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Bücherei und Bildungspflege 


Der Blätter für DolRsbibliofheken 22. Jahrgang 


Jahrgang I 1921 Heft ! 


Sum Geleit. 


Wie bereits im Dezemberheft des vorigen Jahrganges angekün⸗ 
digt und auf einem beſonderen, dieſem Hefte beiliegenden Werbeblatt 
näher ausgeführt wurde, erſcheint nunmehr unſere Seitſchrift in einer 
neuen, durch die Entwicklung unferer’ praktiſchen Aufgaben nicht nur 
gerechtfertigten, ſondern geradezu geforderten Form. War ſie bisher 
im weſentlichen auf die Bedürfniſſe der großen Bücherhallen eingeſtellt, 
ſo ſoll ſie künftig beſonders auch der Arbeit der vielen 
kleinen und mittleren Büchereien dienen, die, wenigſtens 
unter den augenblicklichen, gerade für ſie äußerſt ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen, eines Ratgebers und einer Umſchlagſtelle aus der Praxis für 
die Praxis noch dringender bedürfen als die Großbetriebe mit ihrer 
Möglichkeit weitgehender Arbeitsteilung und der Heranziehung groß⸗ 
ſtädtiſcher Hilfsmittel. Damit iſt aber gleich die Notwendigkeit einer 
Erweiterung des Arbeitsgebietes unſerer Seitſchrift mit— 
geſetzt. Denn je mehr wir uns den kleinſtädtiſchen und ländlichen 
Verhältniſſen zuwenden, deſto ſichtbarer tritt uns die Forderung ent: 
gegen, daß der Leiter der Bücherei künftig auch die Hauptverant⸗ 
wortung zu übernehmen habe für einen ſachverſtändigen, von aller 
Parteiſucht unberührten Ausbau und für eine unter dem Geſichts⸗ 
punkt förderlicher Wechſelwirkung gut gegliederte Suſammenfaſ— 
fung der geſamten gemeindlichen Bildung spflege; 
eine Forderung, vor der übrigens auch die Leiter großer ſtädtiſcher 
Büchereien ihre Augen nicht verſchließen ſollten, ſchon um der Volks- 
hochſchule willen, die nur auf dieſem Wege allmählich ein wurzel⸗ 
kräftiges Gewächs werden kann, ſchon um des Lichtſpieles willen, 
das, wenn wir es unter Verzicht auf poſitive Mitarbeit weiter ver⸗ 
heerend wirken laſſen, in wenigen Jahren das Gefühls- und Geiſtes⸗ 
leben unſeres Volkes ſo heillos verblödet haben wird, daß wir den 
Schaden nicht mit zehnfacher Arbeit in der Bücherei wieder gutmachen 
können. 

Die „Bildungspflege“ hat in dem einen Jahre ihres Beſtehens 
bewieſen, daß ſich auf dieſer Grundlage von dem geiſtigen Mittel⸗ 
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punkt einer Seitſchrift aus eine ungemein fruchtbare Arbeits gemein⸗ 
ſchaft ſchon heute entwickeln läßt. Indem wir hiermit ihr Erbe in 
Geſtalt ihres Arbeitsprogrammes, ihrer Mitarbeiter und — ſo dürfen 
wir hoffen — auch ihrer Leſer mit dem der „Blätter für Volksbiblio⸗ 
theken“ vereinigen, find wir überzeugt, eine helle und geſunde Werk 
ft ätte eingerichtet zu haben für die Mitarbeit am inneren Wieder⸗ 
aufbau unſeres Volkes, an dem ſpätere Geſchlechter uns Bil⸗ 
dungspflegern von heute eine viel größere Mitverantwortung zurechnen 
werden, als die öffentliche Meinung unſerer Tage ahnt. Alle, die in 
dieſem Geiſte hinzutreten, Meiſter, Geſellen und Lehrlinge, ſollen uns 
herzlich willkommen ſein. Die Herausgeber. 


Die Schundliteratur nach dem Kriege.“) 
Don Wilhelm Fronemann⸗ Frankfurt a. M. 


Während des Krieges verſuchte Profeſſor Brunner, der literariſche 
Berater des Berliner Polizeipräfidiums, die Schundliteraturfrage durch 
Suſammenarbeit mit dem „Verein der Verleger für Volksliteratur“, der 
ſich auf ſeine Anregung hin gebildet hatte, zu löſen. Dieſe Vereinigung 
umfaßt die Inhaber aller bedeutenden Schundliteraturhäuſer. Ihr 
Dorfigender iſt Theodor Remert, i. F. „Dresdener Roman⸗Verlag“, jetzt 
„Mitteldeutſche Verlagsanſtalt“, Mügeln. Von der Machtbaſis der 
militäriſchen Schundliteraturverbote aus gingen Brunners Beſtrebungen 
nach zwei Richtungen: Einmal wollte er die alte Schundliteratur, oder 
was er dafür hielt, faktiſch vernichten, und zum andern glaubte er die 
bisherige Schundliteratur durch Einwirkung auf ihre Erzeuger zu einer 
dem niedrigſten Bildungsſtande angepaßten „Volksliteratur“ veredeln 
zu können. 

Trotz ſeiner ſehr einflußreichen Stellung, man konnte ihn damals 
faſt den literariſchen Diktator Deutſchlands nennen, iſt Brunner mit 
ſeinen Beſtrebungen iſoliert geblieben. Daran konnte auch ſeine „Hoch⸗ 
wacht“ und die etwas eigentümliche Unterſtützung, die er bei Heinrich 
Chotzky“ ) fand, nichts ändern. Die ſachverſtändigen Kreiſe ſtanden faft 


) Im Hinblick auf die bevorſtehenden, die Bekämpfung der Schundliteratur 
betreffenden Beratungen im Keichsminiſterium des Innern ſowie auf den Wert, den 
neben bildungspfleglichen Organiſationen die an der Frage vornehmlich intereſſierten 
Prüfungsausſchüſſe für Jugendſchriften ſowie zahlreiche Behörden auf die Deröffent- 
lichung der beſonders aufſchlußreichen Arbeit von W. Fronemann legen dürften, haben 
wir uns trotz des bedeutenden Umfangs des Aufſatzes zum unverkürzten Abdruck 
entſchloſſen, wenn ſchon dadurch unſer neues Programm in dem vorliegenden Hefte 
noch nicht vollſtändig in Erſcheinung tritt. Die Schriftleitung. 
**) Vergleiche deſſen Schrift, „Der Menſch und ſein Buch“ (£udwigshafen 
1918, Haus fhogty- Verlag), die in manchen Teilen wie eine Apologie Brunners 
anmutet. 
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geſchloſſen gegen ihn und begleiteten ſeine Maßnahmen mit ſcharfer 
Kritik. Was fie vorausfagten, liegt heute offen vor jedermanns Augen. 
Es muß allerdings bemerkt werden, daß ſich Brunner auch durch die 
Ausführung der militärifchen Schundliteraturverbote viele Gegner ge⸗ 
Schaffen hat. Seine unvollſtändige „Berliner Ciſte“ der Schundliteratur, 
gegen deren Vervollſtändigung er ſich hartnäckig und heftig zur Wehr 
ſetzte, hat die durchgreifende Wirkung dieſer Verbote verhindert. 

Die erſte Abſicht Brunners, Vernichtung der alten Schundliteratur, 
iſt ihm zum großen Teil gelungen. Die Schundliteraturverleger ließen 
ſich bereitfinden, dem Diktator, dem fie unter dem Belagerungszuſtande 
faſt wehrlos ausgeliefert waren, 152 Serien zu opfern, die in ihren 
Beſtänden, Platten ufw. vernichtet wurden. Ob der Erfolg als ſo 
durchſchlagend zu bezeichnen iſt, wie Brunner und ſeine Freunde immer laut 
rühmten, haben Einſichtige, die die Naturgeſchichte des Schundliteratur · 
kapitals ſeit Jahrzehnten kannten, immer bezweifelt. Heute iſt es jedem 
klar, daß ſich Brunner über die Auswirkung des Erreichten ſtark getäuſcht 
bat. Gewiß, 152 Serien waren eingeſtampft, aber die Verbotsliſte ent ⸗ 
hielt nachher immer noch 97 Nummern, zum größten Teil abſatzfähige 
Ware, während die abgelieferten Reihen in ihrer Mehrzahl alte Caden⸗ 
hüter darſtellten, und, das iſt ſehr wichtig, faſt ebenſoviel Serien (in 
Frankfurt zählte ich 75) fehlten auf der Brunnerſchen Derbotslifte. Ich 
will den Reft von 97 Nummern, es handelt ſich um Trümmer aus 
verſchiedenartigen Gruppen, nicht allzuhoch anſchlagen, das Un verbotene 
war jedenfalls ungleich ſchlimmer, ſtellte widerlichſte Gehirnabſonderungen 
in zugkräftiger Form und Aufmachung dar. Mit großer Gewalt ergoß 
ſich die freie Schundliteratur in die Verkaufsſtellen, auch in ſolche, die fich 
früher aus Furcht vor Boykott oder aus Reinlichkeitsbedürfnis von ſolchem 
Handel ferngehalten hatten, denn das Unverbotene war jetzt „amtlich 
erlaubt“ und damit ehrlich geſprochen. Dieſer Umſtand hat am ver- 
hängnisvollſten gewirkt und faft alle private Arbeit gegen die Schund⸗ 
literatur, die Mühe von zwei Jahrzehnten, zunichte gemacht. Swei 
Geſichts punkte waren es hauptſächlich, die Brunner verführten, einen 
ſo erheblichen Reft von Schundliteratur freizulaffen. Einmal wollte er 
ſich auf das rein polizeiliche Gebiet beſchränken und alle Serien, die bis- 
her gemäß § 561? der Neichs-Bewerbeordnung als religiös oder fittlich 
anſtößig vom Handel im Umherziehen ausgeſchloſſen waren, auch für 
das ſtehende Gewerbe verbieten. Dieſer § 561? trifft aber den Begriff 
der heutigen Schundliteratur nur ganz unvollkommen. In religiöſer 
oder ſittlicher Beziehung anſtößig iſt die heutige Schundliteratur nur 
in Ausnahmefällen). Sie ſtellt lediglich nach Inhalt und 
Ausſtattung gänzlich qualitätslofe literariſche Maſſen⸗ 
ware dar, die zurein geſchäftlichen Sweden hergeſtellt 
wird und auf Maſſeninſtinkte berechnet iſt. Erſt wem 
die Spekulation eines ſkrupelloſen, dividendenheiſchenden Geſchäftsgeiſtes 

7) Erſt die neueſte Entwicklung bringt eine zunehmende erotiſche Verſchmutzung. 
Dal. die „Sittenromane“ am Schluß der nachfolgenden Liſte! 


1* * 


4 Die Schundliteratur nach dem Kriege 


auf die Dummheit im allgemeinen, die geiſtige Hilfloſigkeit der niedrigſten 
Bildungsſtufen, die verſchiedenartigſten niedrigen Inſtinkte der Maſſen, 
die Hirnmiidigfeit des körperlichen Schwerarbeiters, den ungefeſtigten 
und an den Ratfeln des Seins taftenden unſteten Geiſt der Halbwüchſigen, 
die fahrige, tauſendfältig erregte, reizhungrige Seele des Großſtadtkindes 
im beſonderen, Anſtoß erregt, dem wird die Unterordnung unſerer heutigen 
Schundliteratur unter dieſen Paragraphen einleuchten. Und in dieſer 
Hinſicht ſind die von Brunner freigelaſſenen Serien meiſt nur im Stoff ihrer 
Erzählungen von den verbotenen verſchieden. Sie gehören im weſent⸗ 
lichen drei Abteilungen an, der Kriegsſchundliteratur, den Abenteuer⸗ 
geſchichten, den großen und kleinen Schmachtromanen, und dürften in 
ihrer Wirkung auf die angedeuteten ſozialpſychologiſchen Gruppen kaum 
milder als die verbotenen eingeſchätzt werden. Aus der Natur dieſe⸗ 
freigelaſſenen Reſtes der Schundliteratur aber gewinnen wir einen Ein⸗ 
blick in die Anſchauungen Brunners über die von ihm angeſtrebte 
„Volks literatur“ und damit können wir den zweiten Geſichtspunkt feſt⸗ 
ſtellen, der feine Derbotsliftenpolitif beſtimmte. Der Reft ſtellt tatſäch⸗ 
lich dieſe Art Literatur dar, die, wie Brunner in feiner Fochwacht 1916, 
8/9. ausführt, „den geiſtigen Bedürfniſſen der unterſten Volksſchichten 
entſpricht“. Wenn er an derſelben Stelle ſagt, daß dieſe Volksſchichten, 
vermöge ihres Bildungsganges, ihrer fozialen Stellung und ihrer Berufs; 
arbeit meiſt kein anderes Intereſſe am Leſen haben als das der leichten, 
entſpannenden und zerſtreuenden Unterhaltung, ſo kennzeichnet er damit 
treffend die pſychologiſchen Vorbedingungen für die Unterhaltungs», 
Entſpannungs⸗, Ermüdungs⸗ und Krankenlektüre, vergißt aber, daß 
dieſe Arten des Teſens in allen ſozialen Schichten zu finden find 
und er mit ſeinen Feſtſtellungen die handarbeitenden 
Maſſen des Volkes zu Kulis degradiert. Muß Brunners 
Idee einer „Volksliteratur“ alſo mit aller Schärfe vom ſozialen Stand- 
punkt aus abgelehnt werden, ſo nicht minder vom literariſchen. Es bedarf 
gar keiner Erörterung, daß man einen beſtimmten Literarzweig nicht 
auf Beſtellung anfertigen laſſen kann. Wer das für möglich hält, der 
verkennt alle Grundbedingungen künſtleriſchen Schaffens. Ganz und 
gar ungeeignet aber für dieſe Aufgabe ſind von vornherein die Schund⸗ 
literaturhäuſer, und in dieſem Umſtande liegt der ſchwerſte Irrtum 
Brunners. Rein kapitaliſtiſch organiſierte Unternehmen, die auf die 
geſchäftliche Ausbeutung geiſtiger und ſittlicher Schwächen des Volkes 
und feiner Jugend eingeſtellt find, zur geiſtigen Volks verſorgung heran⸗ 
zuziehen, iſt ein Mißgriff, der ſchlimmſte Folgen haben muß, und bereits 
gehabt hat. Die erſte Dorausfegung für ein ſolches Beginnen hätte 
doch die Feſtſtellung wenigſtens einer Spur von Kulturwillen bei ihren 
Leitern fein müſſen. Vüchtern urteilende Kenner des Schundliteratur⸗ 
kapitals waren ſich von Anfang an darüber klar, daß feine Vertreter 
nur fo lange nach der Pfeife des Reichs Schundzenſors tanzen würden, 
als dieſer die Machtbaſis der militäriſchen Schundliteraturverbote auf 
Grund des Belagerungszuſtandgeſetzes für ſich hatte. Als dieſe mit 
dem Eintreten des Friedenszuſtandes und der Aufhebung jeglicher Senſur 
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durch die Revolution verſchwand, mußte fich zeigen, daß das Schund⸗ 
literaturkapital nichts gelernt und nichts vergeſſen hatte. Mit aller 
Energie und einer geſchäftlichen Tüchtigkeit, die einer beſſeren Sache 
würdig wäre, nahm es das edle Gewerbe der geiſtig⸗ſittlichen Volks · 
und Jugendvergiftung wieder auf, durch nichts gehindert als durch die 
elenden Verhälniſſe auf dem Papiermarft. 

Die nachfolgende Lifte des neuen Schundes und Kitſches, das 
Ergebnis ſorgfälter Beobachtung der Schundliteraturer zeugung ſeit Herbſt 
1018, beweiſt ſchlagend die Richtigkeit dieſer Darlegungen. Wenn man 
aber die Seit des Erſcheinens der neuen Heftreihen in Betracht zieht, 
wird mit verblüffender Klarheit die Tatſache kund, daß ſich die Erzeugung 
ſofort mit Macht der echten, typiſchen Schundliteratur zuwandte, als die 
rote Revolutionswelle den Reichs ⸗Schundzenſor aus dem Berliner Polizei: 
präfidium hinausſpülte. Das Jahr 1918 und die erſte Hälfte von 1919 
brachte nur Serien der Gruppe VI, „Kleine Schmachtromane“. Das 
war das Ergebnis der lauen Unternehmungsluſt unter Brunnerſcher 
Schutzherrſchaft. Dazu ſtimmen einige vielſagende Bemerkungen von 
Schundverlagen, 3. B. der „Mitteldeutſchen Verlagsanſtalt“ Theodor 
Remerts und des „Mignon⸗Verlags“, in einem im Verlag der Weimarer 
Schriftſtellerzeitung im Jahre 1918 erſchienenen, auch ſonſt ſehr aufſchluß⸗ 
reichen „Hilfsbuch für die Praxis des Schriftſtellers“ ), die lauten, daß 
ihr Bedarf zur Seit nicht groß oder eine Detektiv⸗ und Kriminal⸗ 
literatur vorläufig ausgeſchloſſen fei. Da fielen mit dem 9. November 
alle Schranken. Der Umſchwung traf das Schundliteraturfapital an: 
ſcheinend unvorbereitet, und die Papiernot lähmte den Unternehmungs⸗ 
drang. Erſt vom Sommer 1919 ab begann die zenſurfreie „Volksliteratur“ 
die Derfaufsftellen zu beleben, nachdem bereits vorher eine verftärfte 
Ausgabe zahlreicher durch die Militärverbote nicht betroffener geeigneter 
Heftreihen feſtzuſtellen war. Die Schunderzeuger bewegten 
ſich wieder ihren Geſetzen gemäß. 

f Heute iſt das Bild, das der Schundliteraturmarkt bietet, wenig 

anders als in den Seiten der Hochflut von 1912/15. Es fehlen zwar 
die Waffen der meiſt 100 heftigen „Großen Schmachtromane“ und die 
umfangreichen Räuber⸗ und Derbrecherferien älterer Aufmachung; an 
ihre Stelle aber traten einerſeits die jetzt fo beliebten „Kleinen Schmacht⸗ 
romane“, andererſeits die Detektiv⸗ und Abenteuer⸗ Reihen. Rein zahlen⸗ 
mäßig iſt die Cage ſo: Von den 97 Nummern der letzten militäriſchen 
Derbotslifte mögen noch etwa 70 Serien im Verkehr fein. Dazu treten 
75 Reihen, die nicht verboten waren. Aus den Neuerſcheinungen der 
nachfolgenden Lifte mögen etwa 40 Nummern der echten Schundliteratur 
zugezählt werden können. Das ergäbe im ganzen 185 Heftreihen, wobei 
die augenblickliche außerordentliche Fruchtbarkeit der Schundliteraturhäufer 
nicht unbeachtet bleiben darf. Als kleine, aber ſehr intereſſante, doch 


*) Schmidt, Wie ſchreibe ich für unſer Volkd Ein Hampfruf wider 
den Schund. (I) Mit einem Nachweis der Verleger guter Dolfsfchriften, ihrem Bedarf 
an Handſchriften und ihren Geſchäftsbedingnngen. 60 Seiten. Geh. 2.50 M. 
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keineswegs überrafchende Tatſache verdient feſtgehalten zu werden, daß 
die vernichteten Serien bereits wieder aufzutauchen beginnen. (In Frank⸗ 
furt z. B. Nr.: 67 bzw. 42 der militäriſchen Derbotslifte vom 23. 10. 17, 
„Hans Stark, Der Fliegerteufel“. Siehe Nr. II, 15 der nachfolgenden 
Liſte!) Damit ift die „bindende Erklärung“ der betr. Schundliteratur- 
verlage, daß „fie ſämtliche Beſtände, Druckformen und Platten vernichten“, 
und „dieſe Druckſchriften weder unter dem alten Titel noch in veränderter 
Form jemals wieder erſcheinen“ laſſen wollten, für deren „genaue 
Einhaltung“ „der mit ſtaatlicher Rechtsfähigkeit ausgeſtatte „Verein der 
Verleger für Volks literatur (mit dem Sitz in Dresden) unter Vorlage der 
erforderlichen Nachweiſe“ „die Gewähr“ übernommen hatte, auch in den 
Augen der leicht zu bluffenden Gffentlichkeit gebührend gekennzeichnet. 
Die weitaus umfangreichſte Gruppe der neuen Schundliteratur 
ſtellen die Detektiv⸗ und Verbrecherſerien dar. Das mag 
ſich äußerlich aus der Tatſache erklären, daß die älteren Reihen dieſer 
Art faſt ausnahmslos der Militärzenſur zum Opfer gefallen ſind, der 
Bedarf alſo groß iſt. Die inneren Gründe aber liegen zweifellos in 
der heutigen geiftig-fittlichen Haltlofigfeit breiter Volksſchichten, die äußerft 
ſpannende, aufregende Lektüre, in der ſich Unterempfindungen, die der 
Sexualforſcher als Algolagnie oder Schmerzlüſternheit zu bezeichnen pflegt, 
Abenteuerluſt und Derbrecherfinn, alle fonft verpönten antiſozialen Inſtinkte 
und Triebe, in phantaſierter Handlung ausleben, verlangt. In literariſcher 
Beziehung find die neuen Detektiv ⸗ und Derbrechergefchichten matter 
als die Nic Carter, Nat Pinkerton u. a. Die ſich fo pathetiſch gebärdende 
Verbrecherromantik dieſer Klaſſiker der Schundliter atur iſt einer kleinbürger⸗ 
lichen Enge gewichen, womit die teilweiſe beleidigende Erbärmlichkeit 
ihres geiſtigen Niveaus in unmittelbarem Suſammenhange ſteht. Manche 
der neuen Detektivſerien bilden Übergänge zur nächſtgrößeren Gruppe, 
den Abenteuergeſchichten. Dieſe finden in zahlreichen durch die 
militäriſchen Verbote nicht betroffenen Heftreihen würdige Genoſſen, fo 
daß unſere Jugend, der Hauptverbraucher dieſer Art Literatur, heute 
überreichlich verſorgt iſt. Die Abenteuerliteratur, die auch ſonſt auf 
dem Gebiete des Jugendſchrifttums eifrig kultiviert wird, hat an unſern 
Kindern, vor allem den heranwachſenden Knaben, in geiftig-fittlicher 
Hinſicht, unſägliche Verwüſtungen angerichtet. Alle unerfüllbaren Wünſche 
und Sehnſüchte, der ganze unklare Abenteuer ⸗ und Tatendrang der 
Jugend, wird durch ſie irregeleitet. Was die eigene, oft erbärmliche 
Lebens wirklichkeit den Jungen verſagt, was dort durch Sucht und Sitte 
verboten ift, das lebt er in feiner Abenteuer ⸗Cektüre aus. Beſonders 
gefährlich wirkt dieſe auf die reizbare, ewig reizhungrige Seele des 
Großſtadtkindes, das in ſeinem von allen Seiten eingeengten Daſein eine 
Ergänzung durch phantafierte Cebens handlungen voll Romantik geradezu 
verlangt. ö Ä | 
Die ftarfen fuggeftiven Wirfungen der Schundliteratur zeigen 
befonders die Märchenferien. Kundige Beobachter auf dem Ge: 
biete der Jugendlektüre haben fic) ſchon lange die Köpfe zerbrochen, 
wie die ungeheure Verbreitung der Reihe „Es war einmal“, die es 
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heute auf faſt 500 Nummern gebracht hat, zu erklären ſei. Ich glaube, 
die Deutung dieſer Erſcheinung iſt einfach genug. Das Außere der 
Hefte, das wahlloſe Durcheinander in der Lektüre ihrer Käufer, hat 
das Unterſcheidungsvermögen gänzlich vernichtet und die Suggeſtion 
erzeugt, daß alles, was in der Form der Schundliteratur auftritt, auch 
Schundliteratur ſei. ber die allgemeinen ſehr ſtarken ſuggeſtiven 
Wirkungen, die von der Schundliteratur ausgehen, herrſcht bei niemandem 
Sweifel. Dieſe Beobachtungen, das ſei ſchon hier angemerkt, dürften 
auf die Ausgeſtaltung der billigen Literatur, die den Schund verdrängen 
ſoll, tiefgehenden Einfluß haben. 

Die nächſte Gruppe, Jugendſtreichſerien, ftellen Tümmel⸗ 
dpotheofen dar. Die neuen „Jugendſtreiche“ des Sonnen - Verlags decken 
ſich mit der Angabe, daß eine neue Jugend des zertrümmerten Deutſch⸗ 
lands neue Sukunft verbürge. Damit bieten ſie einen faden Nach⸗ 
geſchmack jener frechen Ausnutzung des vaterländiſchen Gedankens, die 
mit dem 9. November abgeſchnitten wurde. Nein, mit dem Vaterland 
ſind heute keine Geſchäfte zu machen. 

Die Schmachtromane beuten die erotiſchen Gefühle geſchäft⸗ 
lich aus. Sie fälſchen alles, Lebens wirklichkeit und das Verhältnis der 
Geſchlechter zueinander, die geiſtige und die phyſiologiſche Seite der 
Erotik, erregen die Nerven und vernichten in immer wiederholtem 
Anſturm alle Hemmungen, von denen in der Kulturwelt das Sexual- 
leben umgeben iſt. Sie wirken letzten Endes ebenſo entſittlichend, wie 
die eigentliche pornographiſche Literatur. Trotzdem wird man fie dem 
typiſchen Schunde zumeiſt nicht zurechnen dürfen, da ſie immerhin in 
einem literariſchen Gewande auftreten, das fie von ihm unterſcheidet. 
Doch ſind die Übergänge fließend. Ich habe alle Serien, die mir auf 
Grund von mehreren Stichproben zur Schundliteratur zu gehören ſcheinen, 
mit Kreuzen bezeichnet. 

Einige Eigenarten des neuen Schundes verdienen hervorgehoben 
zu werden. Der neue Sonnen Verlag in Breslau verfieht feine Serien 
ſtets mit der Bemerkung: „Herausgegeben von den beſten Schriftſtellern, 
bzw. RNomanſchriftſtellern der Gegenwart.“ Das ift zwar in allen 
Fällen glatt gelogen, aber man darf ſeinen Seitgenoſſen ſchon etwas 
zumuten und die Schundliteraturkonſumenten werden Bret Harte, Cooper, 
Gerſtäcker, von denen die „Wildweſtbibliothek“ Proben bringt, kaum 
in die Kiteraturgefchichte einreihen können, und wenn die „Seltſamen 
Abenteuer Erzählungen von Wilhelm Raabe, Peter Roſegger u. a. ab» 
drucken, die von Paul Frieben unerhört verſchandelt wurden, ſo werden 
fie auch hier den Schwindel nicht merken. Der hier angewandte Trick, 
Schundliteratur ungreifbar zu machen, verdient feſtgenagelt zu werden, 
trotzdem er ſchon recht alt iſt und von Brunner in ſeinen „Deutſchen 
Taten“, der vielumſtrittenen „Illuſtr. Adlerbibliothek“ u. a. geübt wurde. 
Er befteht darin, daß Werke anerkannter Schriftſteller, meiſt in Auszügen 
oder Bearbeitungen, unter dem einzigen Geſichtspunkt der Abenteuerlichkeit 
zufammengeftellt werden. Dieſer Pſeudo Schund wirkt natürlich genau wie 
echter Schund, ſoll auch gar nicht anders wirken, aber er iſt ſakroſankt. 
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Don den neuen Schundliteraturhäufern find befonders 
der Sonnen« oder Reford-Verlag, Gebrüder Krömer in Breslau, und 
der Sternbücher⸗ Verlag bemerkenswert. Sie brachten es ſchon auf 9, 
bzw. 8 Serien. Beſonders wahllos in der Qualität feiner Veröffent⸗ 
lichungen zeigt fic) der Verlag Vogel u. Vogel in Leipzig. Von den 
neuen Schmachtromanen erſchienen mehrere Reihen bei ihm. Es ſchafft 
Klarheit, daß er ſich mit der Reihe „Frank Allan“ als „Oſtra⸗ 
Verlag! offen als Schundliteraturfabrik einrichtet. Neu ſind die Verlage 
R. Simmer in Stuttgart („Rolf -Serie“), Blockhaus ⸗ Verlag in Dresden 
(„Kapitän Axel Holms Abenteuer“, „Der alte Waldläufer“). Der 
„Monopol-Verlag“ nennt ſich auf einer neuen Serie („Daniel Boon“) 
„Diana -⸗Verlag“. 

Wenn man die neue Tätigkeit der alten Schundliteratur⸗ 
häufer, wie fie in dem nachfolgenden Derzeichniffe fichtbar wird, 
richtig bewerten will, muß man in Betracht ziehen, was ihnen Brunner 
an zugkräftigen Serien gelaſſen hat. Der Mignon ⸗Verlag behielt: 
„Heinz Brandt“ und ,,Horft Kraft“, die Sremdenlegionär- und Pfad- 
pfinderſerie, denen gegenüber ſich der Reichsſchundzenſor den Witz leiſtete, 
fie halb zu verbieten. Außerdem durfte der Mignon ⸗Verlag die bei 
unferer gewerbtätigen Mädchenwelt fo außerordentlich beliebten, Mignon ⸗ 
und „Prinzeßromanreihen“ bis ins Unendliche verlängern. Die Mittel- 
deutſche Derlagsanftalt Theodor Remerts (früher „Dresdener Roman: 
Verlag“) konnte „Wildtöter“, „Prinzeſſin Übermut“ „Backſiſchſtreiche“, 
„Komet-⸗ Romane“ und den „Neuen Lederſtrumpf“ großzügig ausbauen. 
Dazu kam die faft 500heftige Serie: „Es war einmal“. War doch 
Remert der Vorſitzende des „Vereins der Verleger für Volksliteratur“, 
jener Brunnerſchen Schöpfung, durch die diefer das Schundliteratur: 
kapital im Saum zu halten gedachte. Das „Verlagshaus für Volks 
literatur und Kunſt“ vertrieb mit ſtarkem Erfolge „Krieg und Liebe", 
„Rolf Rodewald“, „Romanperlen“, und der „Verlag moderner Lektüre“ 
hatte neben feiner „Vergißmeinnichtbibliothek“ die durch immer neue 
Unglaublichkeiten bereicherten „Erlebniſſe einſamer Menſchen“. A. Eichler 
hetzt ſeinen „Jürgen Peters, den Schiffsjungen“ nun ſchon ſeit 5 Jahren 
durch alle Erdteile und Gefahren, und O. Weſſel verdiente an ſeinen 
umfangreichen Serien „General Villa“ und den „Hanſa⸗ Romanen“ 
durch all die Kriegsjahre hindurch viel Geld. Dazu kamen die zahl⸗ 
reichen mit der Revolution gegenſtandslos gewordenen vaterländiſchen 
Serien der alten Verlage. Die alten Schunderzeuger waren alſo noch 
gut verſorgt und konnten deshalb zunächſt Surückhaltung beobachten. 
Erſt in den letzten Monaten fangen auch ſie an, neue Schundliteratur 
in großen Maſſen in die Welt zu ſetzen. 

Wie iſt nun die Cage auf dem Gebiete der Schundliteratur⸗ 
Bekämpfung Der Kampf gegen die Schundliteratur tft: 

I. ein Kampf gegen ihre Erzeuger durch Vectriebsverbote, Unter- 
bindung der Abſatzmöglichkeiten, Entziehung des Druckpapiers, 
behördliche Beaufſichtigung, Stellung unter Vorzenſur oder gar 
Sozialiſierung der Verlage; 
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2. ein Kampf gegen ihre Derbreiter durch Dertriebsverbote, Boykott 
der Verkaufsſtellen, Verbot der Auslage, Verbot des Verkaufs 
an Kinder und Jugendliche; 

5. ein Kampf in der Gffentlichkeit durch ihre Diskreditieruntz 
bei den Konſumenten oder Erregung der öffentlichen Meinung’ 
gegen fie, ihre Erzeuger und Verbreiter ; 

4. ein Kampf in der öffentlichen und häuslichen Erziehung durch 
Maßnahmen der Aufklärung und Sucht. 

Die poſitive Ergänzung dieſer negativen Maßnahmen bildet eine 
großzügige Literaturpflege in Schule, Haus und breiteſter Gffentlichkeit. 
Dieſe hat einerſeits die Verbreitung guter, billiger Citeratur und die 
Hebung des literariſchen Geſchmackes, andererſeits die Beſſerung der 
ſozialpſychologiſchen Cebens bedingungen der Schundliteraturkonſumenten 
zum Siele. | 

Formell ift der Kampf zu führen durch eine umſichtige, den tat- 
ſächlichen Derhältniffen genau angepaßte Reichsgeſetzgebung und eine 
darauf gegründete intenfive und allgemeine Derwaltungsarbeit der Be⸗ 
hörden, die aber durch ein ſich über das ganze Reich erſtreckendes Netz 
von Sachverſtändigenorganiſationen geſtützt und kontrolliert ſein muß. 

Ich will nur die Forderungen kurz erläutern, welche neu ſind 
oder unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ein neues Geſicht gewonnen 
haben. Der Kampf gegen die Erzeuger der Schund 
literatur iſt bis jetzt nicht mit der nötigen Schärfe geführt worden. 
Kann man aber das Schundliteraturkapital nicht treffen, dann iſt jeder 
andere Kampf elende Siſyphusarbeit. Jene gewiegten Geſchäftsleute, 
die nun ſeit Jahrzehnten aus den geiſtigen und ſittlichen Schwächen des 
Dolfsförpers ihren reichlichen Profit gezogen haben, müſſen endlich be⸗ 
lehrt werden, daß ihr Geſchäft im freien Volksſtaat ein Verbrechen 
darſtellt, gegen das keine Maßregel zu ſcharf und jede zweckmäßige 
berechtigt if. Es muß alſo heute verlangt werden, daß jede Verlags⸗ 
anſtalt, die ſich der Fabrikation von Schundliteratur ſchuldig gemacht 
hat, unter ftaatliche Aufſicht und Vorzenſur geſtellt und, falls es zweck⸗ 
dienlich erſcheint, ſozialiſiert wird. Solange dieſe radikalen Forderungen 
mangels geſetzlicher Grundlage nicht durchgeführt werden können, muß 
ein Weg geſchaffen werden, den Schundliteraturhäufern das Druckpapier 
zu entziehen. Es iſt ein öffentlicher Skandal, daß in einer Seit, wo der 
Papiermangel durch Unterbindung der Büchererzeugung unſere Geiftes- 
kultur ernſthaft bedroht, Schundliteratur in Waffen auf den Markt geworfen 
werden kann. Eine Nachzenſur, durch die ſchädliche Druckerzeugniſſe auf 
eine Derbotslifte geſetzt werden können, iſt, wie die Erfahrungen während 
des Krieges zeigen, eine halbe Maßregel. Jedem Senſurgeſetz wird 
ein beſtimmter Begriff der Schundliteratur zugrunde liegen müſſen, 
und niemand wird die Verleger des niedrigſten Schrifttums hindern 
können, ſich ſtets an der Grenze des Erlaubten zu bewegen und das 
Land mit Maſſen „amtlich erlaubter“ minderwertiger Ware zu über- 
ſchwemmen, das für die geiſtige Volksgeſundheit ebenſo gefährlich iſt 
wie die eigentliche Schundliteratur. Nein, jeder, der ſich der geiſtig⸗ 
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ſittlichen Dolfsvergiftung ſchuldig macht, muß ſich unmittelbar vom 
Derlufte feines Geſchäfts bedroht ſehen. Nebenher iſt zu erwägen, wie 
etwa durch Konzeſſionierung des Verlags buchhandels ungeeignete Ele⸗ 
mente von dieſem Gewerbe ferngehalten werden könnten. Über den 
"Kampf gegen die Derbreiter der Schundliteratur if 
in den letzten Jahren fo viel geſchrieben worden, daß kein neuer Gefichts- 
punkt vorgebracht werden kann, doch verdient hervorgehoben zu werden, 
daß die Berechtigung des Boykotts der Verkaufsſtellen durch die Er⸗ 
ziehungs berechtigten zweifelsfrei feſtſteht. Anderſeits ſcheint das Verbot 
des Verkaufs von Schundliteratur an Jugendliche auch im ſtehenden 
Gewerbe, das einige Polizeiverwaltungen ausgeſprochen hatten, ge⸗ 
feglidy nicht begründet fein. 

Jeder behördliche oder private Kampf gegen die Erzeuger und 
Derbreiter der Schundliteratur muß ſeine Grundlage in ein em Geſetz 
gegen das niedrigſte Schrifttum finden. Dieſes Geſetz iſt an- 
gekündigt, aber erſt ſeine richtige Ausgeſtaltung verbürgt den Erfolg. 
Ein ſolches Geſetz muß enthalten: 

J. eine umfaſſende Begriffsbeſtimmung der heutigen Schundlite⸗ 
ratur, wobei eine enge juriſtiſche Formel unbedingt vermieden 
werden muß; 

2. Strafandrohungen und Maßnahmen gegen Erzeuger und Ver⸗ 
breiter der Schundliteratur im Sinne meiner obigen Ausfüh⸗ 
rungen, wobei die Rechte der Erziehungsberechtigten zum 
Schutz der Jugend ausdrücklich feſtzulegen ſind; 


O 


Sachverſtändigen⸗Organiſationen, denen die Ausführung des 
Geſetzes zu übertragen iſt. Der Polizeibehörde fällt lediglich 
die juriſtiſche und verwaltungstechniſche ir der Ausfüh- 

rung zu. 
Die Bearbeitung des Geſetzes darf nicht den Juriſten 
im Miniſterium des Innern überlaſſen werden, ſonſt wird es bei der außer ⸗ 
ordentlichen Schwierigkeit der Materie noch unwirkſamer als das vor⸗ 
liegende Geſetz über die Filmzenſur. Es iſt dringend zu fordern, daß 
alsbald ein Ausſchuß von Sachverſtändigen, Juriſten und Verwaltungs 
beamten zuſammentritt, der das Geſetz berät und entwirft. Für die 


beſtehenden Organiſationen aber, die ſeit Jahren im Kampf um eine 


beſſere geiſtige Volksverſorgung ftehen, iſt es eine ſchöne Aufgabe, thre 
Erfahrungen in Form eines Geſetzentwurfes zuſammenzufaſſen und dem 
Miniſter als Material zu übermitteln. Auf dieſe Weiſe würde ein 
Geſetz entſtehen, das auf den Erfahrungen der beſten Sachkenner beruht 
und alle Bürgſchaften einer durchgreifenden Wirkung in ſich trüge. 
Es iſt noch nicht lange her, da ſträubte ſich das Empfinden 
mancher Kreiſe gegen geſetzliche und behördliche Maßregeln auf dem 
Gebiete der geiſtigen Volkshygiene. Noch im 39. Bd. der „Seitſchrift 
für die geſamte an, von 1917/18 vertritt Profeſſor 


Delaquis-Sranffurt a. M. die ſchiefe Formel, daß „Fragen der Aſthetik 
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nicht durch das Strafgeſetz zu regeln find“. Die ganze Formelreihe, 
die Delaquis aufftellil, iſt vom Standpunkt des Volksbildungs arbeiter; 
aus falſch. Das „ſittlich Anſtößige, das Verrohende ausmerzen“ und 
das „äſthetiſch oder literariſch Wertloſe“ freilaſſen, trifft den Kern der 
Sache gar nicht, über dieſen herkömmlichen. Begriffen ſteht der allge- 
meine Begriff der geiſtigen Geſundheit des Volkes. Man ſollte in der 
Schundliteratur⸗Bekämpfung weniger den ſittlichen und äſthetiſchen als 
den allgemeinen pſychologiſchen Geſichtspunkt in den Vordergrund 
rücken, trotz Thotzky, der in feinem oben erwähnten Buche mit mehr 
Temperament als Einſicht ſeine beſonderen Anſichten vorträgt und da⸗ 
durch das Problem heillos verwirrt. Auf eine Formel gebracht würde 
ich meine entwickelte Anficht fo zuſammenfaſſen: Das Problem der 
Bekämpfung der Schundliteratur iſt heute eine Frage 
ſozialer Bildungspflege, bei deren Löſung die gegen 
das volksvergiftende Kapital ohn mächtigen ſozialen 
Bildungs arbeiter die Staatsgewalt zu Hilfe rufen, 
damit dieſe die Bahn frei mache zu . poſi⸗ 
tiver Bildungsarbeit. 

Bei der poſitiven Arbeit, die ich als 8 de Citeratur⸗ 
pflege im Rahmen einer nach weiten Sielen orientierten Volksbildung 
auffaſſe, berühre ich nur die Frage des Erſatzes für die 
Schundliteratur. Einfach erſetzen läßt ſich die Schundliteratur 
nur da, wo das Leſebedürfnis infolge Mangels an gutem Leſeſtoff 
nach den angebotenen niedrigſten Druckerzeugniſſen greift. Überall da, 
wo eine Angleichung des Geifteszuftandes an die verzerrte geiftig-fitt- 
liche Welt der Schundliteratur ſtattgefunden hat, ſetzt der Erſatz eine 
literariſche und allgemeine geiſtige Erziehung voraus. Gibt man dem 
unter den ſtarken ſuggeſtiven Wirkungen der Schundliteratur Stehenden 
gute Literatur in die Hände, ſo wird ſie in ſein ſeeliſches Chaos mit 
einbezogen werden und darin untergehen. Hier bieten ſich nur zwei 
Auswege: Entweder müſſen wir dem Schundliteraturleſer ſeine ge⸗ 
wohnte Koft ganz verſagen und ihn dann durch zweckmäßige Geiftes- 
nahrung erziehen, oder ihm einen guten Ceſeſtoff mit gleich ſtarken oder 
gar überlegenen Suggeftivwirfungen in die Hand geben. Auf jeden 
Fall iſt die wahlloſe Verbreitung guter Literatur in durch Schundlite⸗ 
ratur verſeuchtem Milieu zwecklos, weil der Schundliteraturleſer Gutes 
und Schlechtes unter denſelben ſeeliſchen Vorausetzungen lieſt und 
deren Wirkungen deshalb völlig gleich ſind. Die dem Schund äußerlich 
angeglichene Ausſtattung der Erſatzliteratur wirkt in der gleichen Rich- 
tung. Die Verleger und Derbreiter guter, billiger Literatur follten 
ſich deshalb allen Ernſtes überlegen, ob deren jetzige bunte Ausſtattung 
richtig iſt, oder ob ſie etwa alle wohlgemeinten Beſtrebungen vereitelt, 
vielleicht den Schund ſogar fördert. Meiner Meinung nach müßte man 
jedem guten Heft ganz unzweidentig anſehen können, daß es kein 
Schund iſt. Vielleicht kämen wir dann bei richtiger Auswahl gar bald 
zu einer Suggeſtivwirkung des Guten und hätten damit die einzige 
Brücke zur Geneſung vom Gift der Schundliteratur gefunden. 


12 Die Schundliteratur nach dem Kriege 


Am Schluß meiner Darlegung betone ich ihren Grundgedanken: 
Ich wollte einerſeits die durch die neue Schundliteraturwelle raſch be⸗ 
drohlich gewordene neueſte Geſtalt des Schundliteraturproblems ein⸗ 
ſtellen in deſſen Entwicklung ſeit den einſchneidenden Maßnahmen unter 
der Herrſchaft des Belagerungszuſtandes und ſo ein Geſamtbild des 
Problems andeuten, anderſeits war meine Abſicht, den Kreiſen der an 
der Volks und Jugendbildung Arbeitenden die neue Aufgabe zu zeigen, 
unter der neuen ſtaatlichen Ordnung den Verſuch zu machen, das 
Schundliteraturproblem durch Vernichtung des Schundliteraturkapitals 
endgültig zu löſen. 

Ciſte 

der bis Ende Dezember 1920 in Frankfurt a. M. aufgetauchten neuen 
Serien niedrigſter Unterhaltungs literatur. (Die Reihen, welche als 
Schundliteratur anzuſprechen find, wurden mit einem bezeichnet.) 


I. Detektiv- und Verbreder-Serien. 

* 1. Detektiv⸗Abenteuer des Kapitäns Seehor ft. (Cübeck, 
O. Weſſel.) Hefte von 52 S., bunt. Titelbl., je —, 20 M., anonym. 
(Seer äubergeſchichten in moderner Detektivaufmachung mit ſtarkem 
Einſchlag von frommen Reden.) 

. Ehrlichs Kriminalbücherei. (R. Ehrlich, Charlottenburg). 
Je 2 M. 

* 5. Fred Parker, Die Erlebniffe des großen Unbe- 
kannten. (Berlin, N. Richter Nachf.) Hefte von 32 S., buntes 
Titelbl., je —, 50 M., anonym. 

* 4. Gelbſternbücher. (Berlin, Verlag moderner Lektüre.) Aus- 
ſtattung ähnlich wie I. 15, je 1 M., verſch. Verfaſſer. (Nur teil⸗ 
weiſe Kriminalromane.) 

* 5. Hannibal Blunk, der Schrecken der Verbrecherwelt. 
(Sternbücher:- Verlag Koch & Co., Leipzig.) Hefte von 32 S., 
buntes Titelbl., je —, 25 M., anonym. 

* 6. James Robertſon, der Weltdetektiv. (Berlin, Mono- 
pol ⸗ Verlag.) Hefte von meiſt 32 S., zweifarb. Titelbl., je —, 25 M., 
anonym. (Derfelbe Verfaſſer wie II. 1, Monopol - Verlag -- Diana: 
Verlag.) | 

“7. Jra-Bibliothef (Leipzig, Vogel & Vogel), je 1,20 M. 

*8. Kleine Kriminalbücer. (Dresden, Mignon-Verlag.) Hefte 
von 66 S., buntes Titelbl., je —,30 M., auonym, verſch. Verf. 

9. Kriminalromane aller Nationen. (Dresden, Moewig 
& Höffner.) Je 3,50 M. 
* 10. Kriminal- und Detektivromane. (Pinkerton + Serie.) 
(Wien, J. Deubler.) Je 1,80 M. 

*. Kriminalbücherei (Leipzig, Vogel & Vogel), je 1,50 bis 
1.80 M. 

* 12. Kriminalbibliothek. Herausgegeben von den beſten Schrift: 

ſtellern der Gegenwart (11). (Breslau, Sonnen- Verlag Gebr. 
Krömer.) Hefte von 24 S., je —, 25 M. 
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Kleine Detektiv⸗Romane. (Dresden, Wignon> Verlag.) 


Hefte von 64 S., bunt. Titelbl., verſch. Verf. 


. Moderne Kriminalbücher (Berlin, Verlag moderner ef: 


türe). Hefte von 96 S., buntes Titelbl., verſch. Verf. 


. Dolyp- Romane. (Berlin, R. Klinger.) Büchlein von etwa 


150 S., zweifarb. Titelbl., je —,85 M., verſch. Verf. 


Rolf Brand, der deutſche Sherlok Holmes. (Breslau, 


Sonnen Verlag, Gebr. Krömer.) Hefte von 24 S., buntes Titelbl., 
, 25 M., anonym. 


Sternbücher, Sonderreihe: Detektiv Romane. (Stern- 


bücher ⸗ Verlag, Koch & Co., Leipzig.) Büchlein von etwa 100 S., 
kart., bunter Schutzumſchlag, je —,75 M., verſch. Verf. 


Schuld und Sühne. (Berlin, Verlagshaus für Volksliteratur 


und Kunſt.) Hefte von 96 S., buntes Titelbl., je —, 50 M., 
verſch. Verf. 


Wer war esd Gute Kriminalromane. (Mügeln, Mitteldeutſche 


Verl.⸗Anſt.) Hefte von 96 S., bunt. Titelbl., je —, 50 M., verſch. Verf. 


Detektiv Browns Abenteuer. (Berlin, Verlag F. Sechners 


Buchdruckerei, H. Scholz.) Hefte zu 16 S., buntes Titelbl., je 
—,25 m. 


Fred Pinkerton, Amerikas Meiſterdetektiv. (Breslau X, 


Rekord Verlag.) Hefte zu 24 S., zweifarb. Titelbl., je —, 50 M., 
anonym. Über den Verlag vgl. II, 15! 


II. Abenteuer-Serien. 


J. Daniel Boon, der Held von Wildweſt. as Berlin, Diana: 


Derlag.) Hefte von 32 S., zweifarb. Titelbl., —,30 M. (Verf. 
wie 1. 6, Diana · Verlag = Monopol -⸗Verlag.) 


Der a [ te Waldläufer. (Dresden, Blockhaus · Verlag. ) Hefte 


von 24 S., buntes Titelbl., je —,20 M., von William Taylor (d). 


Der neue Buffalo. Herausgegeben von P. Mell. (Dresden, 


Mignon Verlag.) Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je —, 20 M. 


. Erzählungen aus dem Verlag von Jul. Bagel, 


Mühlheim (Ruhr). Nur Einzeltitel, kleine Hefte, buntes Titelbl., 
je —, 50 M 


Goldene Töchterbibliothek. (£eipzig, S. Schnurpfeil.) 


Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je —,IO M 


In fünf Weltteilen. Selbſterlebniſſe eines Kavaliers aus 


den höchſten Geſellſchaftskreiſen. (Berlin, Merkur⸗Verl.) Je —, 50 M. 


. Kapitän Axel Holms Abenteuer. (Dresden Blockhaus 


Verlag.) Hefte von 24 S., buntes Titebl., —,20 M., von J. 
Broderſen (). (Parallelreihe zu II, 2.) 


Rund um die Welt. Herausgegeben von den beiten Schrift⸗ 


ſtellern der Gegenwart. (Breslau, Sonnen ⸗Verlag Gebr. Krömer.) 
Befte von 24 S., je 0,25 M., anonym. (Die Bezeichnung der 
Herausgeber iſt Schwindel, es handelt ſich um die blutrünſtige 
Abenteuergeſchichte eines Anonymus.) 
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Rolf ⸗Serie. Abenteuer aus aller Welt. (Stuttgart, R. Simmer.) 
Hefte von 24 S., zweifarb. Titelbl., je —, 20 M., verſch. Verf. 
Seltſame Abenteuer aus aller Welt. (Breslau, Sonnen- 


Verlag, Gebr. Krömer.) Hefte von 24 S., buntes Titelbl., je 


Il. 


* 12. 


* 13, 


* 1%. 


*15. 


* 16, 


*17. 


0,25 M. Bearbeitung älterer Autoren von P. Frieben. 
Sammlung Rietſch. Reifes und Kriegsabenteuer. (Landshut, 
F. Nietſch.) Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je — 15 M., 
verſch. Verf. 

Wildweſtbibliothek. Herausgegeben von den beſten Roman⸗ 
ſchriftſtellern der Gegenwart (11). (Breslau, Sonnen ⸗Verlag, Gebr. 
Krömer.) Hefte von 24 S., buntes Titelbl., je —, 20 M. Aus: 
züge aus älteren Reiſeſchriftſtellern. 

Hans Stark, der Fliegerteufel. (Berlin N 4, Willi 
Pinfert.) Kleine Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je —, 50 M., 
anonym „Band 1— 50 vollſtändig vergriffen“, d. h. unter der Militär- 
zenſur eingeſtampft; Bd. 51— 38 neu erſchienen. (Ogl. Nr. 67 der 
amtlichen Derbotslifte vom 23. 10. 17 J). 

Reiſe⸗ und Abenteuererzählungen von Olaf Eljens. 
(Ceipzig, Werner Dietſch Verlag.) Hefte zu 32 S., je —, 50 M. 
Phil. Morgan, der Herr der Welt. (Breslau X, Rekord⸗ 
Verlag.) Kleine Hefte, je 48 S., buntes Titelbl., je —, 50 M., 
anonym. Seitenſtück zu Nr. 13. Rekord ⸗Verlag = Sonnen - Verlag. 
Frank Allan, der Rächer der Enterbten. (Ceipzig⸗R., 
Oſtra⸗Verlag.) Kleine Hefte, je 48 S., buntes Titelbl., je — „50 M. 
Oſtra - Verlag = Vogel u. Vogel. (Ogl. Nr. I II, VI I, 2, 10!) 
Es fchgfft Klarheit, daß dieſer auch bisher ſchon ſehr unbedenk⸗ 
liche Verlag ſich jetzt offen als Schundliteraturfabrik einrichtet. 
Apachen, Aus dem Dunkel der Großſtadt. Hefte zu 24 S., 
zweifarb. Titelbl., je —,50 M., anonym. Verlag wie I, 6 u. II, I. 


Bold Boldenſchmidt, Ein neuer Cill Eulenſpiegel. Hefte 


zu 24 S., buntes Titelbl., je —,60 M., anonym. (Breslau, 
Record - Verlag.) 
III. Märchen-Serien. 
(Sämtlich Nachahmungen von „Es war einmal.) 


. Die Bücher der Jugend. (Stuttgart, Bauer & Gerftmayer.) 


Hefte von 32 S., zweifarb. Titelbl., je —, 30 M., von F. Echinger. 


Neuer Märchenſchatz. Herausgegeben von A. Breyer, Mittel- 


ſchullehrer a. D. (Berlin, Verlagshaus für Volksliteratur und 
Kunſt.) Hefte von 48 S., buntes Titelbl., je —, 50 M. Volks- 
märchen und Schöpfungen eigener Machart. 


Mein Märchenbuch. (Breslau, Sonnen Verlag, Gebr. Krömer.) 


Hefte von 24. S., buntes Titelbl., je —, 25 M. 
IV. Jugenditreid-Serien. 


J. Jugendftreiche. Herausgegeben von den beſten Romanſchrift⸗ 


ſtellern der Gegenwart. (Breslau, Sonnen Verlag, Gebr. Krömer.) 
Hefte von 24 S., buntes Titelbl., je —,25 M. Es handelt ſich 


bi 
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um £ümmelapotheofen eines Anonymus hinter vaterländiſcher 
Maske, gehört alfo auch zu Gruppe V. 
V. Daterländiſche Serien. 


Mein Sonnenbuch. Herausgegeben von Dr. P. Hildebrand. 
(Breslau, Sonnen⸗Verlag, Gebr. Krömer.) Hefte von meiſt 32 S., 


die zu je 10 in 1 Bd. vereinigt werden, buntes Titelbl., je —, 20 M. 


. 


ba 


*2. 


VI. Kleine Schmachtromane. 


Leipziger Romanbücher. (Leipzig, Vogel & Vogel.) Hefte 


von meiſt 32 S., buntes Titelbl., je — 15 M., verſch. Verf. 


. Leipziger Bücher. (Ebenda.) Büchlein von meiſt 120 S., 


feſter Umſchlag, je 1 M., verſch. Verf. 


. KReſidenzbücher. Eine Sammlung moderner Familienromane. 


(Dresden, Verlag Deutſche Buchwerkſtätten.) Büchlein von 96 S., 
buntes Titelbl., je —,50 M., verſch. Verf. 


Rote Romane. Herausgegeben von F. Skowronnek u. A. Breh⸗ 


mer. (Berlin, H. Herz.) Büchlein von meiſt 150 S., rot kart., 
je 5 M. | 


. Rothbarts Dolfsbücher. (Leipzig, F. Rothbart.) Je —,90 M., 


buntes Titelbl., verfch. Verf. 


. Salon-Bücher. (Dresden, Verlag Deutſche Buchwerkſtätten.) 


Je 1,35 M. 


Stern bücher. (Leipzig, Sternbücher Verlag Koch & Co.) 


5M. -, -M. -, 75. Pf., 50. Pf. und 25. Pf. Reihe. Büchlein und 
Hefte kleinen Formats, einfarb. Titelbl., verſch. Verf. Breit an- 
gelegtes Unternehmen, das in ſeinen billigen Reihen als Schund⸗ 
literatur anzuſprechen if. Ogl. I. 17! 


Serien⸗ Roman. Roman: und Novellenſammlung. (Hamburg, 


Serien⸗Romanverlag H. Camp'l.) Hefte von 64 S., je —,20 M., 
verſch. Verf. 


. Uhlmann- Bücher. (Sigmar-Chemnig, O. Uhlmann.) Hefte 


von meiſt 40 S., zweifarb. Titelbl., je —,15 M., verſch. Verf. 


Vogels Leipziger Phönix⸗ Bücher. (Leipzig, Vogel & 


Vogel.) Hefte von meiſt 32 S., buntes Titelbl., je —,15 M., 
verſch. Verf. 


VII. Grobe Schmachtromane. 
Komteſſe Ingeborg. (Berlin, Merkur ⸗Verlag.) Hefte großen 
Formats, Fortſetzungen, buntes Titelbl., je —, 55 M., anonym. 


| VIII. Sittenromane. 
Intimes. Skizzen aus dem Leben. (Berlin, Verlag moderner 
Cektüre.) Hefte von meiſt 64 S., buntes Titelbl., je 1 M., verſch. 
Verf. Stark erotiſche Erzählungen, Titelbilder bisweilen unzüchtig. 
Maskotte-⸗ Bücher. (Dresden, Mignon ⸗Verlag.) Hefte von 
80 —100 S., buntes Titelbl., je 1,20 M., verſch. Verf. Sitten- 
romane z. T. unzüchtigen Inhalts, frech, zyniſch. 


f 
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+3. Illuſtrierte Sittenromane. (Breslau, Rekord Verlag.) 
Büchlein bis zu 150 S., buntes Titelbl., je 3,60 M., verſch. Verf., 
Charakter wie Nr. 2 

*4. Daradiesbücher. Kleine Hefte, farb. Titelbl., etwa 60 S., 
je 1,60 M. (Leipzig 5, Schlager Verlag.) Verſch. Verf. 


Zur literariſchen Beratung der Nierzfchelefer. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Die im folgenden mitgeteilte Einführung in die Nietzſcheliteratur 
iſt als „beſprechendes Sachfchriftenverzeichnis“ der Stettiner Volkshoch⸗ 
ſchule erſchienen im Anſchluß an meine zehnſtündige Vortragsreihe 
„Friedrich Nietzſche, der Prophet der ſchenkenden Tugend“. Sie ift alſo 
eigentlich für den Raus gebrauch der von Anfang an in vollkom- 
mener Wechſelwirkung arbeitenden Volkshochſchule und Stadt- 
bücherei Stettins beſtimmt, wovon auch im Griginaldruck die hier 
fortgelaſſenen Buchnummern der Stadtbücherei zeugen. Wenn ich ſie 
hier trotzdem einem weiteren Kreis von Bildungs pflegern vorlege, fo 
darf ich mich dabei auf die Erfahrungen berufen, die ich vor Jahres- 
friſt machte, als ich ein anderes Beiſpiel unſerer „beſprechenden Sach: 
ſchriftenverzeichniſſe“ in der „Bildungspflege“ (S. 105, vgl. auch S. 311) 
mit einer kurzen methodifchen Einleitung veröffentlichte *). Zahlreiche 
Bitten um Überlaffung unſerer Fachſchriftenverzeichniſſe und unſerer 
Übungshefte find daraufhin ſowohl aus den Kreifen der Leiter großer 
und kleiner Büchereien wie aus den Kreifen der Volkshochſchulpraktiker 
an uns gelangt und gelangen noch immer von neuem an uns. Ich 
darf hinzufügen, daß ſich auch innerhalb der Stettiner und weiterhin 
der pommerſchen Bildungspflege die VDerwendungs möglichkeiten jo zahl- 
reich und fruchtbar erwieſen haben, daß die in Rückſicht auf das bal⸗ 
dige Veralten mancher Liſten meiſt kleinen Auflagen (500 —500 Stück, 
einige allerdings auch 1000 und mehr) ſchon zur Neige gehen. Wir 
ſind jedoch vorerſt noch in der Cage, von ſämtlichen Druckſachen je ein 
Probeſtück gegen Erſatz des Druckpreiſes abzugeben. Ein vollftändiges 
Verzeichnis mit Preisangaben wird das nächſte Heft enthalten. Uber 
Herſtellungsweiſe und Methodik unſerer „beſprechenden Fachſchriften⸗ 
verzeichniſſe“ möge man die in der Einleitung zu der oben erwähnten 
Veröffentlichung gemachten Andeutungen nachlefen. Sollte das allge- 
meine Intereſſe an dieſer Einrichtung unſerer verſchwiſterten Inſtitute 


1) Da wir in dieſer Heitſchrift die Tradition der „Bildungspflege“ wieder 
aufnehmen, werden wir, namentlich in der erſten Zeit, häufig Anlaß haben, an dort 
veröffentlichte Arbeiten anzuknüpfen. Es fei daher für diejenigen Leſer unſerer Heit- 
ſchrift, die nicht im Beſitze der „Bildungspflege“ ſind, angemerkt, daß noch ein kleiner 
Reſt von vollſtändigen Exemplaren vorhanden iſt und von der Weidmannſchen Ver⸗ 
lagsbuchhandlung in Berlin (Simmerſtraße 94) zum Preiſe von 10.— M. für den 
ganzen Jahrgang abgegeben wird. 
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und das Beſtreben, aus ihr auch für andere Orte Nutzen zu ziehen, 
weiterhin ſo lebhaft hervortreten, ſo ſoll gerne gelegentlich einmal näher 
auf die einſchlägigen theoretiſchen und praktiſchen Fragen eingegangen 
werden. 

Unſer „ beſprechendes Fachſchriften verzeichnis“ zu „Friedrich Nietzſche, 
der Prophet der ſchenkenden Tugend“ lautet: 

„Wer in die Philoſophie Nietzſches ernſtlich eingeführt ſein will, 
der tut am beſten, zunächſt alles, was er vom Hörenfagen oder aus 
gelegentlichen Sitaten und Aufſätzen über dieſe Philoſophie weiß, bei⸗ 
ſeite zu ſchieben und ſich an N.s eigene Schriften zu halten. 
Sie ſind, wenn ſie nur in der richtigen Reihenfolge geleſen werden, 
auch für den Nichtfachmann im weſentlichen verſtändlich, da N. „gewaltig 
und nicht wie die Schriftgelehrten“ und überdies in einem vollendet 
ſchönen und klaren Stil ſein neues Evangelium zu predigen weiß. 
Gerade eine ſolche richtige Reihenfolge ſetzt den Ceſer auch inſtand, die 
grellen Töne und die verzerrten Linien, die ſich in den letzten Werken 
N.s immer häufiger finden, in ihrer Krankhaftigkeit zu erkennen und 
von ihnen ſtillſchweigend abzuſehen. (Dgl. auch die Auswahl und 
Gruppierung der Nietzſche⸗Sitate in dem zu dieſer Dorlefung ausgegebenen 
Übungskeft.) Schließlich mag man bei der Lektüre der ſpäteren Schriften 
ſchon immer nebenher zur Nachprüfung des eigenen Derftändnifjes eines 
der unten angeführten Bücher über N. leſen. Jedenfalls aber beginne 
man damit erſt, wenn man möglichft unbefangen geleſen hat: 


die zweite unzeitgemäße Betrachtung „Vom Nutzen und Nach⸗ 
teil der Hiſtorie“, 

die dritte unzeitgemäße Betrachtung „Schopenhauer als 
Erzieher“ und 

„Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Muſik“. 

(Wer noch mehr Seit und Nachdenken daranrücken will, dem ſeien 
zur Ergänzung empfohlen die nachgelaſſene, leider Fragment gebliebene 
Schrift „Die Philoſophie im tragiſchen Seitalter der 
Griechen”, über die Näheres aus dem beſprechenden Fachſchriften⸗ 
verzeichnis zu meiner Dorlefung über die „Erzväter der europäifchen 
Philoſophie zu erſehen iſt, und die erſte unzeitgemäße Betrachtung 
„David Strauß, der Bekenner und der Schriftſteller“.) 

Darauf laſſe man folgen: 

„Die Genealogie der Moral“, in der N.'s kühne Ver⸗ 
ſuche, den Wert der geltenden „Moral“ auf wiſſenſ chaftlichem, ana: 
lytiſchem Wege in Frage zu ſtellen, ihren . und ihre kraftvollſte 
Suſammenfaſſung gefunden haben. 

(Ergänzend kommen die Schriften „Menſchliches Allzu- 
menſchliches“, „Morgenröte“ und „Fröhliche Wiffen- 
ſchaft“ in Betracht.) 

Dann erſt leſe man den „Sarathuſtra“, gewiſſermaßen als 
Probe aufs Exempel und als — Belohnung für die erduldeten Kälte 
und Higefdhaner, die der e Nietzſche jedem ernſten Lefer zunächſt 
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bereitet. Bier iſt der „unerſchöpfliche Brunnen, in den kein Eimer 
hinabfteigt, ohne mit Gold und Güte gefüllt heraufzukommen“. Hier 
ſpricht N.s große, fieghaft-giitige Seele, hier iſt er ganz Weiſer und 
Seelſorger, ganz das ſegnende, ruhige Auge, das „ohne Neid auch ein 
allzu großes Glück fehen kann“. 

Und dann leſe man ganz zuletzt jene Selbſtbiographie („Und ſo 
erzähle ich mir mein Leben“), die er in den letzten Wochen ſeines 
un verwirrten Lebens, gänzlich vereinſamt, in halkyoniſchem und doch fo 
ſchmerzlichem Glücke mit eilender Feder niedergeſchrieben, und der er 
den vielſagenden Titel „Ecce homo“ („Siehe, welch ein Menſch!“) 
gegeben hat. 

(Su ihrer Ergänzung dient die vielbändige Sammlung der Briefe 
N.s, aus denen im Inſelverlag eine treffliche, wohlfeile Auswahl in 
eine m Bande erſchienen iſt. Vgl. auch die beiden, intim biographiſchen 
Bücher der Frau Förſter⸗Nietzſche „Der junge N.“ und „Der einſame N.“.) 

Aus der zahlreichen Literatur über Nietzſche, die man 
alſo etwa nach der Lektüre der „Genealogie der Moral“ zur Gegen⸗ 
probe heranziehen mag, ſeien im folgenden noch einige Werke genannt 
und kurz gekennzeichnet. 

Ein eigentliches Einleitungswerf für den Anfänger, 
das nicht nur brauchbare Winke und Anreize für die eigene Auseinander- 
ſetzung mit N.s Gedankenwelt böte, ſondern das ihm auch an Tiefe 
und Weite des weltanfchaulichen Verſtändniſſes und an adliger Sucht 
und begeiſterndem Schwung der Darſtellung gemäß wäre, gibt es bis 
jetzt nicht. Das einzige Buch, das fozufagen das Niveau N.s einiger- 
maßen erreicht, das zum Schluß dieſes Verzeichniſſes genannte Werk 
von Bertram, iſt für den Anfänger zu ſchwer und zu reich, auch zu 
wenig lehrhaft in feiner Gliederung. Verhältnis mäßig nützlich wird 
dagegen dem Anfänger, der ſchon bis zur Genealogie der Moral vor⸗ 
gedrungen iſt, ſein: 


Hugo Vaihinger: Nietzſche ai Dhilofoph. 4. Aufl. Berlin 1916. 80 S. 
Ein durch feine entſchiedene und klare Schreibweiſe und durch 
ſeinen ernſten, freilich nicht immer erfolgreichen Willen, N. gerecht zu 
werden, bemerkenswertes und praktiſches Büchlein. Da hier Ni.s 
Gedankenwelt ſozuſagen auf einige geometriſche Hilfslinien reduziert 
und alſo „fadenklar“ erſcheint, verführt es jedoch Leſer, die ſich nicht 
mit Ns eigenen Schriften planmäßig befaſſen, leicht zu bequemem 
Urteilen und Aburteilen. 
Alois Riehl: Friedrich Nietzſche, der Künſtler und der Denker. 
7. Aufl. 1920. 167 5. 

Führt den denkbereiten Anfänger, namentlich auch durch die zahl⸗ 
reichen, geſchickt gewählten Sitate, energiſch und in großzügiger Weiſe 
an die Hauptprobleme der Philoſophie Ws heran. Leider fehlt jedoch 
dem Verfaſſer (der neben Vaihinger als erfter deutſcher Philoſophie ; 
profeſſor N. ernſt genommen hat, was ihm nie vergeſſen werden foll !) 
das letzte Verſtändnis für Ws heroiſch ⸗tragiſches Führertum, für feinen 
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Irrationalismus und für die Bedeutung ſeines Evangeliums von der 

ſchenkenden Tugend“, eine zentrale Bedeutung trotz der Derhimmelung 

des „Willens zur Macht“ (in den letzten Schriften N.s), auf die Riehl 

viel zu großen Nachdruck legt. | 

Richard M. Meyer: Nietzſche. Sein Leben und feine Werke. 
München 1913. 702 S. 

Eine breite, plauderhafte, leicht zu leſende Einführung, die nament⸗ 
lich auch das Biographiſche reichlich bringt. (Vgl. 3. B. das Kapitel 
über N.s Briefwechſel). Die eigentlich philoſophiſchen Partien — das Buch 
enthält Einzelbeſprechungen ſämtlicher Schriften — find unfelbftändig 
und zuweilen ziemlich ſeicht, orientieren aber den Anfänger vielſeitig. 
Raoul Richter: Friedrich Nietzſche. Sein Leben und fein Werk. 

16 Vorleſungen. 3. Aufl. Leipzig 1917. 356 5. 

Profefforenhaft gediegenes Werk mit eindringlicher fachphilo⸗ 
fophifcher Verarbeitung von Ws Hauptgedanfen. Für den Anfänger 
durchaus verſtändlich und förderlich, wenn auch, da ohne N.s Schwung, 
gelegentlich langweilig. 

Aus der Literatur für den eigentlichen Nietzſchekenner ſeien 
noch erwähnt: | 
Karl Joel: Nietzſche und die Romantik. Jena 1905. 366 S. 

Dieſes Buch iſt ein geiſtreicher und ſehr anregender Verſuch, N. 
im Profil zu ſehen und dem Profil der deutſchen Romantik gegenüber- 
zuſtellen. Auch der Stil iſt hochfultiviert und ohne profeſſorale Lehrhaftig- 
keit. Leider hat J. trotz aller Sezierkünſte und trotz aller eleganten Aus⸗ 
legung feiner Befunde die tiefe Verbindung zwiſchen N. nnd der Romantik 
nicht aufzudecken vermocht. (Krieg und Liebe find keine Gegenſätze; 
gerade N.s Sache war vielmehr der Krieg aus Liebe!) Wertvoll 
bleibt auf alle Fälle die Gegenüberſtellung vieler, gutgewählter Worte 
der Romantiker und Ws. (Das Buch enthält übrigens auch lefens- 
werte Abhandlungen über Schopenhauer und die Romantik und über 
N. und die Antike.) 

Georg Simmel: Schopenhauer und Nietzſche. Ein Vortragszyklus. 
£eipzig 1007. 265 S. 

Der weitaus größere und eindringlichere Teil des Buches iſt 
Schopenhauer gewidmet (über ihn orientiert ſich der Anfänger am beſten 
an der Hand des ganz vorzüglichen Bändchens der Teubnerſchen 
Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt” Hans Richert: Arthur 
Schopenhauer. 3. Aufl. Leipzig 1916); doch bieten die beiden N. 
behandelnden Kapitel („Die Menſchheitswerte und die Dekadenz“ und 
„Die Moral der Vornehmheit“) manche geiſtreiche Bemerkung zu N. “s 
Lehren. Die fremdwortreiche, unanſchaulich⸗ akademiſche Darftellungs- 
weiſe Simmels muß freilich in Kauf genommen werden. 

Ernft Bertram: Nietzſche. Verſuch einer Mythologie. Berlin 
1918. 368 S. 

Dieſes Buch iſt, wie ſchon oben angedeutet, das einzige Werk, 

das den Nietzſche · Nenner durch das echte Pathos und die hingebende 
2* 
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Eindringlichkeit ſeiner Darſtellung voll befriedigt. Hier erſcheint ſchon 
durch die aphoriſtiſche Kompofition des Ganzen und durch das immer 
neue Ausgehen von N.s Perſönlichkeit und Surückkehren zu ſeiner 
Perſönlichkeit (dieſe als exemplariſches „imaginäres Porträt“ aufgefaßt 
wie in ſeinen „Vorreden“ und im „Ecce homo“) ſeine Gedankenwelt 
ſozuſagen materialgerecht wiedergegeben. Eine andere Frage iſt freilich, 
ob N. allen Ausdeutungen ſeines Weſens und ſeiner Cehre durch Bertram 
zugeſtimmt hätte. Der fpäte Nietzſche in der übermäßigen Reizſamkeit 
feiner letzten Schaffens jahre, der flehentlich bat und gebieteriſch forderte, 
ihn „vor allem nicht zu verwechſeln“ mit irgendwelchen „Moral⸗ 
Ungeheuern“, fondern in ihm eine „Gegenſatz ⸗Natur zu der Art Menſch, 
die man bisher als tugendhaft verehrt habe“, zu ſehen, der N., der 
mit der ſelbſtquäleriſchen Beredſamkeit eines Derzweifelnden auf fein 
deutſches Volk, das ihn fo bitter entäuſcht hatte, Schmähungen auf 
Schmähungen häufte — dieſer einſamſte, gottloſeſte Nietzſche hätte ſich 
allerdings heftig dagegen gewehrt, einer fo nahen Derwandtfchaft mit 
dem Deutſchtum nnd mit dem Chriftentum überführt zu werden, wie 
es Bertram zu tun verſucht. Es wird ſich jedoch nicht leugnen laſſen, 
daß ein ſolch „pietätloſes Verfahren wenigſtens in Beziehung auf ſein 
Antideutſchtum berechtigt iſt. Und N. ſelbſt hat ſich ſchon im voraus 
gegen dieſe wie jede andere unwillkommene Auslegung geſchützt durch 
die feierliche Derficherung, die er alfo gegen Bertram nur zu zitieren 
brauchte: „So gewiß Wagner unter Deutfchen nur ein Mißverſtändnis 
iſt, fo gewiß bin ich's und werde es immer fein. Womit er uns 
jedoch nicht in der Hoffnung irremachen könnte, daß das deutſche Volk 
ſich ſchließlich doch noch das unglaublich reiche Cebenswerk dieſes großen 
Märtyrers neudeutſcher Kultur zu eigen machen wird.“ 


Einschlagen von Ladeneinbänden in Teftem Aktendeckel. 
| Material. 


Kleiſter, Zapon- oder Sellonlack, Azeton, reiner Sellſtoff⸗Akten⸗ 
deckel“), planliegend, von möglichſt dunkler Farbe, tunlichſt geglättet, in 
drei verſchiedenen Stärken: 


*) Die Beſchaffung des nötigen Sellftoffaftendedels ſtößt zus Feit auf Schwierig ⸗ 
keiten. Erwünſcht wäre eine durchaus dunkle, nicht ſchmutzende Farbe, die im Handel 
nicht erhältlich iſt, im Format des Bogens von 48 X 22 cm, das für zwei kleine 
und ein größeres Buch ausreicht. Abhilfe würde nur eine Beſtellung bei einer 
Papierfabrik ſchaffen, zu der ſich eine größere Fahl von Büchereien zufammentuen 
müßten, da eine Mindeſtmenge von 2000 kg für einen Auftrag erforderlich iſt. 
Büchereien, die geſonnen ſind, ſich an einer Sammelbeſtellung zu beteiligen, werden 
gebeten, ihren Bedarf in Bogen der obigen Größe der Schriftleitung mitzuteilen. 
Nachdem der Geſamtbedarf eine Gewichtsmenge von 2000 kg erreicht hat, können 
wir erſt eine verbindliche Offerte einholen und den beteiligten Büchereien Mitteilung 
über den vorausſichtlichen Preis machen. Die Schriftleitung. 
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a) Für große Bücher: Quart, Großoktav oder Lerifonformat: 
Bogenſtärke mindeſtens 0,5 Millimeter, Gewicht mindeſtens 400 
Gramm auf den Quadratmeter, Stoffklaſſe I—II (reine Hadern 
und Sellſtoff). 

b) Für Bücher in Oftavformat: Bogenſtärke mindeſtens 0,5 Milli⸗ 
meter, Gewicht mindeſtens 320 Gramm auf den Quadrat- 
meter, Stoffklaſſe III (reiner Sellſtoff). 

c) Für kleinere und dünnere Bücher (3. B. Sammmlung Göſchen, 
Natur- und Geiſtes welt): Bogenſtärke mindeſtens 0,24 Millli⸗ 
meter, Gewicht mindeſtens 250 Gramm auf den Quadrat⸗ 
meter, Stoffklaſſe III (reiner Sellftoff). 


Werkzeuge. | 
Bleiſtift, Lineal, Schere, Falzbein, Pinſel, Napf, e zwei 


Preßbretter, Schraubzwinge. 


Verfahren. 
J. Das Buch wird geſchloſſen in der Mitte des Bogens in gleichem 


Abſtande vom oberen und unteren Rande feft aufgelegt. Der Bleiſtift 


wird an der oberen und unteren 
Buchkannte entlang geführt, ſo daß 
die beiden Linien a—b und - d 
entſtehen (Figur J). Swifchen diefen 
beiden Linien werden mit dem Li⸗ 
neal in der Bogenmitte zwei fenf- 
rechte Parallelen gezogen, deren Ab⸗ 
ſtand gleich der tatſächlichen Buch ⸗ 
ſtärke iſt. Parallel zu dieſen und 
in einem Abſtande von I Sentimeter 
nach außen (bei dickeren Bänden 
2 Sentimeter) werden dann zwei 
weitere Parallelen (in der Seich⸗ 


nung punktiert) gezogen. Am obe ⸗ 


ren und unteren Rande werden 
mit der Schere zwei trapezförmige 
Swickel ausgeſchnitten, ſo daß die 
beiden Sungen ftehen bleiben. 

2. Die obere Sunge wird in 
der Linie a—b mit dem Falzbein 
nach innen gefalzt. Das Buch wird 
in der Mitte aufgeſchlagen und in 
die Mitte des Bogens gelegt, ſo daß 
die obere Sunge unter dem Hohl⸗ 
rücken eingeſchoben werden kann. 
Die untere Zunge wird ſanft um⸗ 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


gebogen, und mit dem angefeuchteten Daumen ebenfalls ſo weit unter 
den Hohlrücken geſchoben, als es möglich iſt, dann gefalzt (Figur 2). 
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3. Buchkörper und hinterer Deckel werden zugleich mit dem 
Umſchlag mit der linken Hand gefaßt und in ſenkrechter Stellung an 
„ . den Leib gedrückt oder an einen 
R . ' 9 Klotz. Die rechte Hdnd erfaßt die 
f Umſchlagklappe 1 und legt fie feſt 
um den Deckel nach innen; ebenſo 
die Klappe k. Beide Klappen wer⸗ 
den ſcharf an den Deckel gezogen 
und ſofort mit dem Falzbein ang 
falzt, ſo daß der Deckel ohne Spi of 
raum feft im Umfchlag liegt. Das 


U ! \ h Buch wird nun umgedreht und in 
B J ———— gleicher Weiſe werden die Klappen 
Sig. 3. g und h um den hinteren Deckel 


gefalzt (Figur 3). 

4. Das geſchloſſene Buch wird, mit dem Kücken nach links liegend, 
mit der linken Hand feſtgehalten. Das Falzbein wird zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger gefaßt und gleitet an der Bauchkante des Buches ent: 
lang, wobei der Daumen führt und der Seigefinger andrückt, ſo daß 
ſich der Deckel durch den Umſchlag hindurch in einem Falz ausprägt. 
Ebenſo wird auf der Rückſeite 
verfahren (Figur 4). 

5. Die Bauchklappen wer⸗ 
den jetzt zurück auf den Buch⸗ 
körper gefchlagen in der Rich: 
tung der Kreiſe (Figur 5), mit 
Daumen und Seigefinger in 
der Mitte nach links angezogen 
und mit dem Falzbein angefalzt. 

6. Das Buch wird jetzt 

Fig. 5. mit der linken Hand gefaßt und 

fo vor den Hörper gehalten, 
daß ſeine untere Anſicht dem Arbeitenden zugewandt iſt und daß die 
Bauchklappen T-förmig vom Buchkörper abftehen (Sigur 6). 

7. Von dieſen Klappen werden nun an den vier 
Ecken ſchmale Swickel vom doppelt liegenden Umſchlag 
abgeſchnitten, ſo daß von der Bauchſeite her die Aufſicht 
entſteht, die Figur 7 zeigt. 

8. Buchkörper und hinterer Deckel mit dem Umſchlag 
werden wieder mit der linken Hand gefaßt und ſenkrecht 
ſtehend an den Leib oder einen Klotz gedrückt. Der Vorder⸗ 
> deckel liegt auf dem Tiſch auf. Man fährt nun mit den 

Fig. 2. drei letzten Fingern der rechten Hand zwiſchen Vorderdeckel 
und Umſchlag, faßt mit dem Seigefinger die linke Eck · 
zunge (Figur 8) und rollt ſie von außen nach innen ein, indem man 
ſie gleichzeitig zwiſchen Deckel und Umſchlag ſchiebt und ſcharf hinein⸗ 
zieht. Man wechſelt dann die das Buch fefthaltende Hand und ſchiebt 
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ebenfo mit der linken Hand die andere Eckzunge zwiſchen Deckel und 
Umſchlag, klappt hierauf die Außenklappe nach innen um und falzt 
feſt an, ſo daß die Anſicht entſteht, welche die rechte Seite der Figur 8 
zeigt. Ebenſo verfährt man dann mit dem hinteren Deckel. Der Um⸗ 
ſchlag iſt jetzt auf allen Seiten um den Deckel geſchloſſen und muß feſt 
anliegen wie ein Handfchuh. (Rechte Seite der Figur 8!) Die Bauch⸗ 
klappen werden nun mit den oberen und unteren Klappen dort, wo 
ſich beide berühren, zuſammengeklebt, und das Buch wird eine Nacht 
unter Druck gehalten. 


Fig. 9. 


9. Das Buch wird zwiſchen zwei Brettern durch eine Schraub⸗ 
zwinge feſtgehalten und mit dem Rücken nach oben auf den Tiſch ge⸗ 
ſtellt (Figur 9). Das vorher beſchriebene Schildchen wird angekleiſtert, 
rechts und links mit den Händen feſtgehalten und mit der Mitte zuerſt 
auf den Kücken gelegt, dann mit einem Lappen von oben herab rechts 
und links angeſtrichen und mit dem Falzbein vorſichtig in die Deckelfälze 
eingedrückt. Hierauf wartet man, bis das Schildchen angetrocknet iſt. 

10. Das Buch wird ausgeſchraubt, in der Mitte aufgeſchlagen 
und geöffnet mit dem Rücken und Deckel nach oben auf den Tiſch ge⸗ 
legt. Swiſchen die Deckel und den Buchkörper werden überragende 
Stücke von Seitungspapier bis zum Falz eingeſchoben, damit nicht 
herunterlaufende Flüſſigkeit in den Buchkörper eindringt. Der Arbeits⸗ 
erſparnis halber wird gleich eine größere Anzahl von Büchern in dieſem 
Bearbeitungszuftande über den Tiſch verteilt. Sapon oder, in Er⸗ 
mangelung deſſen, Sellonlack (Bezugsquelle: Sellon Werke, Charlotten⸗ 
burg 4, Wilmersdorfer Straße 85) wird in ein flaches Näpfchen ge⸗ 
goſſen und mit einem etwa 4: Sentimeter breiten, flachen und weichen 
Haarpinſel raſch auf den gänzen Umſchlag unter Einſchluß des Schild⸗ 
chens aufgetragen. Sellon und Sapon trocknen raſch und hinterlaſſen 
auf dem Umſchlag eine Schicht, die einen gewiſſen Schutz gegen Schmutz, 
Feuchtigkeit und Fett darſtellt. Sofort nach dem letzten Pinſelſtrich wird 
das verbleibende Sapon in die Flaſche zurückgegoſſen und das Näpfchen 
etwa 1 Sentimeter hoch mit Azeton- oder, in Ermangelung deſſen, mit 
Eſſigäther gefüllt. Hierin wird der Pinſel gut ausgewaſchen und aus- 
gedrückt; dann wird er mit einem Kappen ausgerieben und durch Hin» 
und Herſchlagen am Tiſchbein aufgelockert, damit er beim Trocknen 
nicht hart wird. Das etwa noch verbleibende Azeton kann dem Sapon 
zugegoſſen werden, nicht aber dem Vorrat an ſauberem Azeton. 
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I]. Nach dem Trocknen wird das Buch geſchloſſen. Der Zapon- 
überzug hat eine leichte Aufrauhung des Umſchlages bewirkt. Dieſe 
wird beſeitigt durch mehrfaches Glätten mit dem flach aufgelegten 
Falzbein. Sum Schluß werden noch die etwas zu ſcharfen Ecken des 
Buches durch Niederdrücken mit dem Falzbein ein wenig abgeſtumpft. 


— 


Impreffisniftifche Weltbetrachtung. 
Don Dr. Eugen Sulz. 


An jeden Leiter kleiner und mittlerer Büchereien tritt jetzt die Frage heran, 
wie er ſich in ſeiner Einkaufspolitik zu den umfangreichen und teuren Werken ver⸗ 
halten ſoll, die in den letzten Jahren beſonders zahlreich im Büchermarkt anf- 
getaucht find. Es ift hier weniger an die großen Memoirenwerke aus dem Welt- 
krieg gedacht, die nur für einen engen Kreis von Kefern in Frage kommen, und 
die zur Not auch leihweiſe von größeren Bibliotheken beſchafft werden können, ſon⸗ 
dern an diejenigen Werke, welche die Weltanſchauungen der Seit befonders typiſch 
zum Ausdruck bringen. Jede Einkaufspolitik bei beſchränkten Mitteln geht nach 
dem billigen Buch, vielleicht auch nach dem antiquarifchen, aber es gibt Neuerſchei⸗ 
nungen, an denen auch die kleine Bücherei nicht vorübergehen darf, wenn ſie einen 
Stamm von Kefern beſitzt, welche mit den geiſtigen Strömen der Gegenwart in 
Beziehung bleiben wollen. Und es gibt gerade neuerdings eine Reihe von Werken, 
welche die Quinteſſenz ſolcher geiſtigen Strömungen zu enthalten ſcheinen, ich nenne 
nur als bekannteſte: Gundolfs Goethe⸗Buch und Spenglers „Untergang des Abend⸗ 
landes“. Bei Spenglers Werk mag man Bedenken haben, ob es wirklich die geiſtige 
Bedeutung beſitzt, die ihm durch die Mode beigemeſſen wird, auch iſt es nicht ſehr 
wahrſcheinlich, daß viele Leſer die wiſſenſchaftlichen Grundlagen ſeiner Spekulationen 
und Kombinationen auch nur einigermaßen imſtande ſind nachzuprüfen. Wir finden 
hier eine Zeiterfcheinung, die 3. B. in bezug auf die Entdeckungen von Einſtein und 
Steinach beſonders grell ins Auge fällt, daß dieſe Männer nämlich von hunderten 
von Seitungsſchreibern für die größten des Jahrhunderts erklärt und ihre Ent⸗ 
deckungen als weltumwälzende bezeichnet wurden, obgleich vermutlich weitaus die 
meiſten dieſer Zeitungsfchreiber nicht die nötigen Fachkenntniſſe beſitzen, den Wert 
jener Entdeckungen zu beurteilen, ja leider darf man ſchon behaupten, daß viele 
von ihnen kaum eine Ahnung davon haben werden, um welche wiſſenſchaftlichen 
Einzelheiten es ſich überhaupt handelt. Die Folge ſolchen kritiſchen (oder beſſer un⸗ 
kritiſchen) Reklamebetriebs iſt natürlich, daß wertvolle Erſcheinungen, die ſich für ſolche 
Reflamen nicht fo ſehr eignen, unbeachtet vorübergehen. Ich möchte deshalb hier 
von einem Werk ſprechen, das dauern und allgemeine Beachtung finden wird, wenn 
Spenglers Werk den Weg aller Modeerſcheinungen gegangen iſt, ich meine Hermann 
Keyferlings „Reiſetagebuch eines Philoſophen“ “). Bier haben wir das repräſen⸗ 
tative Werk für eine beſtimmte Einſtellung zu Welt und Menſchheit, das zugleich 
noch den Vorzug beſitzt, von jedem ernſthaft Suchenden verftanden zu werden. „Vor⸗ 
liegendes Tagebuch bitte ich zu leſen wie einen Roman“, fo beginnt der Verfaſſer, 
und wahrhaftig, das Werk hält uns gefeſſelt von Anfang bis zu Ende wie ein 
ſpannender Roman. 

Ich möchte im folgenden kurz ausführen, welche Bedeutung das Werk für 
die Gegenwart hat: Es iſt die Selbſtdarſtellung der impreſſioniſtiſchen 
Perſönlichkeit. Alſo nicht zu verwechſeln mit einer der vielen Abhandlungen 


) Verlag Otto Keichl, Darmſtadt. 3. Aufl. Verlags preis: 120 m. 
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fiber den Impreſſionismus, dieſer Begriff kommt wahrſcheinlich im ganzen Werk 
überhaupt nicht vor; auch handelt es weder von der impreſſioniſtiſchen Kunſt noch 
vom impreffioniftifchen Künſtler. Smpteffionismus ift ja auch mehr als eine bloße 
Kunſtrichtung, mehr als ein Stil, er ift eine Weltanſchauung, oder vorfichtiger aus- 
gedrückt, die moderne Abart einer beſtimmten Weltanfhauung, die beiſpielsweiſe 
mit dem Schwergewicht auf der religtdfen Seite im ſogen. Panentheismus fic wieder 
findet, die innere Beziehungen hat zur Myſtik und zur Romantik. Dieſe Weltan⸗ 
ſchauung entſpricht ungefähr dem Typ, dem der Philoſoph Dilthey in ſeiner grund⸗ 
legenden Weltanſchanungstypen⸗Lehre den Namen Objektiver Idealismus ge- 
geben hat. 

Doch laſſen wir die Namen, bei denen man ſich vorläuſig vielleicht nicht viel 
Beſtimmtes denkt, bei Seite, und umſchreiten wir an der Hand unſeres Werkes die 
„impreſſioniſtiſche Perſönlichkeit“. Gleich im Anfang finden wir die Ablehnung des 
bekannten Wortes, daß Perſönlichkeit das höchſte Glück bedeute. „Der Metaphy⸗ 
ſiker“ (damit meint Keyferling feinen Typ) „darf in keiner Geſtaltung aufgehen, 
er darf mit keiner ſich identiſch fühlen, ſein Bewußtſeinszentrum muß mit dem der 
Welt zuſammenfallen, er muß jede einzelne Erſcheinung vom Standpunkt Gottes 
ans ſehen. So vor allem; ſeine eigene Individualität, feine eigene Philoſophie“. 
Die Bildung der Perfönlichkeit iſt ein Kriftallifationsprozef, der möglichft lange 
aufgehalten werden muß. Die alte Forderung des Myſtikers: „Menſch werde weſent⸗ 
lich“ iſt dadurch zu erfüllen, daß das Bewußtſeinszentrum, das Ich, von allen 
zufälligen Geſtaltungen unabhängig gemacht werden muß, denen ſich die Seele (der 
äußere Träger des Ich) je nach ihren zufälligen Einſtellungen in beſtimmte Um. 
gebungen anpaßt. Je mehr die Seele gezwungen wird, die verſchiedenartigſten Um⸗ 
gebungen zu durchlaufen, deſto mehr erhebt ſich das Bewußtſein (das Ich) über 
die einzelnen Geſtaltungen derſelben, indem es ihre Sufammenhange und inne⸗ 
wohnenden Geſetzlichkeiten erfaßt und die Geſtaltungen der Seele ſo außer ſich ſtellt. 
Dies vermag gerade der impreſſioniſtiſche Menſch, der wandelbare Proteus, der nicht 
auf eine beſtimmte geſellſchaftliche, landſchaftliche und volkhafte Umgebung ein für 
allemal zugeſchnitten iſt. So findet er ſich alſo ſelbſt durch das Reiſen, daher das 
Motto des Werkes: „Der kürzeſte Weg zu ſich ſelbſt führt um die Welt herum.“ 
Und wie das Weſen des Ich gefunden wird, ſo auch das Weſen aller Erſcheinungen 


außerhalb, das, „was ſelbſt ungeformt, alle Form von innen. her bedingt“. Was 


im vorhergehenden beſonders aufgefallen fein wird, das iſt die dieſer Weltanſchauung 
geläufige Gegenüberſtellung des Ich als des Weſentlichen und der Seele pder Pſyche, 
von der geſagt wird: „Die Pſyche iſt Natur, muß als ſolche behandelt und beur⸗ 
teilt werden; von Haufe aus find ihre Prozeſſe auf keine geiſtigen Werte bezogen.“ 

So reift nun der Philoſoph durch die Welt und verſenkt ſich in fremde Land⸗ 
ſchaften, Raſſen und Kulturen, aber nicht, um ſie mit dem Maßſtab des Weſteuro⸗ 
päers abzumeſſen, ſondern er verſenkt ſeine Seele jeweils ſo ſehr in die Eigenart 
ſeiner neuen Umgebung, daß ihm dieſe mit all ihren Beſonderheiten ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, ja notwendig erſcheint, und das Europäertum beinahe nur noch wie eine 
ferne, halb unverſtändliche Erinnerung in ihm auftaucht. Wie weit dies geht, 
davon nur ein intereſſantes Beiſpiel von ſeinen Eindrücken in China: „Im Often 
beſteht allgemein kein notwendiger Fuſammenhang zwiſchen beruflichem Handeln 
und Sein, und dies ſpüre ich hier deutlicher denn je. Ich habe die Händler auf⸗ 
merkſam beobachtet, die mir mit foviel Geſchick mein Geld aus der Taſche lockten: 
man mag noch foviel von der Liebenswürdigkeit als zur kaufmänniſchen Technik gehörig 
abſchreiben — ich bin überzeugt, daß viele dieſer Krämer ihr Geſchäft nur aus ⸗ 
übten, aber nicht waren; es könnten hochſtehende Menſchen geweſen ſein.“ 

„Der Deutſche verſteht dieſen Sufammenhang nur ſchwer. Hier muß er vom 
Kuſſen lernen, dem einzigen Europäer, der ein urſprüngliches und unmittelbares 
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Verhältnis zur Seele ſeines Nächſten hat. Warum ſollte ein Menſch denn ſchlecht 
ſein, der einen noch ſo ſehr belügt und betrügtd Freilich hat man Schutzmaß⸗ 
nahmen zu ergreifen; man laſſe ſich nicht betrügen, und wo der andere einem allzu 
überlegen iſt, dort belange man ihn gerichtlich, auf daß die Obrigkeit ihn unfchädlich 
mache. Aber Roheit iſt es, eines Menſchen Weſen nach ſeinem Tun zu beurteilen. 
Wer iſt denn ſo weit, daß ſein Tun ſeine Seele vollkommen ſpiegelted Noch habe 
ich keinen geſehen. Und wo Sein und Handeln ſich nicht decken, iſt der, welcher 
lügt und betrügt, weil die Sitte dies geſtattet, dem anderen, der ſich aus konven⸗ 
tionellen Gründen rechtſchaffen benimmt, genau und in allen Stücken gleichwertig. 
Für den Wiſſenden beſteht kein Unterſchied zwiſchen einer „Stütze der Geſellſchaft“ 
und einem unredlichen Makler, ſofern beide nicht ſind, was ſie tun — allenfalls ſteht 
der letztere von beiden höher, inſofern er keine Ideale hat und dieſen daher nicht 
untreu fein kann. — Ich weiß, es iſt nicht ungefährlich, ſolches ausz uſprechen; um 
fo mehr, als tugendhaftes Handeln auf die Daner die Seele doch beeinflußt und 
umgekehrt, die Inder wären weiter als fie find, wenn fie zwiſchen Sein und Han: 
deln nicht ſo ſcharfſichtig und reinlich unterſchieden. Doch das ſind praktiſch⸗politiſche 
Erwägungen, die mich im Augenblick nichts angehen“. 

Aus jeder neuen Umgebung ſieht er mit den Augen der fremden Kultur ſein 
Europäertum von einer neuen Seite her beleuchtet, immer tiefer erkennt er deſſen 
Bedingtheit durch äußere Umſtände, zu denen natürlich auch die Eigentümlichkeiten 
des Volks. und Kaſſencharakters zu rechnen find, und fo erfaßt er fein Weſentliches 
als Brennpunkt der Spiegelungen in vielen anderen Weſenheiten. Es ergibt ſich 
eine gewiſſe Ahnlichkeit zu Spenglers Verfahren; ſtellt dieſer durch einen Längs⸗ 
ſchnitt gewiſſe Kulturkomplexe in Parallele und gewinnt ſo den neuen Begriff der 
Gleichzeitigkeit (d. h. Altersähnlichkeit innerhalb der verſchiedenen Kulturorganismen), 
ſo geſchieht dies bei Keyſerling mit dem Querſchnitt durch die Kulturen der Gegen⸗ 
wart, wobei für ihn natürlich die Derfchiedenheit der Altersſtufen der einzelnen Kul⸗ 
turen hervortritt. Was ihn aber in ſeinen Ergebniſſen über Spengler ſtellt, das iſt 
die leichtere Julänglichkeit und ſtärkere Erlebbarkeit feiner Dergleichszuftände, das 
iſt vor allem die größere Unvoreingenommenheit und Einfühlungsfähigkeit des Im⸗ 
preſſioniſten gegenüber dem gewalttätigen Konftruieren Spenglers. Keyferlings Er- 
lebnisart zwingt ihn, zu allen Fragen menſchlichen Denkens und menſchlicher Kultur 
immer neu Stellung zu nehmen. Beſonders reizvoll finde ich, was vielleicht der 
pedantiſche Dogmatiker als Fehler buchen möchte, daß er zu einem beſtimmten 
Problem etwa aus der indiſchen Erlebniswelt heraus einen andern Standpunkt ein⸗ 
nimmt, als beiſpielsweiſe aus der chineſiſchen oder amerikaniſchen. Das iſt im⸗ 
preſſioniſtiſche Anſchauungsmethode, zugleich erkennt man dabei ihren tieferen Sinn: 
plaſtiſche Darſtellung und vertiefende Erkenntnis des eigenen Weſens und anderer 
Weſenheiten durch wechſelnde Beleuchtung von verſchiedenen Erlebniswelten her. Ein 
ausgezeichnetes Sachregiſter, wozu noch Überſchriften für jede einzelne Seite treten, 
ermöglicht Stichproben dieſer Art in großer Fahl und regt auch nach der Durch⸗ 
arbeit zu immer neuem Nachblättern an. Doch auch abgeſehen von dieſer beſon⸗ 
deren Methode iſt die Fülle von Beobachtungen über ausländiſche Kulturerſchei⸗ 
nungen in lebendigſter Form eine Fundgrube für die vielen Benntzer einer Bücherei, 
die nicht Seit und Luſt haben, Spezialwerke für ſolche Fragen zu wälzen, ich nenne 
3. B. die eingehende Darſtellung der indiſchen Theoſophie und ihrer amerikaniſch⸗ 
europäifchen Umbildungen, überhaupt die Darſtellungen der orientaliſchen Religions⸗ 
fornien und ihren Vergleich mit den enropäifchen, ich nenne beſonders die feinfühlige 
Darſtellung des chinefifd-japanifden Liebeslebens, das man entweder in einſeitig⸗ 
vernünftiger europäifcher Verzerrung, oder in romantiſch⸗dichteriſcher (und damit 
wiederum eutopäiſcher) Derbrdmung zu betrachten gewohnt iſt; und Keyferling iſt 
nicht dieſer oder jener Orientreifende, ſondern ein anerkannter Kenfer der öſtlichen 
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Dolfsfeelen. Geradezu ſpannend wird es, wenn die amerikaniſche Welt in ihrer 
Maſſigkeit auf die an die feine alte Kultur Chinas und Japans angepaßte Seele 
des Reifenden einwuchtet, zuerſt bezwingend, hinreißend, bis dann das alte euro⸗ 
päiſche Kulturgewiſſen erwacht und den Amerikanismus abſchüttelt. 

Noch ein paar Anführungen aus dem Werk zur genaueren Kennzeichnung 
dieſes Weltanſchauungstyps: „Die neue Naturſtufe äußert ſich darin, daß der Menſch 
nicht mehr glauben kann ohne zu verſtehen, daß er keine zufälligen Schranken mehr 
anerkennt, daß er unfähig ſcheint, Name und Form im bisherigen Sinne ernſt zu 
nehmen. Hieraus ergibt ſich das entſprechende Ideal: wir müſſen vollkommen ver⸗ 
ſtehen, ganz frei werden von Dogma und Vorurteil. Und eine Syntheſe des Menſchen⸗ 
tums realiſieren oberhalb der Perſönlichkeit. Eine Syntheſe, in welcher der voll- 
kommen verinnerlichte Menſch, im Geiſt und in der Wahrheit lebend, das Em- 
piriſche nur mehr als Ausdrucksmittel benutzt.“ Neben dieſes geiſtige Freiheits⸗ 
ideal treten nun weitere Forderungen für die Freiheit der Seele als Ergänzung, 
dieſe hat Keyſerling in der beſonderen Broſchüre: „Was uns not tut, was ich will“) 
aus geſprochen, die als notwendige Ergänzung zum Reiſetagebuch zu betrachten iſt. 
„Der furchtbare Irrtum dieſes Zeitalters war, um es in einem Satz zu ſagen, der, 
daß es die Freiheit, die der Geiſt mit Recht verlangt, jene ſchönſte Errungenſchaft 
des ſterbenden 18. Jahrhunderts, auf das Seelenleben extrapoliert hat. Damit ver⸗ 
kennend, daß die weſentliche Freiheit des Menſchen, um in dieſem Medium dar⸗ 
ſtellbar zu fein’, ganz anderer Bedingungen bedarf; daß nur die organifierte, nicht 
die amorphe Seele frei fein kann.“ — „Das Ideal wäre ein vollkommenes Seelen- 
leben, welches gleichzeitig vollkommenem Wiſſen entſpräche, alſo nicht eigentlich ein 
vorurteils freies . ſondern ein ſolches, deſſen Vorurteile ſämtlich zugleich 
richtig wären.“ „Eine neue Syntheſe von Geiſt und Seele tut uns not. Eine 
Syntheſe, welche die perſchiedenen Teile des Menſchen nicht dem Suriidgebliebenen, 
ſondern dem am weiteſten Entwickelten zu, aufs neue ins Gleichgewicht brachte.“ — 
„Heute gibt es offenbar unr einen einzigen Weg zum Heil: daß die Kritik ſelbſt, 
zu ihrem höchſten Ausdruck gebracht, dem Wiederaufbau der Lebensganzheit dienlich 
werde. Es gilt den Sinn der Moral, den Sinn der Religion, den Sinn alles deſſen 
zu erweiſen, was dem Leben nachweislich zu feinem Heile Halt bot, durch vorläufige 
Kritik aber als unbegründet verurteilt ſchien.“ — 

Dieſe Forderung, das Seeliſche durch das Geiſtige zu lebendigem Einklang 
zu bringen, iſt die Forderung dieſer Seit, ehe ſich das Fiel wieder zum Höchften 
wenden darf, zum Heiligen und Göttlichen, und fo fordert Keyferling für die Gegen ⸗ 
wart, daß nicht der Religionslehrer und nicht der praktiſche Ethiker, ſondern der 
Dhilofoph das Führertum anzutreten habe. Diefe Forderung ſucht er in Wirklichkeit 
umzuſetzen durch die Wiedererweckung der platoniſchen Akademie, durch ſeine „Schule 
der Weisheit“ in Darmſtadt, welche nicht dem Wiſſen und Können dienen ſoll, 
ſondern der menſchlichen Vollendung: „der Wiederverknüpfung von Geiſt und Seele, 
der wechſelſeitigen Durchdringung von Lebensinhalt und Lebensform, der Derbrei- 
tung weltmänniſcher Erziehung in Deutſchland“. 

Das Bewußtſein, daß unſere deutſche Kultur auch in dieſer Seit ſolche Brenn⸗ 
punkte in fic) erzengt, mag vielen ein Croft und eine Hoffnung fein. 


Amerikanifche Soldatenbiichereien im befetzten Deutſchland. 


Die Derforgung der europäifchen Expeditions⸗Armee der Vereinigten Staaten 
mit Leſeſtoff war bekanntlich das Werk der A. L. A. (American Library Aſſociation). 
Den gleichen Dienſt hat die A. T. A. auch für die Truppen übernommen — es war 
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zu Anfang eine Viertelmillion — die zwiſchen Briten nördlich und Franzoſen ſüdlich 
einen Teil der Rheinlande, hauptſächlich das Moſelgebiet, beſetzt hielten und im 
Dezember 1918 einmarſchiert waren. 

J. T. Jennings, Bibliothekar der Public Library in Seattle, Waſh., der 
im Dezember nach Paris gekommen war, wurde von dem Europa ⸗Vertreter der 
A. L. A., Herrn Burton E. Stevenſon, beauftragt, nach Coblenz zu fahren und dort den 
Bibliotheksdienſt für die dritte uſamerikaniſche Armee zu organiſieren. Er traf dort 
am 3. Januar 1919 ein; die Beſatzungsarmee war noch ohne Leſeſtoff. In der 
von der N. M. C. A. (Young Men's Chriſtian Aſſociation) belegten und für die 
geſelligen und Unterhaltungsbedürfniſſe der Soldaten eingerichteten Feſthalle war 
der Bücherei ein Raum von etwa 13 m im Geviert zugewieſen; er hat eine Reihe 
von Monaten ausgereicht. Vierzig Kiften mit Büchern waren zur Stelle, und, wie 
Jennings im Bulletin of the A. L. A. Dol. 15 Nr. 3 (Juli 1919) S. 307 ff. berichtet 
(vgl. auch den Bericht von Edward E. Ruby dafelbft S. 318), konnte am gleichen 
Abend der Betrieb eröffnet werden. Der Raum enthielt die Büchergeſtelle an den 
Wänden, einzelne noch freiſtehend, Leſetiſche mit Zeitſchriften und den Ausgabetiſch 
mit dem Ausleihapparat. Als Bibliothekar war Oftern 1919 Herr Kenneth C. Walker 
von der Pratt Inſtitute Library School tätig, doch hat die Leitung öfters gewechſelt. 
Der Beſtand wuchs in kurzem auf 8- bis 10000 Bände, von denen gewöhnlich rund 
4 000 gleichzeitig ausgeliehen waren; die tägliche Ausleihe ſtieg bis auf 400 Bände. 
Beſonders ftarfe Nachfrage war natürlich nach Literatur über die Rheinlande. „Wir 
hatten 20 Baedeker und hätten 200 brauchen können“, ſagt Jennings. Sweig⸗ 
büchereien wurden errichtet in den Sitzen der einzelnen Diviſionen, u. a. in Trier, 
Neuenahr, Andernach, Plaidt, Neuwied und Montabaur. 

Im Herbſt wurde die Hauptbücherei — eine Sweiagftelle blieb am Schloß⸗ 
platz — verlegt in das ehemalige Offizierskaſino des Infanterie⸗Regiments Nr. 68, 
Kizza⸗Straße 42. Die Bücherei nimmt das geſamte Hochparterre ein und benutzt 
das Untergeſchoß. Im Hochparterre find große vornehm behagliche Leſe⸗ und Aufent⸗ 
haltsräume je für Offiziere und Mannſchaften, das mittelſte Zimmer dient als 
Bücherſpeicher, die Ausleihe iſt vorn auf der Diele, daneben das Büro. Leiterin 
war um Oſtern 1920 Miß K. Dorothy Ferguſon. 

Die Bücher, nach Deweys Dezimalſpſtem aufgeſtellt, verteilen ſich auf die ver- 
ſchiedenen Gebiete im großen und ganzen nach den üblichen Stärkeverhältniſſen. 
Sie find faft alle im Verlegereinband; iſt dieſer durch Abnutzung erledigt, fo wird 
das Buch nicht umgebunden — das wäre unwirtſchaftlich — ſondern kaſſiert und 
etfalls durch ein neues Exemplar erſetzt. Im Frühjahr 1920 — inzwiſchen war 
die Beſatzung auf ein Bruchteil des urſprünglichen Beſtandes herabgemindert — 
umfaßte die Bücherei rund 15800 Bände; die Ausleihe in Coblenz belief ſich 
im Jannar auf 4352 Bände, dazu 115 Bände, die an die uſamerikaniſchen Schulen 
in der Stadt ausgeliehen wurden. Im ſelben Monat gingen Wanderſendungen 
an 17 Stationen aus mit zuſammen 4157 Bänden. Solange noch in Paris die 
europäiſche Zentrale der A. L. A. war, erhielt die Coblenzer Bücherei von dort 
häufig Bücherſendungen für die Vorträge der Lecturer im Army Educational Corps; 
jetzt ift die Coblenzer Bücherei felbft Zentrale für Europa. Sie vermittelt 3. &. 
SZeitſchriftenſendungen aus Uſamerika an die — 3. J. 230 — uſamerikaniſchen 
Dienſtſtellen in Europa bis Petersburg und Tiflis hin; dieſe Sendungen kommen 
in Druckſachenverpackung an und werden auch ſo weiterbefördert. Im Jannar 
belief ſich der Eingang und Wiederausgang auf 1350 ſolcher „units“. 

Das Untergeſchoß des Hanfes enthält die für die Wanderſendungen beſtimmten 
Büchervorräte — auch ſie ſind nach dem Dezimalſyſtem angeordnet — und dient auch 
ſonſt für den Paderei- und Verſandverkehr. 

Geſondert von der allgemeinen Bücherei werden verwaltet die Lazarett . 
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büchereien, die auch ihre Zentrale im gleichen Gebäude haben. Sie umfaßten 
rund 1000 Bände. — 

Die Büchereiverwaltung benutzt wirkungsvolle Werbemittel, um die Soldaten 
auf die Kefegelegenheiten hinzuweiſen, z. B. Plakate. Ein allgemein gehaltenes 
ſcheint überall im Felde verbreitet geweſen zu fein, das auf Soldatenbüchereien über ⸗ 
haupt aufmerkſam machte, ein beſonderes war für die Coblenzer Bücherei hergeſtellt. 

Wenn es auch das Herz bedrückte, auf deutſchem Boden, der für Jahre in 
fremder Gewalt ift, Einrichtungen einer fremden Heeresmadt in einem deutſchen 
Offiziersfafino zu ſehen, fo mußte ich doch als Fachmann anerkennen, daß die 
uſamerikaniſche Heeresverwaltung im Verein mit der A. T. A. die Verſorgung der 
Truppen mit Leſeſtoff in muſtergültiger Weiſe organiſiert hat. 

Bei meinen Beſuchen in der Coblenzer Soldatenbücherei — um Oſtern 1919, 
Herbft 1919 und um Oſtern 1920, habe ich, das erſtemal von Herrn Walker, das 
letztemal von Miß Ferguſon bereitwillige und freundliche Auskunft erhalten. 


C. Noͤrrenberg. 
Bücherſchau. 


N. Wiffenfchaftliche Literatur. 
Bock, Hermann, u. Karl Weitzel, Der hiſtoriſche Roman als Be 
gleiter der Weltgeſchichte. Ein Führer durch das Gebiet der hiſto⸗ 
riſchen Romane und Novellen. Lehrmeiſter⸗Bücherei Nr. 555— 544. 
Leipzig, Hachmeifter & Thal, o. J. (1920.) (416 S.) Ungeb. 9 M. 

Das Buch gibt keine geſchloſſene Darſtellung der Entwicklung des Geſchichts⸗ 
tomans und keine zuſammenfaſſenden Charakteriſtiken feiner Hauptvertreter, ſondern 
es ſoll in erſter Linie ein handliches Nachſchlagewerk fein. Die einzelnen Werke 
der rühmenswert weitherzigen Auswahl find chronologiſch nach dem darin behan⸗ 
delten Feitraum geordnet und werden einzeln nach ihrem Inhalt und meiſt auch 
nach ihrer Darſtellungsweiſe, ihrem künſtleriſchen und Bildungswert dargeſtellt. Die 
Urteile ſind maßvoll, ohne nichtsſagend zu ſein und zeigen durchaus keine Einſeitig⸗ 
keit — das iſt wohl das Höchſte, was man von einem derartigen Werke erwarten 
kann, das nie jeden in allen Einzelheiten zufriedenſtellen wird. Neben ihre eigenen 
Charakteriſtiken haben die Verfaſſer vielfach ſolche aus literarhiſtoriſchen und kri⸗ 
tiſchen Werken und Seitſchriften geſetzt und faſt immer mindeſtens auf ſolche ver⸗ 
wieſen; das ſteigert die Benutzbarkeit des mit einem Derfafjer- und einem Litel- 
regiſter verſehenen Buches bedeutend. Es wird in jeder Bücherei zur Beratung 
bei der Anſchaffung und Ausleihe willkommen ſein. Bedauerlich iſt nur die ſelbſt 
für heutige Derhältniffe zu wenig haltbare Ausſtattung. Homann. 
Brües, Otto, Walter Flex und feine Dichtung in unferer Seit. Berlin, 

Staatspolitifcher Verlag, 1920. (65 S.) Ungeb. 6 M. 

Bruͤes fet Walter Flex und feine Dichtung in enge Beziehung zu den Seit⸗ 
ereigniſſen und kommt zu dem Ergebnis, Flex habe die Syntheſe zwiſchen dem 
Individualismus der Vergangenheit und dem Gemeinſchaftsſtreben der Gegenwart 
oder Zukunft gefunden, die Verſchmelzung von neuen und alten Anſchauungen, 
„die uns bisher körperhaft im Staatsleben nicht geglückt fei, geiſtig fet die im 
Sebenswerf von Walter Flex vollzogen, deſſen Dichtung damit zum Gleichnis 
werde“. Es ſcheint, als verliere Brües in der Verehrung für Walter Flex ein 
wenig die Perſpektive, als ſehe er ihn zu nah und zu groß; um ſo mehr wird 
fein Büchlein, das ſehr eingehende, feine und liebevolle Darſtellungen der Sler- 
ſchen Werke bringt, allen Freunden dieſer Werke willkommen ſein. Homann. 
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Ernſt, Haul, Der Suſammenbruch des Marxismus. München, G. 
Müller, 1010. (208 S.) 5,50 M., geb. 7 M. u. 20%, 


Der bekannte fruchtbare Schriftſteller und Dichter, den früher ſchon „der 
Suſammenbruch des deutſchen Idealismus“ geſchichtsphiloſophiſch beſchäftigt hat, 
prüft in dieſer Schrift die Lehren des herrſchenden Sozialismus auf ihren Wert für 
einen Neuaufbau unſeres zermürbten Geſellſchaftszuſtandes. Er führt uns einleitend 
die Sünden des Kapitalismus vor Augen und gibt zu bedenken, wie auch der 
Marxismus mit feiner Forderung nach möͤglichſter Ergiebigkeit der Arbeitsleiftung 
in kapitaliſtiſcher Denkweiſe befangen bleibe. Auch er verfehle das hohe Kultur- 
ziel, über die gepredigten Wirtſchaftsmittel hinaus ein angemeſſenes menſchen⸗ 
würdige⸗ geſundes und freudiges Dafein zu gewinnen. Derfaffer geht dann zu 
einer Schilderung der Entwicklung des Kaufmanns über, vom Kleinhändler zum 
Großunternehmer. Dieſen will ja der Marxismus ausſchalten. Gleichlaufend er- 
folgt der Niedergang des Handwerkers über den Kleinhändler zum Proletarier. 
Der traurigen Einwirkung auf die Familienverhältniſſe iſt ein beſonderes Kapitel 
gewidmet. Darin erfährt die Frauenemanzipation eine unnötig harte Beurteilung. 
Entſcheidender Wert wird mit Recht auf die Feſtſtellung gelegt, daß ſich gottlob 
nicht die geſamte Wirtſchaft großinduſtriell und damit proletariſierend entwickelt 
hat. Vieles werde ſomit nie „reif“ für das Sozialiſierungsprogramm. Vor allem 
nicht die Landwirtſchaft, aber auch viele Handwerker nicht. Im Abſchnitt „der 
Fetiſchcharakter des Wertes“ erfolgt eine geſunde Derfpottung des Unfinns vom 
allgemeinen Achtſtundentage. Dann die Ablehnung der materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung als Übertragung der wirtſchaftlichen Forſchungsmethode auf verkannte 
Kulturgebiete. Der Derfaffer war in feiner Jugend ſelbſt links ſtehender Sozial⸗ 
demokrat. Mit gereiften Gedanken lenkt er uns, in dem Beſtreben zu helfen, 
auf wichtige Sozialanfgaben hin, ohne in den bürgerlichen Kampf eingreifen zu 
wollen. Er tut es anregend, eindringlich und klar. Ernſtſtrebende Arbeiter und 
nachdenkende Leſer werden dieſe Auseinanderſetzung mit dem Marxismus nutz ⸗ 
bringend prüfen. Daher ſei die Schrift Bibliotheken empfohlen. Rauber. 


Günther, K., Kultur und Tierwelt. Eine Tragödie unferer Zeit. 


(Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek.) (157 S.) Leipzig, Quelle & Weyer, 
1920. Geb. 6 M. 


Eine Fülle von Wiſſen von dem Einſt und Jetzt auf unſerem Erdball iſt in 
dieſem kleinen Buche niedergelegt. In klarer Form, in flüſſigen Gedankengängen 
hat der Derfafjer zunächſt von den urſächlichen Beziehungen berichtet, welche zwiſchen 
den klimatiſchen Umwandlungen und der Tierwelt in vorgeſchichtlichen Zeiträumen 
beſtanden, und dann dargeſtellt, wie das immer weiter ſich ausbreitende Menſchen 
geſchlecht in ſteigendem Maße verändernd auf Flora und Fauna aller Länder ein⸗ 
gewirkt hat. Er ſchildert, wie der Menſch dadurch, daß er immer beſſer allen elemen- 
taren Gewalten zu trotzen lernte, mit maſchineller Kraft Raum und Seit überwand, 
daß er immer mehr unwirtliche Gegenden ſich zu eigen machte und für ſeine Swecke 
umgeſtaltete, die Lebensbedingungen unendlich vieler Tiere — zum Teil unbeabſich⸗ 
tigt — ſtörte oder vernichtete. An vielen Beiſpielen weiſt der Verfaſſer auch nach, 
wie häßlichſte Gewinngier im Verein mit finnlofer Putz⸗ und Verſchwendungsſucht 
brutal und bewußt ganze Tiergattungen ausgerottet oder im Raubbau nahezu anf: 
gerieben hat — in völliger Verkennung der Dauerwerte, die eine weitblickende Be. 
wirtſchaftung dieſes Tierreichtums nach hegeriſchen Grundſätzen dem Kulturmenfchen 
hätte erhalten können. 

Er zeigt aber auch zum Schluß, wie das richtige Derftändnis für den Wert 
und die Schönheit der vielgeftaltigen Tierwelt in größeren Schichten mancher Kultur 
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völfer bereits Fuß gefaßt und in der Schaffung von Wildreſervaten, Naturſchutz⸗ 
parks und Ahnlichem eine rettende und wiederaufbauende Tätigkeit entfaltet hat. 

Sehr gut iſt in dem Buche auch zum Ausdruck gebracht, wie gerade für den 
kulturell fortſchreitenden Menſchen die Erhaltung dieſes köſtlichſten Reichtums der 
Natur eine vornehmſte Pflicht, ein ſeeliſches Bedürfnis werden muß. 

Beſonders wir Deutſchen haben in dieſer ſchweren Zeit das größte Intereſſe 
daran, daß uns dieſe aus der Freude an der Natur emporſteigende heilkräftige Quelle 
ſeeliſcher Erquidung und Erneuerung erhalten bleibt und immer mehr nutzbar ge⸗ 
macht wird. Von ganzem Herzen iſt daher dem vorliegenden Buche die weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen. J. Bauer. 


Hanfen, Hans, Das Erlebnis der Architektur. Köln, Kairos-Derlag, 
1920. (103 S.) 6 M. 

Ein Sammelband des jungen und mutigen Kölner Architekten Hanfen, der 
verſchiedene Aufſätze und zwei Vorträge vereinigt, iſt ein prächtiges Bekenntnis 
gegen allen Hiftorismus, für alle gute und große Kunft. Es iſt kein Buch für 
Hochgelehrte allein, für Kunſtforſcher und Baumeiſter, ſondern für jeden, der Archi⸗ 
tektur zu erleben fähig iſt, und für jeden, dem die baukünſtleriſche Not unſerer Seit 
am Herzen liegt. Für Hanfen iſt die Architektur der ſteingewordene Ausdruck der 
Heit: wehe, wenn fie eine ſchlimme, eine protzige, eine verlogene Zeit verrät! Seine 
Vorträge (aus den Jahren 1912 und 1919) find ſtandpunkthafte Manifeſte, Forde⸗ 
rungen und Feſtſtellungen. Banfunft iſt weſensverwandt mit dem Geiſt der Seit. 
Die Erziehung ſoll wieder lehren, die Baukunſt als lebendigen Organismus zu ver⸗ 
ſtehen. Der Geift der Seit iſt auf Aktivität gerichtet, fo ſoll auch die Baukunſt 
die in ſich ſaturierte Klaſſizität verlaſſen, der künſtleriſche Wille ſoll von der Ge⸗ 
ſtaltung des neuen Bildes und Skulpturwerkes her auch die Architektur befruchten, 
endlich Hiftorismus und Unternehmertum aus dem Feld ſchlagen. Beſonders der 
zweite Vortrag enthält kluge und klare Begründungen. Wie lebendig die Beziehung 
zur älteren Kunft fic) geſtalten kann, zeigen namentlich die künſtleriſchen Einfüh⸗ 
lungen in Werke rheiniſcher Frühgotik und des Barock. Ein Buch, von dem die 
Kunftgefchichte wird lernen können — aber auch ein Buch, Hans Hanfen! das von 
der Kunſtgeſchichte lernte. Ortwin. 


Haufenftein, Wilhelm, Vom Geiſt des Barock. Mit 73 Tafeln. 
München, Piper & Co., 1920. (13% S.) 24 M., geb. 32 M. 

Wie des Verfaſſers Renaiffancebuch, fo iſt auch die vorliegende Monographie 
eine außerordentlich wertvolle Bereicherung unſerer Dorftellungen über den künſt⸗ 
leriſchen Formwillen. Was Hanfenftein bietet, iſt nicht etwa eine Geſchichte des 
Barocks, ſondern vielmehr eine kunſtpſychologiſche Einführung in die dieſer Seit 
eigentümliche Problematik, die in dem Weſen dieſer Lebens und Kunſtepoche be- 
ſchloſſenen Spannungen. Wir erhalten tiefe Einblicke in die Daſeinsbedingungen 
und Auswirkungen dieſes Stils, in welchem das Nüchternſte mit dem Phantaſtiſchen, 
das Geiſtige mit dem Fleiſchlichen zu einer organiſchen Einheit verſchmolzen ſind. 
Das Buch, das einen außerordentlich kühnen Verſuch darftellt, dem Erlebnisinhalt 
einer beſtimmten Kulturperiode duich Einfühlung näher zu kommen, feſſelt allein 
ſchon durch die geiſtvolle Behandlung, die den dargeſtellten Problemen zuteil wird. 
Seine Lektüre ſetzt manches voraus, ſo daß es nur gebildeteren Leſern zugänglich iſt. Fritz. 


Hitſchmann, Eduard, Gottfried Keller, Pſychoanalyſe des Dichters, 
feiner Geſtalten und Motive. (Internationale Pſychoanalytiſche Biblio- 
thek, Band 7.) Leipzig, Wien uſw., Internationaler pſychoanalv⸗ 


tiſcher Verlag, 1019. (125 S.) 
Diefe Studie beweiſt von neuem, daß die Pſychoanalyſe immer mehr hinaus wächſt 
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über die Betrachtung krankhafter pſychiſcher Tatſachen zu einer fruchtbaren Methode 
der Erklärung ſozuſagen „normaler“, aber doch ſchwer verſtändlicher Erſcheinungen. 
Die vielen ſeltſamen Gegenſätze in Hellers Weſen und manche bisher nicht aus⸗ 
reichend erklärten Eigentümlichkeiten ſeiner Dichtungen werden hier in überzengender 
Darſtellung auf ſein Verhältnis zur Mutter zurückgeführt. Als Material der Unter⸗ 
ſuchung dienen neben der Lebensgeſchichte beſonders die beiden verſchiedenen und 
zu weit getrennten Lebenszeiten abgeſchloſſenen Faſſungen des „Grünen Heinrich“, 
ſowie die zahlreichen von Keller erzählten Träume. Die ſehr taktvoll gehaltene 
Schrift trägt zweifellos zum Verſtändnis Kellers und zur pſychologiſchen, wenn auch 
— dem Weſen dieſer Methode gemäß — natürlich nicht zur eigentlich äſthetiſchen 
Erklärung ſeiner Werke bei. Homann. 


Kjellen, Rud., Grundriß zu einem Syftem der Politik. Leipzig, 
S. Hirzel, 1920. (105 S.) 6,50 M., geb. 12 M. | 

In der Einleitung zum vorliegenden Buch berichtet der Verfaſſer über den 
Gang feiner bedeutenden den Staat, feine Aufgaben und letzten Siele betreffenden 
Arbeiten, die mit ſeiner berühmten Schrift „Die Großmächte“ einen fo verheifungs- 
vollen Anfang genommen hatten. Wie ſchon der Titel andeutet, handelt es ſich 
diesmal mehr um theoretiſche Erörterungen als um Geſchichtsdarſtellung oder Länder⸗ 
beſchreibung. Nach Kjellens Anſicht umſchließt ein „Syſtem der Politik in feiner 
Geſamtheit“ vornehmlich drei ſpezielle Probleme. „Sie befaſſen ſich erſtens mit dem 
Gegenſtand der politiſchen Wiſſenſchaft; zweitens mit den äußeren Grenzen dieſer 
Wiſſenſchaft; drittens mit deren innerem Sufammenhang und organiſcher Eintei⸗ 
lung.“ Dabei entgeht es ihm nicht, daß praktiſch dieſe Probleme, „die alle gelöft 
werden müſſen, bevor ein Syſtem aufgebaut werden kann“, in vielfacher Weiſe in⸗ 
einander übergehen. Wie immer folgt man auch hier den inhaltreichen und an⸗ 
regenden Bemerkungen dieſes Schweden mit ſeltenem Genuß. In dem großen Streit 
zwiſchen individualiſtiſcher und kollektiviſtiſcher Staatsverfaſſung ſtellt ſich K. bewußt 
und entſchloſſen „auf die Seite der letzteren“, d. h. er wendet ſich von der vielge⸗ 
rühmten engliſch⸗franzöſiſchen Auffaſſung ab und der vielgeſchmähten germaniſchen 
zu, wie fie von Ranke und feiner hiſtoriſchen Schule dem Sinn und Geiſt nach be- 
gründet wurde. Der Hufall hat es nun gewollt, daß neuerdings ſogar „Vorleſungen 
über Politik“, die Joh. Guſt. Droyſen im Jahre 1850 gehalten hat, wieder ans 
Licht gezogen wurden. Darin heißt es unter anderem: „Die Politik lehrt nicht, wie 
die Lage der Welt, der Staaten, des Einzelſtaates ſein ſollte, ſondern wie ſie iſt 
und nach den bekannten Machtbedingungen fein kann; fie gibt nicht Ideale — fon- 
dern die konkrete Wirklichkeit und in derſelben ganz andere Triebkräfte als jene 
nebuloſen“. — Dem kundigen leuchtet auf den erſten Blick ein, daß dieſer Stand- 
punkt dem des Verfaſſers wahlverwandt iſt, der nun ſeinerſeits ausdrücklich betont, 
daß auch in der praktiſch⸗techniſchen Durchführung der alte Geſchichtſchreiber Preußens 
ſich ihm inſofern nähert, als er, abweichend von anderen politiſchen Syſtematikern 
jener Seit, noch ſtatiſtiſchen und hiſtoriſchen Einteilungen politiſche Bilder der fünf 
damaligen Großmächte auf geographiſchem Hintergrund entworfen habe. Man be ⸗ 
gegnet alſo ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſem „Anſatz zu rein empiriſcher Betrachtung und Behandlung der politiſchen 
Welt“, während ſpäter juriſtiſche und darauf nationalökonomiſche und ſozialpolitiſche 
Maßſtäbe die Forſchung beherrſchten. Der Verfaſſer aber, der dieſe alten Gedanken 
wieder aufnimmt und mit ebenſo großer Umſicht wie Sachkenntnis weiterführt, 
kann zum Schluß von fic) rühmen, daß bei feiner Betrachtungsweiſe kein Platz mehr 
bleibt für ſubjektive Anſichten irgend welcher Art. Seine Methode umfaßt alle 
Staaten, Freunde wie Feinde, große und kleine, ſie mete mit dem gleichen Maßſtab 
und paſe ſie denſelben Kategorien ein. Lieſe gang. 
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Mielke⸗ Homann, Der deutſche Roman des 19. und 20. Jahr- 
hunderts. 5. Aufl. Dresden, Reigner, 1920. (550 S.) Geb. 30 M. 
Das in vieler Hinficht überaus brauchbare Buch von H. Mielke, das 1912 in 
4. Auflage erſchien, iſt von H. J. Homann einer Neubearbeitung unterzogen worden, 
die vorbehaltlich der notwendigen Ergänzungen den urſprünglichen Text faſt durch⸗ 
weg unverändert läßt. Ihre Bedeutung liegt darin, daß H. mit ſicherſter Beherr- 
ſchung des umfänglichen Stoffes, der ſich auf die Jahre von 1912— 20 bezieht, nicht 
nur gute Überblicke über die verſchiedenen Erſcheinungsformen des Romans dieſer 
Feit gibt, vor allem über die Kriegsromane und die jüngfte Kunſt (zwei Kapitel, 
die völlig neu zu ſchreiben waren), ſondern auch in zahlreichen Fällen vortreffliche 
Analyſen wichtiger Werke (3. B. von Th. und H. Mann, W. Schäfer, J. Ponten) 
bietet. Natürlich ergibt fic) daraus eine gewiſſe Zwieſpältigkeit, daß die Mielkeſche Be⸗ 
trachtungs weiſe, übrigens zu feinen Ungunſten, ſich von der Art und Weiſe unterſcheidet, 
in welcher der Beabeiter der modernen Romanproduftion in ihrer an Gegenſätzlichem 
fo reichen Mannigfaltigkeit gerecht zu werden beſtrebt iſt. Homanns auf Belefenheit 
und Feinfühligkeit im Urteil gegründete Arbeit bedeutet eine Leiſtung, die nicht zu⸗ 
letzt der Bibliothekar voll würdigen wird. Als Führer bei der Bücherauswahl und 
Stoffkreisführung wird es ebenſoſehr wertvolle Dienſte leiſten, wie man es gern in 
der Hand reiferer Lefer ſehen möchte. | Fritz. 


Ruedorffer, J. J., Die drei Kriſen. Eine Unterſuchung über den 
gegenwärtigen politiſchen Weltzuſtand. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗ 
anſtalt, 1920. (73 S.) 

Im Jahrgang 1915 (S. 100) iſt das Buch Ruedorffers „Grundzüge der Welt. 
politik in der Gegenwart“, zu deſſen neuer Auflage die vorliegende Schrift die Er- 
gänzung bildet, ausführlich und ſeiner großen Bedeutung gemäß gewürdigt worden. 
Die Mahnung, die der Verf. — bekanntlich ein namhafter Berufsdiplomat — da⸗ 
mals an die nationalen Wortführer der Großſtaaten richtete, ſich nicht einſeitig 
von der Leidenſchaft hinreißen zu laſſen, ſondern auch die berechtigten Intereſſen der 
Rivalen anzuerkennen, verhallten in dem Kriegslärm, der bald darauf einſetzte, un⸗ 
gehört. Nachdem nunmehr die Kataftrophe nicht nur über uns, denen der Sieg 
nicht beſchieden war, ſondern auch über unſere Gegner hereingebrochen iſt, müſſen 
wir verſuchen, uns nicht länger in der ungeheuren Verwirrung ſchieben zu laſſen, 
ſondern die Dinge wieder zu meiſtern, indem wir ihren wirklichen Sufammen- 
hang zu verftehen lernen. Von den drei Krifen, die vielfach ineinandergeſchlungen, 
die Welt erſchüttern, iſt die eine außerpolitiſch und die internationale Organiſation 
der Welt, inſonderheit Europas, betreffend. Die zweite iſt innerpolitiſch und bezieht 
ſich auf Staaten und Staats formen. Die dritte Krife endlich iſt eine ſolche der Ge⸗ 
ſellſchaft. — Was unn die neue durch den Gewaltfrieden geſchaffene äußere Lage 
anbelangt, ſo liegt auf der Hand, daß das Ergebnis unhaltbar iſt. Unter der 
inneren Kriſe verſteht der Verf. das Mißverhältnis zwiſchen dem Gebaren der 
Staaten und dem wirklichen Staatszweck, wie es zum Schaden der Menfchheit 
vor, während und nach dem Weltkrieg überall hervortritt. Aus Rückſicht auf 
alle möglichen Parteien und Stimmungen in den Maſſen vermögen die Staats⸗ 
männer nicht mehr den richtigen Kurs zu ſegeln, ſondern müſſen ſich den Klippen 
nähern, an denen das Schiff ſchließlich zerſchellt. Ohne dieſe beiden Kriſen wäre 
auch die dritte, die der Geſellſchaft oder der Bolſchewismus, wohl zu bannen ge- 
weſen. Denn aus den offenkundigen ſchweren Gebreſten der bisherigen Weltordnung 
hat dieſe neue Bewegung ihre Kraft geſogen. „Sie iſt deſtruktiv, ift eine Serfalls- 
erſcheinung, undenkbar ohne den Krieg, der gegen alles bisherige, gegen die Organi⸗ 
ſation der Welt in Nationen, gegen den bürgerlichen Staat, mit Gräbern und 
Ruinen ein erſchütterndes Zeugnis ablegt.“ Dieſe Krankheit, deren Verlauf in Rug- 

I. 1. , 3 


34 Bücherſchau. 


land R. kurz und bündig darlegt, bedroht alle Staaten des kontinentalen Europa, 
wenn auch nicht in dem gleichen Maße. Ein Schlußkapitel betrachtet die verſchie⸗ 
denen Wege, auf denen die Menſchheit aus der Kataſtrophe wieder emporſteigen 
kann. Beſonders ſchwer dürfte für unſer Vaterland in ſeiner jetzigen Derfaffung der 
Aufſtieg ſein. „Deutſchland hat heute und für alle Seit keine andere als eine pan⸗ 
europäiſche Politik zu treiben.“ Der Verf. erinnert an eine Denkſchrift Humboldts 
an den Freiherrn von Stein aus dem Dezember 1815, in der gerade im Intereſſe 
der anderen europäiſchen Nationen die Notwendigkeit eines ſtarken deutſchen Reichs 
gefordert wird. Wie man nun auch über die Darlegungen R.s im einzelnen ur- 
teilen möge, fein Buch hat Gedanken, die ſorglicher Beachtung in einer Seit wert 
ſind, in der es uns mehr denn je obliegt, neue Wege für die Zukunft ausfindig 
zu machen. 7 Lieſegang. 
Schweinfurth, Georg, Im Herzen von Afrika. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1920. (190 S.) (Reifen und Abenteuer. 4.) Geb. 12 M. 
Hervorragende Forſchungsreiſende wie Hedin, Scott, Stanley find mit Schwein⸗ 
furth in der Sammlung vertreten, die gerade dadurch, daß fie Originalberichte, 
wenn auch nicht vollſtändig, enthält, ſich von den landläufigen Bearbeitungen zu 
ihrem Vorteil abhebt. Das ſowohl wiſſenſchaftlich wie durch die vollendete Form 
der Darſtellung ansgezeichnete Werk des großen Afrikaforſchers, das zuerſt 1874 er⸗ 
ſchien und der erſtaunten Welt fo viel Neues und ſchier Unerhörtes zu berichten 
hatte, begrüßt man beſonders gern in der Sammlung: es ift wie eine Odyſſee felt- 
ſamſter Erlebniſſe, von Menſchenfreſſern und Zwergen wird berichtet, Völkern, die 
heute längſt in den Geſichtskreis europäiſcher Fiviliſation gerückt ſind, damals aber 
noch eine völlig fremde, abſonderliche Welt darftellten, wie Amerika zur Seit der 
Entdeckung durch Kolumbus. Nicht nur die Erlebniſſe und Tatſachen, die der be⸗ 
rühmte Forſcher mitzuteilen hat, machen das Buch anziehend, auch ſeine Schreibart, 
bei der häufig ein köſtlicher Humor mit unterläuft, ebenſo auch die beigegebenen 
Bilder, die größtenteils auf Originalzeichnungen Schweinfurths zurückgehen. Fritz. 


Sybel, Ludwig v., Frühchriſtliche Kunſt. Leitfaden ihrer Entwick⸗ 
lung. Mit einem Titelbild. München, C. H. Beck'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung Oskar Beck, 1920. (55 S.) 

Jeder Freund altchriſtlicher Archäologie, der die größeren Werke des Der- 
faſſers — ſeine „Chriſtliche Antike“ und ſeine „Weltgeſchichte der Kunſt im Alter⸗ 
tum“ — kennt und ſchätzt, wird dieſes ſchmale Bändchen mit Dank begrüßen. Zwar 
haben wir keinen Mangel an ſyſtematiſchen Handbüchern über eben dieſen Gegen: 
ſtand, was uns aber fehlt, das iſt gerade ein knapper Leitfaden, der von Epoche 
zu Epoche fortſchreitend die Anfänge der chriſtlichen Kunſt feit ihrem erſten Ent- 
ſtehen unter den flaviſchen Kaifern bis auf Cheodofins darſtellt. Wie fic) von ſelbſt 
verſteht, geht auch dieſer Grundriß von der Totalanſchauung aus, die, wie man 
weiß, von anderer gleichfalls autoritativer Seite teilweiſe beftritten wird. „Wie die 
Keligionsgeſchichte des Altertums in das Chriſtentum, ſo mündet die Geſchichte der 
alten Kunſt in die chriſtliche Antike aus.“ Eine ſolche Fülle künſtleriſcher Ausdrucks⸗ 
mittel fanden die alten Chriſtengemeinden vor, daß fie um die Löſung neuer Auf- 
gaben keinen Augenblick in Verlegenheit zu ſein brauchten: ſie vermochten den Kunſt⸗ 
bedarf der Hellenen und Helleniften auch nach deren Chriſtianiſterung durch Aus⸗ 
wahl, Anpaſſung und Richtung der ihr noch innewohnenden Kraft ſozuſagen zu 
decken. Im Widerfprud namentlich wohl zu Strzygowskis anregenden, aber viel. 
leicht hier und da über das Siel hinausgehenden Aufſtellungen läßt Sybel die alt⸗ 
chriſtliche Kunſt nicht in einem künſtleriſchen Gegenſatz zur vorchriſtlichen Antike 
entſtehen, „ſie zehrt auch nicht von Entlehnungen aus ihr, ſondern es war immer 
dieſelbe Antike, gerade auch in den Neubildungen“. In kurzen Strichen zeichnet 
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der Derf. die Entſtehungsgeſchichte, wie er fie ſich denkt, unter fortwährender Bezug- 
nahme auf die Tatſachen, die von feinem Standpunkt aus als die entſcheidenden 
anzuſehen ſind. Jedem der vier Kapitel folgen wertvolle Literaturangaben und 
beſprechungen, fo daß der aufmerkſame Leſer, falls er fic) weiter unterrichten will, 
hierzu bequem in der Cage iſt. So entſtand ein überaus brauchbares, durch Klarheit 
ausgezeichnetes Büchlein, dem man bei allen Intereſſenten die weiteſte Verbreitung 
wänfchen möchte. Lieſegang. 


Tzſchirner⸗Tzſchirne, Hans⸗Erich von. In die Wüſte. Meine 
Erlebniſſe als Gouverneur von Akaba., Berlin, Borngräber, 1920. 
Der Verfaſſer, der als Forſchungsreiſender fic) eine tiefgehende Kenntnis des 
Orients angeeignet und ſie in mehreren Werken niedergelegt hat, ſchildert ſeine Er⸗ 
lebniſſe im Weltkriege. So lebendig und feſſelnd auch der zweite Teil, das Kriegs- 
leben um Akaba ſelbſt, dargeſtellt iſt, wird der erſte Teil, die Vorbereitung zu des 
Derfaffers und anderen Grientunternehmungen, doch das größere Intereſſe auf ſich 
ziehen. Bier werden die Schäden des Syſtems bloßgelegt, welche den Sufammen: 
bruch gerade im Often zuerſt herbeiführen mußten. Daß nicht Cadelluft oder eitles 
Beſſerwiſſenwollen, ſondern wirkliche Kenntnis der Verhältniſſe und tiefer Schmerz 
um das Daterland dieſe Darſtellungen beſeelt, ſpürt man aus jeder Seile. Die Schil⸗ 
derung ſelbſt gehört zu den beſten der beſchreibenden Literatur und würde auch ohne 
das gegenſtändliche Intereſſe die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe verdienen. Stiewe. 


Waſſerzieher, Ernſt, Hans und Grete. Fünfhundert Vornamen 
erklärt. Berlin, Dümmler, 1920. 

Der bekannte Verfaſſer des ebenſo vortrefflichen als wohlfeilen ableitenden 
Wörterbuchs „Woher“, das vor kurzem ſchon in vierter Auflage erſchienen iſt, gibt 
in dieſem Heftchen auf 28 Seiten die Erklärung, „aller einigermaßen üblichen Dor- 
namen“. Er beginnt mit einem durch geſchickt gewählte Beiſpiele belebten Verzeichnis 
der „wichtigſten Beſtandteile, aus denen die echt dentſchen Namen zuſammengeſetzt 
find” und läßt dann je in einer beſonderen Liſte männliche und weibliche deutſche 
Vornamen folgen. Die Liſte trernt fremdländiſche männliche und weibliche Dor 
namen und ein kleiner Anhang berühmter Namen aus Geſchichte und Dichtung macht 
den Beſchluß. Möchte das praktiſche Heftchen, dem weiteſte Verbreitung zu wünſchen 
iſt, dazu beitragen, daß wir zu dem Brauch unſerer Altvordern zurückkehren, die 
Vornamen nicht nur als mehr oder minder geſchmackvolle und durch große „Namens⸗ 
vettern“ geweihte Klänge zu betrachten, ſondern in ihnen auch den urſprünglichen, 
wunſchhaften Sinn zu ſpüren. „Nomen est omen“ haben ſchon die Römer gejagt. 
Und wer möchte nicht gerne Vorzeichen deuten, namentlich wenn ſie ehrenvoll und 
glidbringend ſcheinen. ö Ackerknecht. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Dineſen, Marie, Wie eine Seele Flügel bekam. Aus dem Däniſchen 
von Marie Dietz. Berlin, Martin Warned, 1920. (509 S.) Geb. 10 M. 
Dieſe Geſchichte iſt ein rühmliches Seugnis für die Durchſchnittshöhe moderner 
däniſcher Erzählungskunſt. Agnes Glob, die Hauptheldin, tritt als reizender, lebens⸗ 
froher Backfiſch, als „Fräulein Schmetterling“ anmutig vor den Leſer, der es wohl 
verſteht, daß ein junger Student der Medizin, Hejleſen, die Ferientour mit ſeinen 
Kameraden aufgibt, ſobald er ſie in einer Sommerfriſche kennenlernt. Bald aber 
merkt er, daß das junge Mädchen weniger in frivoler Abſicht als aus Unerfahrenheit 
mit feiner Liebe ſpielt. Als Krankenſchweſter findet er fie nach Jahren völlig ver 
aͤndert und verinnerlicht wieder, und da bricht die alte Liebe wieder hervor, die jetzt 
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auch von ihrer Seite mit Keidenſchaft erwidert wird. Schon naht die Zeit heran, 
die für die Vermählung feſtgeſetzt iſt, da ringt ſich der junge Arzt zu dem Entſchluß 
durch, auf eine behagliche Exiſtenz in der Heimat zu verzichten und, unter allen Um⸗ 
ſtänden der Bitte ſeiner früheren Freunde folgend, als Miſſionsarzt nach Indien zu 
gehen. Für Agnes Glob kommen ſchwere Tage der Entſcheidung, inzwiſchen aber 
find ihrer Seele die Flügel gewachſen, und fie gewinnt es über ſich, ihrem Bräutigam 
nach Indien zu ſeinem entſagungsvollen Beruf zu folgen. Ein eigener poetiſcher 
Keiz liegt über der Erzählung, die in feiner, ruhiger Art uns dieſes Wachſen und 
Sichentwickeln des frühverwaiſten, der Liebe bedürftigen Mädchens miterleben läßt. 
Hiernach bedarf es wohl keiner Frage, daß hier ein Buch vorliegt, das man nach 
Inhalt und Form unſeren Dolfsbibliothefen beſtens empfehlen kann. Tieſegang. 


E d d a. Übertragen von Felix Genzmer. Mit Einleitungen und Anmer⸗ 
kungen von Andreas Heuſler. Bd. J.: Heldendichtung. B. 2: Götter⸗ 
dichtung und Spruchdichtung. (Thule. Altnordiſche Dichtung und 
Br Bd. 1.2.) Jena, Eug. Diederichs, 1920. (23% u. 204 S.) 


Edda-Ausgabe darf in keiner guten deutſchen Volksbibliothek fehlen. 
Aber auch dort, wo ſchon ältere Veröffentlichungen vorhanden find, follte man es 
nicht unterlaſſen noch die neue Genzmerſche Überſetzung dazu anzuſchaffen. Nicht 
mit allzu breiten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen beſchwert und doch das Ergebnis 
ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit und zugleich inniger Einfühlung, iſt ſie gerade geeignet, 
auch den weiten Leſerkreis volkstümlicher Büchereien mit der großen Dichtkunſt der 
germaniſchen Vorzeit vertraut zu machen. Sie kann dies um ſo mehr, als ſie die 
erſte Ausgabe iſt, die „den metriſchen Stil ernſthaft nachzubilden“ ſucht mit dem 
gleichzeitigen Beſtreben, den „Wortſinn der Urtexte mit höchſter Treue“ wiederzugeben. 
Daß trotz diefer engen Anlehnung an das Original die Derdentfchung faſt wie eine 
Nendichtung wirkt, muß als ihr beſonderer, nicht hoch genug zu ſchätzender Vorzug 
angeſehen werden, denn nur einer hohen Wort- und Dichtkunſt konnte es gelingen, 
den oft ſpröden Stoff mit feinen wuchtigen Formen und Ausmaßen mit Mitteln der 
heutigen Sprache ſo leicht, lebendig und anſchaulich wiederzugeſtalten. So aber haben 
die Herausgeber das erreicht, was fie ſich als Siel geſteckt hatten: „die Eddagedichte 
als Kunſtwerke dem kunſtliebenden deutſchen Leſer in die Hand zu legen“. Auch 
die Anmerkungen, die der vortreffliche Eddakenner Heusler geſchrieben hat, wollen dem 
Leſer nur den Weg zu einem künſtleriſchen Nachempfinden der Derfe bahnen. Trotz⸗ 
dem und obwohl ſie nicht lehrhaft ſein wollen, kommen ſie dem Leſer doch mit einer 
Fülle von ſachlichen Erläuterungen zu Hilfe. Nicht weniger als fie werden auch 
die Einleitungen Henslers zu der ganzen Veröffentlichung wie zu den einzelnen Liedern 
der Edda willkommen ſein. Sind ſie auch nur von geringem Umfang, ſo ſind ſie 
doch aus dem vollen geſchöpft: ſie machen den Leſer mit allem Weſentlichen be⸗ 
kannt und intereſſieren und begeiſtern ihn zugleich für die unvergleichlichen Schätze 
der älteſten germaniſchen Dichtung. Zur würdigen Ausſtattung der Ausgabe hat 
der Verlag in gewohnter Weiſe das Beſte getan: Druck und Papier übertreffen bei 
weitem das, was der Büchermarkt heute bei wiſſenſchaftlichen Publikationen zu bieten 
pflegt, der Preis aber bleibt weit unter den jetzt üblichen Durchſchnittsſätzen. Koh feldt. 


Die Geſchichte vom Goden Snorri. Übertragen von Felix 
Niedner. „Tuhle“ Bd. 7. Jena, Diederichs, 1920. (167 S.) Ungeb. 10 M., 
geb. 20 M. 

Dieſer neue Band gibt erwünſchte Gelegenheit, von neuem auf die wertvolle 
„Sammlung Thule“ hinzuweiſen. Bei der Geſchichte vom Goden Snorri iſt, 
obwohl auch fie alle Vorzüge der Saga-form, vor allen die Knappheit, Strenge 
und Anſchaulichkeit, in hohem Maße beſitzt, das intereſſanteſte, das geſchichtliche 
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und kulturgeſchichtliche, Snorri, deſſen hier erzählte Taten durchaus geſchichtlich 
wahr find, ift im Gegenſatz zu den meiften anderen Saga⸗Helden kein Kampfes⸗ 
ſondern ein Friedensheld, trotz der Härte und Größe feiner Art. Sein Lebens⸗ 
werk iſt die Schaffung eines großen Beſitzes und danach der erfolgreiche Kampf 
für Ruhe und Ordnung im Lande. In manchem könnte er etwa ein Vorbild 
zu Verner von Heidenftams Folke Filbyter geweſen fein. Außer der Charakteriſtik 
dieſes eigenartigen Mannes iſt an der Saga die Fülle des dargebotenen kultur- 
hiſtoriſchen Materials, befonders für alte Rechtsverhaltniffe, wertvoll. — Die Ge⸗ 
ſchichte iſt, wie alle Sagas, ſchwer zu leſen wegen der Gedrängtheit des Stils. 
Da fie aber beſtimmte Kenntniffe nicht vorausſetzt, iſt fie doch für jeden verſtänd⸗ 
lich, der Zeit und Mühe genug aufwendet, fic) hineinzuleſen. Bomann. 


Heffe, Hermann, Klingfors letzter Sommer. Erzählungen. Berlin, 
S. Fiſcher, 1920. (215 S.) 10 M., geb. 15 M., in Halbleinen. 
17,50 M. \ 

„Klingſors letzter Sommer“ iſt der beſondere Titel der letzten der drei kleinen 
Novellen des neuen Heſſebuchs. Es ſchildert ein paar Südhimmel⸗Lebenstage des 
genialen, in Schwermut, Genuß⸗ und Schaffensrauſch ſich verzehrenden Malers Klingfor, 
während die andern beiden Erzählungen uns die ſchweren inneren Kämpfe zweier 
Sünder — eines Knaben, der in Jugendtorheit zum Dieb wird, und eines unbeſcholtenen 
Beamten, den häusliche Qualen zum Verbrecher machen — miterleben laſſen. Das 
Schickſal⸗ und Charakterſchwere in dem Leben dieſer drei Helden bringt H. mit feiner 
alles verſtehenden und verſtändlich machenden Art klar und ſicher zur Anſchauung. 
Auch die H.s Dichtungen überhaupt eigene warmtonige Stimmung fehlt ſeinem neuen 
Buch nicht. Kohfeldt. 
v. Kraft, Sdenko, Missa solemnis. Roman. Berlin, Bong & Co., 

o. J. [1920]. (308 S.) 

Dieſer Problemroman behandelt das Verhältnis des Künftlers zu der Welt, 
in der und mit der er leben muß, und kommt zu dem ſonderbaren Schluß, der 
ideale Künſtler müſſe fic) von der Welt abſchließen, auf Liebe und Glück ver⸗ 
zichten, um ſich zu finden und in heiterer Ruhe die Kraft zum Schaffen zu ge⸗ 
winnen. Die ſehr romanhafte Handlung, in der der Held von drei Frauen geliebt 
wird, ohne das volle Glück zu finden, beweiſt die Richtigkeit der Theſe nicht 
überzeugend, eher vermögen die ſchwärmeriſch weiche Fülle des Stils und Schön⸗ 
heiten einzelner Stellen den Leſer vorübergehend zu überreden. Im ganzen er⸗ 
müdet die überſchwängliche Weichlichkeit: zu viele Effekte werden ſkrupellos aus⸗ 
genutzt zur geheimnisvollen Verhüllung eines Nichts. Homann. 


Cambrecht, Nanny, Vor dem Erwachen. Roman. Berlin, Scherl, 
o. J. [920]. (291 S.) Geb. 12 M. 

Ihren Kriegsromanen ſchließt Nanny Lambrecht einen ganz gleichgearteten 
Roman aus der Waffenſtillſtandszeit an, der im beſetzten linksrheiniſchen Gebiet 
ſpielt. Die gleiche unterhaltſame Lebhaftigkeit der Schilderung, die gleiche Art der 
etwas groben aber treffſicheren Charakteriſtik und das gleiche oberflächliche Plänkeln 
mit tieferen Problemen findet man hier wie dort. In klar aufgebauter Handlung 
ſchildert fie den Zuſammenbruch einer Geſellſchaft von Kriegsgewinnlern und be⸗ 
müht ſich mit geringerem Erfolge, das Emporwachſen einer ſtarken und reinen 
Jugend begreiflich zu machen. Der Roman iſt als Tageserzengnis intereſſant und 
gut zu leſen; dauernden Wert beſitzt er kaum. ; Homann. 


Munier⸗Wroblewſka, Mia, Schwefter Urſula. Roman. Stutte 
gart⸗Berlin, Cotta, 1920. Geh. 15 M. 
Der Werdegang einer Frau, die eine Vernunftehe einging, ihrem Gatten ſeeliſch 
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ſtets fernſtand, den Mann findet, für den ſie beſtimmt ſcheint, nach mannigfachen 
Schickſalen ihn in dem Augenblicke verliert, als ſie ihn endlich zu erringen meint, 
und ſpät fic) Zu einer abgeklärten Lebensauffaſſung emporarbeitet. Wir haben hier 
einmal einen Kriegs-Roman, der die Ereigniſſe des Weltkrieges künſtleriſch als zu⸗ 
fälligen und faſt nebenſächlichen Hintergrund behandelt, ohne das Stoffliche für ſich 
auszunutzen, und das alleinige Gewicht auf das Pſychologiſche legt. Daß die Um⸗ 
weltſchilderung zugunſten der Heldin oft etwas oberflächlich gehandhabt wird, gibt 
dem Ganzen freilich einen leiſen Stich ins Eintönige. Die Charakteriſtik aller Figuren 
mit Ausnahme der Heldin kommt über einige gute Anſätze kaum hinaus, nament- 
lich den geliebten Mann mochte man etwas körperhafter haben. Doch wird dadurch 
eine Zuſammendrängung alles Intereſſes auf die ſeeliſche Entwicklung der Heldin 
gewonnen, ihre innerliche Naltloſigkeit unaufdringlich aber klar bis ans Ende dem 
Leſer zum Bewußtſein gebracht, und ſo der glückliche Ausgang, der ihr beſtändig 
vorſchwebt, notwendig zur moraliſchen und künſtleriſchen Unmöglichkeit. Der Roman 
iſt entſchieden als eine nicht gewöhnliche und durchaus eigenartige Erſcheinung zu 
bezeichnen. Stiewe. 
Sohnrey, Heinrich, Herzen der Heimat. Geſchichten aus Groß-Berlin 
und kleinen Dörfern. Mit Bildſchmuck von F. Müller ⸗Münſter. 
Berlin, Deutſche Tandbuchhandlung, 1919. (350 S.) 15 M. 

Don dieſen während des Welkrieges entſtandenen kleinen Dichtungen ſagt der 
Verfaſſer: „Es trieb mich, dem gewaltigen und verhängnisvollen Kriegsleben gegen- 
fiber das rein Menſchliche darzuſtellen, wie ſich's in Herz und Handeln der Daheim⸗ 
geblieben auswirkte. Schlichte Geſchichten und Bilder charakteriſtiſcher Seitvorgänge 
ſind es, in bunter Reihe vereinigt. Von Herzen gekommen, möchten ſie auch zu 
Herzen gehen und an ihrem beſcheidenen Teile dem ſtillen Reiche eines neuen deutſchen 
Lebens dienen.“ Möchte dieſe Hoffnung des volkstümlichen Dichters keine vergeb⸗ 
liche fein! Seine Art, das Tüchtige und Gute der deutſchen Stadt⸗ und Landmenſchen 
immer wieder zum Bewußtſein zu bringen, hat in den gegenwärtigen diifteren Tagen 
etwas Ermutigendes und Befreiendes. Und auch an feiner liebenswürdigen Erzähl. 
und Planderform wird der Leſer feine Freude haben. Möchte das gehaltvolle Buch 
auch ſolche Abnehmer finden, die es wie ein echtes Volksbuch behandeln, das nicht 
bloß einmal flüchtig geleſen, ſondern wieder und wieder zur Hand genommen werden 
will. Koh feldt. 
Schmitt, Ernſt, Im Anfang war die Kraft. Eine Niederſchrift. 

Jena, Diederichs, 1920. (155 S.) Geh. 10 M., geb. 15 M. 

Ein deutſcher Diplomat erhält 1918 in der Schweiz den Auftrag, einen fran⸗ 
zöfifhen Anknüpfungsverſuch, der zu Friedensverhandlungen führen kann, anzu⸗ 
nehmen und weiterzuleiten. Nach vier Tagen ſchwerſter innerer Kämpfe kommt 
er zu dem Entſchluß, den Krieg nicht durch die Politik abbrechen zu laſſen. 
„Ich durfte den Krieg nicht hindern. Er mußte der letzte ſein. Er mußte 
durchgekämpft werden. Damit er das Tor werden konnte der neuen Seit.“ Die 
Niederſchrift, die durchaus als Dichtung gewertet werden muß, entwickelt dieſen 
Gedanken nicht deutlich, folgerichtig und überzeugend, ſondern fie läßt ihn nach 
wirren und wilden Erlebniſſen blitzartig aufleuchten. Man vermißt die rechte 
Klarheit, wird aber doch mitgeriffen von der heißen Leidenſchaftlichkeit der Dar⸗ 
ſtellung. Homann. 
Spieß, Philipp, Bis zum Feierabend. 5. Aufl. Stuttgart, J. F. Stein ⸗ 

kopf, 1919. (8 S.) Geb. 2,50 M. 

Daß dieſe „Handwerkergeſchichte aus dem alten Stuttgart“, die vor mehr als 
einem Menſchenalter entſtanden iſt, nunmehr wieder neu herauskommt, werden die 
Freunde guter alter Dolfsliteratur nicht ungern ſehen. Allerlei luſtige und ernfthafte 
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Geſchichten aus der Seit, des ausgehenden 18. Jahrhunderts werden mit gutem Humor 
in kräftiger Sprache dem Leſer dargeboten. Eine längſt verſunkene Welt kleinbürger⸗ 
lichen Lebens in allen feinen Beſchränkungen ſowie in feiner anheimelnden Gemüt⸗ 
lichkeit und Tüchtigkeit erſteht vor den Augen des Leſers. Namentlich für die reifere 
männliche Jugend kann dieſes mit 8 Vollbildern von Hermann Bäuerle anſprechend 
geſchmückte Büchlein empfohlen werden. Lieſegang. 

Dögtlin, Adolf, Sephora. Novelle. Naſſau, Sentralſtelle zur Der: 

breitung guter deutfcher Literatur 1919. 

In Form einer Romanerzählung wird hier verfucht, die en gleichſam 
hiſtoriſch zu löſen, die Schuld an der gegenſeitigen Feindſchaft zwiſchen Chriſt und 
Jude auf beiden Seiten zu finden. Die Handlung felbft, eine Art Seitenſtück zu 
Romeo und Julia, wird äußerſt eigenartig und ſeelenkundig fein mehr angedeutet 
als ausgeführt. Dabei enthält ſich der Erzähler jeder Parteinahme ſo ſehr, 
daß er ſelbſt den Weg zur Löſung der Frage nur anzuraten ſcheint und jedes Urteil 
dem Leſer überläßt. Schon um dieſer Seltenheit willen iſt das kleine Werk freudig zu 
begrüßen, ganz abgeſehen von der künſtleriſchen Feinheit der Darſtellung. Stiewe. 


PE. Kurze Anzeigen. 


Bilz, Wie ich mich bis zum 28. Jahre jung und kerngeſund erhielt. Leipzig, F. E. 
Bilz (o. J.). 32 S. 
Ein ſympathiſches Büchlein, das durch Abhärtung und Mäßigkeit Krank 
heiten verhindern will, ohne der Kurpfuſcherei Vorſchub zu leiſten. v. Hauff. 


Diederichs, Eugen, Die geiſtigen Aufgaben der Zukunft. Leipzig, Eulenverlag, 1920. 
16 S. 1,20 m. 
Als Motto könnte man an die Spitze des Vortrags die Worte ſtellen: Liebe 
deine Arbeit! Entwickle durch ſie dein Menſchentum! Diene der Gemeinſchaft 
und bringe dich zum Opfer! v. Hauff. 


Fick, Richard, Auslandsdeutſchtum und Kulturpolitik. Neumünſter, Dittmann, 1920. 
52 S. 4 M. 
Verlangt den ftändigen e geiſtiger Güter, wozu en die Büche⸗ 
reien beitragen ſollen. v. Hauff. 


Froſch, Hanns F. Das heroiſche Fräulein Maller und andere komiſche Sachen. Die 
Revolution in der Satire mit 40 Illuſtr. von Georg Zimmer. Weltwendeverlag 
Oranienburg. 90 S. 

Weder der Text noch die Bilder löſen das Lachen aus, das von dem unge ⸗ 
heuren Druck befreien könnte, mit dem der Sefer durch den Stoff belaſtet wird. 
v. Hauff. 

Kropotkin, Peter, Die Eroberung des Brotes. Deutſch von B. Kampffmeyer, mit 
Vorrede v. R. Rocker. Berlin, Syndikaliſt⸗ Verlag, 1919. (175 S.) 3,50 M., 
geb. 5 M. 

Wer die „Memoiren eines ruſſiſchen Revolutionärs“ kennt, weiß, daß dieſer 
Autor als Vorkämpfer eigener ſozialer Ideen Intereſſantes zu ſagen hat. Er 
vertritt einen unbeugſamen „Anarchismus“ im Sinne völliger Befreiung der Ge⸗ 
ſellſchaft von ſtaatlicher Bevormundung zur Herbeiführung freier Gruppierung 
und Selbſtverwaltung. 

Maris, Emil, Tiefengold, Kulturroman aus Oberſchleſien. Breslau, Bergſtadtverlag, 
1920. (274 S.) Ungeb. 10 m. 

An Hand einer einfachen Handlung wird Gberſchleſiens Landſchaft, Induſtrie, 
Geſchichte, feine Sagen, feine Kulturſtrömungen und der harte Kampf um fein 
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Deutſchtum geſchickt dargeſtellt. Als Roman ein wenig langweilig und allzu 
primitiv, iſt das Buch als ruhige und unparteiiſche Schilderung einer Kultur 
und Tandſchaft, die jetzt im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht, durchaus zu emp⸗ 
fehlen. 

Meyer, Eduard, Preußen und Athen. Rektoratsrede. Berlin, Curtius, 1919. 51 S. 
2,80 M. 

Ein geiſtvoller Vergleich der deutſchen und griechiſchen politischen Serriſſenheit 
und ihrer tatſächlichen und en Bedeutung für die Entwicklung des natio- 
nalen Kulturlebens. v. Hauff. 

Pocei, Die Saubergeige, Ein Märchendrama. Ebenda 1919. (Sweifäuſterdruck 41.) 

16“. 104 S. Geb. à m. 

Die hübſch gedruckten, mit kräftigen, ausdrucksvollen Holzſchnitten A. Paul 
Webers geſchmückten Sweifänfter- Ausgaben werden den Beifall aller Bücher freunde 
finden. Daß ſie ihrem Inhalt nach einen Platz in jeder Volksbücherei verdienen, 
verfteht fich von ſelbſt. Der Preis muß heute als mäßig bezeichnet werden. G. K. 

Rathenau, Walther, Was wird werdend Berlin, Fiſcher, 1920. (57 S.) 2,50 m. 
u. 25 °/ 0 T. 

So fragt der einflußreiche Verf. in der mittleren der hier vereinigten 7 Ab⸗ 
handlungen, die dem Ende des vorigen und Beginne dieſes Jahres entſtammen. 
Alle Fragen beleuchten mit ſcharfen Schlaglichtern unſere verfahrene, troſtloſe 
Lage und kaum eine kommt. zu einer beruhigenden Antwort. 

Rühlmann, Paul M., Kulturpropaganda, grundſätzliche Darlegungen und Auslands⸗ 
beobachtungen. Charlottenburg, 19. Dentſche Verlagsanſtalt für Politik und 
Geſchichte. 120 S. 

Es iſt ſehr dankenswert, daß einmal ein Anfang damit gemacht wird, die 
Methoden und Erfolge fremder Völker bei der Verbreitung ihres Dolfstums im 
Ausland planmäßig darzuſtellen. Rühlmann bringt Beifpiele von der Tätigkeit 
der Franzoſen, Spanier, Nordamerikaner, Engländer und Japaner, wobei die 
Darſtellung der Franzoſen bei weitem die beſte iſt. v. Hauff. 

Sachs, Hans, Der fahrende Schüler bannt den Teufel. Ein Faſtnachtsſpiel. Leipzig, 
Erich Matthes, 1920. (Sweifäuſterdruck 35.) (44 S.) Geb. 4 M. 

— Das Wildbad. Ein Faſtnachtsſpiel. Ebenda 1920. (Sweifäuſterdruck 56.) (44 S.) 
Geb. 4 M. 


Schmitt, Chriſtian, Goethe im Elſaß. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 238 S. 
Enthält außer den entſprechenden Abſchnitten aus Dichtung und Wahrheit 
eine Fülle intereſſanter Nachrichten aus Briefen und Zeitberichten, Gedichte aus der 
Elſäſſer Seit und ſehr wertvolle Erläuterungen. Alles in allem eine Sufammen- 
ſtellung, die in unſerer Zeit nicht genug empfohlen werden kann, und die jeder 
gern zur Hand nehmen wird, der das Elſaß nicht vergeſſen hat und nicht ver⸗ 
geſſen will. v. Hauff. 


Spectator, Die Geſchichte der Berliner Fünftage⸗Regierung. Leipzig, Neue Geiſt ; 
Verlag, 1920. (95 S.) 5 M. 
Offenbar ein gut unterrichteter Vertreter der großſtädtiſchen demokratiſchen 
Preſſe gibt hier eine knappe, raſch fortſchreitende Darſtellung der in aller Er⸗ 
innerung lebenden folgenſchweren Vorgänge auf Grund des amtlichen Materials 
beider „Regierungen“. Die wichtigſten Erlaſſe erſcheinen im Wortlaut, andere 
Kundgebungen auszugsweife. Dieſe Geſchichte verdient um Gegenwart und Zu- 
kunft willen Eingang in den Volksbibliotheken. 


Verlag von Otto Harraſſowitz, cards — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 


Bücherei und Dildungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliotheken 22. Jahrgang 
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Filmkritik. 


Von Dr. W. Warſtat in Stettin. 


Su den wichtigſten Aufgaben einer auf geſchmackliche veredlung 
und auf künſtleriſche Höherführung des Filmweſens abzielenden Bil⸗ 
dungs pflege gehört eine unter entſprechenden Geſichtspunkten ausgeübte 
und zweckmäßig organiſierte Filmkritik. Sie ſoll und kann dem Ge⸗ 
ſchmack des Publikums Richtlinien geben und damit zugleich, rückwir⸗ 
kend auf die Filminduſtrie, den bei der Neuherſtellung von Filmen 
Schaffenden Anregung zum künſtleriſchen Weiterſtreben bieten, ſie kann 
endlich dem hochwertigen Filmwerk durch Anerkennung und Empfehlung 
einen erweiterten Wirkungsraum ſchaffen. Gerade auf dem Gebiete 
der Filmkritik liegt aber leider bisher noch vielerlei im Argen, wenn 
man auch nicht verkennen darf, daß gewiſſe Anſätze zu einer unab⸗ 
hängigen und äſthetiſch eingeſtellten Filmkritik doch auch heute ſchon 
vorhanden find. 

Die meiſten auf dem deutſchen Silmmartte erſcheinenden Unter: 
haltungsfilme werden mehr oder weniger kritiſch beſprochen und ge- 
würdigt, und zwar nicht nur in den Film⸗Fachzeitſchriften, ſondern mehr 
und mehr auch in Tageszeitungen. Von den Filmfachzeitſchriften, die 
ſtändig Filmkritiken bringen, ſeien als die hauptſächlichſten folgende er⸗ 
wähnt: „Die Lichtbildbühne⸗ Berlin, „Der Film“ + Berlin, 
„Der deutſche Film“ ⸗ München, „Der Kinematograph“⸗ 
Düſſeldorf, „Der Filmkurier“ Berlin (Tageszeitung!), „Mün⸗ 
chener Sonntagszeitung und Filmkurier“⸗München. Dazu 
treten eine große Anzahl illuſtrierter Film⸗Wochenſchriften, die ſich 
allerdings mehr mit einer im Dienſte der unmittelbaren, bezahlten 
Geſchäftsreklame ſtehenden Berichterſtattung über neue Filme befchäf- 
tigen als mit wirklicher Kritik. Von den Tageszeitungen ſind mit 
der Aufnahme ſtändiger Filmkritiken in ihren redaktionellen Teil die 
Berliner vorangegangen; insbeſondere in der „B. S. am Mittag“, 
der „Berliner Börſenzeitung“ und dem „Berliner Börſen⸗ 
kurier“ finden ſich Filmkritiken von erfreulicher Selbſtändigkeit und 
Unbefangenheit, aber auch das „Berliner Tageblatt“, die 
„Morgenpoſt“, die Nationalzeitung“, ſogar die „Deutſche 
Tageszeitung“ und der „Cokalanzeiger“ bringen Filmbe ; 
ſprechungen. Viele große Provinzzeitungen ſind dieſem Beiſpiel ge⸗ 
folgt. Einen eigenen, wöchentlich erſcheinenden Filmteil bringen u. a. 
die „Münchener Zeitung”, „Münchener Neueſte Nach 
richten“, „München⸗ Augsburger Abendzeitung“, „Leip⸗ 
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ziger Seitung“, „Leipziger Tageblatt“, „Hannover 
ſcher Anzeiger“, „Prager Tageblatt“ ufw. uſw. 

Als ein beſonders intereſſantes und wichtiges Unternehmen ſei die 
alle 10 Tage erſcheinende Seitſchrift ,film und Preſſe“ (Berlin — 
Kritifverlag) erwähnt, die alle über neue Filme in Fachblättern und 
Tagespreſſe erſcheinenden Kritiken geſammelt abdrudt. Dieſe Kritiken⸗ 
ſammlung bietet demnach ein wertvolles Material für alle diejenigen, 
welche, mitten in der praktiſchen Kinoreformarbeit ſtehend, ſich ein vor⸗ 
läuſiges Urteil über einen neuerſcheinenden Film bilden wollen, aber 
ſie eröffnet auch einen intereſſanten Einblick in die verſchiedenen Wege, 
welche die heutige Filmkritik wandelt. 

Die Kritik der Filmfachpreſſe hebt ſich in ihrer Artung deutlich 
von der Filmkritik der Tagespreſſe ab. Es würde zu weit gehen, 
wenn man behaupten wollte, wie es von mancher Seite geſchehen iſt, 
daß die Filmkritik der großen Fachblätter ganz und gar abhängig ſei 
von den durch große Anzeigenaufträge die betreffenden Seitſchriften 
unterſtützenden Sabrifationsfirmen. In dieſer kraſſen Form ſchießt der 
Dorwurf entſchieden über das Ziel hinaus. Auch in der Fachpreſſe 
findet man ſtreng verurteilende Kritiken, wenn auch anderſeits in vielen 
Fällen der Herr Filmkritiker eine deutliche, höfliche Verbeugung vor der 
mächtigen Herſtellungs firma macht. Was aber wichtiger iſt: Tadel und 
Cob wird in gleicher Weiſe lediglich vom Standpunkte des Filmgeſchäfts, 
der „Branche“, wie der ſchöne Fachausdruck lautet, erteilt. So werden 
etwa noch hie und da auftauchende Nachfahren der berüchtigten „Auf⸗ 
klärungs⸗ und „Sitten“ ⸗Filme verurteilt, weil fie die „Branche“ ſchä⸗ 
digen und den Kinogegnern neuen Stoff zum Kampfe gegen das Kino 
liefern. Und ein beſouders klang volles Cob, das einem Film zuteil wird, 
iſt die Bezeichnung als „Publikums⸗ oder „Geſchäfts“⸗Film. Daneben 
hat die Fachkritik naturgemäß ein beſonders offenes Auge für alle Vorzüge 
und Mängel, die in der techniſchen Durchführung eines Films, in ſeiner 
Ausſtattung, der Regie, der Photographie, der Ceiſtung der Schauſpieler 
und ſchließlich auch im Manuſkript zutage treten. Der Maßſtab, nach 
dem alles dies gewertet wird, iſt in den meiſten Fällen aber ebenfalls 
weniger ein künſtleriſch⸗ äfthetifcher als vielmehr die Bewertung der 
techniſchen Leiftung als ſolcher im Vergleich zu dem bisher Dageweſenen 
und allgemein Üblichen. Das Neue, noch nicht Dageweſene, das das 
Maß des Gewöhnlichen Überfteigende, z. B. in Bauten, Menſchen⸗ 
maſſen uſw., wird hervorgehoben; denn es lockt das Publikum und 
öffnet dem Film die Theater. | 

Die Kritik der Tagespreſſe tritt dem Film mit der kritiſchen 
Schulung gegenüber, die ſie ſich am Bühnendrama erworben hat. Sie 
hebt daher auch am Film alles das hervor, was ſozuſagen von litera⸗ 
riſcher Bedeutung einerſeits, von dramatifch - fünftlerifcher Bedeutung 
anderſeits iſt. Der Aufbau der Handlung im Film, ihre Pfychologte 
und ihr künſtleriſcher Wert, die künſtleriſche Ceiſtung des Schaufpielers 
bei der Geſtaltung der Figuren intereſſiert ſie beſonders, und die techniſche 
Teiſtung, die in einem Film zutage tritt, würdigt fie ebenfalls vor- 
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zugsweife nach ihrer. äſthetiſchen und künſtleriſchen Seite. Es liegen 
hier unverkennbar Anſätze vor, die deutlich nach jener Richtung führen, 
in der eine bildungspfleglich im weiteſten Sinne gerichtete Filmkritik 
liegt. Nur kommen dieſe Anſätze nicht zur vollen Entwicklung, und 
zwar aus zwei Gründen. Einmal ift der Raum, welcher der Film⸗ 
kritik in der Tagespreſſe bisher gewährt wird, viel zu klein. Der Film⸗ 
kritiker muß ſich mit 10 bis 12 Seilen in den weitaus meiſten Fällen 
begnügen. Sweitens muß wegen dieſes Raummangels jeder Film zu 
ſehr als Einzelerſcheinung erfaßt und beſprochen werden. Es iſt nicht 
möglich, auf größere Suſammenhänge einzugehen, Grundfragen der 
Silmäfthetit am gegebenen Einzelbeiſpiel hervorzuholen, zu beleuchten 
und für die Geſchmacksſchulung des Publikums und auch — der 
Schaffenden nutzbar zu machen. 

Einen Verſuch mit der praktiſchen Durchführung einer derartig 
eingeſtellten Filmkritik hat vor kurzem der „Bilder bühnen bund 
deutſcher Städte E. v.“ in Stettin gemacht. Nachdem ſich die 

„Oſtſeezeitung“ in Stettin bereit erklärt hatte, wöchentlich je ein längeres 
Feuilleton über die Stettiner Filmaufführungen der Woche zu bringen, 
bemühte ſich Verfaſſer dieſes Aufſatzes, die bedeutenderen Filmwerke, 
die in jeder Woche zur Vorführung gelangten, je nach Gelegenheit zu 
Gruppen einheitlicher Art zuſammenzufaſſen und ſo an ihnen das 
Weſen des „literariſchen Films“, des „Geſellſchaftsfilms“, der „Film⸗ 
pantomime”, des „Detektivfilms“, des „Schundfilms“ ufw. zum Teil 
im Vergleich mit den parallelen Erſcheinungen literariſcher Art kurz zu 
erläutern, künſtleriſche und äſthetiſche Maßſtäbe für die Beurteilung 
dieſer Filmgattungen und der einzelnen Filme aufzufinden und dem 
Publikum an die Hand zu geben, um es auf dieſe Weiſe zur ſelbſtän⸗ 
digen Fällung von Geſchmacksurteilen zu führen und ihm das Werk⸗ 
zeug dazu bereit zu ſtellen. Daß dabei die filmtechnifche und die film: 
ſchauſpieleriſche Leiſtung als folche ebenfalls zu ihrem Rechte kam, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Gleichwohl ſtellt die Reihe von Filmkritiken, die auf 
dieſe Weiſe zuſtande gekommen iſt, noch kein endgültiges Refultat, fon: 
dern vielmehr nur einen Schritt auf dem Wege nach dem idealen Siele 
dar, das uns vorſchwebt ). 

Wir haben aber mit dieſer Filmkritik auch noch einen zweiten, 
rein praktiſchen Swed verfolgt, und deſſen Erreichung mindeſtens iſt 
uns in erfreulichem Maße gelungen. Es handelt ſich um die Samm: 
lung der Ergebniſſe der Filmkritik und ihre Ausnutzung 
für den Betrieb reformgerechter Bilderbühnen. Um dieſe Bühnen mit 
geeignetem Filmmaterial ſtändig verſorgen zu können, iſt die Kenntnis 
und die Bewertung der neuerſcheinenden Filme und die Feſtlegung des 
Wertungsergebniſſes eine unbedingte Notwendigkeit. Wir haben daher 
die Filmkritiken nicht nur im Bilderbühnenbund geſammelt, ſondern wir 


*) In etwas gedrängterer Form find diefe Kritiken dann als „Filmkritiſche Rund- , 
ſchau“ in Heft 3 ff. der Berliner Heitfchrift „Film und Wiſſen“ (Filmkultnrverlag) 
erſchienen. 
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haben bei denjenigen Filmen, die als reformgerechte und hochwertige 
Teiſtungen gelten können, auch die Inhaber der Monopole für die Der- 
leihbezirke Deutſchlands feſtgeſtellt, machen unſere Bilderbühnen auf 
dieſe Filme aufmerkſam und ermöglichen ihnen die Entleihung der Filme 
von dem betreffenden Monopolinhaber. Durch diefe Organiſation erhält 
die Filmkritik unmittelbar die erwünſchte praktiſche Folge, daß ſie den 
Abſatz hochwertiger Filme fördert und damit den Silmherftellern den 
Anreiz zur Herſtellung ſolch hochwertiger Filme gibt. Bei weiterem 
Ausbau unſerer Einrichtung iſt zu hoffen, daß die Geſchäftsſtelle des 
Bilderbühnenbundes in Stettin, Grüne Schanze 8, ſich immer mehr zu 
einer Auskunfts⸗ und Beratungsſtelle für den Bezug hochwertiger Filme 
für alle nach reformgerechten Darbietungen ſtrebenden Lichtbildbühnen 
Deutſchlands entwickelt. 

Vorausſetzung dafür iſt allerdings, daß auch in anderen Städten, 
namentlich in Berlin, Helfer und Mitarbeiter bei einer Filmkritik im 
oben geſchilderten Sinne entſtehen. Mit der Bildſtelle des Sentral⸗ 
inſtituts für Erziehung und Unterricht, ſowie mit dem Inſtitut für 
Kultur forſchung find entſprechende Verhandlungen bereits abgeſchloſſen 
bzw. eingeleitet. Die Bildſtelle des Sentralinſtituts beabſichtigt in Ver⸗ 
folgung eines Antrags der Arbeitsgemeinſchaft ſtaatlicher Cichtbildſtellen 
ihre begutachtende Tätigkeit, die fic) bisher lediglich auf Unterrichts: 
filme erſtreckt hat, auch auf unterhaltende Filme (belletriſtiſche Filme) 
auszudehnen und dieſe einerſeits auf ihren äſthetiſch⸗künſtleriſchen Wert, 
anderſeits auf etwa in ihnen enthaltene unterrichtliche Werte zu prüfen. 
Ein enges Suſammenarbeiten mit dem Bilderbühnenbunde iſt dabei 
geſichert. Das Inſtitut für Kulturforſchung wird vorausſichtlich ſich 
ebenfalls in den Dienſt der Filmkritik und der Film⸗Auswertung im 
Sinne des Bilderbühnenbundes ftellen und bei ſich eine Auskunfts⸗ und 
Beratungsſtelle des Bilderbühnenbundes über unterhaltende Filme für 
Groß Berlin und Umgebung aufnehmen. Beſonders zu begrüßen wäre 
es aber, wenn in Berlin und auch anderswo, in München, Hamburg, 
Leipzig, Frankfurt, Köln ufw. Verjuche mit der Organiſation einer 
Filmkritik im Sinne des Bilderbühnenbundes gemacht, ihre Ergebniſſe 
geſammelt und dem Archiv des Bilderbühnenbundes im Intereſſe der 
LCichtſpielreform zur Verfügung geſtellt würden. Freiwillige vor! 


Zur Methodik der Arbeitsgemeinfchaften der Voikshochichulen. 


Von Dr. Otto Tacke, Stettin. 


Als die Volks hochſchulbewegung nach der Revolution ihre geilften 
Schößlinge trieb, wurde als eines der Dogmen, auf das jeder — 
wenigſtens in der Theorie — ſchwören mußte, die Forderung der Arbeits» 
gemeinſchaften oder, wie man damals meiſt noch fagte, der Übungen nach 
Art der Univerſitätsſeminare (kurz ſeminariſtiſche Übungen) aufgeftellt*). 


) S. a. meine Sammelbeſprechung der Dolkshochſchulſchriften in der „Bil- 
dungspflege“ S. 230 ff. 
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Und zweifellos entſpricht es den Sielen und Bedingungen der Volks ⸗ 
hochichularbeit, daß die Ergebniſſe in gemeinſamer Arbeit gefördert 
und nicht als Fertigwaren einſeitig vom Lehrer übermittelt werden. 
Bloß gefährdete jene kategoriſche Forderung, wie ſeinerzeit in der 
„Bildungs pflege“ (einziger Jahrg. S. 166 ff.) Herr Dr. Ackerknecht 
warnend hervorhob, am Anfang der Entwicklung und in Anbetracht 
des Mangels an methodiſchen Vorarbeiten und Erfahrungen die Ge⸗ 
winnung der richtigen Form, weil ſie „ein Siel aufs innigſte zu wün⸗ 
fchen” als ſelbſtverſtändlich erreichbar und beinahe ſchon erreicht hin⸗ 
ſtellte und eine ſattzufriedene Stimmung erzeugte ſtatt unermüdlichen 
Sucheifers. Iſt doch auf methodiſchem Gebiete nichts verderblicher als 
die Einbildung, daß eigentlich alles von den unruhigen Neuforderern 
Gewünſchte bereits in den alten Einrichtungen enthalten ſei, weil ſie 
für alle Trägen und Kritikarmen ſtark ſuggeſtiv iſt. Tatſächlich war 
aber die unbeſtritten angenommene Arbeitsgemeinſchaft, wenn ich mir 
nach der Ausſprache mit den Volkshochſchullehrern unſerer Provinz 
Pommern ein allgemeines Urteil bilden darf, in Gefahr, entweder zum 
Schulunterricht zu entarten (Aufſatzlehre, Sprachunterricht im Sinne der 
Fortbildungs⸗ oder Handelsſchule) oder als „leider bei uns nicht durch⸗ 
führ bar“ (bei der mangelnden Beweglichkeit oder Vorbildung unſerer 
Hörer ufw.) zu entſchlummern. 

Daß die Fachfortbildung nicht in die Volkshochſchule gehört, iſt 
ſo oft ausgeführt und ſo allgemein angenommen worden, daß auch ich 
hier ein Dogma, das aus dem Begriff der Volks hochſchule unmittelbar 
folgt, zugeben würde. Wie ſieht es nun aber mit der zweiten Be⸗ 
hauptung aus? Kann es für den Methodiker ſolche Reſignation gegen⸗ 
über einer als richtig anerkannten Forderung geben d 

Ich möchte an die Schulmethodif erinnern. Es iſt wohl außer 
Frage, daß beinahe alles, was wir unfern Sechs jährigen, noch dazu 
in ſyſtematiſcher Folge, aus Kulturnötigung aufdrängen (Ceſen und 
Schreiben, Rechnen, nebſt den äußeren Vorbedingungen zu ihrer Be⸗ 
wältigung: Stilleſitzen, Nichtſprechen, Händeſtillhalten, Beharren bet 
einer Sache), der Kindesnatur im allgemeinen ſchnurſtracks zuwider⸗ 
läuft. Und doch hat ſich die Methodik in jahrhundertelanger Arbeit 
gemüht, aller Schwierigkeiten ſoweit Herr zu werden, daß man ihr 
heute nachrühmen darf, ſie tanze beinahe anmutig unter ihrer Kettenlaſt. 
Und der Volkshochſchullehrer, der keine triebhaften Widerſtände zu 
überwinden hat, im Gegenteil von dem Wiſſenstrieb der Hörer „ge⸗ 
trieben“ werden ſollte, dürfte am Anfange der Rennbahn ſo ſchnell ſich 
beſcheiden d Nein und nochmal nein! Die Schwierigkeit offen einge⸗ 
ſtehen und verſuchen, die Gründe für das Derfagen der Arbeitsgemein- 
ſchaft aufzudecken, — ſogar wenn ſie in uns Lehrenden ſelbſt liegen ſollten. 

Bei der Mehrzahl der Hörer erklärt ſich die überall beklagte Su⸗ 
rückhaltung — wer von uns kennt nicht das beklemmende Schweigen 
nach einer Frage des Vortragenden! — durch Befangenheit. Und iſt 
dies Gefühl nicht natürlich in einer fremden Umgebung d Beſchleicht 
es nicht den Univerfitätsftudenten, der ſich auf einem neuen Boden be⸗ 
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wegt, ſelbſt in höheren Semeſtern noch, oder den in einen Verein Neu⸗ 
eintretenden, wenn er zum erſtenmal den Mund auftut und den Wider⸗ 
hall feiner Worte hört und aus den Geſichtern der Zuhörenden ablieſt d 
Dabei liegen bei ihnen die Verhältniſſe in zwiefacher Hinſicht anders. 
Sie ſind an öffentliches Sprechen bereits einigermaßen gewöhnt, ſozu⸗ 
ſagen Herr ihrer Sunge und Sprache, und bewegen ſich auf einem 
Gebiete, auf dem ſie ſachkundig ſind. Und unſere Volkshochſchulhörer, 
von feltenen Ausnahmen abgeſehen ? Meiſtens find es Menſchen, die 
redeungewandt ſind und durch das Mißverhältnis ihrer Sachkenntnis 
und ihres Lernenwollens in die Volkshochſchule getrieben werden, aber 
doch durch ihre Lebensſtellung zu einer gewiſſen „Haltung“, und fet 
es nur vor ſich ſelbſt, genötigt werden. Die erſte der Hemmungen 
wird man nie und nimmer ausſchalten können, und eine Züchtung des 
Typus Menſch, der über ſie lächelnd triumphiert, wäre nicht einmal 
wünſchenswert. Der zweiten aber, die aus ſtofflicher Unwiſſenheit 
quillt, kann man nach meiner Erfahrung leicht und mit Erfolg zu 
Leibe gehen, ſobald man für Arbeitsgemeinſchaften grund ⸗ 
ſätzlich Gebiete wählt, auf denen jeder Kenntniſſe 
mitbringt und wo die Aufgabe nur die iſt, das längft 
Gewußte in wiſſenſchaftliche Kategorien einzuſchach⸗ 
teln. Man wird vielleicht einwenden, daß die Sahl der in dieſem 
Sinne arbeitsgemeinſchaftlichen Gebiete nur gering und der Wert der 
durch ihre Bearbeitung gewonnenen Kenntniſſe nicht hoch anzuſchlagen 
fet, gemeſſen an der idealen Aufgabe der Volkshochſchule, lebens ver⸗ 
tiefend und bildend im höchſten Sinne zu wirken. 

Für meinen erſten Derfuch mit einer Arbeitsgemeinſchaft — auf 
den einzugehen, mir geſtattet ſei, weil er ſowohl an ſich wie für die 
Herausarbeitung der Methodik Bedeutung hat — mag der eben ge⸗ 
brachte Einwand einigermaßen Geltung haben. Ich hatte mir die 
„deutſchen Perſonen namen“ erkoren. Die oben erhobene Sor: 
derung, daß der Stoff jedem Teilnehmer zur Verfügung ſtehen müſſe, 
war alſo erfüllt. Und der Vorzug dieſer Gebietswahl trat von der 
erſten Diertelftunde an in Erſcheinung. Bereits bei der Aufſtellung des 
namensforſcherlichen Grundſatzes, daß ſtets auf die älteſte Form eines 
Namens zurückzugehen fei, und bei der Erwähnung von willkürlichen 
Anderungen meldete ſich auf meine Frage ein Hörer und teilte mit, daß 
ſein Familienname in der vorigen Generation verhochdeutſcht worden 
ſei, ein anderer wies auf abweichende Schreibweiſen ſeines Namens 
in der Familie eines Onkels hin und ich ſelbſt nannte zu den Namen 
der Ceilnehmerlifte mundartliche oder rechtſchreibliche Abformen, die 
jeder kannte und die oft Suſammenhänge aufdeckten, wo ſie der Un⸗ 
kundige nie vermutet hätte (Wagner: Wegner, Neſe: Naſe). So war 
das Eis gebrochen. Der Suſtand der Einnamigkeit iſt allen Hörern 
aus der Bibel bekannt, in der auch Patronymika leiſe auftauchen (Sohn 
des X); klaſſiſches Altertum und germaniſche Vorzeit ſcheiden wohl für 
die Selbſttätigkeit der Hörer i. a. aus. Nicht aber die holſteiniſchen 
ſen⸗ Namen (Hanſen, Jenſen) und die Genetiv-Mamen auf s oder 


von Dr. Otto Tade 47 


(lat.) i. Eine Bemerkung beleuchtet die deutſche Adelsnamenbildung. 
Und dann nach kurzer Kennzeichnung der Merkmalnamen, welche 
Fülle des Angebots aus dem Anſchauungskreiſe der Mitarbeiter! Etwas 
mehr der Führung bedürfen ſie bei den Berufsnamen (wegen des Ver⸗ 
falls der Zünfte), den Juden und den fogen. einſtämmigen Kurznamen, 
Aber nirgendwo trat, bei einigermaßen geſchickter Frageſtellung, eine 
völlige Derfchiebung der Arbeit nach der Seite des Vortragenden ein, 
die Arbeits gemein ſchaft blieb ſtets erhalten, und die. Freude an felb- 
ſtändigem Weiterbau auf den einmal gelegten Grundmauern, führte zu 
Berichten über kleine Aufgaben mit wiſſenſchaftlicher Frageſtellung; 
3. B. Alteſte Stettiner Familiennamen, häufigſte Namen (laut Adreß⸗ 
buch), Durchprüfung einiger einftämmiger Namen auf ihre Ubform: 
möglichkeiten (hart: Harz, Härtel, Hartmann, Hartung ufw.), Verſuch, 
die Namen der Volkshochſchullehrer, bekannter ftädtifcher und ftaatlicher 
Perſönlichkeiten zu deuten uſw. Als günſtigſtes Ergebnis fet gemeldet, 
daß ein Büroleiter, der keine Vorkenntniſſe mitgebracht hatte, in feinem 
Kreiſe von 34 Namen 10 richtig aufgelöſt hatte. Aber — trotz dieſer 
günſtigen Ergebniſſe, deren wiſſenſchaftseinführende, formalbildende Be⸗ 
deutung außer Sweifel iſt, kann man, glaube ich, gegen dieſe Arbeits⸗ 
gemeinſchaft einwenden, daß ſie wohl vielleicht die Augen für den 
Kulturwandel ein wenig geöffnet und ſomit den geſchichtlichen Sinn 
geweckt habe (3. B. durch Aufzeigung der alten Berufsgliederung, der 
Judenſiedlung), daß ſie aber zu den eigentlichen Bildungsfragen im 
höchſten Sinne kaum hinführen konnte. 

Ich wählte darum für eine zweite Arbeitsgemeinſchaft ein zen⸗ 
traleres, der fubjeftiven Spiegelung zugänglicheres Gebiet: die Pfy- 
chologie, deren Rieſengebiet ich mir, um dem einzelnen genügend 
Seit zuwenden und wirkliche Selbſtbeobachtung treiben zu können, in 
drei Teile gliederte: Pſychologie des Dorftellungs-, des Gef ühls ⸗ und 
Willenslebens, Angewandte Pſychologie. Bei der Begriffs beſtimmung — 
die ich dem akademiſchen Brauch entſprechend damals noch für uner⸗ 
läßlich hielt und vorangab — konnte ich bereits, zur Erläuterung des 
Analogieſchluſſes von ſich auf andere, einen Hörerbericht über die Schau⸗ 
ſpielerſzene in Hamlet einſchalten, um dann bei den einzelnen Gebieten, 
den Empfindungen, den Aſſoziationen, dem Gedächtnis, der Phantaſie⸗ 
tätigkeit die reichen Erfahrungen der Mitarbeiter in Anſpruch zu nehmen. 
Gemeinſam angeſtellte einfachſte Experimente — nur keine Experimental⸗ 
vorträge! — (Reizſchwellen⸗, Schmerzpunktfeſtſtellungen, Aſſimilations⸗, 
Reizwörterverſuche, Nachbilderbeobachtung bei plötzlichem Ausſchalten 
des elektriſchen Lichtes) ließen wieder den Gedanken der nur leidenden 
Aufnahme nicht aufkommen. Berichte über den Fluß der Vorftellungen, 
im Stenogramm wenigſtens einigermaßen feſtgehalten, wurden willig 
übernommen und vom Katheder ohne Scheu vorgetragen. Im Su⸗ 
ſammenhang mit den Mitteilungen über die Reizempfindlichfeit wurde 
je ein Beſuch der Kückenmühler Anſtalten (für Idioten und Epileptiker) 
und der Provinzialblindenanſtalt ſonderlich verabredet, der ca. 30 Teil ⸗ 
nehmer anlockte. Eine „experimentelle“ Beſtätigung für die Richtigkeit 
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des eingeſchlagenen Weges bot die übermäßig zahlreiche Einſchreibung 
für die Pfychologie II nach halbjähriger Pauſe. (Ich möchte dabei 
bemerken, daß bei meiner Art zu lehren, gegen größere Sahlen von 
Hörern (ich habe über 200 gehabt) kein grundſätzliches Bedenken be ⸗ 
ſteht; jeder, der etwas zu fagen hat, kann ſich zum Wort melden. 
Und die Einſchränkung der Sahl der „Arbeitswilligen“ auf 20 oder 30 
aus dogmatiſchen Gründen hätte, mindeſtens in der Großſtadtvolkshoch⸗ 
ſchule, ihr Bedenken.) Die Schwierigkeit, die darin gefunden werden 
könnte, daß etwa Neueintretende nicht in der Lage ſind, über die Er⸗ 
gebniſſe der erſten Reihe zu verfügen, ſchätze ich in der Volkshochſchule 
mit ihrer wenig ſyſtematiſchen Cehrweiſe nicht hoch ein; der Swang zu 
„immanenten“ Wiederholungen, um weiter aufzubauen, iſt ſogar metho⸗ 
diſch wertvoll. Auch iſt eine planmäßige Suſammenfaſſung der Haupt: 
ergebniſſe der vorigen Dortragsgruppe nicht ohne Wert. (Ich pflege 
übrigens die einzelnen Stunden zu Beginn der neuen Lektion ſtets kurz 
zuſammenfaſſen zu laſſen, wobei den Teilnehmern mitgeſchriebene oder 
von mir diktierte Stichworte gute Dienſte leiſten.) — Bei den Gefühlen 
erinnerte ich an die auch im Alltagsleben zu beobachtenden körperlichen 
Begleiterſcheinungen (Tod, Ohnmacht, Erröten bzw. Erblaſſen), um 
dann die nur mit Plethysmograph und Sphygmometer nachgewieſenen 
Kurven zu zeigen, beſprach die experimentell unterſuchten äſthetiſchen 
Urgefühle unter Ausblicken in die muſikaliſche Afthetif, die ich fpäter 
in einer Arbeitsgemeinſchaft über das Volkslied auszubauen gedenke. 
Die Wundtſche Affektenlehre brachte mich dann in die Pfychologie der 
Willens handlungen hinein, zu denen ich auch die Aufmerkſamkeitserleb⸗ 
niſſe ſtellte. Reichliche Gelegenheit zur Verwertung von Eigenerfah⸗ 
rungen boten die Belehrungen über die Geſchwindigkeit ſeeliſcher Ab⸗ 
läufe, deren Meſſungsmethode ich im (einfachften) Experiment (mit 
Morſetaſter, Trockenelement, elektriſcher Klingel und Stoppuhr) zeigte. 
Beſondere Wirkung tat es, als wir uns gemeinſam auf Kinderſpiele 
beſannen, die die verſchiedene „Reaktionszeit“ zum movens machen 
(Schnipp ⸗ Schnapp !), oder von einem Eiſenbahner auf die Bedeutung 
dieſer Meſſungen für den Fahrdienſt hingewieſen wurden. Auch der 
Veränderung der Reaktionszeiten bei Genuß verſchiedener Gifte ge⸗ 
dachten wir; bei leiſer Leitung erarbeiteten die lebens erfahrenen 
Männer und Frauen tadellos, worauf es ankommt. Daß die Pſycho⸗ 
logie des Schlafes, des Traumes und der Hypnoſe durchaus auf Selbſt 
beobachtung aufgebaut werden kann, ſieht man ja ſofort. Hier be⸗ 
ſtand ſogar die Gefahr, daß die Unterhaltung in eitel Traumdeuterei 
auslief ! 

Die Krönung des gefamten pfychologifchen Gebäudes aber ftellte 
die Angewandte Pfychologie dar, aus deren weltweitem Umkreis ich 
nur einige Gebiete herausnahm, die mir befonders gegenwärtliche Be⸗ 
deutung zu haben ſchienen. SZunächſt die Frage der Begabtenausleſe 
und Berufsberatung auf pfychographifch-pfychologifcher Grundlage (für 
die ich perſönlich eintrete), dann Pſychotechnik und Wirtſchaftsleben 
( Nationaliſierung der Candwirtſchaft, Taylorſyſtem, Pſychotechnik des 
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Derfaufens, der Reklame). Daß dieſe Gebiete jeden berufstätigen 
Menſchen intereſſieren, darf man wohl ebenſo behaupten, wie, daß jeder 
auf irgend einem Teilgebiet ſich ſein „Syſtem“ ſelbſt gemacht hat 
(Schreibmaſchinenſchreiben, Klavierſpielen, Nähen, Warenhauskaufen) ). 
Auf das Wirtſchaftsleben ließ ich die forenſiſche Pſychologie folgen. 
Ein Experiment nach Münſterberg zeigt den Wert des Kollegiums ⸗ 
beſchluſſes, ein andres nach v. Lifzt die Unficherheit der Ausſage und 
gar die des Derhörs. Die eigenartigen Bedingungen der Einwirkung 
auf die Maſſe durch das lebendige (Anwalt, Redner, Politiker) oder 
gedruckte (Redaktör, Schriftſteller) Wort, Pſychotechnik und Handſchrift 
(Graphologie) und Pſychotechnik und Mode ſollen ſich anſchließen. Ich 
glaube, die zentrale Stellung, die die Pſychologie in unſerem Leben 
einnehmen ſollte, wird durch den flüchtigen Überblick deutlich. Aber 
noch mehr! Im Suſammenhang der exakten Forſchungen blieb immer 
der Blick auf die exakt unlösbaren, metaphyſiſchen Probleme der Pſycho⸗ 
logie gerichtet. In der Pfychologie des Dorftellungslebens kamen wir 
natürlich auf erkenntnistheoretiſche Fragen — ich konnte auf eine meiner 
eigenen vorausliegenden Vorleſung des Leiters unſerer Volks hochſchule 
über die Vorſokratiker verweiſen — bei den Willens handlungen be⸗ 
wegte uns die ewige Frage nach der Willensfreiheit, die von den 
Hörern ſelbſt mit einer Vorleſung über Nietzſche, zunächſt ohne meinen 
Willen, in Verbindung gebracht wurde, und bei der forenſiſchen Pfycho- 
logie werden wir um das fozialethifche Problem Schuld und Sühne nicht 
herumkommen. So arbeitet die Pfychologie unmittelbar auf die Kern: 
fragen, die m. E. den Mittelpunkt des Volkshochſchulunterrichtes bilden 
ſollen, hin. 

Nicht ganz fo ins „Leben“ zielend, aber auch ein echter Arbeits- 
gemeinſchaftsſtoff iſt die Mutterſprache, wenn es gelingt, 
jede ſchulmeiſterliche Behandlungsweiſe fernzuhalten. 
Weil das einem Teil der Volkshochſchullehrer, ſoweit fie im Haupt ; 
beruf Lehrer und als ſolche auf die ſchulmäßige Richtigkeit eingeſchworen 
find, begreiflicherweiſe ſchwer wird, und weil andererſeits in den ver: 
ſchiedenen Volkshochſchulen immer wieder „Deutſche Sprache“ als Lehr: 
gegenſtand erſcheint, iſt es vielleicht nicht überflüſſig, die mir richtig er ⸗ 
ſcheinende und ſich bewährende Einſtellung dem öffentlichen Urteil zu 
unter breiten. | 

Schon in der Vorankündigung — wir wählten den anheimelnden 
Namen „Sprachpflegliche Übungen“ — iſt darauf aufmerkſam zu machen, 
daß nicht deutſche Grammatik getrieben werden ſoll, denn dieſe erfreut 
ſich eines wohlverdienten Mißtrauens in allen Kreiſen. Die Einteilung, 


*) Wie weit es gelingen kann, wiſſenſchaftliches Intereſſe in der Volkshoch⸗ 
ſchule zu entzünden, dafür ein Beiſpiel: Einer unſerer Hörer — Beamter — be- 
gleitete mich auf einer Studienfahrt und übernahm nachher einen Bericht über unſere 
Beobachtungen, der in der Tagespreſſe eine gute Aufnahme und bei zahlreichen 
gefern viel Intereſſe fand; die betr. Nummer konnte dank dem Entgegenkommen 
der Zeitung den Hörern der Reihe von mir koſtenlos zur Verfügung geſtellt werden. 
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I. das geſprochene, II. das geſchriebene Wort, zeigt ſchon durch die An⸗ 
ordnung die entſcheidende Rolle, die die geſprochene Sprache ſpielen 
fol, an. Um der richtigen weltanfchaulichen Einordnung auch dieſes 
Gebietes willen muß von Anfang an auf den irrationalen Charakter 
des Sprechens und den Urſprung der Sprache aus der Gefühlsſphäre 
hingewiefen werden. Von hier aus erhalten dann die Mundarten das 
richtige Cicht, deren Einteilung ich nur ganz kurz geben würde, ohne 
genaue Abgrenzungslinien. Ein kurzer Überblick über die phonetiſchen 
Möglichkeiten der Cauterzeugungen — Stimmbänder, Säpfchen, Sungen⸗ 
rücken, harter Gaumen, Sungenſpitze; Stimmbänderſpannung, Be- 
hauchung, Flüſtern — gibt, wie der Fachkundige erkennt, Gelegenheit, 
auf die verſchiedenen Laute in deutſchen Landen (ich nenne nur: lauter 
Vokaleinſatz (Glottis ſchlag !), Sungen - bzw. Säpfchen ; r mit ihren Ent⸗ 
artungen, G- bzw. J⸗Anlaut, Cautverſchiebung, P+ und B- Verwechſ⸗ 
lung) unter dauernder Anknüpfung an die in der Erfahrung jedem 
gegebenen Hörbilder einzugehen; Mundartträger, an denen es heute 
nirgendwo fehlt, helfen durch Vorſprechen von zuſammenhängenden 
Sätzen oder Gedichten mit. Kontaktwirkungen wie fumfzig, Sukumft, 
„Brückenlaute“ (in deſſen ⸗t⸗ wegen, hoffen · t⸗ lich, en; t · zwei) werden pho⸗ 
netiſch verſtanden, auch das Verſtummen der Laute wird aus der 
Pſychologie der Bewegungsvorſtellungen hergeleitet. Schnellſprechreime 
(Bericht!) dienen zum Beweiſe für die Richtung, in der fich das „Der- 
ſprechen“ bewegt. Der „dauernden“ Aſſimilation beim Hören tritt die 
Alfimilation bei „fremden“ Wörtern, d. ſ. Namen und Fremdwörter, 
an die Seite. Syſtemzwang und Analogie laſſen ſich an Sprichwörter 
und Geſangbuchſtrophen anſchließen. Durch Unterſuchung von Pro- 
vinzialismen der Cautung oder Wortgebung bekommt die Übung einen 
heimatlichen Charakter. Als ganz neu möchte ich die melodiſch⸗rhyth⸗ 
miſche Unterſuchung des Wortes und des Satzes empfehlen, denn von 
der Tatſache des „Singens“ einer fremden Mundart weiß auch der 
Laie, und leicht lernt er auf die melodifche Cinie der Sätze achten, vor 
allem auf die Sieversſche Intervallumlegung, die an „guten Tag“ 
(mittel⸗ und ſüddeutſch: fallend, niederdeutſch: ſteigend) veranſchaulicht 
werden kann. Melodie des Frageſatzes! Entſtehung der deutſchen Satz⸗ 
unterordnung! Auf die pſychologiſch naheliegende Kontamination 
(Odeenkreuzung) iſt gebührend aufmerkſam zu machen. Ein Überblick 
über die Geſchichte der Rechtſchreibung führt zur geſchrie benen 
Sprache und — erſchüttert den Glauben an die Allmacht und All⸗ 
wifjenheit dieſer Inſtanz. (Typiſche Rechtſchreibungsfehler an Geſchäfts⸗ 
inſchriften ſammeln laſſen !) Die Seichenſetzung wird in ähnlicher Weiſe 
unterſucht. Mit der Erörterung pſychologiſcher Satzbaugeſetze („Verein 
Stettiner Künſtler“, Abhängige Rede) nähert man ſich bereits dem, 
was gewöhnlich, reichlich unklar, „Stil“ genannt wird. Einige Stil⸗ 
proben können analyſiert werden (Bibel, Leſſing, irgendein Philoſoph, 
W. Schäfer, deſſen Selbſtzeugniſſe herangezogen werden). Sur Verfeine⸗ 
rung des Stilgefühls trägt endlich die Betrachtung von Überſetzungen 
ausländiſcher Stiliſten (Selma Lagerlöf, Maupaſſant) bei, deren Ge⸗ 
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fühlswert auch demjenigen, der das Griginal nicht leſen kann, nach⸗ 
erlebbar iſt. 

Wie ich mir die Arbeitsgemeinſchaft der Einführung in die 
Muſik denke, habe ich in der „Bildungspflege“ (S. 282) eingehend 
gezeigt. 

Eins dürfte jedenfalls als ein erſtes Geſetz der Methodik der Ar: 
beitsgemeinſchaften der Volkshochſchulen feftgehalten werden: Arbeits ⸗ 
gemeinſchaften haben ihren Stoff aus dem alltäglichen Anfchauungs- 
kreiſe der Hörer zu nehmen. 


Vom Verband oberſchleſiſcher VUolksbüchereien. 
von Karl Kaiſig, Gleiwitz. 


Unſer Verband iſt 1903 von der Gppelner Bezirksregierung ge» 
gründet und umfaßte vor Ausbruch des Krieges 175 Standbüchereien 
und 1185 Ausgabeſtellen von Wanderbüchereien, zuſammen [360 deutſche 
£efegelegen heiten. 

Der Krieg hat auch uns einen erheblichen Niedergang gebracht. 
Die Mittel von Staat, Gemeinden und Großinduſtrie floſſen von Jahr 
zu Jahr ſpärlicher, und wir mußten uns angeſichts der dringlichen 
Kriegs aufg aben beſcheiden, in der Hoffnung, daß ein günſtiger Aus» 
gang uns für all das entſchädigen würde. 

Der Niederbruch unſerer nationalen Hoffnungen war gleichbe⸗ 
deutend mit einem Niederbruch unſeres Büchereiweſens. Die Unter⸗ 
fügungen gingen weiter zurück, es kam die Teuerung und Geldent⸗ 
wertung, die Aufgaben aber wuchſen ins Riefenhafte. Es galt z. B. 
fat das geſamte Wan derbüchereiweſen mit gegen 1100 Aus» 
gabeſtellen neu aufzubauen. Dieſe Aufgabe war ſchon vor dem Kriege 
ſehr dringlich geworden, der Krieg mit ſeinem fortwährenden Perſonen⸗ 
wechſel, ſeinen Einquartierungen uſw. aber hatte auch hier geradezu 
verheerend gewirkt. | 

Nicht ganz fo ſchlecht ſtand und fteht es um die etwa 170 
Standbücereien des Bezirks, die ihre eigne örtliche Verwaltung 
haben und ſchon vor dem Kriege vielfach dazu übergegangen waren, 
die Leſer an die Entrichtung eines kleinen Leſegeldes zu gewöhnen. 
Das hat fic) als einer unferer glücklichſten Derfuche erwieſen. In den 
jetz anbrechenden magern Jahren iſt es ein leichtes, die Leſerſchaft 
farfer zur Unterhaltung der Volksbücherei heranzuziehen. Wir haben 
das Leſegeld bis auf 20 und 30 Pf. gefteigert (früher 1 bis 2 Pf.), 
und übereinſtimmend berichten unſere Mitarbeiter, daß fich bei der 
feferfchaft kaum ein Widerſpruch regt. Manche Büchereien, beſonders 
die in größeren Städten, die am meiſten leiden, können mit dem Leſe⸗ 
geld jetzt mehr als ein Drittel ihrer fo ungeheuer geſtiegenen Aus- 
gaben beſtreiten. 

Schwierig iſt auch die Lage der Geſchäftsſtelle des Der- 
bandes. Die Staats mittel, aus denen fie bisher im weſentlichen er ⸗ 
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halten wurde, erfuhren keine den Teuerungsverhältniſſen entſprechende 
Steigerung, und ſelbſt die Weitergewährung der gegen die Vorkriegs⸗ 
zeit nicht geſteigerten Staatsbeihilfen iſt jetzt fraglich geworden. Die 
Geſchäftsſtelle war daher zu einſchneidenden Maßnahmen gezwungen, 
um ihr Weiterbeſtehen zu ermöglichen. Eine großangelegte Werbe⸗ 
tätigkeit, die von ſtaatlichen Stellen, vom deutſchen Buchhandel und 
von privater Seite kräftig unterſtützt wurde, beſeitigte zunächſt den 
dringendſten Notſtand. Sodann gingen wir unter Zuhilfenahme kleiner 
Erſparniſſe dazu über, gewinnbringende Unternehmungen zu gründen: 
als erſtes den „Heimatverlag Oberſchleſien“, ſodann eine kunſtgewerb⸗ 
liche Abteilung, das „Oberſchleſierhaus“. 

Der ,Heimatverlag Oberſchleſien“ gab zunächſt künſt⸗ 
leriſche Beimatpoftfarten heraus, an denen es bisher in Oberſchleſien 
gefehlt hatte. 68 heimatliche Motive, in feinſtem Kupfertiefdruck aus⸗ 
geführt, geben Kunde von den wirtſchaftlichen Werten Oberſchleſiens, 
zugleich aber auch von den ſtillen Schönheiten, die ſich abſeits von den 
großen Heerſtraßen auch hierzulande finden. Im Anſchluß an dieſe 
Karten geben wir eine Reihe Bilderalbums heraus, alles mit dem 
leiſen Unterton der Pflege des Daterländifchen, wie es die Seit er- 
fordert. Das prägt ſich ſchon in den Titeln aus: „Das Hohelied 
deutſcher Arbeit in Oberſchleſien“, oder „Aus Cichendorffs Heimat, 
Wald⸗ und Candſchaftsſtimmungen aus Oberſchleſien mit Verſen von 
Eichendorff“. 

Kürzlich erſchien im Heimatverlag ein großes Sammelwerk über 
Oberſchleſien, zu dem eine Reihe namhafter Gelehrten und Künftler, 
die zu unſerer Provinz in Beziehung ſtehen, Beiträge geliefert haben. 
Die Tätigkeit des Heimatverlages baut ſich auf dem neugegründeten 
photographiſchen Archiv heimatlicher Negative auf. Die Sammlung 
wird planmäßig durchgearbeitet und umfaßt heute etwa 7000 Auf⸗ 
nahmen aus allen Teilen Oberfchlefiens. 

Das „Gberſchleſierhaus“ bezweckt die Pflege des heimatlichen 
Kunſtgewerbes und kann ſchon recht ſchöne Anſätze ſchlichter Volkskunſt 
darbieten, vor allem die wundervollen, farbenprächtigen Erzeugniſſe 
der „Schönwälder Stickſtube“. Das Dorf Schönwald bei Gleiwitz, wo 
dieſe Blüte bodenſtändiger Bauernkunſt gedeiht, iſt, nebenbei bemerkt, 
das einzige deutſche Dorf aus der Siedelungszeit des 13. Jahrhunderts, 
das in polniſcher Umgebung ſeinen deutſchen Charakter rein erhalten hat. 

Dieſe beiden Geſchäftsunternehmungen und alles, was ſich daran 
ſchließt, ſoll durch feine Reingewinne die Einnahme ⸗ Aus fälle decken und 
dem Verbande feine ungeftörte Weiter arbeit ermöglichen. Es handelt 
ſich nun darum, die Selbſthilfe auch bei den Einzelbüce- 
reien zu organiſieren und im Suſammenwirken von Verbands vor⸗ 
ſtand und Einzelbüchereien die Mittel herbeizufchaffen, deren die Büche ; 
reien für ein gedeihliches Wirken bedürfen. Wir ſind dabei, zu dieſem 
Behufe die Volksbücherei I in Gleiwitz zu einer Muſteranſtalt auszu⸗ 
geſtalten, von der ein Strom von Anregungen ausgehen ſoll über das 
geſamte Büchereiweſen Oberfdlefiens. Mit einem Syklus von Eichen⸗ 
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dorff⸗Abenden tft in dieſem Herbft begonnen worden. Es ſchließen fich 
demnächſt an: Märchenabende, Puppenſpiele, KNunſtausſtellungen, eine 
Wander ⸗Seitſchriftenſchan und ähnliche Dinge. 

Die Fülle der neuen Aufgabe brachte es mit ſich, daß uns unſer 
altes Heim zu eng geworden iſt. Und fo zogen wir, als ſich die Ge⸗ 
legenheit bot, ein in Gleiwitz zum Verkauf ſtehendes Hotel günſtig zu 
erwerben, in dieſes ein. Wir nennen es „Oberſchleſierhaus“ und er⸗ 
warten von ihm, daß es uns mit ſeinem ſchönen Saale verſtärkte Mög⸗ 
lichkeiten bieten werde, unſre Pläne zu verwirklichen. 

Mit der ſo herbeigeführten Neuordnung im Verbande, der jetzt 
eine eigne ſehr rührige Werbeabteilung beſitzt, dürfte das Beſtehen der 
Geſchäftsſtelle geſichert ſein. In den Einzelbüchereien bleibt freilich 
noch viel zu tun übrig, bis die unheilvollen Folgen des Krieges be⸗ 
ſeitigt ſind. Aber auch hier wird kräftig geſchafft, und ſo ſieht man 
überall neues Leben hervorſprießen. 

Die Zukunft Oberfchlefiens iſt dunkel — die Abſtimmung ſteht 
uns noch bevor — klar aber liegen die Sukunfts aufgaben vor 
uns. Die Geſchäftsſtelle des Verbandes muß zunächſt ſich ſelbſt, ſo⸗ 
dann die Standbüchereien zu erhalten ſuchen, die faſt ausſchließlich in 
den (vorwiegend deutſchen) Städten und in den Induſtrieorten mit 
ſtarken deutſchen Minderheiten ihren Sitz haben. Am meiſten gefährdet 
find die (rund 1000) Wanderbüchereien in den Landbezirfen, wo die 
polniſche Sprache überwiegt. Ob ſich dieſe werden halten laſſen, ſteht 
dahin; ſicher nicht in der bisherigen Form als halbamtliche Einrich⸗ 
tung der landrätlichen Kreis verwaltung. Es wird hier verſucht werden 
müſſen, jede Kreiswanderbücherei als Ganzes aus der engen Derbin- 
dung mit dem amtlichen Organismus zu löſen und auf ſich zu ſtellen, 
natürlich unter Einſchränkung auf das, was unter den veränderten 
politiſchen Verhältniſſen lebenskräftig geblieben iſt. Wo es nicht möglich 
ſein ſollte, eine Kreiswanderbücherei als Ganzes zu retten, dort werden 
wir uns darauf beſchränken müſſen, die einzeln an uns gelangenden 
Wünſche arbeitsfroh gebliebener Bildungspfleger im unmittelbaren Der- 
kehr durch Uberlaſſung neu zuſammengeſtellter Wanderbüchereien zu 
erfüllen. 

Noch ein Wort zur Einſtellung polniſcher Bücher, die unſere 
letzte Hauptverſammlung beſchloſſen hat. Dieſe grundſätzliche Aufgabe 
des rein deutſchen Charakters der oberſchleſiſchen Dolfsbücherei war 
nötig als Folgewirkung der grundſätzlichen Aufgabe des rein deutſchen 
Charakters der Schule. Hätte die Volksbücherei dieſen Schritt nicht 
mitgemacht, ſo hätte man ihr mit Recht den Vorwurf machen können, 
ſie ſei weniger eine Bildungs⸗ als vielmehr eine Germaniſierungsein⸗ 
richtung — und die Folge wäre geweſen, daß verſchiedene kommunale 
und ſonſtige Körperſchaften uns ihre Unterſtützung entzogen hätten. Der 
Beſchluß lautet im übrigen nicht auf Einführung polniſcher Bücher, 
ſondern nur auf deren Sulaſſung, wo es die Perhältniffe er ⸗ 
heiſchen. Es wird davon durchweg nur ſehr ſparſam Gehrauch ge⸗ 
macht, einmal weil der polniſche Büchermarkt gegenwärtig wenig Aus ⸗ 
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wahl bietet, dann aber und vor allem, weil die Nachfrage nach pol⸗ 
niſchen Büchern in unſeren Büchereien verſchwindend gering iſt. 
Welches auch das Schickſal Oberfchlefiens fei, wir find gerüftet, 
ſelbſt unter ungünſtigen Derhältniffen hier auf vorgeſchobenem Poſten 
deutſche Kultur weiter zu pflegen. Es iſt weit über eine halbe Million 
Deutſcher, die das oberſchleſiſche Abſtimmungsgebiet, und nahezu eine 
Million Deutſcher, die das ganze Oberſchleſien umfaßt. Schon für 
dieſe wird eine kräftig entwickelte deutſche Dolfsbücherei immer nötig 
fein, deſto nötiger, wenn etwa die Sukunft eine Lockerung des innigen 
Sufammenhanges mit dem deutſchen Daterlande bringen ſollte. Freilich 
hoffen wir, daß uns unſere deutſchen Brüder im Reich auch in Zukunft 
ihre Hilfe nicht verſagen werden, denn ganz aus eigenen Kräften 
werden wir uns vorläufig wohl noch nicht behaupten können. Treue 
um Treue! | | 


| Zeitungsiefefäle. 
Don Dr. Ed. Hallier, Vorſitzender des Arbeitsausſchuſſes der Gffentlichen 
Bücherhalle in Hamburg. 

Die Frage der Seitungsleſeſäle wird von Fräulein H. Jerrmann in diefen 
Blättern im Heft 10, S. 246 eingehend erörtert und im Zuſammenhange mit der 
Frage des Volkshauſes beſprochen. 

Die Frage der Seitungsleſeſäle ſoll hier im allgemeinen noch einmal näher 
im Fuſammenhang mit der Gffentlichen Bücherhalle erörtert werden. 

Die „Public Library“ iſt ihrer Abſtammung nach eine deutſche Einrichtung. 
Sie iſt nichts weiter als die in England in den goer und soer Jahren begonnene 
und ſpäter im Laufe des vorigen Jahrhunderts weiter ausgebaute wiſſenſchaftliche 
deutſche Bibliothek, die dem Publikum allgemein zugänglich gemacht werden ſollte. 
Daß dieſe Einrichtung auf Grund des deutſchen Muſters, als ſie nach England 
übertragen war, ein ſo anderes Geſicht und Inhalt bekam, beruht auf den Eigen⸗ 
tümlichkeiten des engliſchen Volkes. Man ſchuf wiſſenſchaftliche Bibliotheken und 
fragte dann gleichzeitig, warum das Volk nur Wiſſenſchaft und nicht auch guten 
Leſeſtoff nicht wiſſenſchaftlicher Natur erhalten ſollte. So gliederte man bei Er⸗ 
richtung der wiſſenſchaftlichen reference library (Standortsbibliothek) die lending 
library (Ausleihe⸗Bibliothek) an. Daß die letztgenannte ſehr bald den eigentlichen 
Grundſtock überflügelte und ſich in ihrer Ausdehnung durch zahlloſe Filialen zu dem 
eigentlichen Inhalt der Public Library auswuchs, beruht auf der Tatſache, daß das 
engliſche Volk um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein noch nicht entwickeltes 
und ſich immer ſteigendes Bildungsbedürfnis zeigte. Dieſe rückſichtsloſe Betonung 
der Fortbildung, der Fortſetzung des Schulwiſſens, der belehrenden Abteilung auch 
bei der Ausleihe erfuhr die Public library erſt dadurch, daß die Vereinigten Staaten 
das Inſtitut aufnahmen und mit der dem Volke innewohnenden Energie und Groß⸗ 
zügigfeit die Sache ausbauten. Erſt als Reflerwirfung von Amerika hat dann 
England auch dieſem Teil der Bibliothek Ende des vorigen Jahrhunderts ſeine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewandt (Carnegie gifts etc.) und dadurch die heutige 
Bibliothek zur Entwicklung gebracht, in der die reference library faſt wie ein Fremd⸗ 
körper erſcheint. | 

Bei den engliſchen und amerikaniſchen Bibliotheken ift nun ſehr häufig der 
Leſeſaal für Zeitungen angegliedert. Vor etwa 30 Jahren war das ſelbſt in großen 
Bibliotheken noch häufig fo der Fall, daß der Seitungslefefaal organiſch im Zu⸗ 
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ſammenhang mit der übrigen Bibliothek ſtand. Die Folge war, daß ein Publikum 
mäßiger und ſchlechter Sorte in Maſſen in das Bibliotheksgebände eindrang und 
den ruhigen Leſer außerordentlich ſtörte und den ordnungsmäßigen Bibliotheks betrieb 
hinderte. 

Auch über ſtarke Abnutzungen einzelner Gebäudeteile (Treppen uſw.) wurde 
derzeit mit Recht geklagt. Infolgedeſſen verſuchten umſichtige Bibliothekare den 
Seitungsleſeſaal abzuſtoßen. Das geſchah teilweife fo, daß man in demſelben Ge⸗ 
bände, aber räumlich mit ganz getrenntem Eingang, Zeitungslefefäle ſchuf, die be⸗ 
quem von der Straße betreten und wieder verlaſſen werden konnten. In Arbeiter⸗ 
vierteln hatten dieſe Säle jedoch immer noch die Unbequemlichkeit, daß Leute, die 
Licht und Wärme ſuchten, dieſe angenehmen Wärmſtuben zum dauernden Aufenthalt 
nahmen und dadurch beſſeren oder ordentlichen Kreiſen den Aufenthalt faſt unmöglich 
machten und verleideten. Wie oft haben engliſche Bibliothekare mir gegenüber ge⸗ 
klagt, daß der Seitungslefefaal für fie eine unerträgliche Laſt fei und fie denfelben 
gern ganz abſtoßen möchten. 

Bei dieſen Sälen iſt nur von Zeitungen die Rede. Die Seitſchriften find 
von dieſen Leſeſälen faſt überall, auch wo ſie anfangs verbunden waren, abgetrennt 
und in getrennten mit der ſonſtigen Bücherhalle verbundenen Räumen untergebracht. 

Das Bild, welches ſich dem Beſucher in Seitungsleſeſälen zeigte, war in der 
Kegel folgendes: ü 

In Großſtädten waren die Seitungslefefale in ſchlechten und Arbeitervierteln 
von einem ſehr ſchlechten Publikum beſucht und wurden von den ruhigen und ver⸗ 
nünftigen Elementen ziemlich gemieden. Auch in dem Leſeſaal konnte man feſt⸗ 
ſtellen, daß gerade die Zeitungen, deren Eindringen in das Volk wegen ihrer Ten⸗ 
denz und hetzeriſchen Agitation am wenigſten gewünſcht wurde, vom Publikum, 
ſobald ſie dort waren, am meiſten beliebt waren. Um das zu vermeiden, wurden 
3. B. in Chicago gute Zeitungen in ſehr zahlreichen, ſchlechte in nur 1 Exemplar 
gehalten. Die Sitte, die Zeitungen auszulegen oder aufzuhängen, wurde ſehr bald 
als unpraktiſch fallen gelaſſen und ſtatt deſſen die Seitungen fo auf großen Brettern 
ausgebreitet und befeſtigt, daß immer mehrere gleichzeitig das Blatt leſen konnten. 
Auf dieſe Weiſe wurden wenige Exemplare einem größeren Publikum gleichzeitig 
untzbar gemacht. Die Bibliotheken meinten, es fei eine große Bequemlichkeit, aber 
Nutzen ſchufen dieſe Zeitungen in Wirklichkeit nicht. 

In Bibliotheken von Vorſtädten oder mehr ländlichen Bezirken, ſowie in 
Kleinſtädten war der Seitungslefefaal dagegen eine ſehr beliebte und ſehr gern ge⸗ 
ſehene Einrichtung. Hier waren dieſelben vielfach mit ſehr viel mehr Komfort und 
innerlich freundlich ausgeſtattet, ſo daß die Beſucher ſich dort ſehr gern aufhielten 
und auch befferes Publikum dieſelben benutzte. 

Bei Gründung der deutſchen Bibliotheken iſt dann auch vielfach erörtert 
worden, ob es ſich empfehlen würde, Seitungsleſeſäle einzurichten. Vorausſetzung 
für die Einrichtung wäre natürlich die geweſen, daß Seitungen aller Richtungen 
aufgenommen wurden und daß man nicht etwa prinzipiell beſtimmte Parteien völlig 
ausſchlöſſe. Die Räume wären wohl zu beſchaffen geweſen. Auch das Geld zur 
Unterhaltung wäre leicht gefunden, da außer einem Raume nebſt Licht und Heizung 
nur die verhältnismäßig unbedeutenden Koſten des Haltens der Zeitungen in Be⸗ 
tracht kamen. 

Trotzdem hat man in großen Städten ſich gefchent, dieſe Einrichtung auf⸗ 
zunehmen. Funächſt muß einmal klar die Frage geſtellt werden: Warum iſt es 
notwendig, Zeitungslefefäle einzufügen? Die Einrichtung der Gffentlichen Bücher. 
halle als ſolche ift ohne weiteres gegeben als Ergänzung der Volksſchule (beleh⸗ 
. tender Teil), um dem Publikum die Möglichkeit zu geben, ſich ſelbſt fortzubilden 
und als ſtaatliche Mithilfe, um ſeinen Mitbürgern ein behagliches Heim zu ſchaffen 
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(ſchöne Literatur in der Ausleihe und evtl. Leſeſälen). In ae Rahmen gehört 
der Seitungslefefaal nicht organifch hinein. 

Damit ift die Frage aber keineswegs erledigt. Jede Broßftadt hat in ihren 
Vororten Sweigbibliotheken und ebenſo Kleinftädte haben Bücherhallen, in denen 
ein getrennter Seitungslefefaal ſich als zweifellos wertvoll erweiſen würde. Es iſt 
die Frage, ob es richtig iſt, denſelben in irgend eine Beziehung zur Bücherhalle zu 
bringen. Eine Reihe von Gründen können für und wider ins Feld geführt werden. 

Zunächſt iſt jeder Zeitungslefefaal heute eine recht koſtſpielige Einrichtung, 
ſeitdem die Räume nicht nur rein bautechniſch wirklich große Summen erfordern, 
um hergeſtellt zu werden, ſeitdem Licht, Heizung und Keinigung einen ſehr beden- 
tenden Poſten in den Bilanzen ausmachen. Aber ſelbſt das Halten der Zeitungen 
erfordert heute nicht unbedeutende Summen. Diefe Koften wären jedoch gewiß anf- 
zubringen, wenn fie erfordert würden. Welches iſt aber der wirkliche Nutzen eines 
ſolchen LefefaalesP Es iſt kaum zu erwarten, daß die Leſerkreiſe weſentliche Vor⸗ 
teile durch die Zeitungslektüre erhalten. Der Arbeiter ift heute bei den erhöhten 
Arbeitslöhnen ſo gut geſtellt, daß er zweifellos vorzieht, ſich ſein Parteiblatt ſelbſt 
zu halten. Daß große Kreife der Arbeiter dieſe Zeitungslefefäle beſuchen, iſt un⸗ 
wahrſcheinlich. Ahnlich ſteht es heute mit den kleinen Beamten und den Kauf. 
mannskreiſen. Wichtig können die Leſeſäle in kleinen Vororten und kleinen Städten 
für mittlere Beamte und Rentner ſein. Für derartige Kreiſe, die ſich hente den 
Luxus nicht mehr geftatten können, wäre ein ſolcher Seitungslefefaal eine Wohltat. 
Dafür wird aber nach jetzigen Erfahrungen die Allgemeinheit ſchwerlich Geld 

ergeben. 

: Es ift weiter die Frage, ob irgend ein Grund dafür vorliegt, eine derartige 
Einrichtung organiſch in den Betrieb der Leſehallen aufzunehmen. Eine Lebens- 
notwendigkeit liegt nach dem oben Geſagten, insbeſondere nach den teilweiſe trüben 
Erfahrungen engliſcher und amerikaniſcher Bibliotheken nicht vor. Im Gegenteil: 
ein ſolcher Leſeſaal iſt ein Ballaſt, der nur dort eingerichtet werden ſollte, wo be⸗ 
deutende Geldmittel oder beſondere Verhältniſſe ſolches rechtfertigen. 

Dagegen würde es von großem Intereſſe fein, wenn gute Seitungsleſeſäle 
im Dolfshaufe Angliederung und Unterkunft fänden. In den Zuſammenhang einer 
ſolchen Einrichtung gehören dieſelben ohne weiteres und ſind dort auch recht eigentlich 
an ihrem Platze. Gegen die Aufnahme derjelben in dieſem Sufammenhang ift gewiß 
nichts einzuwenden. 

Daß allerdings ſolche Seitungsleſeſäle auch in anderer Weiſe richtig einge- 
richtet ſind, insbeſondere räumlich durch geſchickte Anlage, gute Lichtverhältniſſe, 
Behaglichkeit uſw. anregend und fördernd auf das Publikum wirken, iſt zu fordern. 
Sweifellos kommt es gerade hier auf die geſchickte Art der Anordnung ſehr an- 
und ich ſtimme mit Fräulein Jerrmann durchaus überein, wenn ſie in dieſer Be⸗ 
ziehung die holländiſchen Einrichtungen beſonders hervorhebt und für ſie eine Lanze 
bricht. Auch mir ſind gerade dieſe Einrichtungen als beſonders anziehend und wertvoll 
erſchienen. 

So wertvoll es iſt, derartige Einrichtungen auch nach Deutſchland zu über⸗ 
nehmen, ſo iſt doch in letzter Linie vor allem zu verlangen, daß, wenn wir es 
machen, wir ihnen eine deutſche Note geben und gerade hierin unſerer Eigenart und 
unſeren Sitten entſprechen. Seitungslefefale in charakteriſtiſch deutſcher Aufmachung 
werden zweifellos bei den Leſern den Sinn und die Auffaſſung für das Deutſchtum 
verſtärken. 


Bůcherſchau. n 57 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Literatur zur Einführung in die Sternkunde 


(urſprünglich erſchienen als 
„beſprechendes Fachſchriftenverzeichnis der Stettiner Volkshochſchnle“). 


1. Allgemeine Himmelskunde. 


Neweomb⸗ Engelmann, Populäre Aſtronomie. 5. Aufl. bearb. von Vogel. Mit Abb. 
Leipzig 1914. 835 S 
Dies Buch führt den Laien, ohne mathematiſche Kenntniſſe vorauszuſetzen, 
in alle ſo zugänglichen Teile der Aſtronomie ein. Es bietet weniger Unter⸗ 
haltung als gründliche gediegene Belehrung. Die Lehre von den Sternbildern 
wird nur ganz kurz behandelt. Vielleicht das beſte Buch feiner Art. 


Bekannte und beliebte volkstümliche Darſtellungen ſind ferner: . 
Dieſterweg, Populäre Himmelsfunde und mathematiſche Geographie. Bearb. von 
M. W. Meyer. 25. Aufl. Mit Abb. u. Karten. Hamburg 1919. 495 S. 
£ittrow, Die Wunder des Himmels. Gemeinverſtändliche Darſtellung des Welt⸗ 

ſyſtems. Bearb. von P. Guthnick. Mit Abb. Berlin 1910. 281 S. 
M. W. Weyer, Das Weltgebände. Eine gemeinverſtändliche Himmelsfunde. Mit 
Abb. u. Karten. 2. Aufl. Leipzig u. Wien 1908. 691 S. 
J. Scheiner, Der Ban des Weltalls. Mit 26 Fig. 4. Aufl. Leipzig u. Berlin 
1913. 132 S. (Aus Natur und Geifteswelt.) 
Eine großzügig geſchriebene Darſtellung. 


2. Phyfi— und Chemie der Geſtirne. 


J. Scheiner, Populäre Aſtrophyſik. 2. Aufl. Mit Taf. u. Abb. Berlin u. Leipzig 
1912. 723 S. 

Hin und wieder verlangt das Buch einige mathematiſche Kenntniffe, Es iſt 
außerordentlich reichhaltig und führt gut in das weite Gebiet moderner phyfi- 
kaliſch⸗chemiſcher Forſchung ein. 

J. B. Meſſerſchmitt, Phyſik der Geſtirne. Mit Tafeln u. Zeichnungen. Leipzig 
1912. 195 S. (Reclams Univerſal⸗Bibliothek.) 

Viel kürzer, bringt aber doch eine Menge intereſſanter Einzelheiten. 

W. Wislicenus, Aſtrophyſik. Die Beſchaffenheit der Himmelskörper. Bearb. von 
H. Ludendorff. Leipzig 1909. 150 S. (Sammlung Göſchen.) 

Sehr gedrängte Darſtellung, weniger zur Einführung geeignet, aber gute 

Überficht. 

S. Arrhenius, Das Werden der Welten. Leipzig 1908. 208 S. 

Derf., Die Vorſtellung vom Weltgebäude im Wandel der Seiten. Mit Abb. Leipzig 
1908. 191 S. 

Derſ., Der Lebenslauf der Planeten. Mit Abb. Leipzig 1919. 152 S. 

Der ſchwediſche Verfaſſer ſpricht von neuen Auffaffungen und neuen Ideen 
in der kosmiſchen Phyſik. Es wird aber nur, wer einige Vorkenntniſſe in Phyſik 
und Chemie mitbringt, von ſeinen Büchern vollen Gewinn haben. 

A. Krauſe, Die Sonne. Mit Abb. Leipzig u. Berlin 1911. 126 S. (Aus Natur 
und Geiſteswelt.) | 

J. Franz, Der Mond. 2. Aufl. Mit Abb. Leipzig 1912. 120 S. (Aus Natur 
und Geiſteswelt.) 
I. 2. 5 
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3. Mathematifche Behandlung einzelner Gebiete. 


A. C. E. Martus, Aſtronomiſche Erdkunde. Ein Lehrbuch angewandter Mathe- 
matik. 4. Aufl. Leipzig 1912. 501 S. 5 

Verf. will die fonft in den volkstümlichen Büchern einfach mitgeteilten Re- 
ſultate durch eigene mathematiſche Mitarbeit des Leſers gewinnen laſſen; jedoch 
wird hierbei höhere Mathematik nicht verwendet. Auch über die räumlichen 
Derhältniffe der Erdkugel bringt das Buch vieles. 

p. Meth, Theorie der Planetenbewegung. Leipzig 1912. 60 S. 

Das Problem, das wie wenige andere die Erziehung des Menſchengeſchlechts 
gefördert hat, wird hier in mehr geometrifcher Weiſe, doch auch unter Hetan- 
ziehung der höheren Unalyfis (Differentialrechnung) in verſtändlicher Art behandelt. 

Bauſchinger, Aſtronomie, in Bd. 3, 2 der Enzyklopädie der Elementarmathematif 
von Weber u. Wellſtein. 2. Aufl. 1912. 

Eine Einführung in die ſphäriſche und theoretiſche Aſtronomie unter Anwen⸗ 
dung der höheren Analyſis. 

Handwörterbuch der Aſtronomie. Hrsg. von W. Dalentiner. Bd. 1—4. Breslau 
1892 — 1902. 

Dies wiſſenſchaftliche Werk, das mathematiſche, phyſikaliſche uſw. Kenntniſſe 
vorausſetzt, gibt auf Einzelfragen eingehende Auskunft; beſonders ſei auf die 
im erften Bande enthaltene Einführung in die Uftronomie hingewieſen. 


4. Für eigene Beobachtungen. 
Fr. Rufch, Himmelsbeobachtung mit bloßem Auge. Mit 30 Fig. Leipzig 1911. 
225 S. (B. Schmids Naturwiſſenſchaftliche Schülerbibliothek.) 
Ein intereſſantes Buch, das ohne Fernrohr und verwickelte Hilfsmittel durch 
eigene Beobachtung zu einer Reihe von ſchönen Refultaten führt. 
Derſ., Beobachtung des Himmels mit einfachen Inſtrumenten. 2. Aufl. 1919. 
Zeigt dem Lefer, der über ein kleines aſtronomiſches Fernrohr verfügt, eine 
Keihe intereſſanter Beobachtungsobjekte. 
R. J. Klein, Führer am Sternhimmel. 3. Aufl. Leipzig 1914. 427 5. 
Für den Freund der Aſtronomie, der einmal Gelegenheit hat, ein etwas 
größeres Fernrohr zu benutzen. 


5. Sur Geſchichte der Aſtronomie. 


Oppenheim, Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Seit. 2. Aufl. Leipzig 
1912—20. 2 Bde. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Kritzinger, Errungenſchaften der Aſtronomie. Nach den Originalarbeiten der füh⸗ 
renden Forſcher dargeſtellt. Weimar 1912. 379 S. 
Croels. und, Himmelsbild und Weltanſchauung im Wandel der Seiten. Überſetzt 
von L. Bloch. 4. Aufl. Leipzig 1913. 224 S. 
Das ſehr anregende Buch bringt weniger aſtronomiſche Einzelheiten, als daß 
es einen großen Blick über die Jahrhunderte hinweg vermittelt. 
M. Weinſtein, Entſtehung der Welt und Erde nach Sage und Wiſſenſchaft. 3. Aufl. 
Leipzig 1919. 116 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Derf., Der Untergang der Weit und Erde nach Sage und Wiſſenſchaft. Leipzig 1914. 
107 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Rud. Wolf, Geſchichte der Aſtronomie. München 1822. 815 S. (Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in Deutſchland. Neuere Seit. 16.) 
W. Whewell, Geſchichte der induktiven Wiſſenſchaften, der Uftronomie uſw. von 
der früheſten bis zu unſerer Zeit. Nach dem Engliſchen. Mit Anm. von J. J. 
v. Littrow. C. 1—3. Stuttgart 1840—41. 
Da die Aſtronomie früher die Führerin der Naturwiſſenſchaften war, enthält 
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dies Buch über die „exakten Naturwiſſenſchaften“ zugleich eine eingehende Dar- 
ſtellung der aſtronomiſchen Entwicklung. 

Fr. Boll, Sternenglaube und Sterndentung. Die Geſchichte und das Weſen der 
Aſtrologie. Unter Mitwirkung von Carl Bezold. Mit 1 Karte und 60 Abb. 
2. Aufl. Leipzig 1919. 108 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 

Ein intereſſantes Büchlein, das einen guten Einblick in den vielleicht bedent ⸗ 

ſamſten Irrweg der menſchlichen Forſchung gibt. 
6. Himmelskarten und Atlanten. 
Schurig⸗Götz, Tabulae caelestes. Himmelsatlas. Für das Jahr 1925. 3. Aufl. 
Leipzig 1916. 9 Taf. 
Cittrow, Atlas des geſtirnten Himmels. Mit Einl. von J. Plaßmann. Berlin 1920. 
48 S. u. 12 Taf. | 
Schweiger-Kerchenfeld, Atlas der Himmelsfunde. Wien u. Leipzig 1898. 256 S. 
Schöne, große Photographien und farbige Tafeln nabſt Cert. 

Sehr bequeme Hilfsmittel find auch die drehbaren Sternkarten, wie fie 3. B. 

vom „Kosmos“ herausgegeben werden. 
R. Benfeling, Sternbüchlein. 1921. 

Dies alle Jahre erſcheinende, rund 120 S. ſtarke Büchlein gibt für jeden 
Monat die wichtigſten ſichtbaren Geftirne an, Sternbilder, Planeten ufw., fo daß 
der Laie ſich gut zurechtfinden kann. Es enthält auch Tafeln über Sonnen-, 
Mond- und Planetenlauf (Ephemeriden) von fünf zu fünf bzw. zehn zu zehn 
Tagen, Tafeln über Derfinfterungen der Jupitermonde, über Sternbedeckungen 
und einen Sternſchnuppenkalender. Bei aller Keichhaltigkeit iſt das Büchlein ſehr 
wohlfeil und kann deshalb jedem Sternfreund zur Anſchaffung empfohlen werden. 


B. Wiffentebattliche Literatur. 


Büchmann, Georg, Geflügelte Worte. Volksausgabe, auf Grund 
der 26. Aufl. des Hauptwerfs bearbeitet von Bogdan Krieger. 
Berlin, Haude & Spener, 1920. (508 S.) Geb. 28 M. 

Die hier in der zweiten Auflage vorliegende Volksausgabe unterſcheidet ſich 
von der urſprünglichen Bearbeitung in der Hauptſache dadurch, daß nicht alle ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Forſchungen bei den einzelnen Sitaten mitgeteilt 
werden, ſondern in der Regel nur deren Ergebniſſe. Ferner ſind nur ſolche geflügelte 
Worte aufgenommen worden, die als landläufig gelten können. Es muß anerkannt 
werden, daß der Bearbeiter es trotz dieſer Beſchränkungen verſtanden hat, einen les- 
baren Text herzuſtellen. Auch in der neuen Form wird man den ſelbſt längſt zum ge⸗ 
flügelten Wort gewordenen „Büchmann“ gern begrüßen und ihm die weiteſte Der- 
breitung wünſchen. Beſonders kleinere Bibliotheken, denen die große Ausgabe zu 
teuer iſt, ſeien auf dieſe durchaus brauchbare Bearbeitung hingewieſen. Gleichzeitig 
ſei vor ſogenannten „Nebenluftausgaben“ gewarnt, denen noch zu Lebzeiten Büch⸗ 
manns (geft. 1884) e langft veraltete Bearbeitungen des Buches zu⸗ 
grunde liegen. Fritz. 


Doſtojewski. Geſchildert von ſeiner Tochter Aimee Doſtojewski. 

München, Reinhardt, 1920. 508 5. Ungeb. 19,50 M., geb. 26 M. 

Die Doftojewsfi-Kenntnis in Deutſchland iſt noch nicht zu groß, aber doch 

ſchon ſo angeregt, daß Mitteilungen dieſer beſonderen, perſönlichen Art bei uns 

immer auch für den Menſchen intereſſierten Deutſchen der Beachtung ſicher ſind. 

Freilich muß gejagt werden, daß das Buch das Werk einer Fran iſt, die, von einem 
5* 
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prezidfen Ehrgeiz erfüllt, die eigene Bedentung der Doſtojewski⸗Tochterſchaft nicht 
weniger hervorzuheben bemüht iſt, als ſie im Dienſt der Mitteilungen aus dem 
Keben ihres Vaters ſteht. Das berührt nicht gerade ſympathiſch; fie erinnert in 
diefer Hinſicht an die deutſche Nietzſche⸗Schweſter. Aber abgeſehen von folder Art 
Pietät, die der Verfaſſerin eigene Angelegenheit iſt, birgt das Buch als Material ⸗ 
ſammlung ſehr viel Beachtenswertes und Intereſſantes, ſo die Feſtſtellung, daß 
Doſtojewski nur Halbruſſe ſei, nämlich durch ſeine moskowitiſche Mutter, väterlicher⸗ 
ſeits aber von Sitanern mit ſtark normänniſchem Einſchlag abſtamme. Dann fei 
noch hervorgehoben, wie die Entwicklung Doſtojewskis zum ruſſiſchſten aller ruſſiſchen 
Dichter (aus feiner Erkenntnis des ruſſiſchen Volkes im ſibiriſchen Fuchthaus) zu 
überzeugender Anſchaulichkeit kommt, fein Abſtand vom „deutfchen Sektierer“ Tolſtoi, 
in dem gewiß polemiſchen aber vielleicht nicht minder ſcharfſichtigen Kapitel „Dofto- 
jewski und Tolftoi”, zu nachdenklicher Überlegung anregt. Hallmann. 


Wolynsfi, A. L., Das Reich der Karamaſoff. München, Piper & Co., 
1020. (221 S.) Ungeb. 18 M., geb. 20 M. 

Eine umfangreiche Erklärung von Doſtojewskis letztem und größtem Roman, 
oder vielmehr eine Ausdeutung, die weniger das Werk rein aus fich erfaſſen, als 
es im Sinne einer ganz beſtimmten theologifchen oder theoſophiſchen Weltanſchauung 
deuten will. Dieſe Art, ein Kunſtwerk als Dokument beſtimmter Meinungen oder 
gar als religidfe Werbeſchrift, wenn auch höchſter und edelſter Ordnung, aufzufaſſen, 
iſt uns jetzt ſehr fremd geworden; es erſcheint uns faſt plump und dilettantiſch, 
wenn Geſtalten einer Dichtung ſo genommen werden, als ſeien ſie geſchaffen, uns 
beſtimmte Meinungen des Dichters vorzuleben. Darum können wir das Buch kaum 
als eine Arbeit im reinen Dienſte der Sache Doſtojewskis anerkennen. Und 
doch iſt das Werk nicht nur als eine ruſſiſche Interpretation Doſtojewskis inter- 
eſſant, ſondern es hat auch feine tiefere Bedeutung durch eine ftarfe innere Der- 
wandtſchaft des Verfaſſers mit Doftojewsfi und dadurch, daß es ein wichtig ſtes 
Element des Romans, das religidfe Erlebnis darin, wenn auch nicht als Glied im 
Organismus des Ganzen betrachtet, ſo doch von eigenartigem Geſichtspunkt aus 
und mit der ganzen Kraft der Einſeitigkeit und des Fanatismus beleuchtet. — Das 
Werk kommt nur für größere Büchereien in Betracht. Homann. 


Sweig, Stefan, Drei Meiſter. Balzac, Dickens, Doſtojewski. Leipzig, 
Inſel⸗Verlag, 1920. (220 S.) Geh. 10 M., geb. 18 M. 

Der größte und weitaus bedentendſte dieſer Eſſays iſt Doſtojewski gewidmet: 
Er iſt der Verſuch nicht einer wiſſenſchaftlichen, ſondern einer durchaus künſtleriſchen 
Darſtellung des Menſchen und Dichters Doſtojewski und ſeines Werkes. Es wird 
„ſublimiert“, aus der Realität entrückt in Regionen, wo Weſen und Sinn an ſich 
offenbar werden. Es mag ſein, daß die handgreifliche Richtigkeit einzelner Ge⸗ 
danken und Anfchauungen unter dieſer Umformung und Idealiſierung gelegentlich 
leidet, aber die Geſtalt des Dichters iſt ſo tief erfaßt, mit ſo warmer, hingebender 
Verehrung und ſo eindringlicher Kunſt der Darſtellung geſchildert, daß man dieſe 
erſte deutſche Schrift über Doſtojewski als in ihrer Art unübertrefflich und in ihrem 
Wert für jeden, der Doſtojewski verehrt, unentbehrlich bezeichnen muß. — Auch 
Balzac und Dickens werden in künſtleriſcher Weiſe geſchildert. Aber bei dieſen 
beiden Meiſtern — mag es nun an ihrem engeren Weſen ſelbſt oder an der Dar⸗ 
ſtellung liegen — erſcheint der künſtleriſche Aufban der Charakteriſtik um einen 
Mittelpunkt herum (die Schilderung Balzacs als des Dichters der großen Geſellſchaft, 
Didens’ als des Dichters der Familie gegenüber Doſtojewski als dem Dichter des 
Menſchentums ſchlechthin) ſich faſt zu ſtark einer preziöſen Zufpigung zu nähern. 
Die Auffaſſung erſcheint etwas einſeitig, obwohl fie ſicherlich auch hier das Wefent- 
liche trifft. Homann. 
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Goethes Schweizerreiſen. Tagebücher, Briefe, Handzeichnungen. 
Herausgegeben von Dr. Hans Wahl. Gotha, F. A. Perthes, 1921. 
(164 S.) Geb. 40 M. 


Die drei Reiſen Goethes nach der Schweiz in den Jahren 1225 (Juni), 1229 
(Oktober bis Dezember), 1297 (September und Oktober) in alledem überblicken zu 
können, was er auf der Reife ſelbſt an ſchriftlichen Außerungen niedergelegt hat, 
iſt an ſich ſchon von höchſtem Reiz, und namentlich dann, wenn die Fuſammenfaſſung 
des urkundlichen Stoffes ſo vollſtändig geſchieht, wie Hans Wahl, der Direktor des 
Weimarer Goethe⸗Nationalmuſeums ſie vorgenommen hat. Manches Entlegene tritt 
hier zutage. Eine notwendige Ergänzung der Briefe, Tagebuchſtellen, Gedichte 
Goethes, unter denen alles ausgeſchieden iſt, was erſt eine fpätere Verarbeitung der 
gewonnenen Eindrücke darſtellt, bilden die neunzehn Handzeidynungen Goethes, und 
mindeſtens eine Erleichterung des Überblickes ift es, wenn auf einer Karte die Reiſe⸗ 
route des Dichters eingezeichnet iſt. Der beſte Gewinn freilich, den das reiche und 
in ſtofflicher Geſchloſſenheit gebotene Buch bringt, iſt doch der: daß ein ſtch ein⸗ 
fühlender Lefer hier erkennen kann, mit wie ganz anderer Seelenhaltung Goethe 
jedesmal ſeine Schweizer Reiſe unternahm. Für dieſe Erkenntnis iſt Wahls Nach⸗ 
wort ein guter Führer. Hätte ich an dem (vom Verlag auffallend gut, ſchlicht 
und fein hergeſtellten) Buche etwas auszuſetzen, ſo wäre es dies, daß, weil 
man doch nicht etwa bloß Goethe⸗Kenner, ſondern jeden Goethe⸗Freund als Lefer 
vorausſetzt, man hier und da ein paar erläuternde Hinweiſe hätte geben ſollen. 

Knudſen. 


Kjellén, Rudolf, Die Großmächte und die Weltkriſe. Leipzig, Teubner, 
1021. (249 S.) Kart. 9 M., geb. I M. 

Kjellens vorzügliches 1914 erfchienenes Buch „Die Großmächte der Gegen⸗ 
wart“ liegt der vorliegenden Darſtellung zugrunde, die darauf hinzielt, das alte 
Syftem als Hintergrund für die 1918 eingetretene Kriſe zu zeichnen. Völlig nen 
find zwei Abſchnitte (IX und X), die dem Weltkrieg ſelbſt und der Geſtaltung der 
Großmächte nach dem Kriege gewidmet ſind. In genetiſcher Betrachtung werden 
nicht nur geographiſche, ſtatiſtiſche und politiſche Einzeltatſachen, ſondern vor allem 
and) die Lebensformen der beteiligten Staaten unterſucht. So ergeben ſich wichtige 
Aufſchlüſſe über ihren organiſchen Aufbau, über ihre Lebenskraft und die größere 
oder geringere Notwendigkeit der vorhandenen Formen. Mit ſicherem Blick für das 
Wefentlihe und mit bewunderungswürdiger Klarheit hat der Verf. den umfäng- 
lichen Stoff gemeiſtert. Das Buch iſt ein wertvolles Hilfsmittel für die Erkenntnis 
politiſcher Fuſammenhänge und wie kein zweites geeignet, zum Verſtändnis der 
Weltlage und zur Urteilsfähigkeit zu erziehen. Fritz. 


Meiſinger, Othmar, Bilder aus der Volkskunde. Frankfurt a. M., 
Dieſterweg, 1920. (288 S.) Geb. [4 M. 


Das Buch bringt Aufſätze der bahnbrechenden Forſcher aus der Seit von 
Herder bis zur Gegenwart. Es will vaterländiſche Seelforge treiben im Sinn Hilde- 
brands und zu dieſem Sweck einführen in heimatliches Weſen, Gefühlsleben, Sied⸗ 
lung, Tracht, Sitte, Brauch, Volksglaube, Namenkunde, Volksſprache, Berufsſprache, 
Volksdichtung. Wir haben fo ein Leſebuch im beſten Sinn des Wortes vor uns, 
ein Leſebuch, in dem man lange oder kurze Zeit mit Genuß und Gewinn leſen 
kann. Darum iſt es fo recht ein Buch für den Leſeſaal der Volksbüchereien, wo es 
der Beſucher ſtets zur Verfügung hat, auch wenn ihm nur ein halbes Stündchen 
Muſe gegönnt iſt. Aber auch der Forſcher wird auf manches geſtoßen werden, was 
ihm neue Anregung bietet. v. Hauff. 
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Cudwig Richter⸗ Büchlein. Hrsg. von W. Weichhardt. Dachau, 
Einhorn Verlag. Geb. 4 M. 

In eine uns heute märchenfern anmutende Welt führt das vom Einhorn⸗ 
verlag herausgegebene freundliche Ludwig ⸗Kichter⸗Büchlein. Etwa 50 Holzſchnitte 
des Meiſters ſind hier mit Strophen altvertrauter Lieder zu einem anmutigen Kranz 
vereinigt. Mit warmer Freude wird man ſich für eine kleine Stunde in die Be⸗ 
trachtung der liebenswürdigen Bildchen verſenken, aus denen die ganze ſtille Herz⸗ 
lichkeit eines Künſtlers ſpricht, der wurzelfeſter Zugehörigkeit zum geſundeſten deut- 
ſchen Volkstum fein Beſtes verdankt. — Für ländliche Volksbüchereien trotz des ge⸗ 
ringen Umfanges ſehr zu empfehlen. Kemp. 


Wilhelm, Otto, Von der deutſchen Volkshochſchule. Schriften des 
Vereins zur Förderung der Volksbildung, Bd. J. 2. ſtark verm. Aufl. 
Stuttgart, Verlag des Vereins zur Förderung der Volksbildung, o. J. 
1919.] (80 S.) Br. 3,30 M. 

Die Broſchüre bringt in zwangloſer Folge Beiträge zur Volkshochſchulfrage 

3. B. unter der Frage „Um was handelt es ſichd“ eine Sielſetzung, die erfreulich 

alle Feſtlegung auf ein utilitariſches Nebenziel, etwa das der ſtaatsbürgerlichen Er⸗ 

ziehung, ablehnt und vielmehr in der Entdeckung der „entwicklungsfähigen“ Männer 
und Frauen, insbeſondere auf dem Lande, und deren Erziehung zur Selbſtändigkeit 
ihr einziges Ziel ſieht; ſchmerzlich wird auf die' tiefe Kluft zwiſchen den „irgendwie 
leitenden Schichten“ und den andern, — die die Volkshochſchule überbrücken helfen 
müffe, — hingezeigt. Der zweite Abſchnitt „Über die Volkshochſchule“ (mit s Leit 
ſätzen) erſcheint mir beſonders wegen ſeiner Anmerkungen wertvoll, in denen der 

Verf. u. a. feine autochthonen Bemühungen um die deutſche Volkshochſchule vor dem 

Bekanntwerden des viel zu ſehr beachteten und nachgemachten däniſchen Vorbildes 

und eine „erlebte“ Abkehr von ſeiner „Bildung“ eindrucksvoll ſchildert, um dann 

Grundtvig und dem Hollmannſchen Buch Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Die For⸗ 

mulierung: „Die Grundlagen für die dentſche Volkshochſchule find nicht 

in der Fremde, auch nicht in der germaniſchen Fremde, zu ſuchen“ ſollte 
ebenſoſehr Grunddogma werden für den VDolkshochſchultheoretiker — geiſtige Ge⸗ 
wächſe vertragen keine Transplantation —, wie die poſitive Fundierung der ganzen 

Einrichtung auf der Liebe zum Volk und Volkstum, „die gänzlich unſentimental 

und unromantiſch“ fei, und auf der „gründlichen Vertrautheit mit dem Bau unferes 

geſamten Lebens“. Einem von dieſer Seite kommenden Mann gelingen nun 7 Leit⸗ 
ſätze über den „deutſchen Charakter der Volkshochſchule“ hervorragend. Die Er⸗ 
ziehung zu völkiſchem Bewußtſein (Tanzmann!) wird als undeutſch abgelehnt. 

„Bildung haben heißt zu ſich ſelber kommen ... und daher auch zu der 

Seele feines Volkes kommen“ (Verf. erinnert an Kerfchenfteiners ähnliche Ge⸗ 

dankengänge). Die auf knappſte Form gebrachten Sätze über die Rolle der Ge- 

ſchichte, der deutſchen Sprache („die Mundart werde als unſere eigentliche 

Mutterſprache hochgehalten“) und des deutſchen Schrifttums werden in einem 

weiteren Kapitel etwas weiter ausgeführt. „Dem Leitfaden, Überblicks⸗ und Doll. 

ſtändigkeitsideal ift (im Geſchichtsunterricht) der Zutritt zu verwehren“. Das „fehr 
zu Unrecht verſchriene Altertum“ übertrifft „wegen ſeiner größeren Durchſichtigkeit“ 
an propädeutiſchem Wert manche neueren Abſchnitte. Wie die Geſchichte auf 

Quellenlektüre, muß die Einführung in die deutſche Literatur auf Lektüre unſerer 

Großen aufgebaut werden, denn „wir wollen nicht kleine Literaturgelehrte bilden“. 

Sprachlehre ſoll nur unter der Bedingung geduldet werden, daß „die böſen Fehler 

des üblichen Sprachlehrunterrichtes vermieden werden“. „Keine Schreib ⸗ und Aufſatz⸗ 

kultur!“ Sum erſtenmal finde ich als Aufgabe des Volkshochſchulunterrichtes die 

Beſchäftigung mit der Phonetik und fühle meinen Inſtinkt, daß hier ein echt volks⸗ 
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tümliches Gebiet vorliegt, durch Wilhelm beftätigt. Auf dem eben gezeigten Wege 
glaubt Verf. „die Bildung zu dem Volk“, das wir noch nicht find [obwohl wir ſeit 
Leſſings bekanntem Wort es zur Nation inzwiſchen gebracht haben], erreichen zu 
können, die geſellſchaftliche Scheidewand muß dann fallen, wir werden lernen, „in 
dem andern in erfter Linie den Volksgenoſſen zu ſehen“ und uns unſerer Vielſtäm⸗ 
migkeit, die von dem Württemberger Wilhelm (I) warm geprieſen wird „als Schutz 
gegen geiſtige Erſtarrung und Veroberflächlichung“, freuen. Der Begriff Bil⸗ 
dung muß wieder hergeſtellt und der landläufige Gebrauch desfelben 
in Schulung („wenn nicht gar in manchen Fällen in Drill“) umgeleitet werden. 
Der Schwabe Wilhelm kann ſich gemäß der Stammeseigenart dieſes dentfcheften 
Dolfsteiles die Löſung des Volkshochſchulbetriebes von einer wie immer gearteten 
weltanſchaulichen Baſts nicht vorſtellen und wählt einen „proteſtantiſchen Typus, bei 
dem neben der eigentlich konfeſſionellen Form eine andere ſteht, da die Konfeſſion 
das Gebiet der geiſtigen Heimat überhaupt bedeutet. (Mir ſcheint die mutige Art, 
mit der das geſchieht, methodiſch bedeutungsvoll. C. 9. geht die Volkshochſchule, 
namentlich die großſtädtiſche, um dieſen Punkt herum, wie die Katze um den heißen 
Brei. W. packt den Stier bei den Hörnern, ſelbſt auf die Gefahr hin... . zurück ⸗ 
geſtoßen zu werden! Er wagt fogar Morgen- und Abendandachten in feiner internat 
artigen Volkshochſchule!) — Der Württemberger kommt dann endlich noch in den 
beiden Abſchnitten „Die Volkshochſchule in Württemberg“ und „Einrichtungen im 
Sinne der Volkshochſchnle für die Stadt Stuttgart“ zu Worte. — Ich ftelle das 
Bändchen in die erſte Reihe der mir bekannten Volkshochſchulſchriften, 
fein Verf. hat die ſüddentſche Gabe, auf das wachſen Wollende zu 
lanfden, und nicht den norddeutſchen Ehrgeiz des Organiſierens 
(deſſen typiſcher Vertreter auf unſerm Gebiet E. Weitſch, den gewiſſe Kreiſe als den 
praeceptor populi hinſtellen). Tacke. 

Siehen, Julius, Schulpolitiſche Aufſätze. Frankfurt a. M., Dieſter⸗ 

weg, 1919. (168 S.) 8 m. 

Die Anſichten und Forderungen dieſer meiſt aus den letzten Jahren ſtam⸗ 
menden Aufſätze ſollen Bauſteine zu einem erſten Verſuch eines Syſtems der Schul⸗ 
politik bilden. Für den Geiſt der Abhandlungen iſt das Bekenntnis des Derfaſſers 
im Vorwort charakteriſtiſch: „Ich glaube, man war im „alten Deutſchland“ an 
manchen Stellen nur allzu ſehr dazu geneigt, dem offenen Wort der Kritif die Wege 
zu verſchließen, und dieſer Verſuch der Beſchönigung hat auch unſere Schulpolitik 
in mehr als einem Falle nach meiner Anſicht ſchwer geſchädigt.“ Jetzt, da die 
Eltern durch die Einrichtung der Elternräte ganz anders wie bisher die Möglichkeit 
haben, ſich an der Umgeſtaltung des Schulweſens zu beteiligen, haben ſie noch mehr 
als bisher die Pflicht, das zu beachten, was erfahrene Schulmänner für notwendig 
und möglich erachten. Im andern Fall werden die Elternbeiräte unmöglich poſttive 
Arbeit leiſten können, weil ſie gar nicht wiſſen, worauf es ankommt. Da Siehens 
Aufſätze kurz und allgemein verſtändlich geſchrieben ſind, wird jeder ſchnell das 
herausfinden, was ihn gerade angeht, um ſich damit auseinander zu ſetzen, ehe er 
als „Sachverſtändiger“ auftritt. v. Hauff. 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ulw. 


Hallftrdm, Die rote Rofe. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1919. (271 S.) 
Geb. 10 M. | 
Der vorliegende Novellenband beſtätigt den Ruf Hallſtröms als eines der 
feinſten nordiſchen Erzähler in glänzender Weiſe. Seine Erzählungskunſt iſt nicht 
fo urwüͤchſig und naturfriſch wie die Hauklands oder Anderſen⸗Nexös, vielmehr 
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find ihr leiſe Füge literariſchen Dirtuofentums eigen, die ihre nahe Beziehung zu 
der nervöſen Art Jacobſens erkennbar machen. In der Meifterfchaft, eine ſeeliſche 
Entwicklung aus leiſeſten Anfangsmotiven Schritt für Schritt in unerbittlicher Folge⸗ 
richtigkeit dem nahezu myſtiſch beſtimmten Ende zuzuführen, die zarteſten Seelen ⸗ 
ſchwingungen von einer unnachahmlich ſtimmungsvollen Symbolik des Landſchaft⸗ 
lichen begleiten zu laſſen, hat Hallittöm heute kaum ſeinesgleichen. Die erſte Er⸗ 
zählung des vorliegenden Standes „Die Myſtik des Zufälligen“ iſt vielleicht das 
Beſte, was er geſchrieben hat. Man bleibt im Zweifel, was man hier mehr be⸗ 
wundern ſoll: die intellektuelle Schärfe der Analyſe oder die tiefe Herzenswarme, 
mit der das ergreifende Schickſal einer frau geſchildert wird, die zugrunde geht an 
der verhängnisvollen Verkettung von Sufälligkeiten, die alle doch eine ſchickſals⸗ 
mäßige Logik in ſich ſchließen. Höchſt eigenartige, künſtleriſch kaum je geſehene Pro- 
bleme bringt die ſechſte Novelle „Die Probe“, in der die Rache einer durch den 
eigenen Bräutigam an einen Neger verkuppelten Frau gezeigt wird, und die letzte 
„Götherhjelm“, in der die tragikomiſche Irrfahrt eines Abenteurers in anekdotiſcher 
Zuſpitzung dargeſtellt iſt. Die Citelnovelle enttäufcht leider durch allzu blaſſe Senti- 
mentalität. — Größeren Volksbüchereien, die auf eine reife Leſerſchaft rechnen dürfen, 
iſt die Einſtellung dieſes Bandes unbedingt anzuraten. Kemp. 


Höffner, Johannes, Deutſche Seele. Ein Buch von Heimat, Wander⸗ 
ſchaft und Liebe. Stuttgart, Engelhorns Nachf. (1918). (308 S.) 
Geb. 10 M. 


Schlicht und anfprudslos find die äußeren Ereigniſſe dieſes Entwicklungs⸗ 
romans, der ſich ein Buch von Heimat, Wanderſchaft und Liebe nennt. Aber es 
iſt, als ob die wohlbekannte Melodie eines alten Volksliedes den Leſer durch die 
300 Seiten des Buches begleitet. Ganz gleich, ob Dorfidyll oder Kleinſtadtleben 
an der pommerſchen Küſte geſchildert wird, am ſagenumwobenen Rhein in Küdes⸗ 
heim oder in Friedrichshafen am ſchönen Bodenſee, überall erklingt ſüß und ſchmerzlich 
zugleich die liebliche Weife, die Karl Asmus, der im Sprechen ungewandte Schloſſer⸗ 
geſelle, ſeiner Flöte entlockt, wenn er die Gefühle ſeines Herzens nicht allein zu 
tragen weiß. Die Sprache paßt ſich der faſt ans Altmodiſche ſtrei fenden Erzäh- 
lungsart des Derfaffers glücklich an, wobei man aber ebenſo wie bei der Charafte- 
riſterung an Vorbilder wie Ludwig und Raabe denken darf. Das Buch wird von 
Leſern bevorzugt werden, die gern einen Kückblick auf die ſorgloſe Zeit vor dem 
Krieg tun, in der noch mit Frohſinn beim Handwerk und mit Luſt am Schaffen in 
der Hingabe an ein großes Werk gearbeitet wurde. Anna Reicke. 


Hohlbaum, Robert, Die Amouren des Magiſter Döderlein. Roman. 
Leipzig, Staadmann, 1920. (281 S.) Geh. 13 M., geb. 20 M. 


Der Roman befteht ans loſe aneinandergereihten Stimmungsbildern des aus⸗ 
gehenden 18. Jahrhunderts aus dem bewegten Leben des deutſchen Kantorfohnes 
und Magiſters Döderlein, den feine ruhelos bewegte Seele ein Leben lang hin und 
her treibt, im wilden Studententreiben einer kleinen deutſchen Univerfität ſich ganz 
verlieren läßt wie in dem vom Pöbel durchtobten Paris der Revolutionsjahre, und 
den Alternden am Hofe eines Rheinbundsfirften fo wenig Ruhe finden läßt, wie im 
heimatlichen Dorfe, bis die Freiheitskriege ſeiner Unruhe wie ſeinem Leben ein Siel 
ſetzen. Ohne viel äußeren Aufwand und ganz ohne die läſtige Breite vieler hiſto⸗ 
riſcher Romane weiß Hohlbaum knapp, fein und intereſſant zu ſchildern. Es iſt ein 
ſehr friſch und gut geſchriebener hiſtoriſcher Unterhaltungsroman, dem man Unrecht 
täte, wenn man Tiefſinn und Problematik in ihm ſuchte. Einige Derbheiten werden 
von gewiſſen Leſern unangenehm empfunden werden. Homann. 
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Kneip, Der lebendige Gott. Erſcheinungen, Wallfahrten, Wunder. 
Jena, Diederichs, 1920. 7 M., geb. 9,50 M. 

In Jakob Kneips „Lebendigem Gott“ vereinigen ſich katholiſche Frömmig⸗ 
keit und pantheiſtiſche Naturmyſtik zu einer Dichtung von ſtarkem Stimmungsreiz, 
der ſeinen Eindruck auch auf den vorurteilsloſen Proteſtanten, der ſich einen Blick 
für die warmen Gemütswerte des Katholizismus bewahrt hat, nicht verfehlen wird. 
Was dem Werk neben der tiefen Religioſttät, mit der Kneip feinen Stoff erlebt, 
beſonderen Wert verleiht, iſt der ſchlichte volkstümliche Ton, in dem die alten Dorf⸗ 
legenden erzählt ſind. Es handelt ſich größtenteils um Heiligengeſchichten, in denen 
uralte Naturvorſtellungen fromm in das bunte Gewand der katholiſchen Mythologie 
gehüllt ſind, Geſchichten, die im Volk gewachſen und von einem, der aus dem Volke 
kommt, zu neuem Blühen erweckt ſind. Seines ausgeſprochen lyriſchen Charakters 
halber iſt das ſchöne Werk wohl eher für die Dorlefungsftunde als für die Bücherei 
geeignet. Kemp. 


£agerlöf, Selma, Das heilige Leben. Roman. Überfegt aus dem 
Schwed. von Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. München, Cangen. (355 S.) 
10 M. 

Der Held des vorliegenden Romans, Sven Elverſſon, der auf einer Nordpol⸗ 
expedition während des Hungertyphus angeblich Menſchenfleiſch von einem toten 
Gefährten gegeſſen hat, wird deshalb allgemein verabſchent und gemieden. Er 
glaubt ſelbſt an ſeine Schuld und ſucht ſie durch ein reines, ein „heiliges“ Leben 
zu ſühnen. — Gleich einem perſönlichen Geſchehnis berührt den Leſer das tiefe, 
ſeeliſche Erleben der Perſonen. Wie fein ſind anſcheinend plötzliche innere Um⸗ 
wandlungen, wie überzeugend, die allmähliche Zerrüttung einer Ehe begründet! 
Neben der Märtyrergeftalt des Sven feſſelt vor allem die hochherzige, anmutige 
Pfarrersfrau, eine der lebensvollſten Frauennaturen der Lagerlöf. Mit der lebhaft 
geführten Handlung und Charakteriſtik find anſchauliche Landſchaftsbilder Schwedens 
und alte Sagen eng verflochten. Die bilderreiche, beſeelte Sprache überſchreitet auch 
im höchſten Affekt nicht das künſtleriſche Maß. Der ethiſche Wert des Buches liegt 
in feinem Grundgedanken von der Heiligkeit des Lebens, den die Dichterin mit der 
ihr eignen Tiefe und Innigkeit aus der Schilderung des individuellen Schickſals des 
Sven herauswachſen läßt. Seinem vermeintlichen Vergehen an der Ununtaftbarfeit 
des Todes ſtellt ſie die Verbrechen gegenüber, die der Weltkrieg an Leben und Ge⸗ 
ſundheit verübte, und durch den Mund eines Pfarrers und einer Hellſeherin ver: 
kündet fie einen unüberwindlichen Abſchen vor dem Krieg, „dem großen wilden 
Tier.“ Die hohe Künſtlerſchaft, die ſich auch in der weiteren Ausführung dieſes Ge⸗ 
dankens zeigt, läßt einen Vergleich ihres Romans mit dem tendenziöfen Werk der 
Suttner nicht zu. Erna Borinski 


Rolland, Romain, Die Seit wird kommen. Drama in 3 Akten. 


Leipzig, E. P. Thal, 1919. (94 S.) Geb. 18 M. 

Ein Burendrama, gedichtet und erſchienen vor 18 Jahren. War es richtig, 
es heute zu überſetzen und in einem koſtbaren Druck erſcheinen zu laſſend Die 
Widmung, die ihm der Dichter ſchon bei ſeinem erſten Erſcheinen vorangeſetzt hat, 
deutet den Hauptgrund für eine nachdrückliche Bejahung dieſer Frage an: „Diefes 
Drama klagt nicht eine einzelne europäiſche Nation an, ſondern Europa. Ich widme 
es der Sivilifation.” Es iſt vor allem ein menſchliches und zeitgeſchichtliches Doku ⸗ 
ment von hohem Wert, das neben den Kongoromanen von Jürgenſen und den 
„Lügen“ von Janſon fpäteren Geſchlechtern bezeugen wird, daß ſchon vor dem 
Weltkriege europͤiſche Dichter von Rang ihre mahnende und klagende Stimme er⸗ 
hoben haben. Überdies enthält das Drama jedoch Szenen von dichteriſcher Kraft, 
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von denen aus geſehen allerdings der Schluß leider ziemlich äußerlich und ſenſationell 
erſcheint. In dieſer Hinſicht iſt das vergeſſene dramatiſche Erſtlingswerk des in- 
zwiſchen als Erzähler ſüdafrikaniſcher Geſchichten mit Recht berühmt gewordenen 
Hans Grimm „Die Grobbelaars“, ein um dieſelbe Seit gedichtetes Burendrama, 
zweifellos bedeutender; dieſes iſt übrigens auch inſofern ein Gegenſtück zu Rollands 
Drama, als es wie jener vor allem die engliſchen Eroberer aller Schattierungen, 
ſo faſt nur die buriſchen Verteidiger in ihren verſchiedenen Typen auf die Bühne ſtellt. 
Ackerknecht. 


Rüttenauer, Benno, Aus der Landfchaft von Hinterwinkel. Kon: 
ſtanz, Reuß & Itta, 1920. (258 S.) Geb. 12 M. 

Altere und neuere Erzählungen und Skizzen Rüttenauers, die in feiner ba⸗ 
diſchen Heimat im Hinterwinfel ſpielen, hat der Verleger hier zuſammengeſtellt und 
zur 65jährigen Geburtstagsfeier des Dichters erſcheinen und durch einen talentvollen, 
jungen Künſtler, Wilhelm Humpfing, in geſchmackvoller Weiſe mit Buchſchmuck ver⸗ 
ſehen laſſen. Wie verklärt von goldenen Sonnenſtrahlen liegt die Landſchaft vor 
uns, man braucht nur mit dem Anſelm Kynaft an einem ſchönen Frühlingstage 
‘aus dem kleinen Gebirgsſtädtchen zu dem Kalfplateau emporzuſteigen, wo er feinen 
Bruder, den Pfarrer, beſuchen will, aber in einem ländlichen Wirtshaus Gelegenheit 
findet, eine Sünde der Vergangenheit wieder gutzumachen. Dort liegt nun auch 
Hinterwinfel (eigentlich Wittſtedt) und nahe dabei am Bach befindet ſich die Ger⸗ 
berei, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt hatte, in der der Verfaſſer das 
Licht der Welt erblickte. Dort beſuchte er die Schule, dort ſah der Kleine mit 
neidiſcher Bewunderung auf die älteren Kameraden, die in roten Röcken mit blauen 
Litzen und gelben Franſen als Miniſtranten dem Prieſter bei feinen ſakramen - 
talen Handlungen behilflich waren. Dort lernte er auch fo ſonderbare Känze wie 
den Simulorum kennen, deſſen Leben verpfuſcht iſt, obwohl in ihm ein Riemen- 
ſchneider oder Veit Stoß verborgen geweſen iſt. Um es mit einem Worte zu fagen, 
eine Fülle lebenswahr gefchanter Geſichter tritt hier dem Leſer entgegen, der an 
dieſem Erinnerungsbuch Rattenaners, der uns, trotzdem er das 2. Jahrzehnt nun⸗ 
mehr ſchon zur Hälfte überſchritten hat, noch mit mancher gleichwertigen Gabe er- 
freuen möge. Lieſe gang. 


Schauwecker, Franz, Ghavati. Ein Cierroman. Halle a. S., H. 
Dieckmann, 1920. 351 S. 18 M., geb. 25 M. | 

Ghavati, die Göttin der Tiere, erweckt die afrikaniſche Wildnis zu einem 
gewaltigen Aufſtand gegen den Menſchen. Denn der Menſch hat ſich von der Natur 
losgeſagt. „Ich bin alles und alles andre iſt nichts vor mir — ſo heißt das Geſetz 
des Menſchen. Ich, ich, ich, ſchreit dies Geſetz. Gib, gib, gib, ſchreit dies Geſetz. 
Stirb und vergehe, ſchreit dies Geſetz.“ Der Menſch iſt zum Maſſenmörder der 
Tierwelt geworden, der aus Luſt und Herrſchſucht mordet. Die reiche Wildnis ver⸗ 
ödet vor feinem Donnerzauber, der Fenerwaffe. Doch iſt die Kraft der Tiere machtlos 
vor dem Menfden. Die Gewaltigſten fallen feiner Liſt und feinem Zauber zum 
Opfer. Ghavatis einzige Hoffnung, die Tierwelt noch zu retten vor dem nahen 
Untergange, ruht auf dem Lächeln eines toten Menſchenweibes, in dem ſie ſah, 
daß auch der Menſch nicht ohne Liebe iſt. Sie erbittet vom Vater aller Dinge die 
Erlaubnis, zum Menſchen zu gehen und will ihm Liebe zum Tiere lehren. — Dieſe 
Liebe zu erwecken iſt nichts ſtärker, als die prachtvollen Schilderungen afrikaniſchen 
Wildes, die Schanwecker gibt. Einzelne Geſtalten, wie Tembo, der uralte mächtige 
Elefant, Simba, der einſame unnahbare Löwe, Gunſu, der unermüdliche, nie ruhende 
Schakal und viele andere find mit höchfter dichteriſcher Kraft gezeichnet. Daß die 
Sprache oft ein wenig pathetiſch überladen ift, die Überfälle der Bilder ermüdet 
und überreichliche Perfonifizierung von Naturvorgängen in der Landſchaft gelegentlich 
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den Eindruck der Künſtelei macht, iſt daneben nur von untergeordneter Bedeutung. 
Es iſt nur zu bedauern, weil das Buch dadurch für Kinder und Heranwachſende, 
denen man es ſonſt gerade ſo gern gäbe, zu ſchwer verſtändlich wird. Eine Ver⸗ 
einfachung des Buches in dieſer Hinſicht würde zweifellos auch die Kraft und 
Schönheit, die geradezu monumentale Größe und Geſchloſſenheit der einzelnen Tiere 


charaktere mehr ins rechte Licht ſetzen. Homann. 
Schmied, Rudolf Johannes, Carlos und Nicolas. Berlin, Erich Reiß, 
o. J. (152 5.) 


Wenn man die Kinder in der Großſtadt auf Straßen und Plätzen ſpielen 
ſieht, beneidet man die beiden Buben in dieſem Buche aus voller Seele. Schon 
fehs- und ſiebenjährig jagen fie mit ihren Pferden auf der Steppe umher und er⸗ 
leben ihre kleinen Abenteuer, wachſen geſund und frei, ſelbſtändig und kühn anf. 
Es find Auslandsdeutſche, und man hat den Wunſch, daß jeder deutſche Vater in 
der Fremde ſeine Kinder ſo erziehen laſſen möchte, wie dieſer deutſche Argentinier, 
der eine Fremde zur Fran hat. Der deutſche Hauslehrer, dem er die Erziehung 
ſeiner beiden Söhne anvertraut, iſt ein Muſter von Gewiſſenhaftigkeit, Ehrlichkeit 
und Treue, es fehlen ihm aber auch nicht Füge einer bis zur Lächerlichkeit getrie- 
benen Pedanteri und eines altväteriſchen, linkiſchen Weſens; die beiden Buben ſpüren 
jedoch ſeinen inneren Wert und ſchämen ſich, ihn zu hänſeln oder gar belogen zu 
haben. Der erſte Teil des Buches erzählt von dem Leben in Argentinien, der zweite 
Teil von den Erlebniſſen auf der Überfahrt nach Deutſchland. Die neuen Stein⸗ 
drucke von G. W. Rößner zeigen Stil und Reinheit und heben den günſtigen Ein⸗ 
druck dieſer für Kinder ebenſo wie für Eltern und Erzieher köſtlichen Geſchichte. 

Knudſen. 
Schmitt, Ernſt, Hochzeit. Roman. Jena, Diederichs, 1920. (250 S.) 
10 M., geb. 15 M. 

In wenige Tage kurz vor dem Ausbruch des deutſch⸗öſterreichiſchen Krieges 
drängt ſich die Entwicklung eines jungen Deutſchen zuſammen. Don kurzſichtigem 
Individualismus ſteigt er empor zu ſtarker Bejahung der Volksgemeinſchaft, von 
Meinlicher Liebe zur altväteriſchen Kleinftaaterei, zur großen Staatsidee, von jugend⸗ 
lichem Drang nach Ferne, Freiheit und Abenteuer zu männlicher zielbewußter Arbeit 
am eignen Volke. Eine Fülle äußerer Erlebniſſe, in der Natur, auf der Jagd, bei 
der nach uralten Sitten gefeierten Hochzeit eines kleinen ſüddentſchen Fürſten, ſchlingt 
ſich um dieſe ſtille, aber das ganze Sein aufrüttelnde Umwandlung. Die Menge 
der bunten Schilderungen, die ſchwere Pracht des ungewöhnlich reichen, kraftvollen 
Stils, den viel altes und mundartliches Sprachgut belebt, geben dem Roman eine 
charakteriſtiſche farbige Lebendigkeit und laſſen Unausgeglichenheiten und ſelbſt die 
in der leidenſchaftlichen Darſtellung nicht ganz ſeltenen Derworrenheiten gern ver⸗ 
geſſen. Das Buch verlangt viel vom Leſer, lohnt aber die Mühe reich. Man möchte 
es gerade jetzt in vieler Hände wünſchen, weil ein fo ſtarker, aufbauender Geiſt 
daraus ſpricht. Homann. 
Schrickel, Leonhard, Juſt Haberlands Fahrt ins Glück. Hamburg 

u. Braunſchweig, Georg Weſtermann, 1920. (426 S.) 27 M. 

Was hinter dem krauſen Schickſal des Muſikers Haberland liegt, iſt die letzte 
und große Frage nach dem Künſtlertum überhaupt. In feiner engen Heimat Pfuhl- 
born nannte Juſtus, vor ſich ſelbſt ein wahrer Künſtler, Bach und Beethoven ſeine 
Götter. Dom Freunde nach der Großſtadt gezogen, wird er der Sklave einer gie- 
tigen, unehrlichen Preſſe und eines ſeelenloſen Kunſtſchiebertums, durch das alles 
Edle, Reiche, Entwicklungsfähige in ihm getötet wird und ſeine ſeeliſchen Kräfte in 
Gold umgeſetzt werden; er dient der Operette und fein „Glück“ befteht im Keichſein. 
So ſehr wird er von der Berliner (mit Aufmachung, Beziehungen, Clique arbei 
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tenden) „Kunſt“⸗Luft aus- und aufgeſangt, daß er menſchlichen und künſtleriſchen 
Takt verliert, ſeine alte Mutter verleugnet, ſeine Geliebte in der Heimat vergißt, 
ſchließlich, um ſich hoch zu halten, nicht vor dem mufifalifcden Diebſtahl zurückſchreckt. 
Die Einkehr und Umkehr führt zur Heimkehr, der Weg geht zurück in die Stille, 
zur Selbſtbeſinnung, zum Wiederfinden der Seele, der Kunſt. Man merkt es dem 
Buche deutlich an, wie ſehr hier Schrickels Seele mitſchwingt, wie deutlich das Be⸗ 
kenntnis zur Selbſttreue geſprochen wird. Wie meiſt bei Schrickel iſt auch hier der 
Luſt zum Sabulieren ſehr nachgegeben; aber er hat wirklich ein Recht zum behag- 
lichen Verweilen. Es iſt ein Buch der Verinnerlichung und Selbſtbeſinnung, ein 
Proteft gegen brutalen Kunft-Materialismus, ein Ruf nach dem Recht und den 
Forderungen der Seele, des Göttlichen im Menſchen. Knudfen. 


Stoeßl, Otto, Das Haus Erath. Roman. Leipzig, Bücherleſe⸗ 
Verlag 1920. (417 5.) 20 M., geb. 25 M. 

Otto Stoeßl, der Wiener Erzähler, deſſen zuchtvoll feine Kunſt im Reiche 
noch nicht nach Gebühr bekannt ift, hat in dem vorliegenden Romane nicht nur die 
volle Reife und Höhe ſeines Schaffens gewonnen, ſondern bietet in ihm zugleich 
aus dem Wien der letzten 60 Jahre ein figurenteiches Gemälde, das ſchon um 
ſeiner zeitgeſchichtlich⸗weltanſchaulichen Werte willen die Beachtung aller Gebildeten 
verdient. Die Schickſale eines töchterreichen Kaufmannshaufes find es, die das 
Muſter für den anfänglich breiten, im letzten Drittel etwas zerfaſernden Teppich der 
Handlung bilden. Die Abwandlung einzelner Familienzüge durch Blutmiſchung, der 
Einfluß des ſteigenden und ſinkenden Wohlſtandes, die Pietät als Schutzengel und 
als Vampyr, Entartung und Irrewerden der Inſtinkte und ſchließlich Kinderlofig- 
keit — das find die hauptſächlichen Einzelmotive ſeiner Ornamentierung. Die Dar- 
ftellung iſt von höchſter Kultur. Oft glaubt man einen ins Wieneriſche, alſo ins 
Weiche, Eyrifche, Wehmütige, Gepflegte und doch Naturnahe überſetzten Fontane zu 
hören. Mit ihm hat Stoeßl auch gemein, daß ſeine Perſonen meiſt in demſelben 
kunſtvollen, geiſtreichen und anmutig⸗gelaſſenen Stil reden wie — der Dichter felbft; 
und noch mehr als bei Fontane tritt da, wo es dem Erzähler an Urſprünglichkeit, 
Stärke und Hnappheit der Geſtaltungskraft gebricht, der Schilderer ſtellvertretend 
hervor. Was für wundervoll gefügte, in edelſter Sinnbildlichkeit bald dunkel leuchtende, 
bald heiter glitzernde Satzgeſchmeide legt der Dichter immer und immer wieder zärt⸗ 
lich um Stirn und Schultern ſeiner Geſtalten! Und er verzichtet dabei ganz auf 
jene Poeſie des „ſüßen Mädels“, die von ſo vielen reichsdeutſchen Leſern für die 
eigentliche „öſterreichiſche Note“ gehalten wird. — Alles in allem ein ſtilles, vor- 
nehmes und reiches Buch, ohne zeitgemäße Hyftetie, aber voll vom Abglanz des 
Beſten, was die letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts noch hegten, alſo des 
Beſten einer e verarmten Seit, aber doch der Seit unferer Eltern und Groß⸗ 
eltern. Ackerknecht. 


D. Rurze Anzeigen. 


Berenntniſſe deutſcher Künſtler. Hrsg. von Hanns Fechner. Mit Beiträgen von 
Waldemar Bonſels, Ernſt Berger, Julius Exter, Ludwig Fahrenkrog, Hanns 
Fechner, Werner Fechner, Oskar Graf, Agnes Herder, Franz Kruſe, Otto Markus, 
Hermann Prell, Paul Thiem, Wilh. Trübner. Leipzig, Kurt Vieweg, 1920. 
(96 S.) 2,50 M. u. 20% C.- S. 

Kurzgefaßte, aber von Herzen kommende Bekenntniſſe gleichgeſinnter Künſtler 
hat F. zu einem kleinen äſthetiſchen Lehrbuch vereinigt. Wer fic) von dem Weſen 
des künſtleriſchen Schaffens — einem viel erörterten und umſtrittenen Thema — 
deutlichere Vorſtellungen machen will, wird hier manchen treffenden und wir⸗ 
fungsvollen Hinweis finden. Einig find ſich alle dieſe Künſtler⸗Bekenner in der 


Bücdherfchan. 69 


Abweiſung der Internationalität der Kunſt und in der Kampfſtellung gegen den 
Kubismus, Futurismus und andere Derftiegenheiten der neneften Kunſt. G. K. 
v. Soſnoskp, Theodor, Abwärts. Roman. Berlin, Oldenburg, o. J. (1920.) 285 S. 
8 M., geb. 12 M. 
Stahl, Marie, Schritte auf der Treppe. Roman. Berlin, Oldenburg, o. J. (1920). 
253 8. Geh. 8 M., geb. 12 M. 

Der erſte Roman erzählt die Geſchichte eines leichtfinnigen und genußſüchtigen 
Lumpen, der allmählich zum Schwindler, Wechſelfälſcher und Raubmörder hinab⸗ 
finft. Er weiſt keinerlei literariſcheen oder Bildungswerte auf und gehört mit feiner 
eingehenden Schilderung eines nach eifrigem Studium des „Neuen Pitaval“ 
erſonnenen Mordes faſt ins Gebiet der Schundliteratur. — Das zweite Buch ſchildert 
das weibliche Gegenſtück zu dem Mörder, eine Hochſtaplerin und Mörderin, und 
ſteht dem Werte nach auf der gleichen Stufe. H. J. Ho. 

Theopold, Dorothea. Der Hexenrichter von Lemgo und andere Novellen und Er⸗ 
zählungen ans dem Lande der Roſe. Detmold, Meyer, 1919. Geb. 5 M. 

Erzählungen auf hiftorifchem Hintergrunde von einigem ftofflichen 
namentlich für die engere Heimat. 

Dollerthun, Waldemar, Der Kampf um Cfingtan. Eine Epiſode ans oe 8 
krieg nach Tagebuchblättern. Leipzig, Hirzel, 1920. 200 S. 28 M. 

Das Buch vereinigt Sachkunde, geſchichtliche Genauigkeit und vorfichtig ab⸗ 
wägendes Urteil mit vorzüglicher Darſtellung. v. Hauff. 
Das Weißbuch der Schulreform im Auftrag des Reichs bundes entſchiedener Schul⸗ 
re former herausgegeben von Dr. Siegfried Kawerau. Berlin, Curtius, 1920. 

64 S. 4,80 M. 

Suſammenſtellung amtlicher und privater Außerungen zu den Vorſchlägen des 

im Titel genannten Bundes. v. Hauff. 
Wilde, Oscar, Der Priefter und der Meſſnerknabe. 3. Aufl. Deutſch von E. Sander. 
Hannover, Der Sweemann, 1920. (49 S.) 

Das bedenkliche, aber in ſeiner ſchönen Sprache doch edel wirkende Buch 
Wildes iſt vorzüglich ausgeſtattet, Papier wie Druck vornehm. Es iſt mit zwei 
Originalholzſchnitten von Ernſt Schütte geziert. 

Sapletal, Vinzenz, Jephthas Tochter. Kulturbilder aus der Frühzeit des jüdiſchen 
Volkes. Paderborn, Schöningh. 

Das Buch bietet ſtofflich Interefjantes und manche lebendige Schilderung. Die 
Kulturbilder ſind freilich mit wenig Kunſt auf den Faden der lang ausgezogenen 
bibliſchen Erzählung aufgereiht. Der Hern der letzteren, die Opferung des 
eigenen Kindes, wird auf wenig Seiten abgetan und uns trotz aller aufgewen⸗ 
deten Gefühlsſeligkeit menſchlich nicht näher gebracht. A. . 


E. Bibliographie 
des Volksbüchereiweſens im Rahmen der Bildungspflege. 
Einſchlägige Druckſachen 
werden erbeten an den Direktor der Lübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 
J]. Bildungspflege im allgemeinen. 


Benz, Richard. Die Grundlagen der deutſchen Bildung. Vorleſungen. Jena, Eng. 
Diederichs, 1920. 106 S. 

Berndt, E. Volksbildung. Fragen und Wege. eee i. B., Sollors Maat. 
o. J. [1920.] 
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Heimatbildung. Monatsblätter für heimatliches Dolfsbildungswefen. Hrsg. v. d. 
Geſchäftsſtelle f. d. deutſche Volksbildungsweſen. 2. Ig. 12 Hefte. Gr. 8°. 
Reichenberg, Sudeten ⸗deutſcher Verlag. 

Schultze, Ernſt. Beſitz und Bildung. Die Neue Erziehung. Ig. 2, H. 8/9. 

Sternberg, Kurt. „Wir fangen mit dem Denken an!“ Eine Anseinanderſetzung 
mit dem neueſten Peſſimismus in der Volksbildungs frage. Volksbildungs archiv 

Bd. 2, H. 2/9. 

Weitſch, Ed. Sur Sozialiſierung des Geiſtes. Jena, Eng. Diederichs, 1919. 121 S. 8°. 


2. u. 5. Bücherei und Bildungspflege, 
fowie einzelne Probleme der Bücherei. 


Bube, Wilhelm. Die Jugendbücherei. Berlin, Trowitzſch u. Sohn, 1920. 

Frels, Wilh. Peer⸗Gynt⸗Literatnr. Blätter f. Volksbibliotheken. Ig. 1, H. 11. 

Fritz, G. Die ausländiſche Schöne 5 und die Volksbibliotheken. Blätter f. 
Dolfsbibliothefen. Ig. 1, H. 1 

Heimbach, H. Die oe 5955 “= Dolfsbibliothefare. Blätter f. Dolfsbiblio- 
theken. Ig. 1, B. ı 

Jerrmann, Hertha. Öffentliche Leſeſäle, insbeſondere Zeitungslefefäle, mit einem 
Streifblick = englifche und holländiſche Leſeſäle. Blätter f. Volksbiblotheken. 
Ig. 1, 8. 1 

Kurſus für Leiter volkstümlicher Büchereien im Borromäushauſe in Bonn vom 18. 
bis 20. Oktober 1920. Die Bücherwelt 1920, H. 12. 

Loffen, Joſ. M. H. Etwas über katholiſche muſikaliſche Volksbücher. Die Bücher⸗ 
welt 1920, H. 12. 

Meper, W. Deutſch⸗baltiſche Romanliteratur. Blätter f. Dolfsbibliothefen, Jg. 1, 5. 11. 


4. Erörterungen der Sukunft des deutſchen Buchweſens. 


Borgius, Walther. Sur Sozialiſierung des Buchweſens. Sonderabdr. aus: Wege 
und Siele der Sozialiſierung. (Protokoll d. Verhandlungen d. 1. Sozialiſtiſchen 
Wirtſchaftskonferenz des Bundes „Neues Vaterland“ v. 27. Dez. 1918 bis 2. Jan. 
1919 in Charlottenburg.) Berlin 1920. 

Dette, Walter. Die Sozialiſierung der Buchproduktion und des Buchhandels. Han⸗ 
nover 1920. 

Dietze, Walther. Die Preisbildung des deutſchen Buchhandels im Lichte der Kriegs- 
wucherverordnungen. Berlin 1920. 

Günther, Rolf. Die Herftellungsfoften der aoe im ſozialiſtiſchen Sufunftsftaate. 
Blätter f. Dolfsbibliothefen. Ig. 1, H. 1 

Meiner, Felix. Warum find die Bücher fo aaa Drei Aufſätze über Buchhandel, 
Bücherkäufer und Verfaſſer. Leipzig 1920. 

Wangart, Stefan. Um die Sufunft des deutſchen Buches. Eine Darlegung der 
Bewegungen und Strömungen am augen Büchermarkte. Freiburg i. B., 
E. Günther, 1920. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Groß⸗Berliner Bibliotheken und das Sperrgeſetz. Die erfolgte Bil. 
dung Groß ⸗Berlins hat die Volks. und Stadtbibliotheken Groß⸗Berlins, insbeſondere 
die neugegründeten, in eine Notlage verſetzt, die die Gffentlichkeit und die Behörden 
noch zu wenig beſchäftigt und die betroffenen Bibliotheken zuſammenſchließen und 
zum gemeinſamen Vorgehen aufrufen ſollte. 

Das allgemein über Groß-Berlin verhängte Sperrgeſetz legt den Bezirks⸗ 
büchereien in Hinſicht der Finanzen und der Perſonalien Beſchränkungen auf, die 
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ihre Entwicklungsmoͤglichkeit töten. Danach werden 3. B. lebenskräftigen Büchereien 
ihre Einnahmen, die für ihren Ausbau beſtimmt ſein könnten, verſperrt und Geld⸗ 
quellen entzogen, die ihr aus Erſparniſſen des alten bewilligten Etats entſtehen. 
Ob der Betrieb die Einſtellung von Perſonal erfordert: man lehnt jede Perſonal⸗ 
vermehrung ab. Büchereiarbeit aber duldet keinen Aufſchub. Man kann nicht die 
innere Arbeit abſtopfen, während der äußere Betrieb anwächſt. Ein halbes Jahr 
Derfäumnis im Innern zu unglücklicher Zeit rächt ſich doppelt und dreifach nach 
außen. Während die öffentlichen Büchereien unten an ihren Geldquellen abgeſchnürt 
werden, erſtickt man ſie oben durch das dringende Verbot, auch nur ein einziges 
Buch anzuſchaffen. Und das zu einer Seit, wo alle Welt nach Volksbildung ſchreit. 
Die Groß⸗Berliner öffentlichen Bibliotheken, insbeſondere die eben im Auffteigen be- 
griffenen, können ihren Aufgaben nicht nachkommen, wenn ihnen die Geldmittel, 
und ſei es auch nur vorübergehend, völllg entzogen werden, nicht bloß deshalb, 
weil hierzu die allgemeinen wirtſchaftlichen Derhältniffe zwingen, ſondern weil von 
oben das Auge nicht tief genug in die tatſächlichen Verhältniſſe im Büchereiweſen 
dringt. Es iſt zu hoffen, daß derartige Härten baldigſt erkannt und baldigſt auf⸗ 
gehoben werden. Dr. Wieſer. 


Nationale Wanderbüchereien. In der deutſch⸗ nationalen Preſſe wird gegen- 
wärtig zu einer „großzügigen Bücher⸗ und Geldſammlung zwecks Einrichtung natio⸗ 
naler Wanderbüchereien für die ſchulentlaſſene Jugend“ aufgerufen. „An allen 
größeren Orten ſollen Bücherſammelſtellen eingerichtet werden“, und den Sammlern 
wird „für jedes von ihnen an den ‚Daterländifchen Ingendbund Burg“ abgeführte 
brauchbare Buch eine Prämie von 50 Pf. als Entſchädignng für die aufgewandte 
Mühe in Ausſicht geftellt.” Es wäre an der Seit, daß die öffentlichen Aufſichts⸗ 
behörden in ſolchen Fällen, ehe die Werbetrommel gerührt werden darf, die Be⸗ 
fähigung der ſammelnden Stellen zu einer ſachverſtändigen Verwendung der unter 
dem Motto nationaler Wohlfahrt zuſammengebettelten Bücherbeſtände kritiſch prüften. 
An erfahrenen Volksbüchereileitern, die zu einem diesbezüglichen Gutachten bereit 
wären, dürfte es in keinem deutſchen Landesteil mehr fehlen. Erſchwerend kommt 
noch der Umſtand hinzu, daß ſich hier eine ausgeſprochen parteimäßig eingeſtellte 
volksbildungspolitik — in beſter Abſicht, das bezweifeln wir nicht! — den Anſchein 
bildungspfleglicher Unbefangenheit gibt. Der Preſſe aller Parteien dürfen wir aber 
bei dieſer Gelegenheit unſeren dringenden Wunſch in Erinnerung bringen, ſie möge, 
anftatt einer Serfplitterung der Mittel Vorſchub zu leiſten, ihren heute fo koſtbar 
gewordenen Raum lieber ſolchen Beiträgen gönnen, in denen die öffentliche Meinung 
zur Würdigung und Förderung deſſen angeleitet wird, was durch die Arbeit von 
Tauſenden idealgeſinnter dentfcher Männer und Frauen und durch die zielbewußte 
Bildungspolitik der deutſchen Städte auf dem Gebiet ſachverſtändiger, dem Volks- 
ganzen unbefangen dienender Büchereiarbeit bereits geſchaffen iſt. 


Beſprechende Fachſchriftenverzeichniſſe. Die Stettiner Stadtbücherei hat für 
die mit ihr räumlich und betrieblich verbundene Volkshochſchule bisher insgeſamt 26 
beſprechende Fachſchriftenverzeichniſſe zu folgenden Vortragsreihen. bzw. Arbeits- 
gemeinſchaften (in der aufgeführten zeitlichen Reihenfolge) hergeſtellt und im Druck 
erſcheinen laſſen: 


Staats formen und Staats ideale .... « « (Diudpreis 40 Pfg.) 
Peſtalozzi, der Menſchenfrennd und ete: re ee ee | ‘* 40 „) 
Deutſche Lebensweisheit in Goethes an 5 3 i 60 „) 
Der Sinn der Weltgeſchichte  % 60 „) 
Grundzüge deutſcher Weltauffaſſung ( i 60 » ) 
Gartenkultur in alter und neuer Seit ( ‘ 40 „) 
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Grundbegriffe der Dolfswirtfchaftsiehte . . . . . “ee (Druckpreis co Pfg. 


) 
Deutſche Lyriker der jüngſten Vergangenheit X 7 60 „) 
Erzpäter der Europäiſchen Philofophie . a K ‘ 20 „) 
Einführung in Kants Gedankenwelt. ( e 40 „) 
Einführung in die Kenntnis der deutfchen Perfonennamen . 6 40 „) 
Geſchichte und Bedeutung der Aufklärung ‘ ( Fe 40 u ) 
Unf dem Wege zu einer neuen Wirtſchaftsordnung ( i 40 „) 
Anarchismus. ; . Bae SE cat ey ne OE 5 40 „) 
Einführung in Fichtes Gedankenwelt i ( on 40 „) 
Pfychologie (I. Pſychologie des Vorſtellungslebens) ( 1 40 „) 
Die deutſchen Jahrhunderte ( 15 60 „) 
Ausgewählte Kapitel aus der pommerfchen Beimat- ı und 
Volkskunde ( 4 60 „) 
Volkswirtſchaft und Preffe. . . . . ( 5 20 „) 
Religion und Kultur ‘ ( 7 60 „) 
Friedrich Nietzſche, der Prophet der fenfenden Tugend . ( 5 40 „) 
Von der Kindesſeele 5 : ( 4 40 „) 
Einführung in die Sternkunde A ; ( 5 40 „) 
Elektrotechnik und Elektrizitätswirtſchaft : (u 20 » ) 
Pſychologie II. (Pſychologie des Gefühls- und willens lebens) ( ‘i 2 * | 


Kleingartenban nnd Landhausfiedelung . 
Außerdem hat fie im Herbſt 1919- eine kurze Denkſchrift fiber die Stettiner ö 
Volkshochſchule, ſowie im Herbſt 1920 ein Merkblatt herausgegeben, aus denen ihre 
organiſatoriſchen und methodiſchen Richtlinien erſichtlich find (Druckpreis für beides 
zuſammen 60 Pfg.). Ferner find erſchienen gedruckte „Leitſätze“ zu der Vortrags- 
reihe „Die übertragbaren Krankheiten, ihre Bekämpfung und Verhütung“ (40 Pfg.), 
ein Titelverzeichnis zu „Deutſche Erzähler der Gegenwart“ (20 Pfg.), ein Selbft- 
bericht von Dr. Ludwig Klages über feine Vortragsreihe „Die pſychologiſchen Er: 
rungenſchaften Friedrich Nietzſches“ (1 M.), ſowie je ein Übungsheft zu den „Erz⸗ 
vätern der europäiſchen Philofophie” (1 M.) und zu „Friedrich Nietzſche, der Prophet 
der ſchenkenden Tugend“ (5 M.). Eine Reihe weiterer beſprechender Fachſchriften⸗ 
verzeichniſſe, ein „Verzeichnis wichtiger Heilpflanzen“, Muſterpläne für Lauben ; 
gärten und Lauben ſind nur maſchinenſchriftlich bzw. in Lichtpauſen für den Dienſt⸗ 
gebrauch der Volkshochſchule und der Stadtbücherei vervielfältigt worden. Endlich 
iſt noch zu erwähnen, daß im Anſchluß an die „Übungen im Betrachten von Werken 
deutſcher Erzählungskunſt“ als Manuſkript⸗Sonderdrucke erſchienen find die Anekdote 
„Der Brief des Dichters und das Rezept des Landmanns“ von Wilhelm Schäfer 
(50 Pfg.) und der Aufſatz „Von der Seele“ von Hermann Heſſe (50 Pfg.). 
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Schleswig⸗Holſteinſſche Heimatlſteratur. 
Don HK. Jungclaus-Kiel. 


In unfern Tagen hat fich eine Anderung vollzogen in der Wertung 
des Stammestümlichen. Während des Krieges ließen die täglichen 
Berichte der oberſten Heeresleitung erkennen, in welch hohem Anſehen 
die Stammeseigenart bei der hochmögenden Behörde ſtand. Heut waren 
es die pommerſchen Regimenter, morgen die brandenburgiſchen, einmal 
württembergifche und dann badener Truppen ufw., die fic) in den Kämpfen 
hervorgetan hatten. Seit wir die neue Staatsform haben, tauchen aller: 
orts Beſtrebungen auf, die unter Ausnutzung landſchaftlicher Sonder 
heiten die Gründung politiſch⸗ſtaatlicher Sondergebilde als Siel haben. 
Volks bildungs fragen werden gelöft im engſten Anſchluß an heimatliche 
Eigenart und bodenftändige Lebensformen. Ohne irgendwie über die 
Berechtigung der Hochwertung des Heimatlichen zu urteilen, ſei daran 
erinnert, daß wir Seiten erlebten, in denen es nicht ſo war. Ganz 
im Gegenſatz zu der Meinung unſers Tandsmannes Tangbehn, des 
Rembrand⸗Deutſchen, daß „ein Volk, das ſich bewußtermaßen zur Ein⸗ 
heit zuſammenſchließt, wie das deutſche, es um ſo mehr nötig hat, ſeine 
Dielheit zu betonen“, lag in dem alten Syſtem — vielleicht wird es 
zu Unrecht das preußiſche genannt — das Streben nach Gleichmacherei, 
nach Uniform auch des Geiſtes⸗ und Kulturlebens, nach Abſchleifung 
aller Ecken im Stammescharakter. Das alte Syſtem hatte ſo gar keine 
Ehrfurcht vor der Eigenart, die aus der Candſchaft und dem Volks · 
charakter erwächſt. Dieſe Eigenart begegnete nicht nur keiner Anerkennung 
und Förderung, ſondern wurde dauernd und mit allen Mitteln gehemmt, 
ja bekämpft. Welcher abſchleifender Einfluß ging aus von dem ſtändig 
wechſelnden Beamtenheer! Selten durfte der Beamte heimiſch fein, an 
keiner Stelle warm werden. In eine an ſich bodenſtändige Bevölkerung 
ſetzte man den Fremdländer, einen „Butenminſchen“ mit ſtarkem Einfluß 
und mit der ausgeſprochenen Aufgabe, Bodenſtändigkeit zumindeſt nicht 
zu fördern, Stammeseigenart als Quelle aller Unbotmäßigkeit, als An ; 
ſtifterin aller Unzufriedenheit gegen Maßnahmen der Landesregierung 
anzuſehen und zu bekämpfen. 

Gefährlicher als das behördliche Mißtrauen wurde dem Eigenleben 
der deutſchen Volksſtämme die Entwicklung der Verkehrs ⸗ und Erwerbs⸗ 
verhältniſſe. Sie führten zu ſtändigem Wohnwechſel, zur Einführung 
völkiſcher Fremdkörper. Die Candflucht als Folge induſtrieller Entwicklung 
füllte die Städte. Und in den Städten gefchah nicht genug, fonnte gar 
nicht fo viel geſchehen, um die Maſſe aus einer eee in eine 
bodenſtändige zu verwandeln. 
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Trotz dieſer das Stammesleben bedrohenden Erſcheinungen tauchte 
in den 90er Jahren das Wort Heimatkunſt auf. Wir brauchen nicht 
zu unterſuchen, ob unſer um das Werden der Heimatkunſt hoch verdienter 
Cands mann Adolf Bartels oder jemand anders das Wort geprägt hat. 
Das Eine ſteht feſt: die Sache war älter als das Wort. Ihre literariſche 
Seite war ſeit den Tagen Peſtalozzis, Hebels, Auerbachs u. a. in ununter- 
brochener Folge vertreten geweſen. Daß trotzdem eine ſtarke Bewegung 
für und wider Heimatkunſt entſtehen konnte, hatte feinen Grund in den 
literariſchen Zuftänden jener Seit, die Bartels fo umreißt: Nach dem un- 
perſönlichen, übertrieben ſozialen, internationalen, demokratiſchen Natura⸗ 
lis mus und nach dem übertrieben individualiſtiſchen und ariſtokratiſchen, 
auch internationalen Symbolismus mußte ein drittes Ausgleichendes, 
alſo zugleich Perſönliches, Soziales und Nationales kommen, eben die 
„Heimatkunſt“. Die Gde der ſtreng naturaliſtiſchen Schule, die Erkenntnis, 
daß Kunſt nicht in nüchterner Wirklichkeits⸗ Wiedergabe beftehen könne, 
hatte allerorten die Sehnſucht nach Gefühlswerten in der Dichtung her- 
vorgerufen, nach mehr Gemüt. Man war der Diktatur Berlins, dieſes 
großen „Waſſerkopfes“, auf künſtleriſchem Gebiete überdrüſſig. „Was 
macht die ſogenannte deutſche Literatur d“ fragt Fritz Lienhard auf einer 
„Wasgaufahrt“ 1899 ſeinen Freund. Und der antwortet: „Immerzu 
Naturalismus, Symbolismus, Geſellſchaftskritik, ſoziales Elend — — “, 
oder auch „Kunft als Kunſt“. Das Neueſte iſt das Feinſte. Immerzu 
Probleme, zumal EShebruch“. So rief man denn den Dichtern zu: 
„Macht euch frei von dem Einfluß der Berliner Kaffeehaus⸗Literaten! 
Kehrt in eure Heimat ein und zeigt ſie uns in ihrer Schönheit!“ Dichtern 
galt die Wegweiſung. Sie ſollten beobachten alles, was ihnen in der 
Heimat liebens- und tadelns wert erſchien und ihre Beobachtungen durch 
die Kraft dichteriſchen Könnens geſtalten. Es entſtanden alſo Werke 
der ſchönen Literatur, deren Hauptftreben nach Bartels in der abſoluten 
Treue beſtand, Treue in der Erfaſſung der Natureigenart und der 
Volksſeele. Das ift auch das Siel des Naturalismus. Treue allein 
führt zur genauen, wirklichkeitstreuen Wiedergabe, zur ſcharf umriſſenen 
Photographie. Treue ohne die alles durchdringende, erwärmende Tiebe 
läßt kalt. Die Forderung nach Heimatkunſt war geboren aus der am 
Naturalismus überſättigten Seitſtimmung. In ihr drückte ſich die Sehn⸗ 
ſucht nach anderen Werten aus. Bewußt oder unbewußt verlangte man 
von der neuen Kunſtbetätigung, die doch nichts Neues war, daß ſie 
idealifiere, was die Wirklichkeit fo grau malt. In geſunder, reiner 
Candſchaft ſollten gute und frohe Menſchen wachſen. So kam bald ein 
ſentimentaler Nebenklang in den urſprünglich reinen Grundakkord. 

Jene ſütliche Forderung nach Idealiſierung hat denn auch ſchlechte 
Folgen gehabt. Unter der Flagge Heimatliteratur ſegelte manches nur 
mit Ballaſt beladene Schiff. Männer, die ſich ernſtlich um die Weckung 
des Heimatfinnes mühten, konnten dieſer Strömung nicht Herr werden: 
das bunte Schickſal der „Deutſchen Heimat”, das der opferwillige Der- 
leger nicht ändern konnte, iſt vielleicht Beweis dafür. Da waren es der 
„Kunſtwart“ und der „Eckardt“, die Männer um Avenarius und Bartels, 
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die jene Forderung nach Heimatkunſt dahin erweiterten: von der Heimat: 
kunſt zur Zöhenkunſt. Wahre Heimatfunft muß große Kunft fein; echte 
Kunft wird ſtets als Heimatkunſt ſich erweiſen. 

Ein wahrer Dichter muß hinter ſeinem Werke ſtehen. Mag 
die Abſicht des Schriftſtellers noch ſo edel ſein: mag er durch Pflege 
des Dialektes, heimiſcher Sitten und heimiſcher geſunder Denkart noch 
ſo ſehr ſeine Liebe für die Heimat bekunden, erfüllt er nicht alle 
Bedingungen, die man an eine dichteriſche Perſönlichkeit ſtellt, dann 
kommt fein Werk für die Heimatliteratur im engeren Sinne nicht in 
Frage!. Damit weiſen wir auch alle Bemühungen ab, die unter 
dem Deckmantel der Heimatliteratur eine Seitlang verſuchten, politiſche 
Beſtrebungen zu fördern. Je ſtärker und größer die Dichter ⸗Perſön⸗ 
lichkeit iſt, je einheitlicher und geſchloſſener der Charakter des Stammes 
ſich zeigt, aus dem ſie hervorging, in deſto höherem Grade wird ſich 
in ihren Schöpfungen das Merkmal rechter Heimatkunſt zeigen. Ich 
meine mit Bartels, daß die Behauptung ſelbſt für Goethe zutreffe, daß die 
Wurzeln feiner Dichterkraft am Ende doch in der Landfchaft zwiſchen 
Harz und Thüringer Wald ſtecken, wo ſich niederſächſiſches und 
thüringiſches Weſen miſchen. Und auch Emil Kuh kann ich zuſtimmen, 
wenn er, um die Tiefe Hebbelſchen Geiſtes aus ſeiner Herkunft aus dem 
dithmarſiſchen Volke nachzuweiſen, die Sagen dieſes ganz ausgereiften, 
unverfälſchten Volkstums erzählt: Ein Dithmarſcher hatte das Leben 
verwirkt und erbat ſich als Gnade eine Kegelpartie aus. Das wurde 
ihm gewährt; ſeine Friſt ſollte aber nach Minuten gemeſſen ſein. Schon 
hatte er die Kugel in Händen — da war die Srift verſtrichen, und der 
Scharfrichter waltete ſeines Amtes. Die Kugel entfiel dem Deliquenten. 
Dafür lag ihm fein eigenes Haupt in den Händen. Noch konnte er 
den Wurf tun — und es fielen alle neun. Ein Volfsftamm, der Sagen 
von ſolch grandioſer Grauſigkeit ſchuf, konnte den Dichter des Holofernes, 
des Herodes, des Hagen hervorbringen. In dieſen Geſtalten ſteckt 
dithmarſcher Volksſinn; ſolchergeſtalt find Hebbels Schöpfungen Heimat: 
literatur. — Umgekehrt wird eine ſcharf ausgeprägte Dichterperſönlichkeit 
am meiſten Wirkung ausüben auf einen Volksſtamm, deſſen charakteriſtiſche 
Süge er verkörpert, auf einen Volksſtamm, der ihm geiſtes verwandt 
iſt. Sicherlich iſt es kein Zufall, daß in dem kleinen Weſſelburen eine 
Theatergemeinde ſich bildete, deren Aufführungen Hebbelſcher Dramen 
ernſter, ſachkundiger Kritik durchaus ſtandhielten. So wird denn die 
Heimatliteratur zunächſt dem Volksſtamm beſonders nahe ſtehen, aus 
dem ſie hervorging, hier am breiteſten und tiefſten wirken. Sie wird 
volkstümlich ſein in gutem Sinne. Sie gibt ſich ganz der Heimat hin, 
beobachtet mit Treue die Herbheiten und Schönheiten ihrer Candſchaft, 
das eigentümliche Leben ihrer Naturkräfte, die Art und Unart ihres 
Dolfscharafters, durchdringt fie mit der Ciebe künſtleriſcher Schöpferkraft 
und ſtellt dar. In dieſem Sinne miffen wir Hebbels Dichtungen von 
der eigentlichen Heimatliteratur ausſchließen, manche Werke der natura⸗ 
liſchen Schule (Hauptmanns „Weber“) ihr eingliedern. Wie die große 
Kunſt verkörpert die Heimatliteratur in der Geſtaltung der Menſchen 
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und ihrer Schidfale ein Stück Weltanfchauung und gewährt vom Heimat ; 
boden Ausblicke ins Menfchheitsall. — Ein Menſchenkind demnach, an 
deſſen Wiege die Muſen ſtanden, das hervorging aus einem ausgereiften, 
gefunden Volksſtamm, das im lebendig pulſierenden Strom des Volks- 
lebens wurde und ihn in ſich aufſog — das kann zu einem rechten 
Heimatdichter werden. | 

Schleswig-Holfteins Land und Volk find in hervorragendem Maße 
geeignet, derartige Dichternaturen zu entwickeln. Sie erfüllen ſelbſt 
alle Vorbedingungen, die man an das Objekt der Heimatdichtung knüpfen 
muß. Die Candſchaft ift durchaus individuell; ich denke hierbei an die 
bekannte ſchulmäßige Dreiteilung: Weſtküſte, Mittelrücken, öftliches Hügel⸗ 
land. Welche Fülle eigenartiger landſchaftlicher Schönheiten ſteckt in 
ihnen! Marſch und Meer bieten in ſtetem Wechſel Bilder in allen Farben. 
Die Marſch in ihrer ſcheinbar dumpfen Eintönigkeit und einſchläfernden 
Ruhe zeigt ihre Reize nur ihren empfänglichen Söhnen oder Menſchen, die 
gewohnt ſind, nicht ſchon beim erſten Anſchauen für geringe Mühe be⸗ 
lohnt zu werden. Wer ſich aber erſt einmal gefreut hat an ihren ſtetig 
wechſelnden Farbtönen, wird zu jeder Jahreszeit immer neue Schönheiten 
entdecken und die Marſch nicht nur als Ochſen maftendes Weideland be⸗ 
ſehen. — Und daneben das Meer, die Nordſee! „De Ojtfee is je'n Pohl“, 
ſagt Groth. Höher kann das Lob des wilden Weſtmeers nicht erklingen. 
Und Meer und Marſch haben ihre Sänger gefunden: Hebbel, Storm, 
Groth, Bartels, Frenſſen, Doſe, Cobſien, Gorch Fock, Küchler u. a. Die 
herbe Schönheit des Mittelrückens wirkt wiederum ganz anders. Wie ver⸗ 
ſchieden iſt die meerentſtiegene Schwermut von heideentſproſſener Melan⸗ 
cholie; wie anders iſt die wilde Freude über Wellenjagd und Sturmes 
toſen, als die ſtille Freude über Lerchhenfang und Heideblühen. Auch 
hier wieder finden wir ſcharfausgeprägte Dichterindividualitäten: Lilien ⸗ 
cron, Kröger, Fehrs, Helene Voigt ⸗ Diederichs u. a. Die Oſtküſte hat 
in ihrer Cieblichfett nicht in dem Maße zur dichteriſchen Geſtaltung an» 
geregt; doch entbehrt ſie nicht ihrer Sänger, zumal hier mehr als in 
den beiden anderen Candſchaften das Element des Kleinſtadtlebens 
hineinſpielt. Asmusſen, Enking, Heiberg, Helene Doigt-Diederichs u. a. 
repräſentieren hier die Tandſchaft in der Heimatliteratur. Selbitver- 
ſtändlich find die Grenzen nicht fo ſcharf gezogen, daß nicht Derfchie- 
bungen vorfämen. _ 

Die trotzdem ſtark verſchiedenen Candſchaften haben ſcharf ent- 
wickelte Dolfscharaftere geſchaffen. Das Volkstum, das ja innerhalb 
der genannten Candſtriche noch wieder in kleinen Nüancen verſchiedenes 
und doch ausgeprägtes Lokalkolorit zeigt (Dithmarſcher⸗Eiderſtedter, 
Angeliter, Probſteier uſw.) hat Seit behalten, ſich in unſerer Heimat 
voll auszuwachſen und auszuleben. Die Gründe dafür liegen ja nicht 
nur in der geographifchen Abgeſchloſſenheit, die bis heute noch von 
kleinen Candſtrichen die Klänge der aufgeregten Seit, der Kultur im 
ſchlechten Sinne fernhielt, ſondern auch in der politiſchen Entwicklung. 
Darin begründet liegt aber auch ein Faktor, der ſowohl am Subjekt 
als am Objekt der Dichtung hervorragend im Sinne der Entwicklung 
guter Heimatliteratur gewirkt hat, ich meine den hiſtoriſchen Sinn der 
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Schleswig · Holſteiner. Wer von draußen herein kommt in unfere Provinz, 
iſt ein Ausländer, und ſelbſt wenn ſeine Vorfahren zuſammen mit den 
Dithmarſchern ſich widerſtrebend unter den bremiſchen Krummſtab gebeugt 
haben, ſelbſt wenn ſeine Vorfahren mit den Dithmarſchern durch manchen 
gemeinfamen RNaubzug Elbe und Nordſee gefährdeten: er’ wird immer 
als ein Ausländer angeſehen werden, wenn er von jenſeits der Elbe 
kommt, und erſt nach und nach wird man ihn, wenn man als einen 
klaren Bronnen ihn befunden hat, vollbürtig neben ſich dulden; dann 
aber auch als vollgleichwertig. Der „Ausländer“ kann einen ähnlich 
oder gleich ſtark entwickelten Rei matſinn mitbringen; das eine aber 
wird er finden: ſein hiſtoriſcher Sinn ſteht dem der Schleswig⸗ 
Holfteiner bei weitem nach. Man kennt bei uns hier eine Stammes- 
gefchichte, und man iſt begeiſtert für fie. Alle unſere großen £yrifer, 
Epiker und Dramatiker zeigen zu irgend welcher Seit die Vorliebe für 
hiſtoriſche Stoffe. Und das Aufblühen unferer Heimatliteratur in der 
letzten Generation, ich möchte es in direkten Suſammenhang bringen mit 
den Kämpfen des fchleswig-holfteinifchen Stammes in den Jahren 
48—5 1. Das Martyrium ungerecht erduldeter Ceiden hat weithin in 
deutſchen Landen das Mitgefühl erregt, in der lebendigen, lebensſtarken 
Volks ſeele der Schleswig Holfteiner aber ein Feuer der Begeiſterung 
entfacht, das noch heute wärmende und belebende Kraft hat. 

Scharf ausgeprägtes, geſund entwickeltes Volkstum wird in ganz 
individuell geſtalteten Cebensformen ſich äußern, vor allem in der ſonder⸗ 
lichen Sprache. Gewiß iſt nicht zu leugnen, daß Sitte und Sprache 
ſich immer mehr von der Linie des echt Volkstümlichen entfernen, trotz 
aller Vereinsbemühungen im gegenteiligen Sinn. Gleichwohl iſt das 
Plattdeutſche bei uns noch ſo ſtark verbreitet, daß es für ganze Cand⸗ 
ſchaften noch die Sprache iſt. Der Heimatdichter, der uns Menſchen 
dieſer Candſchaft vorführt, muß ſie darum plattdeutſch reden laſſen. 
Und ich meine allerdings, daß Klaus Groth der Heimatdichter in der 
Vollendung ſei: Mutter Natur hat ihm Gaben geſchenkt, die ihn als 
Cyriker neben die Größten unſeres deutſchen Volkes ſtellen. Ihn durch⸗ 
glüht eine ſchwärmeriſche Ciebe zu ſeinem Volkstum; er iſt begeiſtert 
für feine Geſchichte, für feine großen ſtarken Eigenſchaften; er iſt zornig 
über manche träge, häßliche Seite des Volfslebens. Sein „Quickborn“ 
iſt darum ein vollendetes Heimatbuch. Es gibt keinen hochdeutſchen 
€yrifer — Goethe eingeſchloſſen — der imſtande wäre, für mich, den 
Niederdeutſchen, eine Stimmung fo ganz auszulöfen, fo ſchlagend zu 
überſetzen in die Sphäre des Begrifflichen, daß ich ſie reſtlos genießen 
kann, als eben Groth in ſeinem „Quickborn“. Das Wort iſt wahr: 
wenn der Dithmarſcher Volksſtamm einmal ausſterben ſollte, aus dem 
„Quickborn“ würde man ihn rekonſtruieren können, ſo bis ins einzelne 
hat Groth das Ceben feiner Candsleute geſehen und dichteriſch geſtaltet. 

Meine Meinung über Groths Meiſterſchaft auf dem Gebiet der 
Heimatliteratur ſoll nun nicht fo verſtanden werden, als ob die formale 
Seite ſoweit die Vorherrſchaft habe, daß zum vollendeten ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Heimatbuch notwendig das Plattdeutſch gehöre. Die Ver⸗ 
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ehrer des Plattdeutfchen können heute allerdings mit vollem Recht fagen : 
die Ausdrucksfähigkeit unſers Plattdeutfchen ift wieder fo ſtark geworden 
wie vor Jahrhunderten; fie kennt keine Grenzen und kann allen Kunſt⸗ 
formen gerecht werden; denn auch das plattdeutſche Drama iſt wieder er- 
ſtanden. Seit den Seiten Strickers, deſſen „Düdeſche Slömer“ dem Lefer 
noch heute viel Genuß verſchafft, hat Stavenhagen zum erſten Male 
das plattdeutſche Drama wieder erweckt. Stavenhagen war kein Schleswig⸗ 
Holfteiner, trotzdem iſt ſeine Bedeutung für die Heimatliteratur von fo 
großer Bedeutung, daß er in dieſem Suſammenhange erwähnt ſein muß. 
Stavenhagen konnte noch nicht den Ort finden, von dem aus eine 
Wirkung auf ſeine niederdeutſchen Landsleute möglich war. Darin iſt der 
Hamburger Dramatiker Boß dorf, der berufen iſt, Stavenhagens Erbe 
zu verwalten und zu mehren, glücklicher dran: in ganz Schleswig ⸗Holſtein 
und darüber hinaus kennt man „De Fährkroog“ und „Bahnmeeſter 
Dod“, „Kramer Krey“ und „Dat Schattenſpeel“. Die von Dr. Ohnſorg 
in Hamburg aus Dilettanten zuſammengeſtellte Theatertruppe beſchämt 
mit ihren vollendeten Leiſtungen manche erſtklaſſige Bühne und bringt 
uns unſer Plattdeutſch unverfälſcht in Bewegtheit und Klang. Ihr 
Beiſpiel hat in verſchiedenen Orten zur Gründung plattdeutſcher Bühnen 
angeregt: in Kiel wird ein „Speldeel“ unter der Leitung von Prof. 
Menſing, dem um ein Schleswig ⸗Holſteiniſches Wörterbuch verdienten 
Forſcher und Sammler, demnächſt an die Öffentlichkeit treten. 

Das Plattdeutſche mit feiner für alle literariſchen Kunſtformen 
erwieſenen Ausdrucksfähigkeit wird heute alſo nach allen Seiten wirkſam. 
In jüngfter Seit macht es gar einen kräftigen Offenſivſtoß zur Wieder; 
gewinnung alter Stellungen. Im Jahre 1858 ſchrieb ein Pſeudonymus 
in der Sonntagsbeilage des „Altonaer Merkur“ eine lange Artikelſerie 
zur Würdigung des Plattöeutſchen und feines Sängers Klaus Groth. Er 
iſt ein begeiſterter Freund des Plattdeutſchen und ein aufrichtiger Ver⸗ 
ehrer Groths und meint, die plattdeutſche Sprache ſei wohl imſtande, 
dem ſchlichten Geſchehen und dem einfachen Gefühl in der Erzählung 
und im Gedicht echten Ausdruck zu verleihen. Damit höre aber ihre 
Wirkungsmöglichkeit auf. Auf die Bühne gehöre ſie nicht, und von 
der Kanzel herab bedeute fie eine Entweihung religiöfer Empfindungen. 
Wie anders denken wir heute darüber! Wir haben niederdeutſche Teil- 
überſetzungen der Bibel und niederdeutſche Geſangbücher, und ſprach⸗ 
kundige, aus niederdeutſchem Stamm erwachſene Geiſtliche zwingen 
durch niederdeutſche Predigten zu voll erbaulichem Gottesdienſt. Faſt 
iſt es ſo, als ſei eine Warnung vor einem Suviel in dieſer Richtung 
nicht unangebracht, als müſſe ſchon geſagt werden: laßt die Anwendung 
des Plattdeutſchen nicht zur Mode werden! Denn die Erkenntnis gehört 
uns allen, daß es kein Gewinn wäre, wenn die ſtolze Sprache, die einſt 
in den Handelskontoren der vielmächtigen Hanſeherren herrſchte, nun 
nach der Entwicklung des Hochdeutfchen neben ihm eine Sweiherrſchaft 
einrichtete. Denn die plattdeutſche Sprache iſt ein Inſtrument, deſſen 
Saiten nur dem gleichgeſtimmten Gefühl und auch nur dann erklingen, 
wenn es von einem Künſtler geſpielt wird, von einem, der es kann. 
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Freilich: dem Plattdeutſchen iſt auch eine Grenze geſetzt. Viele 
unferer Stammesgenoſſen haben ihre plattdeutſche Sprache verloren. 
Sie hören fie wohl und laſſen ſich von ihr „um't Angeſicht ſicheln“, 
können ſie aber nicht leſen. Die Schuld dafür liegt zum Teil in dem 
Teſeunterricht der Schulen. Im Leſebuch war dem Plattdeutſchen gar 
keiner oder ein ganz beſcheidener Platz gegönnt. Das wird hoffentlich 
anders werden nach dem Erlaß des Miniſters vom 19. XII. 19. — Ich 
bin auch der feſten Überzeugung, daß Storm außerſtande geweſen wäre — 
trotz der beiden plattdeutſchen Gedichte, die wir von ihm beſitzen — 
uns plattdeutſch zu offenbaren, was er uns hochdeutſch geſagt hat. 
Die meiſten und gerade die vollendetſten ſeiner Novellen ſind vollendete 
Heimatkunſt. Ganz abgeſehen von der Landſchaft, find im , Schimmel: 
reiter“ die Menſchen auch ohne Plattdeutſch fo durchaus niederdeutſch, 
daß ich ſie mir an keiner andern Stelle denken kann, als an der frieſiſchen 
Küſte. Dagegen verlangt bei Frenſſen im „Jörn Uhl“ der Dialog 
ſtellenweiſe gebieteriſch das Plattdeutſch. In noch höherem Maße iſt das 
der Fall bei einem ganz Großen unter unſern Heimatdichtern, bei Timm 
Kröger. Er ſcheint auch ſelbſt das Gefühl gehabt zu haben; denn er be⸗ 
antwortet uns die Frage: Warum laſſe ich meine Bauern nicht plattdeutſch 
reden? Die Begründung, als ſtöre ein plattdeutſcher Dialog in einer 
hoch deutſchen Erzählung die Stileinheit, als müſſe immer eine Umſtellung 
erfolgen von der einen in die andere Sprache, erſcheint mir nicht ſtichhaltig. 
Mich ſtört es, wenn wundervoll beobachtete und fein gezeichnete Bauern, 
die ficherlich ihr Cebenlang nur plattdeutſch geſprochen haben, ihrem 
Idiom untreu werden. Und Kröger konnte plattdeutſch! Das beweiſt 
die Novelle „Wa Jürn Höld den Düwel ziteer“. 


(Schluß folgt.) 


Gegenwartsfragen im Büchereiwefen. 
Don Dr. Winker, Berlin-Sehlendorf. 


Die Not der Gegenwart zwingt auch in der Bildungspflege zu 
organiſatoriſchen Maßnahmen für den Austauſch von geiſtigen Gütern. 
Die Büchereien können nicht mehr allein aus eigener Wurzel wachſen; 
ſie müſſen weit mehr als bisher von oben her durch Suſammenfaſſung 
und Vermittlung geſtützt werden. Damit ſoll nicht einer zentraliſtiſchen 
Überfpannung und ftaatlichen Bevormundung das Wort geredet werden. 
Die zentrifugalen Kräfte haben im Volks bie dungsweſen gerade das 
Wertvollſte geſchaffen, und die alte Mannigfaltigkeit und heimatbedingte 
Differenzierung darf nicht angetaſtet werden. Und doch bedeutet der 
extreme Individualismus und das ſtaats ferne Wildwachſen der Bücherei- 
bewegung eine Serſplitterung von Kräften und Mitteln, die ſich ein armes 
Deutſchland nicht mehr leiſten kann. An hundert Stellen die gleichen 
Probleme auf eigenwilligen, opferreichen Wegen löfen, heißt Lehrgeld 
unnötig in den Wind werfen. Ein Wille muß deshalb da fein, der die 
tanfend zerflatternden Fäden zu einem Gewebe verknüpfen kann. Das 
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vermag nur eine mit amtlicher Autorität ausgeſtattete Sentralſtelle: die 
ein Sammelbecken darſtellt für alle die Bächlein, die ſonſt gar zu leicht 
im Sande zerrinnen würden. Es gilt alfo, eine Syntheſe zu finden 
zwiſchen Freiheit und Gebundenheit, zwiſchen ſtaatlicher Suſammen⸗ 
faſſung und dem im freien Spiel der Kräfte von Kommunen, Ver⸗ 
einigungen und Einzelperſonen geſchaffenen Eigenwerk. 

Den vorhandenen Sentralen, von denen die Berliner dem halb⸗ 
amtlichen Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht angegliedert iſt 
und unter Leitung des Miniſteriums ſteht, die Leipziger von kommu⸗ 
nalen und korporativen Inſtanzen getragen wird, iſt bislang eine gu: 
ſammenfaſſung des volkstümlichen Büchereiweſens auf einheitlicher Grund- 
lage mißlungen. Und doch kann nur eine machtvolle Organiſation 
des geſamten Volksbüchereiweſens endlich eine Gleichſtellung mit den 
Staatsbibliothefen erringen und die ihrer Bedeutung entſprechende An⸗ 
erkennung in der Öffentlichkeit und bei den Behörden erkämpfen, die 
in einem Dolfsftaate eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit fein müßte. 
In der ſtaatlichen Verwaltungs praxis werden die Büchereien noch immer 
als Anhängſel der Staatsbibliotheken angeſehen und recht ſtiefmütterlich 
behandelt. Das einzige Derwaltungsorgan ift der nur aus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothekaren zuſammengeſetzte Beirat. Trotzdem er auch in das 
Dolfsbüchereiwefen mit hineinregiert hat, 3. B. in den Beſtimmungen 
über die Diplomprüfung, iſt kein Volksbibliothekar darin vertreten. 
Es iſt eine dringliche Gegenwartsaufgabe, hier das Gleichgewicht zu 
erkämpfen, oder beſſer noch zu fordern, daß ausgeſprochene Volks 
büchereiangelegenheiten nur von einem eigenen Beirat von Volksbücherei⸗ 
leitern, die mit allen Wünſchen und Sielen des volkstümlichen Bücherei⸗ 
weſens eng verwachſen ſind, entſchieden werden. Er wird mit einem 
Beirat wiſſenſchaftlicher Bibliothekare zur Behandlung gemeinſamer 
Angelegenheiten in enger Fühlung bleiben können. 

Der Beirat wird fid) der Büchereizentrale angliedern müſſen, die 
zuſammen mit einer Zentrale für das Volks hochſchulweſen der ftaatliche 
Ausdruck der freien Volksbildungsarbeit wird. Das Arbeitsfeld dieſer 
Sentrale iſt leicht zu umreißen. Voran ſteht eine von jedem Geſchäfts⸗ 
intereſſe losgelöſte Bruchkritik, die in Verbindung mit führenden 
Dolfsbildnern aus der Fülle der literariſchen Erſcheinungen herausſucht, 
was wertvoll iſt und Dolfsnähe hat. Die Ergebniſſe werden in forte 
laufenden beſprechenden Anſchaffungsliſten unter Angabe des Stoffkreiſes 
und der Schwierigkeitsgrade von der Sentrale herausgegeben. Es iſt 
fchon für den hauptamtlichen, wieviel mehr für den nebenamtlichen 
Bibliothekar unmöglich, durch eigene Prüfung ſich einen Überblick und 
ein Urteil über Wert und Unwert der Neuerſcheinungen zu verſchaffen. 
Buchhandlungen, die zu reichlichen Anſichtsſendungen fähig ſind, gibt 
es heute nur noch in großen Städten. Die vorhandenen literariſchen 
Hilfsmittel ſind meiſt nicht ſozialpädagogiſch eingeſtellt. Suverläſſige 
fortlaufende Anfchaffungsliften find gerade jetzt beſonders wichtig, weil 
ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen Fehlanſchaffungen unbedingt ver⸗ 
mieden werden müſſen. 
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Weiterhin muß eine umfaſſende Statiſtik geleiftet werden. Sie ift 
nur möglich, wenn für alle Büchereien hindende Normalien über die An⸗ 
lage der wichtigſten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen (3. B. die Leſerſtatiſtik) gelten. 
Sie bieten die Grundlagen für die Geſamtüberſicht, für die Verteilung 
öffentlicher Mittel, für Eingaben an die Behörden, für Werbezwecke, für 
Gehaltsfeſtſetzungen und für Auskünfte aller Art. Letztere erweitern ſich 
zu einem umfaſſenden Beratungsweſen, das unter Verwertung 
der allerorts erzielten Einzeler fahrungen an Behörden, volfsbildne- 
riſche Vereinigungen und Einzelperſonen verwaltungstechniſche, lites 
rariſche und pädagogiſche Natſchläge erteilt, ſoweit dieſe Arbeit nicht von 
provinziellen Beratungsſtellen geleiſtet wird. Dieſe Ratſchläge wachſen 
zu Leitſätzen zuſammen, die das Wertvollſte in feſte Formen bringen und 

Tradition ſchaffen, ohne freilich mechaniſieren oder normaliſieren zu wollen. 
" Eine zwingende Gegenwartsforderung ift ferner die Einrichtung 
einer von jeder Gefchdftsmade freien zentralen Einkaufsſtelle, die 
den literariſchen und technifchen Bedarf der Dolfsbüchereien vermitteln kann. 
Bier wird geradezu eine Lebensfrage der meiſten kleineren Büchereien 
berührt, die durch die Not der Seit jetzt ſtark in die Enge getrieben 
werden. Jeder durch Suſammenſchluß erreichbare wirtſchaftliche Vorteil 
muß deshalb ausgenutzt werden. Freie Volksbildungsvereinigungen 
verſuchen bereits dieſen Weg. Aber nur eine über jedes Geſchäfts⸗ 
intereſſe erhabene amtliche Sentralſtelle ſichert den Büchereien alle 
wirtfchaftlichen Vorteile und eine einwandfreie Buchauswahl. Ahnlich 
ſteht es mit den Druckſachen, Katalogformularen, Buch: und Leſerkarten. 

Su den weſentlichſten Aufgaben der Sentrale gehört die Abhaltung 
von Sortbildungslehrg angen für nebenamtliche Dolfsbibliothefare. 
Jede Opferwilligkeit von Verbänden, Kommunen und Einzelperſonen im 
Ausbau von Büchereien muß verſanden, wenn nicht in Stadt und Cand 
Menſchen vorhanden ſind, die neben allgemeiner bildungspfleglicher 
Eignung über ein Mindeſtmaß bibliothekariſcher Schulung verfügen. 
Große Vereinigungen, wie die Dichter ⸗ Gedächtnis Stiftung und der Verein 
zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften führen Klage, daß ein 
erheblicher Teil ihrer Arbeit umſonſt geleiſtet wird, weil es an ſach⸗ 
gemäßer Pflege ihrer Büchereien gefehlt hat. Ein regelmäßiger Turnus 
methodiſch ausgebauter Fortbildungslehrgänge in allen Provinzen muß 
hier eingreifen. An einzelnen Stellen, wie in Pommern, wird bereits 
Muſtergültiges geleiſtet. Die in den Lehrgängen behandelten Stoffkreiſe 
gliedern ſich in eine literariſche Beratung für die Buchaus wahl (Über ⸗ 
ſichten der Erzählerliteratur der letzten Jahre; Heimatdichtung ; Jugend- 
ſchriften; populär wiſſenſchaftliche Citeratur), eine ſozialpädagogiſche 
Beratung für die Buchvermittlung und eine bibliothekstechniſche für die 
Buch verwaltung. Auch über die bildungspfleglichen Nachbargebiete 
(Volks hochſchule, künſtleriſche Volkserziehung uſw.) müſſen Einführungen 
erfolgen. Auch mit der Ausbildung der hauptamtlichen Bibliothekare 
muß die Sentrale in Verbindung ſtehen. Die einzige in Preußen 
vorhandene Bibliothekarſchule am Sentralinſtitut in Berlin trägt pri⸗ 
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vaten Charakter, dient aber auch dem Staat durch Ausbildung mittlerer 
Beamten für die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken. Dieſer wird nicht 
umhin können, fie unmittelbar zu unterſtützen, fie feinem Ausbildungs⸗ 
plan (vgl. die Diplomprüfungsordnung) förmlich einzugliedern oder 
ſie gar zu einem ſtaatlichen Inſtitut auszubauen mit feſtumriſſenen 
€ehrplan. Auch die Fäden der Praktikanten⸗ Verteilung in der Vorberei⸗ 
tungszeit, mindeſtens ſoweit die volkstümlichen Büchereien in Betracht 
kommen, müſſen verwaltungstechniſch in der Hand der Sentrale zu⸗ 
ſammenlaufen und durch eine Kartothek geregelt werden. Endlich müßten 
von der Zentrale aus die Beratungsſtellen in den Provinzen und Re⸗ 
gierungsbezirken organiſiert und ihnen die Geld⸗ und Machtmittel an 
die Hand gegeben werden, das arg verwahrloſte Kreis wanderbücherei⸗ 
weſen gründlich zu ordnen. Einige wenige Provinzen haben ſchon ein 
ausgebautes Syſtem; in den meiſten find kaum Anſätze vorhanden, weil 
die Regierungen für ſolche dringenden kulturpolitiſchen Aufgaben noch 
recht wenig Derftändnis zeigen. 

Das find die wichtigſten Gegenwartsaufgaben, die eine Zentrale 
für die Dolfsbüchereien leiſten müßte. Ein Volksſtaat, für den der 
Begriff Volks bildung nicht nur ein Schlagwort iſt, kann an dieſen Auf- 
gaben nicht vorübergehen. 

Auch von einer anderen Seite her iſt der Staat an einer Bücherei⸗ 
zentrale intereſſiert. Die Schulbibliotheken fangen an, unter 
der Not der Seit ſchwer zu leiden. So verbietet ein Erlaß für Groß⸗ 
Berlin im laufenden Schuljahr alle weiteren Anſchaffungen. Sentra⸗ 
liſierung und ausgedehnte Selbfthilfe wird auch hier dringendes Be⸗ 
dürfnis. Sie wird von einer Volksbüchereizentrale ohne Schwierig- 
keiten mit übernommen werden können. Damit wird auch eine Sue 
ſammenarbeit von Schul⸗ und Volksbücherei in die Wege geleitet werden 
können, die aus wirtſchaftlichen und ideellen Gründen immer not⸗ 
wendiger wird. | | 

Eine ſolche Reichsſtelle für Dollsbüchereien müßte ſich dem 
Reichsamt des Innern angliedern. Die neue Verfaffung legt auch dem 
Reich die Pflicht auf, kulturpolitiſche Aufgaben zu löſen. Würden die 
Mittel vorhanden fein, fo würde ein neugebildetes Reichskulturamt der 
bildungspflegliche Mittelpunkt ſein können. Es iſt ein Verhängnis, daß 
früher bei vorhandenen Geldmitteln dem Reich die Kompetenz und das 
Derftändnis für die Aufgaben der außerſchulmäßigen Dolfsbildungs- 
aufgaben fehlte. Jetzt ſind die geſetzlichen Handhaben geſchaffen; aber 
das Reich glaubt, auch hier ſparen zu müſſen, ſo daß nicht einmal die 
bewilligten Geldmittel freigemacht werden können. Erſt fehlte der Becher, 
nun fehlt der Wein — das iſt die Tragik unſerer Arbeit. Aber wir 
dürfen nicht müde werden, Forderungen zu ſtellen und immer wieder 
laut unſere Stimme zu erheben, damit auch die tauben Ohren aufmerken. 

Im organifatorifchen Aufbau unſeres Volksbüchereiweſens ift fo 
gut wie alles noch zu leiſten. Die Hauptſache aber bleibt der Menſch. 
Die Frage des bibliothekariſchen Nachwuchſes rollt eine 
Reihe von Problemen auf, die dringend der Cöſung harren. Der Titel 
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„Bibliothekar“ iſt geſetzlich nicht geſchützt und umfaßt eine buntſcheckige 
Mannigfaltigkeit verſchiedenartiger Elemente, die nur eins gemeinſam 
haben: eine mehr oder weniger berufliche Beſchäftigung mit der Buch⸗ 
verwaltung und Buchvermittlung. Wenn auch die bibliothekariſche 
Eignung mehr als in anderen Berufen eine Frage der Geſamtperſönlich⸗ 
keit iſt und nicht ohne weiteres durch ein beſtandenes Examen erwieſen 
wird, ſo muß doch die Berechtigung zum Bibliothekartitel an eine be⸗ 
ſtimmte Vorbildung geknüpft werden. Erſt dadurch wird ein abgeſchloſſener 
Stand geſchaffen, der Gemeinſchaftsgefühl und Standesehre entwickelt. 
Der Miniſterialerlaß vom 24. März 1916 über die Diplomprüfungen und 
die Praktikantenordnung vom 19. Auguſt 1920 geben dem ſchwankenden 
Bild des Volfebibliothefars zum erſten Male einen feſten Umriß. Und 
doch gibt die Art der Cöſung zur Kritik Anlaß. Vor allem wird der 
lange gehegte Wunſch, die mittlere Laufbahn der Staatsbibliothekare 
von der Vorbereitung der Dolfsbibliothefare loszulöſen, nicht erfüllt. 
Auch weiterhin werden zwei praktiſche Vorbereitungs jahre gefordert; 
der Dolfsbibliothefar muß alſo immer noch ein für ihn fo gut wie wert⸗ 
loſes Jahr an einer „wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ verbringen. Das be⸗ 
deutet eine ſchwere wirtſchaftliche Belaſtung für alle, die nicht in einer 
größeren Bibliotheksſtadt wohnen. Auch die Art der Praftifantenver- 
teilung gibt zu Bedenken Anlaß. Der bisherigen Willkür und Planloſigkeit 
iſt freilich ein Ende gemacht. Aber den Bibliotheksleitern wird der weſent⸗ 
lichſte Einfluß entzogen zugunſten einer Sentraliſierung in der Hand eines 
einſeitig zuſammengeſetzten Beirats, der in die individuellen und 
lokalen Bedürfniſſe keinen Einblick hat und jede Vormerkung aus⸗ 
ſchließen will. Trotz einer zentralen Regelung der Geſamtverteilung 
muß das Schwergewicht der Praktikantenannahnie und die Möglichkeit 
einer wenigſtens auf 2 Jahre ausgedehnten Vormerkung den Bibliotheks⸗ 
leitern zurückgegeben werden. Dann muß die praktiſche Vorbereitung 
auf ein Jahr beſchränkt und einheitlich vor die theoretiſche Ausbildung 
gelegt werden. Nur wenn eine vorausgehende Praxis die nötige 
Anſchaulichkeit vermittelt hat, wird die theoretiſche Unterweiſung 
fruchtbringend geſtaltet werden können. Für dieſe ſelbſt iſt eine ein» 
deutige Regelung noch immer nicht erfolgt. Es beſteht alſo weiter · 
hin der § 4 des Erlaſſes vom 24. März 1916 zu Rechte, der da lautet: 
„Über die⸗ Wege und Methoden der Vorbereitung, abgefehen von den 
zwei Jahren praktiſcher Arbeit im Bibliotheksdienſt, ſollen zur Seit 
beſtimmte Anweiſungen nicht gegeben werden Bei Bewerbern, 
deren Schule oder ſonſtige Vorbildung erheblich über das angegebene 
Mindeſtmaß hinausgeht oder die in Berufsſtellungen tätig geweſen 
ſind, welche mit der bibliothekariſchen Tätigkeit verwandt find, kann ein 
Teil der darauf verwandten Seit auf die Fachausbildung angerechnet 
werden.“ — Damit iſt der Willkür und Uneinheitlichkeit Tür und Tor 
geöffnet. Ein Praktikant, der ſich auf einer halbjährigen Bibliothekar⸗ 
preſſe ein mechaniſches Wiſſen äußerlich aneignet, kann alſo ebenſo zum 
Examen zugelaſſen werden wie ein Praktikant, der eine zweijährige 
ordnungs mäßige Bibliothekarſchule durchlaufen hat. Gleichmäßigkeit 
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der Ausbildungszeit iſt dringliche Forderung; ob ein⸗ oder zweijährig, 
darüber gehen die Meinungen noch auseinander. Die Entſcheidung 
wird von der Frage abhängen, welche Schulreife für die Annahme zu 
fordern if. Das bisherige Einjährigen ⸗ oder Tyzeal Abgangszeugnis 
hätte ſich wenigſtens mit einer Altersgrenze von 20 Jahren für die 
Annahme verbinden müſſen, um die Gefahr unreifer Anwärter zu 
vermeiden. Der Beruf des Volfsbibliothefars ſtellt jedoch fo umfaſſende 
Anforderungen an die Allgemeinbildung, die kritiſche Fähigkeit, die 
menſchliche Reife, daß nur das Abgangszeugnis höherer Schulen die 
nötige Vorbildung ſicherte. So höbe ſich der Stand des Volksbiblio⸗ 
thekars in der Achtung der Allgemeinheit und löſte ſich von ſelbſt von 
der mittleren Laufbahn der Staatsbibliothefen, die im weſentlichen ein 
Regiſtrierbeamtentum benötigt, während die Volksbücherei für ihre 
Ceſerſchaft ein Beamtentum braucht, das im weiteſten Sinne ſeelſorge⸗ 
riſch und bildungspfleglich wirken ſoll. 

Nicht nur ſoziale, politiſche und ſittliche, ſondern auch wirtſchaft⸗ 
liche Gründe treffen zuſammen, um den Volksbüchereien gerade jetzt 
eine große Sukunft zu ſichern. Geſetzgeberiſche und organiſatoriſche 
Maßnahmen des Staates müſſen den Boden bereiten, auf dem die 
Büchereien dann frei zur Sonne wachſen können. 


Zur Frage des Befuches der Lichtfpielbäufer 
durch Jugendliche. 


Don Dr. W. Warſtat. 


J. Einführung von Altersausweiſen für Jugendliche 
zum Beſuch der £ichtfpielhäufer? 


Das Cichtſpielgeſetz vom 12. Mai 1920 beſtimmt, daß Jugendliche 
unter 18 Jahren, d. h. ſolche, die das 18. Cebens jahr noch nicht voll- 
endet haben, nur zur Vorführung ſolcher Bildſtreifen Einlaß erhalten 
dürfen, die von einer Prüfungsſtelle für Bildſtreifen zur Vorführung 
vor Jugendlichen zugelaſſen find. Mithin ift der Beſuch der gewöhn⸗ 
lichen Vorſtellungen in öffentlichen Lichtſpielhäuſern Jugendüchen unter 
18 Jahren verboten. Sie dürfen nur zu „Jugendvorſtellungen“ zu⸗ 
gelaſſen werden, d. h. zu ſolchen Dorftellungen, in denen nur zur Vor⸗ 
führung vor Jugendlichen ausdrücklich zugelaſſene Filme vorgeführt 
werden. Das Geſetz beſtimmt ferner: „Wer vorſätzlich Jugendliche 
unter 18 Jahren zu den öffentlichen Tichtſpielvorführungen zuläßt oder 
in Jugendvorſtellungen ſolche Bildſtreifen vorführt, die zur Vorführung 
vor Jugendlichen nicht zugelaſſen ſind, wird mit Gefängnis bis zu 
2 Jahren oder mit Geldſtrafe bis zu 100000 Mk. oder mit einer dieſer 
Strafen beſtraft.“ 

Die Durchführung dieſer Beſtimmungen iſt in der Praxis auf 
mancherlei Schwierigkeiten geſtoßen. Es iſt ſowohl für den Beſitzer 
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eines Cichtſpieltheaters, wie auch für die amtlichen Auffihtsorgane, die 
mit der Überwachung des Befuches der Ingendlichen in Lichtſpiel 
häufern etwa betraut find, ein Ding der Unmöglichkeit, in jedem eine 
zelnen Falle mit Sicherheit das Alter des betreffenden Jugendlichen 
feſtzuſtellen. Infolgedeſſen iſt mehrfach auch unter den Mitgliedern des 
Bilderbühnenbundes der Gedanke aufgekommen, man ſolle die Durch⸗ 
führung der oben angeführten Beſtimmungen des Cichtſpielgeſetzes da · 
durch erleichtern, daß man für Jugendliche unter 18 Jahren Aus ; 
weiskarten zum Beſuch der Licht(pielhdufer einführt, womöglich 
mit Photographie des betreffenden Jugendlichen. Insbeſondere hat 
man daran gedacht, eine derartige Maßnahme auf Grund des 8 5 
Abſatz 3 des Kichtfpielgefeßes durchzuführen, der den Gemeinden und 
ihren Jugendämtern das Recht zuweiſt, „zum Schutze der Geſundheit 
und der Sittlichkeit“ weitere Beſtimmungen für die Sulaſſung der 
Jugendlichen feſtzuſetzen, „zu deren Innehaltung die Unternehmer der 
Cichtſpielhäuſer verpflichtet find“. 

Der Bilderbühnenbund Deutſcher Städte E. v. hat 
feinen juriſtiſchen Berater Herrn Aſſeſſor Hafenjaeger mit einer Äußerung 
über die rechtlichen Vorausſetzungen für eine derartige Maßnahme 
beauftragt. Sein Gutachten lautet: 

„Die Beſtimmungen über die Fulaſſung Ingendlicher zu Lichtſpielvorſtellungen 
find im 8 3 des Lichtſpielgeſetzes enthalten. Funächſt iſt dort im 1. und 2. Abſatz 
geſagt, daß Jugendliche unter 18 Jahren nur zur Vorführung von ſolchen Bildſtreifen 
zugelaſſen werden dürfen, die auf Grund einer vorgenommenſn Prüfung zugelaſſen 
worden ſind. Der 3. Abſatz ſagt dann, daß auf Antrag des Ingendamtes oder, wo 
ein ſolches nicht beſteht, der Schulbehörde, die Gemeinde weitere Beſtimmungen für 
die Aulafjung der Jugendlichen feſtſetzen kann. Man könnte vielleicht daran denken, 
die geplante Regelung auf Grund dieſer Geſetzesbeſtimmung einzuführen. Die Ein. 
führung des Perſonalausweiſes iſt zwar im eigentlichen Sinne keine weitere Beſtim 
mung zu der in den Vorſchriften des 1. und 2. Abſatzes getroffenen Regelung; doch 
iſt kaum anzunehmen, daß die Beſtimmungen des 3. Abſatzes ſo eng interpretiert 
werden dürfen. Der 3. Abſatz iſt auf Grund eines Anderungsantrages (Nr. 56, 2 e) 
in das Geſetz aufgenommen worden und entfernt ſich auch in andern Dingen ſo von 
der ſonſt fo durchgebildeten Geſetzetechnik der Reichsgeſetzgebung (val. den völlig 
überflüſſigen Satz „zu deren Innehaltung die Unternehmer der Lichtſpiele verpflichtet 
find“), daß man wird annehmen dürfen, er wolle allgemein den Gemeinden und 
Gemeindeverbänden die Ermächtigung geben, zweckmäßige Ergänzungs⸗ Maßnahmen 
zum Schutze Jugendlicher zu treffen. Hierfür fpricht auch befonders, daß es im 
3. Abſatz heißt: „für die Sulafjung der Jugendlichen“, nicht etwa nur für die Sn- 
laſſung der Bildſtreifen, zu deren Vorführungen Jugendliche zugelaſſen werden dürfen. 
Die geplante Regelung ließe ſich daher wohl auf § 3, Abſ. 3 des Lichtſpielgeſetzes ſtuͤtzen. 

Auch daran ließe ſich denken, die Einführung obligatoriſcher Altersausweiſe 
für Filmbeſucher auf § 10, II, 12 ULR zu ſtützen “). 


*) § 10, II. 12 AK R lautet: „Die nötigen Anſtalten zur Erhaltung der Sffent- 
lichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung und zur Abwendung der vom Publico oder 
einzelnen Mitgliedern desſelben bevorſtehenden Gefahr zu treffen, iſt das Amt der 
Polizei.“ Die Einführung der Altersausweiſe auf Grund des § 10, II. 17 könnte nur 
durch eine Polizeiverordnung geſchehen, die der Polizeipräfident mit Suftimmung des 
Magiſtrats zu erlaffen hätte. 
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Aber wenn danach auch die rechtliche Grundlage für die Einführung des 
obligatoriſchen Alters ausweiſes gegeben fein dürften, fo ift dieſe Maßnahme 
doch als praktiſch völlig undurchführbar zu bezeichnen. Es handelt ſich ja nicht 
etwa nur darum, das abfolute Verbot für Kinder unter 6 Jahren — 8 5, Abſatz 4 
des Lichtſpielgeſetzes — in der Durchführung zu ſichern, ſondern es ſoll gerade ficher- 
geſtellt werden, daß Jugendliche unter 18 Jahren keine Dorftellungen beſuchen, die 
für fie nicht gemäß § 3, Abſ. 1, 2 a. a. O. zugelaſſen find. Man muß nun beachten, 
daß der Altersausweis nun nicht etwa für diejenigen Perſonen eingeführt werden 
kann, die die Vorſtellungen nicht beſuchen dürfen, ſondern gerade für diejenigen, die 
Lichtſpielvorſtellungen beſuchen wollen, denn einen Sinn kann der Ausweis nur dann 
haben, wenn mit ihm die Bedeutung verknüpft wird, daß von ſeinem Beſitz die Hu- 
laſſung zu allgemeinen Kichtfpielvorftellungen abhängig gemacht wird. Man muß 
alſo notwendigerweiſe dann anordnen, daß jeder Menſch, der eine Kichtfpielvorftellung 
beſuchen will, im Beſitze eines öffentlichen Ausweiſes darüber ſein muß, daß er das 
Is. Lebensjahr vollendet hat. Es bedarf wohl keiner Begründung, daß die Kino- 
unternehmer ein ſehr leichtes Spiel haben würden, eine derartige Maßnahme in der 
Sffentlichkeit zu diskreditieren. Wollte man aber, lum folder Kritik begegnen 
zu können, die Honzeſſion machen, daß die Kinobeſitzer nur bei ſolchen Per⸗ 
fonen die Dorlegung eines öffentlichen Altersausweiſes zu fordern hätten, bei denen 
nach dem Augenſchein zweifelhaft iſt, ob ſie das 18. Lebensjahr erreicht haben, ſo 
würde der Kinobeſitzer genau in derſelben Weiſe wie bisher in der Kage fein, zu 
behaupten, daß er bona fide bei der Zulaſſung gehandelt hat. Es liegt auf der 
Hand, daß man unter dieſer Sachlage wohl zweckmäßiger tut, auch in dem zweiten 
eingeſchränkteren Umfange von der erwogenen Maßnahme abzuſehen. Man würde 
ſich ſo oder ſo mit ihr lediglich in einen Widerſpruch mit der öffentlichen Meinung 
ſetzen, der den Lichtſpielreformbeſtrebungen nur ſchaden könnte.“ 


II. Ausführungsbeſtimmungen der Stadt Jena zu § 3 
des TCichtſpielgeſetzes. 


In Durchführung des durch den oben erwähnten § 3 Abſatz 3 
des Lichtſpielgeſetzes den Gemeinden oder Gemeindeverbänden zu⸗ 
gebilligten Rechtes hat die Stadt Jena dem Städtiſchen Jugendamt in 
ena die Regelung aller mit dem Beſuch Jugendlicher in Lichtſpiel⸗ 
häujern zuſammenhängenden Fragen übertragen. Das Vorgehen von 
Jena ſteht, ſoweit wir unterrichtet ſind, bisher allein da. Es ſcheint 
daher wichtig, die Jenaer Beſtimmungen in vollem Wortlaute den 
Mitgliedern des Bilderbühnenbundes zugänglich zu machen, damit ſie 
im Bedarfsfalle als Vorlage zu ähnlichen Beſtimmungen an andern 
Stellen dienen können. Sie lauten: 

Die folgenden, durch das Lichtſpielgeſetz vom 12. Mai 1920 der Ortspolizei⸗ 
behörde eingeräumten Befugniſſe werden hierdurch auf das Städtiſche Jugendamt 
übertragen: | 

1. Genehmigung einer zur Vorführung von Bildftreifen gehörigen Reklame 

an den Geſchäftsräumen und öffentlichen Anſchlag ſtellen, ſowie der Reklame 

durch Verteilung von Druckſchriften (8 5 Abſ. 2 des Lichtſpielgeſetzes), fo- 

0 a ſich nicht lediglich um Verbreitung von Programmen ohne Suſätze 
andelt. 

2. Fulaſſung von Bildſtreifen über Tagesereigniſſe und Bildſtreifen, die ledig- 

lich Landſchaften darſtellen (§ 6 des Geſetzes). 


~ 


von Dr. W. Warftat. 87 


3. Genehmigung von Bildſtreifen, die vor Inkrafttraten des Lichtſpielgeſetzes 
vom 12. Mai 1920 hergeſtellt und in den Verkehr gebracht und nicht inner · 
halb eines Jahres vom Inkrafttreten des Geſetzes ab von der amtlichen 
Filmprüfſtelle Berlin zugelaſſen worden find (8 12 des Geſetzes). 

Die Ortspolizeibehörde verleiht den vom Städtiſchen Jugendamt mit der Über 
wachung des Lichtſpielweſens, der Reklame und des Beſuches der Lichtſpielvorfüh⸗ 
rungen betrauten und mit Ausweis des eee verſehenen Perſonen die Eigen: 
ſchaft polizeilicher Hilfsbeamten. 

Das Recht und die Pflicht der Ortspolizeibehörde und ihrer Organe zum 
Eingreifen bei Verletzung geſetzlicher Vorſchriften bleibt unberührt. 


Jena, den 30. Oktober 1020. . 
g Der Gemeinde vorſtand. 
gez. Hädrich als Ortspolizeibehörde. 


Das Städtifche Jugendamt übernimmt die ihm vorftehend von der Ortspolizei⸗ 
behörde übertragenen Geſchäfte. Es wird ſich zu deren Erledigung eines Lichtfpiel- 
ausfchuffes und ehrenamtlicher Hilfsperfonen bedienen, die mit ſchriftlichen Aus⸗ 
weiſen ausgeſtattet find und polizeiliche Gefugniffe haben. 

Die Lichtſpielunternehmer find gehalten, alle Reklame an Geſchäftsräumen 
und öffentlichen Anſchlagſtellen, ſowie durch Verbreitung von Druckſchriften vorher 
dem Jugendamte zur Genehmigung vorzulegen, auch wenn die Reklame von der 
amtlichen Filmprüfſtelle mit zugelaſſen worden ſein ſollte. Die Reklame gilt als 
vom Ingendamte genehmigt, wenn fie am Ende den Abdruck des Gemeindevor⸗ 
ftandsfiegels trägt. (Wer eine nicht genehmigte Reklame benutzt, wird mit Geld⸗ 
ſtrafe bis zu 10000 M., bei Fahrläſſigkeit mit Geldſtrafe bis zu 3000 M. beſtraft. 
(S 19 des Lichtſpielgeſetzes.) 

Wer Bildſtreifen über Tagesereigniſſe oder Bildſtreifen, die lediglich Land⸗ 
ſchaften darftellen, ohne Zulaſſung durch das Jugendamt vorführt oder vorführen 
läßt oder wer ſonſt Bildſtreifen oder Teile von ſolchen, die von den zuſtändigen 
Behörden verboten, nicht zugelaſſen find oder deren Hulaffung widerrufen iſt, zur 
Vorführung oder in den Verkehr bringt, wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren 
und mit Geldſtrafe bis zu 100000 M. oder mit einer dieſer Strafen beſtraft. Handelt 
der Täter fahrläffig, fo wird er mit Geldſtrafe bis zu 10000 M. beſtraft. (§ ı8 des 
Geſetzes.) 

Kinder unter 6 Jahren dürfen zur Vorführung von Bildſtreifen nicht zuge⸗ 
laſſen werden. (§ 3, Abſ. 4 des Geſetzes — Strafe: bis 10000 M., bei Fahrläſſigkeit 
bis 3000 M., § 19 des Geſetzes.) 

Bildſtreifen, zu deren Vorführung Jugendliche unter 18 Jahren zugelaſſen 
werden ſollen, bedürfen — auch wenn ſie von der Filmprüfſtelle genehmigt ſind — 
der beſonderen Zulaſſung durch das Ingendamt. (§ 3, Abſ. 1 des Geſetzes. Strafen 
wie vorher.) 

Weitere Vorſchriften über Jugendliche ſiehe nachſtehend. 

Jena, den 30. Oktober 1920. 


Der Gemeinde vorſtand (Jugendamt). 
gez. Döpel, 


Auf Antrag des gemeindlichen Jugendamts der Stadt Jena werden zum 
Schutz der Geſundheit und Sittlichkeit für die Sulaffung der Jugendlichen zu Licht: 
ſpielvorführungen folgende Beſtimmungen getroffen: 

§ 1. Das Mitbringen von Kindern unter ¢ Jahren zu Lichtſpielvor führungen 
jeder Art iſt verboten. 


88 Sur Frage des Gefnches der Lichtſpielhäuſer durch Jugendliche 


Jugendlichen unter 18 Jahren darf — ſelbſt wenn fie fic) in Begleitung der 
Eltern oder anderer erwachſener Aufſichtsperſonen befinden — Zutritt zu andern als 
den beſonders genehmigten Sugendvorftellungen nicht gewährt werden. 

Die Lichtſpielunternehmer find verpflichtet, von Einlaßbeginn bis zur Been- 
digung der Vorführungen darüber zu wachen, daß dieſe Vorſchriften eingehalten 
werden. 

§ 2. Es iſt unterſagt, Jugendliche unter 18 Jahren zum Beſuche von Lichtbild. 
vor führungen, die nicht beſonders für Jugendliche beſtimmt und als Jugend vorſtellung 
bezeichnet find, anzuregen, fie mit in die Vorführungsräume zu nehmen, in Beglei- 
tung zu dulden oder ſonſt ihren Einlaß zu fördern. 

§ 3. Jugendliche unter 18 Jahren dürfen andere, als beſonders genehmigte 
Jugendvorſtellungen nicht beſuchen. Sie haben dem Lichtſpielunternehmer, feinem Per- 
ſonal, den vom Jugendamt eingeſetzten Kontrollperſonen und den Polizeiorganen auf 
Befragen wahrheitsgemäße Angaben über ihre Perſonalien und ihr Lebensalter zu 
machen und alle Täuſchungsverſuche zu unterlaſſen. Jugendliche haben bei Der- 
weigerung des Einlaßbegehrens und bei Verweiſung aus den Lichtipielrdumen 
und ihren Zugängen dieſe unverzüglich zu verlaſſen, es fei denn, daß fie den Nach⸗ 
weis über die Vollendung des 18. Lebensjahres erbringen. 

§ 4. Jugendvorſtellungen dürfen wöchentlich höchſtens zweimal veranſtaltet 
werden; ſie ſind ſpäteſtens abends 8 Uhr zu beenden. 

8 5. Swiſchen der Beendigung einer Jugendvorſtellung und dem Beginn 
einer Dorftellung für Erwachſene muß eine Pauſe von mindeſtens zwanzig Minuten 
liegen. In dieſer Pauſe muß der Suſchauerraum geleert werden. Der Kinobefiger 
iſt für die vollſtändige Räumung verantwortlich. 

Im übrigen bleiben die Vorſchriften der Minifterialverordnung vom 4. Januar 
1913 beſtehen. 

§ 6. Wer dieſen Vorſchriften zuwiderhandelt, wird — ſoweit nicht nach dem 
Lichtſpielgeſetz oder anderen Strafgeſetzen höhere Strafen verwirkt ſind — auf Grund 
der Minifterialverordnung vom 4. Jannar 1913 oder des Landesgeſetzes vom 7. Januar 
1854 mit Geldſtrafe bis zu 150 M., im Falle der Unbeibringlichkeit mit Haft beſtraft. 

§ 2. Dieſe Vorſchriften treten 3 Tage nach ihrer Veröffentlichung in den 
Jenaer Seitungen in Kraft. 

Jena, den 30. Oktober 1920. | Der Gemeinde vorſtand. 

gez. Dr. Fuchs, Oberbürgermeiſter. 


Bucher chan 


A. Sammelbeſprechungen. 


Religion und Kultur 
(urſprünglich erſchienen als „beſprechendes Fachſchriften verzeichnis“ der Stettiner 
Volkshochſchule). 

Schleiermacher: Monologen. Kritiſche Ausgabe von Schiele. Leipzig 1902. 130 8. 
— Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. Herausg. 
von Otto. 3. Aufl. Göttingen 1913. 156 S. 

Für reife vorgebildete Leſer. Die erſte der beiden berühmten Schriften, ein 
Hymnus auf die freie Entfaltung des menſchlichen Eigenlebens als des höchſten 
Sittlichen, iſt beſonders anziehend durch den feierlichen Rhythmus der Sprache. 
In der zweiten betont Schleiermacher das unmittelbare religidfe Erlebnis gegen ⸗ 
fiber der Aufklärung mit ihrer Vernunftreligion. 
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£uther: Don der Freigeit eines Chriſtenmenſchen. 
Die Augsburgiſche Konfeſſion. Herausg. von Tſchackert. Leipzig 1901. 54 S. 
Colſtoi: Mein Glaube. Berlin 1901. 240 S. 
Allgemeinverſtändlich. T. zeigt, auf welchem Weg er nach jahrzehntelanger 
teligidfer Gleichgültigkeit zur Erkenntnis des Weſens des Chriſtentums gelangt 
iſt, und gibt fein Glaubens bekenntnis. 


James: Die religidfe Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit. Ans dem Engliſchen. 
Leipzig 1907. 422 S. 

Größtenteils für Laien geeignet. Sehr feſſelnd durch die zahlreichen religiöſen 
Selbſtzeugniſſe, die der bekannte amerikaniſche Religionspſychologe hier zur Be⸗ 
leuchtung der ſeeliſchen Eigenart der Religion beibringt. 

Otto: Das Heilige. Breslau 1917. 192 S. 

Nur von Wert für ſolche, denen echtes religiöfes Empfinden nicht fremd ift. 
O. geht über die bisher übliche, unzureichende, rationaliſtiſche Unterſuchungsweiſe 
gegenüber den Anfangsgründen des Religidsfen weit hinaus, er ſpürt dem ganz 
Eigentlichen des religidfen Erlebens nach, dem, was als Innerſtes in allen Re⸗ 
ligionen lebt, und ſucht es in glücklicher Weiſe zu Gefühl zu bringen. Ein be⸗ 
dentendes Buch. 

Oeſterreich: Einführung in die Religionspfychologie als Grundlage für Religions: 
philoſophie und Religionsgeſchichte. Berlin 1912. 156 S. 

O. behandelt das Weſen der Religionspſychologie, die Formen der Offen- 
barung, unter Heranziehung einer Menge intereffanter Beifpiele, und die Entwid. 
lungsſtufen der Religiofitat. Nur für Fortgeſchrittene. 

Steiner: Theoſophie. 9. Aufl. Leipzig 1918. 189 S. 
Ein heute weit verbreitetes Buch, durch das der Verf. in die Welt des Über⸗ 
finnlichen und in die Erkenntnis von Wert und Bedeutung des menſchlichen Lebens 
einführen will. Die Lektüre erfordert keine Vorbildung, doch ergibt ſich ihr voller 
Gewinn nur bei kritiſcher Durcharbeitung. 


Ciele: Grundzüge der Religionswiſſenſchaft. Tübingen 1904. 20 5. 
Die beſte allgemeinverſtändliche Einführung in die Religionswiſſenſchaft. 
Chantepie de la Sauſſape: Lehrbuch der Religionsgeſchichte. 2 Bde. 3. Aufl. 
Tübingen 1905. 543 und 587 S. 

Größtes Sammelwerk auf dieſem Gebiet. Für beſonders Intereſſierte, die 
tiefer eindringen wollen. Wichtig vor allem durch die eingehende Behandlung 
der Naturvölker. Das Chriſtentum iſt nicht berückſichtigt. 

Jeremias: Allgemeine Religionsgeſchichte. München 1918. 259 S. 

Neueſte Darſtellung, geordnet nach geographiſchen Geſichtspunkten mit Seit- 
tafeln und reichen Literaturangaben. Das Chriſtentum iſt nicht berückſichtigt. 
Nicht ohne Vorbildung zu leſen. 

pfleiderer: Religion und Religionen. München 1906. 249 S. 

Bouſſet: Das Weſen der Religion dargeſtellt an ihrer Geſchichte. Illuſtr. Volks- 
ausgabe. 3. Aufl. Halle a. S. 1906. 240 S. 

Soederblom: Die Religionen der Erde. (Religionsgeſchichtliche Volksbüͤcher.) Halle a. S. 
1905. 65 S. 

Eberhardt: Religionsfunde. Gotha 1920. 242 S. 

Die beiden erſten Bücher find aus öffentlichen Vorträgen vor Zuhörern aller 
Kreife erwachſen und behandeln kurz und anregend Weſen und Geſchichte der 
Hauptreligionen einſchließlich des Chriſtentums und feiner Stellung in der Gegen ⸗ 
wart. Eine gute Überſicht bietet auch Soederblom. Das glänzend geſchriebene, 
die jüngften Forſchungsergebniſſe verwertende Buch des Religionsphiloſophen und 
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Dichters Paul Eberhardt iſt ausführlicher. Es iſt für Lehrzwecke an höheren 
Schulen und für Studenten beſtimmt, aber auch für den vorgebildeten Laien eine 
überaus feſſelnde Lektüre. 

Kaftan: Das Weſen der chriſtlichen Religion. 2. Aufl. Baſel 1888. 490 S. 

Nur für ſolche, die mit dem Stoff vertraut find. Der chriſtliche Glaube wird 
hier als Abſchluß nicht nur der religionsgeſchichtlichen Entwicklung, ſondern auch 
der geſamten Erkenntnis dargeſtellt. 

Tylor: Die Anfänge der Kultur. 2 Bde. Leipzig 1875. 495 und 472 S. 

Die von C. begründete „animiſtiſche Theorie“, welche die Entſtehung des Gottes- 
glaubens nur aus der Beſeelung der Natur ableiten will, gilt heute als über- 
wunden. Doch bleibt ſein Werk wertvoll durch die Fülle intereffanter Beifpiele 
von „Überlebfeln“ der Vorzeit in unſerer Kultur. Die Lektüre fet Kenntniffe 
voraus. 

Spencer: Die Prinzipien der Soziologie. Stuttgart 1877. 570 S. (Bd. 6 von 
Spencer: Syſtem der ſynthetiſchen Philoſophie.) 

Sp. erblickt den Urſprung der Religion in der Ahnenverehrung. Leſenswert 
find auch feine Ausführungen über die Vorſtellungswelt des primitiven Menſchen. 
Für gebildete Laien verſtändlich. 

Soederblom: Das Werden des Gottesglaubens. Aus dem Schwediſchen. Leipzig 
1916. 398 S. 

Allgemeinverſtändlich und ſehr feſſelnd werden hier die verſchiedenen Wurzeln, 
auf denen die Bildung des Gottesglaubens beruht, erläutert. Neben dem vor⸗ 
erwähnten Buch von Jeremias das Neueſte und Beſte über dieſen Gegenſtand. 

Wannhardt: Wald- und Feldkulte. 2 Bde. 2. Aufl. Berlin 1904 —05. 422 und 
4 5. | 

M. unterſucht und vergleicht den reichen Schatz deutſcher und fremdländiſcher 
Sagen, Frühlings und Erntegebräuche nach Inhalt und Bedeutung und bietet 
ein anſchauliches Bild des primitiven Naturkults. Für Vorgebildete. 

Müller, M.: Effays. Bd. 1 u. 2. Leipzig 1869. 342 u. 376 S. 

M. ift einer der Begründer der vergleichenden Religionswiſſenſchaft. Intereſſe 
für dieſen Gegenſtand zu wecken, iſt auch der Zweck dieſer meiſt für jeden Laien 
geeigneten Aufſätze, in denen das Allgemeinmenſchliche und das Unvergängliche 
in den verſchiedenſten Religionen der Erde hervorgehoben wird. 

Ufener: Götternamen. Bonn 1896. 391 S. 

Nur für Kenner der klaſſiſchen Sprachen. Wertvoll für die Erkenntnis der 
Entfaltung religidfer Begriffe. 

Siegler: Geftaltwandel der Götter. 1.—2. Aufl. Berlin 1920. 562 S. 

Das ſoeben erſchienene umfangreiche, zum Teil in etwas dunkler Sprache ge⸗ 

ſchriebene Werk eignet ſich nur für philoſophiſch vorgebildete Leſer. | 

Boutrour: Wiſſenſchaft und Religion in der Philofophie unſerer Zeit. Aus dem 
Stanzöfifchen. Leipzig u. Berlin 1910. 368 S 

Eine klare und anſchauliche Darftelung der Ideen einiger der größten 

Denker der Nenzeit naturaliſtiſcher wie fpiritualiftifcher Richtung über das Der- 
hältnis der beiden Gebiete zueinander. Der Verf. ſelbſt gibt der Religion eine 
ſichere Stellung. Bemerkenswert iſt ſeine Anſchauung über den Wert von Ritus 
und Dogma. Nur für vorgebildete Leſer. 

Carus: Das Chriſtentum in ſeinem Verhältnis zu den modernen Welten|Gamnger. 
Berlin 1870. 44 S. 

Sabatier: Die Religion und die moderne Kultur. Freiburg i. B., Leipzig u. Tü⸗ 
bingen 1898. 52 S. (Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge 11.) 

C. wendet ſich gegen den Rationalismus, der nicht imſtande iſt, die Welt. 
rätſel zu löſen. Das Chriftentum als Religion der abſoluten Wahrheit kann 
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allein Herz und Geiſt befriedigen. Von engem dogmatiſchen Standpunkt aus 
geſchrieben. — Der franzöſiſche Theologe zeigt in ſchwungvoller Sprache die Mög⸗ 
lichkeit einer gegenſeitigen Durchdringung von Religion und Kultur. Beide 
Schriften allgemeinverſtändlich. 

Fiſcher: Glaube. Ein Wort zum Frieden innerhalb des Proteſtantismus. Tübingen 
1919. 219 S. 

Eine volkstümlich dargeſtellte Glaubens lehre, die erſte ihrer Art, von liberalem 
proteſtantiſchem Standpunkt aus geſchrieben, in der die Bedeutung der Bibelkritik, 
das Gottesproblem mit der Frage nach Teufel, Wunder, Gebet, Auferſtehung u. a. 
behandelt werden. 

Drummond: Das Schönſte im Leben. Bielefeld u. Leipzig 1891. 74 S. 
— Das Programm des Chriſtentums. Ebenda 1892. 20 S. 

— Die Stadt ohne Kirche. Ebenda 1898. 65 S. 

— Das Vaturgeſetz in der Geiſteswelt. Ebenda 1901. 374 S. 

— Das Beſte in der Welt. 38. Aufl. Ebenda 1910. 21 S. 

D. gewinnt durch die anmutige feine Art, mit der er — fern von jeder dog⸗ 
matiſchen Strenge — die chriſtliche Lehre dem Verſtändnis des Leſers nahe bringt. 
Für religiös Schwankende und Suchende ein guter Führer. 

Naumann: Briefe über Religion. 5. Aufl. Berlin ⸗Schöneberg 1910. 95 S. 

Ein recht anregendes, gewinnbringendes Büchlein in Form eines brieflichen 
Gedankenaustauſchs über die Notwendigkeit der Religion, die Möglichkeit einer 
harmoniſchen Vereinigung von Chriſtentum und moderner Naturanſchauung, das 
Verhältnis des Chriſtentums zum Staat, zum Kapitalismus u. a. Jedem ver⸗ 
ſtändlich. 

Wimmer: Liebe und Wahrheit. Freiburg i. B. u. Leipzig 1896. 139 S. 

— Gewiſſens fragen. Tübingen u. Leipzig 1902. 108 S. : 

— Inneres Leben. 5. u. 6. Aufl. Tübingen 1909. 115 S. | 

Mit großer Wärme und Überzeugungskraft weiß W. über die verfchiedenften 

Fragen des ſittlichen und religiöfen Lebens zu ſprechen und auf die Zweifel ein- 
zugehen, die den denkenden Menſchen von heute oft bedrücken. Die Schriften 
find für jeden faßbar. 

Riehl: Religiöſe Studien eines Weltkindes. 5. Aufl. Stuttgart 1900. 459 S, 

26 Betrachtungen für jedermann über allerlei religiöfe, kulturelle, politiſche, 
ſoziale, kirchliche Feitfragen, feſſelnd durch die ungemein geiſtvolle Behandlung, 
oft begleitet von feinem Humor. Über allem eine erquickende Glaubens fröhlichkeit. 
Am Schluß zwei Schilderungen aus dem Leben des Derfaflers. 

Bilty: ae Bd. 1—3. 2 Bde. Leipzig u. Frauenfeld 1891—1907. 212, 326 
u. 359 8. j 

— Das Geheimnis der Kraft. Ebenda 1909. 106 S. 

— Sub specie aeternitatis. Ebenda 1910. 59 S. 

— Fur fchlaflofe Nächte. Ebenda 1915. 383 S. 

N. behandelt alle Fragen des äußeren und inneren Lebens. Seine ruhige, 
tiefeindringende und entſchiedene Art vermag einen ſtarken Eindruck zu erzeugen. 
Fur jedermann lesbar. 


Pfannkuche: Religion und Naturwiſſenſchaft in Kampf und Frieden. 2. Aufl. Leipzig 
1912. 132 5. (Aus Natur und Geiſteswelt 141.) 

Aus volkstümlichen Vorträgen erwachſen. P. behandelt hier zum erſtenmal 
das geſchichtliche Verhältnis von Religion und Naturwiſſenſchaft von den älteſten 
Seiten bis auf die Gegenwart unter Berückſichtigung der brennendſten Augen⸗ 
blicks fragen wie Verhältnis zur materialiſtiſchen Weltanſchauung u. a. 
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Better: Naturſtudium und Ehriftentum. 8. Aufl. Bielefeld u. Leipzig 1900. 333 S. 
B. hat einen ſtreng orthodoxen Standpunkt, wirkt aber ungemein anziehend 
durch ſeine hinreißende Sprache und den Reichtum ſeiner naturwiſſenſchaftlichen 
und hiſtoriſchen Kenntniſſe. Das Buch iſt zur Beruhigung der durch den ver- 
meintlichen Gegenſatz von Wiſſen und Offenbarung verwirrten Gemüter ge- 
ſchrieben. Allgemeinverſtändlich. 
Runge: Sprache und Religion. Berlin 1889. 235 S. 

Nur für wiſſenſchaftlich Dorgebildete. R. weiſt hier den ſtarken Einfluß der 
Sprache auf die Bildung religiöfer Vorſtellungen nach. 

Harnack: Das Chriſtentum und die Geſchichte. 2. Aufl. Keipzig 1896. 20 S. 

Eine kluge und warme Erwiderung auf einige der Hauptangriffe von Gegnern 
Jeſu und des Chriſtentums. Für jeden Lefer. 

Soederblom: Die Religion und die ſoziale Entwicklung. Freiburg i. B., Leipzig u. 
Tübingen 1898. 96 5. (Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge 10.) 
Obwohl vor 22 Jahren erſchienen, doch äußerſt zeitgemäß und wegweiſend 
hinſichtlich der Behandlung ſozialer Gegenwarts fragen. Für jedermann. 
Kutter: Die Revolution des Chriſtentums. Jena 1908. 275 S. 
— Gerechtigkeit. Ein altes Wort an die moderne Chriftenheit. Jena 1910. 192 S. 
— Sie müſſen! Ein offnes Wort an die chriſtliche Geſellſchaft. 8. Canfend. Jena 
1910. 203 S. 
— Das Unmittelbare. Eine Menſchheitsfrage. 2 Aufl. Jena 1911. 342 S. 

Die Schriften des Schweizer Pfarrers, meiſt Drucke von Predigten, befchäf- 
tigen ſich faſt durchweg mit ſozialen Fragen. Seine Sprache iſt von ergreifender 
Gewalt. ffir jedermann verſtändlich. 

CTroeltſch: Politiſche Ethik und Chriſtentum. Göttingen 190%. 43 S. 

Die Niederſchrift eines Vortrags auf dem evang.⸗ſozialen Kongreß. C. unter: 
ſucht, was an ethiſchen Gedanken über den Staat im Volke gegenwärtig lebt 
und der Staatsgefinnung einen Halt geben kann. Auch heute noch von Wert. 
Gemeinverſtändlich. 

Portig: Religion und Kunſt. 2 Bde. Iſerlohn 1879 — 80. 478 u. 440 S. 

Für Laien größtenteils gut verſtändlich, namentlich der erſte Band, der einen 
eingehenden geſchichtlichen Überblick gibt über die Stellung der bedeutendſten 
Bildhauer, Maler, Tondichter und Dichter zur Religion und über das Verhältnis 
der beiden Gebiete zueinander bei den vorchriſtlichen Völkern und im Chriften- 
tum. Im zweiten Band wird die Rolle von Religion und Kunft in den ver⸗ 
ſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen und endlich ihr inneres Verhältnis zueinander 
dargeſtellt. 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Keffeler, Kurt: Pädagogiſche Charakterköpfe. Eine Beleuchtung 
der Gegenwartspädagogik. Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1919. (117 S.) 
6 M., geb. 8,40 M. 

Die Auswahl der behandelten Perſönlichkeiten iſt ſo erfolgt, daß die drei 
Weltanſchauungen, die nach des Verf. Anſicht die Gegenwartspädagogik beherrſchen, 
der Sozialismus, Individualismus und Idealismus, zu ihrem Recht kommen. Kefjeler 
ſelbſt ſteht auf dem Standpunkt, daß in dem Idealismus unſre einzige Rettung zu 
ſuchen iſt. Er will auch durch ſeine Darſtellung den Leſer vor eine Entſcheidung 
ſtellen, und ſo bekommen ſeine geſchichtlichen Ausführungen einen unmittelbaren Wert 
für unſere Seit und find eine wertvolle Ergänzung zu allen praktiſch⸗pädagogiſchen 
Arbeiten, zu denen ſie eine Art von Quellennachweis bilden. Jeder wird etwas 
daraus lernen können, was er in dem Streit um die Schule verwenden kann. v. Hauff. 
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Lehnert, Thekla: Was ich vom englifchen Leben ſah. 2. A. München, 
C. H. Beck'ſche Verlags buchhandlung, 1920. (188 S.) Geb. 13,50 M. 
Das Büchlein gibt einen Durchſchnitt durch das öffentliche, vor allem aber 
durch das Schulleben Englands zur Seit, da der Burenkrieg ſich dem Ende zuneigt 
und die Krönung König Eduards das ganze Volk in Anſpruch nimmt. Das junge 
Mädchen, das damals von München aufbrechend über den Hoek van Holland zu⸗ 
nächſt nach London und von da zu einer Familie reiſt, von der ſie als Erzieherin 
angenommen iſt, wird dort als Dienſtmädchen angeſehen und behandelt; doch ge⸗ 
lingt es ihr bald, dem ungaſtlichen Haufe zu entrinnen und an einem größeren 
Mädchenpenfionat als Sprad und Klavierlehrerin anzukommen. Die Ferien verlebt 
ſie meiſt in einem Londoner Familienhotel oder aber bei einer Freundin mehr im 
Norden der Vereinigten Königreiche, und wenn fie auch keine wirkliche reine Freund⸗ 
ſchaft während dieſer Seit ſchließt, fo ſcheidet fie doch voll Wehmut von der Stätte 
ihrer ſtillen Wirkſamkeit. Die Verf. erweiſt ſich als vorurteils freie Beobachterin der 
Stärken und Schwächen des engliſchen Lebens. Daß die dortigen Erzieher den 
Kindern gegenüber, die ſich als ihre natürlichen Feinde fühlen, keinen leichten Stand 
haben, weiß man. Doppelt ſchwer aber hat es eine Fremde, der man es verübelt, 
wenn ihr Benehmen einmal von der dortigen Sitte, und ſei es auch nur in einer 
Kleinigkeit, abweicht. Auf alle Fälle ſieht man an dieſen Tagebuchblättern, wie feſt 
das dortige Daſein in der hiſtoriſchen Entwicklung verankert iſt; daß das der Nation 
Stärke und Geſchloſſenheit für die Stunde der Gefahr verleiht, haben die Ereigniſſe 
jängfter Vergangenheit gezeigt, deren leidende Zeugen wir vor anderen geweſen find. 
| Lieſegang. 
Minden, Martin: Aufſtieg oder Abſtieg ? Ein Beitrag zur Deutung 
moderner Kunſt. Dresden und Teipzig, Verlag von Heinr. Minden, 
1920. (29 S.) Geh. 2,70 M. 

Das Schriftchen iſt aus dem perſönlichen Beſtreben des Verfaſſers entſtanden, 
zum Derftändnis der modernften Kunſtentwicklung zu gelangen. Trotzdem und obgleich 
ſie ihm „das Kainsmal der Dekadenz“ zu tragen ſcheint, mahnt er doch zur Beſonnen⸗ 
heit bei der Bewertung des einzelnen Künſtlers, auch wenn er jetzt in den Strudel der 
neneften Strömungen hineingeriſſen worden iſt, und gibt die Hoffnung nicht auf, 
„daß aus dieſer Dekadenz eine Kunſt entſteht, die wirklich erneuernd wirkt“. Wertvoll 
ift der in vielen Sitaten eingeftrente Überblick über die Meinungen von Künftlern 
und Schriftſtellern über die neue Kunſt und ihre Inkunfts möglichkeiten. Max Oehler. 
Nötzel, Karl: Einführung in den Sozialismus ohne Dogma. (Sozia⸗ 

liſtiſche Bücherei.) München, Muſarion⸗Verlag, 1919. (149 S.) KA. 

Nötzel, der Verfaſſer eines „Tolſtoi“, der Kenner der ruſſiſchen Seele, wendet 
ſich in dieſem Büchlein gegen die Gegner wie gegen die Freunde des Sozialismus 
und will dem Sozialismus, der jedem angehört, in den Köpfen der Seitgenoſſen 
zum Durchbruch verhelfen. So bemängelt er die bisherigen Erſcheinungs formen 
des Sozialismus, während er zugleich einen notwendigen Sozialismus fordert. Er 
richtet ſich gegen die Überwucherung des ſozialen Gewiſſens wie gegen die Flucht 
vor dem ſozialen Gewiſſen, die ſich in der ſittlichen Entartung unſerer Tage zeigt. 
Den im Erleben verführten Sozialiſten leitet er auf den rechten Weg; der ſich hoch⸗ 
mutig oder kaſtenmäßig fozialem Erlebnis verſchloß, führt er ein in das Weſen 
des im europäiſchen Gewiſſen offenbarten Sozialismus. Er braucht als Mittel 
dazu einfach die Beſinnung auf das, was wir von den Menſchen wiſſen und 
was wir von ihnen wollen. Wir wiſſen von den Menſchen nichts, deshalb achten 
und lieben wir ſie. Der „perſönliche Sozialismus“ trachtet danach, jedem das 
gleiche zu geben gemäß ſeiner Anlage und Beſtimmung. Selten glückt ihm das. 
Drum wahıt er die innere Freiheit. Der „perſönliche Sozialismus“ wird nie ver⸗ 
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wirklicht, weil er ftets geiftig ift, und doch ift er wirklich, weil er gefordert wird. — 
Solche Gefinnung ſtimmt überein mit dem Leben und Denken der großen Männer, 
die unſere Kultur geſchaffen haben. Es hat jeder ſelber die ſoziale Aufgabe zu 
löfen; und es gibt keine andre Löſung für fie als die ſoziale Geſinnung, zu der ſich 
jeder ſelber durchringt. Sie iſt nicht weicher Sinn, der alles gelten läßt, noch ver- 
ſtockter, der nichts anerkennen will: ſie ſieht, wohin der Wille des anderen geht, und 
verharrt im eignen Pflichtbewußtſein. — Nötzel iſt beſcheiden genug, ſich an keinen 
größeren Kreis von Menſchen zu wenden, als er mit ſeinen Mitteln, den Mitteln 
des Denkgewohnten und Urteils fähigen erreichen kann. Daß es ihm letztens doch 
auf einen allgemeinen Durchbruch des perſönlichen Sozialismus, auf die ſoziale 
Geſundung ankommt: wer wollte das einem Schriftſteller verwehren, dem die 
Nöte der Heit am Herzen liegend Schade, daß Vötzels ſchmales, aber gedanken ⸗ 
reiches Buch nicht einfacher deutſch geſchrieben iſt: fo einfach, wie der Gegenſtand 
ſchwer zu behandeln war. Es fände dann mehr Leſer, die ſich des Sozialismus in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft befinnen, und würde fie denkend, fühlend 
und handelnd zur Klarheit, Reife und Menſchlichkeit führen. Wieſer. 


Pallat, Ludwig: Der deutfchen Jugend Handwerksbuch. Unter Mit: 
wirkung von O. Brandt, R. Frenkel, O. Frey u. a. herausgegeben. 
2. Aufl. 2. Band. Mit 156 Abbildungen im Text und auf drei 
farbigen Tafeln. Leipzig, Teubner, 1921. (288 S.) Geb. 12,50 M. 

Was von der Neuauflage des erſten Bandes (vgl. Blätter für Volksbibliotheken, 

1920, S. 213) geſagt worden iſt, gilt auch von der des vorliegenden zweiten: er 

kommt in ſeiner muſtergültigen, von bewährteſter Seite unternommenen Neubear⸗ 

beitung den Bedürfniſſen der reiferen Jugend, beſonders der techniſch veranlagten, 
auf das beſte entgegen und iſt geeignet, in Haus und Schule, vor allem in den 

Schülerwerkſtätten, wo das Buch bereits Eingang gefunden hat, techniſche Fertig⸗ 

keiten zu fördern und zum Erfinden und Geſtalten anzuregen. Neben der Anleitung 

zu geſchmackvollen Papparbeiten (M. F. Morawe), zum Drucken mit Linoleum und 

Papier, zum Anfertigen von Galle und Sprengpapieren (C. Kik) finden wir darin 

eine ausgezeichnete Anweiſung zur Herftellung von Holzarbeiten mannig facher Art 

(R. Frenkel, O. Brandt, F. P. Hildebrand, K. Storch, O. Frey) und zwar ſolcher, 

deren Anfertigung beſondere Hilfsmittel und Geſchick erfordert, wie die von Roll⸗ 

wagen, Segelbooten, Puppentheatern, Schreibzengen, Wandſchränken, Käften und 
dergleichen. Auch Drechſelarbeiten (Damenſteine, Büchſen, Kreifel, Knöpfe uſw.) 
find berückſichtigt. In Metallarbeiten verſchiedener Art (F. P. Hildebrand u. O. Frey) 
leitet der folgende Abſchnitt an: hier handelt es ſich um die Berſtellung von Werk⸗ 
ſtücken (Spielzeng, wiſſenſchaftlichen Apparaten) aus dem Gebiete der Creibarbeiten, 

Draht- und Blecharbeiten, ſowie um kleine Schmiedearbeiten. Die letzten beiden 

Kapitel betreffen die Herſtellung von elektriſchen Apparaten und Flugzeugſtudien 

(O. Frey): ſie enthalten wie die übrigen in gedrängter, doch ſtets leichtfaßlicher Form 

eine Fülle von Belehrung und praktiſchen Winken. Das Buch, das den Tätigkeits- 

drang jedes techniſch nur einigermaßen begabten Knaben geradezu heraus fordern 
muß, ſei jeder Bücherei auf das angelegentlichſte zur Anſchaffung empfohlen, zumal 
der Preis bei vorzüglicher Ausſtattung ſehr niedrig bemeſſen iſt. Fritz. 

Schultz e, Oskar: Das Weib in anthropologifcher und ſozialer Betrach⸗ 
tung. 2. Aufl. Mit 11 Abb. Leipzig, Kabitſch, 1920. (64 S.) 6 M. 

In 3 Vorträgen bringt der Würzburger Anatom bedeutſame Ergebniſſe der 
anthropologiſchen Forſchung, ſoweit dieſe ſich vergleichend mit „Mann“ und „Weib“ 
beſchäftigt hat. Jeder, der dieſe Vorträge lieſt und ſie in Vergleich zieht mit andern 

Arbeiten auf dieſem Gebiet, wird dem Verfaffer zugeſtehen, daß es ihm in unge ; 

wöhnlichem Maße gelungen tft, wiſſenſchaftliche Objektivität mit gerechtem Emp 
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finden zu verbinden. Die allgemein intereffanten Ausführungen beſchließt S. mit 
einer Darftellung der ſich aus der Naturanlage des Weibes ergebenden Pflichten. 
Er will, daß Mann und Weib — bewußt ihrer aus der anthropologiſchen Der- 
gleichung abzuleitenden Verſchiedenheit (mitnichten „Ungleichwertigkeit“) — zu ⸗ 
ſammen arbeiten, nicht aber einander Konkurrenz machen. — Den wiſſenſchaftlich 
und menſchlich ſehr befriedigenden Ausführungen iſt allgemeine Verbreitung zu 
wünſchen. J. Baner. 


Sydow, Eckart v.: Die deutſche expreſſioniſtiſche Kultur und Malerei. 
Mit 1% Bildbeilagen. Berlin, Surche-Derlag, 1920. (152 S.) [Furche⸗ 
Kunſtgaben 2.] Geb. 25 M. 


’ An einer guten Einführung in die Kunft der neueſten Seit hat es bisher ge- 
fehlt. Und doch bedarf gerade dieſe Kunft der letzten Jahre, die in ihren extremen 
Richtungen fo gründlich mit allen früher anerkannten Grundſätzen gebrochen 
hat und die dem Verſtändnis weiterer Kreiſe erſt nach und nach nähergebracht 
werden kann, einer ſachkundigen aufklärenden Darſtellung. Ich möchte nun glauben, 
daß S.s Buch als ein zuverläſſiger Führer durch die neueſte Kunſtwelt gelten kann. 
Leſer, die ſich ſelbſt ſchon Gedanken über Uunft-, Weltanfchauungs- und Religions⸗ 
fragen gemacht haben, werden durch die nicht oberflächlichen Unterſuchungen ſicher 
in hohem Grade angeregt und gefördert werden. Denn S. verſteht es ausgezeichnet, 
in farbenfräftiger Schilderung die Sufammenhänge der neuen Kunftrichtung mit dem 
allgemeinen Denken und Empfinden und ihr notwendiges Hervorwachſen aus der 
Kultur der Feit deutlich zu machen. Und er verſteht es auch, temperamentvoll die 
Vorzüge der neuen Kunſt ins Licht zu ſetzen: ihre ſtarke Ausdrucks fähigkeit, ihr 
leidenſchaftliches Erfaſſen des Seeliſchen, ihren Sinn für den metaphyſiſchen Gehalt 
der Wirklichkeit, ihre Monumentalität, ihre große einfach⸗klare Kinien- und Farb. 
wirkung. Allerdings reißt ihn der Gegenſtand hier und da wohl zu allzu reichlichen 
Lobſpendungen hin, fo, wie mir ſcheint, beiſpielsweiſe bei dem „wahrhaften Seelen- 
ſchreiber, Seelen ⸗Entzauberer, Gottes⸗Verzauberer“ P. Klee. Vor der Einſeitigkeit, 
in den Expreſſionismus allein alles Heil jn ſetzen, ſchützt ihn aber doch feine hifto- 
riſche Darſtellungsweiſe. — Daß dem im übrigen prächtig ausgeſtatteten Buche nicht 
noch ein reicheres Bildmaterial beigegeben worden iſt, werden gewiß viele Leſer 
bedauern. Koh feldt. 


Doigt-Diederichs, Helene: Swiſchen Himmel und Steinen; Pyre- 
näenfahrt mit Eſel und Schlafſack. München, Cangen (1919). (208 S.) 
9 M. 


Etwas für Liebhaber unbetretener Pfade. Die Reiſe mit Eſel und Schlafſack 
geht (in der Vorkriegszeit) von Südfrankreich, nahe der ſpaniſchen Grenze, durch 
unwirtlichſte Hochgebirgsgegenden nach dem fernen Andorra. Breite — etwas fehr 
breite — Schilderungen der durch häufiges Verirren erſchwerten Kletterpartien; lebendige 
Darſtellung der Eigenart der Landſchaft, der Dolfstypen, Hirten, Schmuggler, Grenz ⸗ 
wächter, des Lebens in abgelegenen Gehöften, Dörfern, Wallfahrtsorten und Städten; 
Skizzierung feinfter Seelenſtimmungen, wie fie das enge Fuſammenleben mit der 
Natur und zumal das häufige Nächtigen unter freiem Himmel auslöſt. Die Haupt⸗ 
perſon iſt — nicht die Verfaſſerin und noch weniger ihr gänzlich im Schatten blei⸗ 
bender Begleiter —, ſondern „Burrico“, der Eſel. Er macht die Sache: löſt ſpielend 
die ſchwierigſten Kletteraufgaben, überwindet alle Hinderniſſe, hilft immer wieder 
aus der Not, nicht immer in beſter Laune, aber ſtets verläßlich. War man ihm 
zunächſt etwas gram, daß man 80 Seiten leſen mußte, bis er endlich gefunden und 
erhandelt war, ſo ſchlägt unſere zornige Ungeduld bald in liebevolle Bewunderung 
um: wir ſehen ein, daß einer ſo wichtigen Perſönlichkeit damit nicht zu viel Ehre 
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angetan war, und mit wärmſtem Intereſſe, das bei drohendem Beinbruch, Stürzen 
und anderen Fährlichkeiten ſich zu atemloſer Spannung ſteigert, folgen wir der Schil 
derung feines Ergehens, feiner Leiſtungen, feiner Balancier- und Kletterkünſte, feiner 
Saunen und Seelentegungen, denn — kein Sweifel — auch er, Burrico, der Eſel, 
hat ſolche. Der Pinfel Olaf Gulbranſſons hat dem Waderen auf dem Umſchlag des 
Buches in einem offenſichtlich wohlgelungenen Porträt (ganze Figur) ein ehrendes 
Denkmal geſetzt. ö Max Oehler. 


Wehrhan, Karl: Die deutſchen Sagen des Mittelalters. Hälfte | 
u. 2. München, €. H. Beck'ſche Derlagshdlg. 1919 u. 1920. (210 u. 
255 S.) 

Das vorliegende Buch bildet den dritten Teil von Friedr. von der Teyens 
„Deutſchem Sagenbuch“, über das die „Blätter“ ſchon wiederholt berichtet haben. Durch 
den Rahmen des Ganzen wurde ſeine beſondere Aufgabe vorgezeichnet, es ſoll die 
geſchichtlichen Sagen des Mittelalters, ſoweit fie damals oder noch im 16. Jahr ; 
hundert aufgezeichnet find, bringen. Es beginnt mit der überragenden Perſönlichkeit 
Karls des Großen, es folgen die deutſchen Kaiſergeſchlechter bis auf Maximilian I., 
den letzten Ritter, und den Beſchluß der erſten Hälfte macht ein kurzer, aber gut 
orientierender Überblick über die deutſche Kaiſerſage, die ſo recht bezeichnend ſei „für 
deutſches Weſen, deutſche Art, dentſches Sein und deutſches Hoffen“. — Die zweite 
Hälfte bietet die mittelalterlichen Sagen, geordnet nach Stämmen und Landſchaften: 
Bayern, Schwaben, Rheinfranfen, Thüringen, Sachſen und Frieſen, die Oſtmarken 
und Preußen, Gſterreich und die Schweiz. Dann kommen Sagen, die einzelne Ritter, 
Sänger oder hiſtoriſche Helden zum Gegenſtand haben. Anmerkungen, die vielleicht 
hier und da knapper fein könnten, ein Schriften verzeichnis, ſowie ein Perſonen ⸗ und 
Ortsverzeichnis erhöhen die Brauchbarkeit des Werks, dem man die weiteſte Ver ⸗ 
breitung wünſchen möchte. Lieſegang. 


Z. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Bonſels, Waldemar: Eros und die Evangelien. Roman. Frank⸗ 
furt a. M., Rütten & Loening, 1920. (214 S.) Ungeb. 13,50 M. 


Die beiden Pole der menſchlichen Empfindungswelt, um die alles irdiſche 
Geſchehen kreiſt, ſind in den beiden Kapiteln dieſes Romans umfaßt. Asja und 
Kaja, die beiden Mädchen, find die urewigen Gegenſätze, zwiſchen denen die 
Mannesliebe in pendelgleicher Unabläffigfeit taumeln muß, weil fie ihre Geiſtigkeit 
von ihrer Menſchlichkeit nicht trennen kann. Denn Asja iſt nur Geiſt und Kaja 
nur Fleiſch. — Dieſe Erkenntnis wird hier ein wenig verſchoben. Der philoſophiſche 
Vagabund, der zu Asja, dann zu Kaja kommt, iſt in Asjas überirdiſche, feherhafte 
Geiſtigkeit zu tief verſtrickt, als daß er Kajas gedankenloſe, lachende Sinnenwelt 
noch ehrlich teilen könnte. Asja wird nach ihrem Tod für ihn zum Inbegriff des 
leuchtend auferſtandenen Un vergänglichen, Kaja zur gleißenden Vergänglichkeit. — 
Wohl iſt in dieſer Erzählung viel gedichtet worden in des Wortes gutem Sinne, 
viel reifende und reife Gedanken ſind ſprachlich geſchickt und bewußt wirkungs⸗ 
voll auseinandergeknüpft und doch, eine Dichtung iſt es nicht. Menſchen, Herren 
der Gedanken, werden hier des Denkens tote Geſchöpfe und allen Geſchehniſſen 
fehlt jede warme Natürlichkeit. Ohne inneren Ausgleich muß alles verklingen. 
Das Göttliche und Irdiſche im Menſchen bleibt kraß getrennt, als gäb es das nicht, 
was wir Seele nennen, die freundlich mittelnd zwiſchen beiden ſteht, jedoch in dieſem 

Buch mit keinem Atemzug Erwähnung findet. Eva Kud. 
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Bröger, Karl: Die vierzehn Nothelfer. Ein Buch Legenden. Mit 
Bildern von Rudolf Schieſtl. Berlin ⸗Sehlendorf, Heyder (1920). 
(57 S.) 12 M. 

Dieſe zugleich mit dem Jahrgang 1921 des bekannten Kalenders „Kunft und 
geben“ ſoeben erſchienene neueſte Veröffentlichung des Verlages Fritz Heyder dürfte 
wohl zu den köſtlichſten und deutſcheſten Gaben der Bücherernte dieſes Winters ge- 
hören, und es wäre zu wünſchen, daß die vierzehn Nothelferlegenden Brögers, aus 
deren Knittelverfen wie aus den bänerlich kräftigen Holzſchnitten Schieſtls altmeiſter 
liche Weisheit und der Humor eines vollkommen guten Gewiſſens mit väterlicher 
Herzlichkeit ſpricht, in recht vielen Familien Einzug hielten. Hier hat Hans Sachſens 
Geiſt gewaltet, hier iſt „nichts verzierlicht und nichts verkritzelt“ (etwa in Jung ⸗ 
nickelſcher Manier), und Bröger hat ein volles Recht, fein Büchlein in der Fueig⸗ 
nung an ſeine Nächſten „die Poſtille einer heiteren und freien Andacht“ zu nennen, 
alſo — wie wir hinzufügen können — ein Schatzkäſtlein für das zerfaſerte Gemüt 
eines modernen Menſchen, vorausgeſetzt, daß er noch Gebrauch machen kann von 
ſo kindlichen Erbaunngsmitteln deutſcher Kunſt. Ackerknecht. 


Dreyer, Max: Die Inſel. Ceipzig, Staackmann, 1920. (205 S.) 7 M. 

„Nur wenn man froh iſt, iſt man ein anſtändiger Menſch.“ Dieſen Satz 
könnte man als Motto über das neueſte Buch von Max Dreyer ſetzen, denn der 
überwiegende Teil der ſieben bodenſtändigen mecklenburgiſchen Geſchichten „aus dem 
Winkel“ ift erfüllt von des Dichters köſtlichem, ſchelmiſch⸗derben Humor, der ſelbſt 
in den beiden ernſten Stücken durchblitzt: in der düſteren nebel- und ſturmbewegten 
Erzählung „Die Inſel“ und in der ergreifenden Geſchichte von dem tapferen acht; 
jährigen Gänſejungen Mute, der feinen leidenſchaftlich geliebten Freund, einen täg⸗ 
lich über ihm kreiſenden Buſſard, in Todesgefahr beiſpringt und dabei mit ihm 
ertrinkt. Die anderen Geſchichten ſind anſpruchsloſer, aber durchweg unterhaltend 
behaglich erzählt; wir können nicht umhin, Martin Overbeck mit feinen Augen, 
„den blauen Sündern“, unfere wärmſte Teilnahme zu ſchenken, nicht weniger aller- 
dings feiner würdigen Partnerin, dem alten, verbitterten Stiftsfränlein Agnete 
Suſſeroth, aber vor allem doch Martin Overbeck, der es mit ſeinen 75 Jahren noch 
fertig bringt, das faſt völlig erſtickte Lebensflämmchen ſeiner Altersgenoſſin zu einem 
wärmeſpendenden Lichtſchimmer zu entfachen, deſſen Widerſchein das Antlitz der 
Toten verklärt, ſo daß er in ihr noch ſeine „hundertſte Liebe“ zu erblicken vermag. 

Frida Endell. 
Engel, Georg: Klaus Störtebecker. Leipzig, Grethlein (1920). 2 Bde. 
Ungeb. 24 M., geb. 56 M. 

Klaus Störtebecker, der Sprößling aus überzüchtetem, zügelloſem Edelings⸗ 
und unfreiem Raffenblut, wird aus halbvergeſſener Vergangenheit in die Grelle des 
Gegenwartskampfes gezerrt und Träger radikal⸗kommuniſtiſcher Ideen. Sein wacher 
Geiſt und fein angeborenes Herrentum führen ihn ans der ſtumpfen Trägheit und 
grauſamen Unterdrückung eines Lebens in Armut und laſſen ihn die brutale Tyrannei 
und die üppige Verſchwendung des Beſitzenden erleben. Da packt ihn die Leiden⸗ 
ſchaft, ſeinen geknechteten Brüdern zu helfen. Gleichheit ſoll herrſchen und der 
Boden das Eigentum aller werden. Er geht zu den Freibentern, als deren Führer 
er den Reichen ihre Schätze nimmt und ſein Evangelium verkündet. Sein hohes 
Siel entreißt ihn immer wieder der Gier und Leidenſchaft ſeines erdgebundenen 
Trieblebens. Aber als er den Ausgeftoßenen, die ſich um ihn ſammeln, ein neues 
Menſchenglück auf eigener Scholle gründen will, muß er einſehen, daß er wohl ſtark 
genng iſt, die Erde zu erobern, aber nicht die Menſchen zu wandeln. Sein Ideal 
zerbricht. Im wüſten Sinnesranſch ſucht der Triebgepeitſchte ein Vergeſſen, bis der 
Tod dem hemmungsloſen Erdumwälzer Ruhe gibt. — Die hiſtoriſche Einkleidung iſt 
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nur ein durchſichtiges Gewand für laute Gegenwartsprobleme und verſucht vergeblich 
die allzugrellen Farben in der Schilderung von Situationen und Begebenheiten ab- 
zublenden. Dabei iſt die Kompoſition ſtraff und die Charakteriſtik ſcharf; Wortwahl 
und Geſtaltungskraft oft von erftannlicher Plaſtik. Trotzem muß der Roman auf 
den leichtempfänglichen Leſer verderblich wirken. Denn der Verfaſſer ſtellt mit ge · 
wiſſer Wolluſt die tieriſchen Triebe im Menſchen heraus und ſcheint ſie gar zu 
ſanktionieren. Herrſchſucht, Brutalität, Genußſucht und die reine Kuſterotik des 
Helden überreizen die Sinne, wecken niedere Inſtinkte und zerreißen die künſtleriſche 
Harmoniewirkung. Winker. 

Greinz, Rudolf: Der Garten Gottes. Leipzig, £. Staadmann, 1919. 

(359 S.) 7 M., geb. 9 M. 

Der Seelenwanderungsgedanke, der Form geworden iſt in dem märchen von 
der Schwefterfeele, die jeder Seele am Beginn ihrer Erdenwanderungen zugefellt 
iſt und am Siel, auf der höchſten Stufe der Vollendung, ſich wieder mit ihr ver⸗ 
einigt, ſoll dieſem Buch höhere Bedeutung geben und es aus dem Bereich der bloßen 
Liebesgeſchichte herausheben. Allein das Märchen verſchwimmt ins Sentimentale 
und mit ihm die ganze Geſchichte des „Dichters“ Heinrich Landgraf, der in Meran 
Heilung von körperlichen und ſeeliſchen Leiden ſucht. Dort findet er feine Schwefter- 
ſeele in der kindhaften Gabriele, einer zierlichen, ſonnenfrohen Meranerin. In täg⸗ 
lichem Beieinander entwickelt ſich zwiſchen den beiden Menſchen eine zarte Freund- 
ſchaft, die dem Mädchen eine neue, reichere Welt öffnet, bis die Angſt, den Freund 
durch die Ranke einer verſchmähten Nebenbuhlerin zu verlieren, fie in ſeine Arme 
treibt. Das Weib iſt in ihr erwacht, aber ihr zarter Körper, welcher von Anbeginn 
einem frühen Tod geweiht, zerbricht an dieſer Liebe. Heinrich Landgraf reift an 
dieſem Erlebnis zu höherer Dichterſchaft, bleibt aber unauflöslich verbunden mit der 
Toten, zu tieffter ſeeliſcher Einſamkeit beſtimmt inmitten eines tätigen Lebens voll 
äußerer Erfolge. — Die Erzählung ſpricht in dieſer Feit, da Meran noch nicht der 
Weltbekannte, von aller Welt beſuchte Kurort war. Aber wie keine der eingeftreuten 
Landſchaftsſchilderungen zum wahrhaft geſchauten Bilde wird, fo glauben wir and 
dem Dichter dieſer modern fühlenden und handelnden Menſchen trotz der Reifröcke 
nicht, daß fie Kinder der „guten alten Heit” find. Am beſten gelungen find einige kräftig 
gezeichnete Nebenfiguren. — Alles in allem: ein Unterhaltungsroman, der in größeren 
Volksbüchereien neben Büchern gleichen Wertes ſtehen mag. Thereſe Krimmer. 
Nieſe, Charlotte: Allerlei Schickſale. (Niederdeutſche Bücherei Bd. 66.) 

Hamburg, Hermes, 1919. (124 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Die graziöſe Erzählung Charlotte Nieſes fpielt in der holfteinifchen Schweiz 
in dem idyllifchen Plön und verſetzt den Leſer in die Zeit der Emigranten nach der 
großen franzöfiihen Revolution. Die Stärke des Buches liegt vor allem in der 
meiſterhaften Charakteriſierungsgabe der Verf. Die Figur des Strümpfe ſtrickenden 
Herzogs Peter Friedrich, eines holſteiniſchen „Dörchläuchting“, der von feinem 
Kopenhagener königlichen Verwandten in dem ſtillen Plön das Gnadenbrot erhält, 
die Schilderung der Schokoladennachmittage dieſes etwas blöden fürſtlichen Sproſſes 
bei feiner ihn bemutternden Freundin Ippenhanſen, die ihm die Seitereigniſſe ängſt⸗ 
lich fern hält, die Attacke der verarmten, flotten, jungen Herzogin von Caſtillon auf 
das Herz des Strumpfherzogs, die graziöfe leichtlebige Art des Emigrantenvölkchens 
und die meiſterhafte Zeichnung des ehrenhaften, treuherzigen Kammerjunkers Cors- 
berg find Habinettſtücke feiner Charakteriſierungskunſt. Eine Reihe guter Scheren- 
ſchnitte von Carlos Tips zieren das Bändchen. Dieth. 


Perfontg, Joſef Friedrich: Trio in Toskana. Ein Roman. Berlin, 
Fleiſchel, 1920. (208 S.) Ungeb. 9 M. 
In ihrer Liebe zu Mozartſcher Muſik finden fic) in Florenz drei junge Gſter 
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reicher zuſammen, die alle drei wegen harter Jugenderlebniſſe Grund zum Baffe 
gegen ihr Vaterland zu haben glauben, und ſich in die zweite Heimat aller Deutſchen 
flüchten, bis fie alle drei, aber jeder für ſich, erkennen, daß kein erträumtes Dater- 
land aller Seelen und keine Herrlichkeit toskaniſcher Landſchaft ihnen die Heimat 
erſetzen kann, und fie in ihr unglückliches Gſterreich zurückwandern. — Der allzu 
gleichmäßige, ſchwärmeriſch weiche Ton des Buches, in dem „ſelig, beſeligend“ immer 
wiederkehrende, charakteriſtiſche Worte ſind, ermüdet ein wenig. Daß die ähnlichen 
Erlebniſſe der drei Winfifer getrennt nebeneinander her laufen und ſich nur an drei 
Höhepunkten vereinigen, iſt kaum ein Vorzug des Aufbaus. Trotzdem hat der 
Roman ſeinen Wert als ein neues Denkmal der unerſchütterlichen Heimatliebe der 
Gſterreicher. Homann. 


Scharrelmann, Wilhelm: Jeſus der Jüngling. Leipzig, Quelle & 
Meyer. (1920.) (271 S.) Geb. 18 M. 

Die Dichtung Scharrelmanns will „eindringen in das Geheimnis der Jugend“ 
Jeſu. Hoheitsvoll und ruhig lebt der Dierzehnjährige, der einzig bei feiner glan- 
bigen und ſtarken Mutter Maria Derftehen, Stärkung und Troſt findet. In der 
Einſamkeit der Wüſte ringt er ſich durch zum Verzicht auf irdiſche Liebe. In Je⸗ 
ruſalem, der Stätte eines toten Gottesdienſtes, herrſchſüchtiger Phariſäer und feelen- 
loſer Schriftdenter, wird ihm ſeine Aufgabe ganz klar: durch fein Leben die Liebe 
des Vaters zu offenbaren. Die Macht feiner Perſönlichkeit beginnt zu wirken, aber 
erſt nach ſieben Jahren in den Bergen kommt die Stunde, da der Getaufte Mutter, 
Brüder und Freunde verläßt, um allen zu dienen. — Von den Geſtalten des Buches iſt 
die demütige, einfache Maria am lebendigſten. Der Hauptfigur, dem jungen Jeſus, 
fehlt es leider an Lebensfriſche und Werdekraft. Er tritt uns als ein zu Fertiger, 
mit ſeinem Geſchick faſt völlig Einiger entgegen. Hu wenig erfahren wir von dem 
Ringen um die Geſtaltung ſeiner göttlichen Aufgabe. Wir vermiſſen im Weſen des 
Menſchenfernen Tatkraft, herzliche Fröhlichkeit und ſchöpferiſche Leidenſchaft zu ſeinem 
Werke. Dennoch iſt „Jeſus der Jüngling“ mit feinen das patriarchaliſche Leben der 
Inden ſpiegelnden Szenen ein anziehendes Buch, das gefangennimmt durch die in 
Klang und Rhythmus an die Bibel erinnernde Sprache, deren Gleichniſſe dem 
Ganzen einen maleriſchen Reiz verleihen. — Wenn dieſer Jeſus auch manchem zu 
weich gezeichnet fein mag, kann das Buch doch allen Volksbüchereien empfohlen 
werden. Kirchengläubige werden es beſonders lieben. Aber auch andern, vor allem 
der heutigen bibelfremden Jugend, ſollten wir es um feiner erziehlichen Wirkung 
willen zu leſen geben, leitet es doch hin zum TLeſen der Evangelien und zwingt es 
den Nachdenklichen zu ſelbſtändiger Rückſchan in das Werden des Jünglings Jeſus. 

Hildegard Lohmann. 


Seidel, Heinrich: Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer und zu 
Lande. Geſamt⸗Ausgabe. Stuttgart u. Berlin, Cotta, 1920. (604 S.) 
Geh. 20 M., geb. 28 M. 

Die Geſamtausgabe der bisher nur in 3 teuren Einzelbänden der „Geſam⸗ 
melten Schriften von Heinrich Seidel“ vorliegenden Erzählung iſt zu begrüßen. Alte 
und junge Leſer werden die Abentener des Paſtorenjungen Reinhard Flemming und 
feines Freundes und Mitfchülers ſogar durch die 604 Seiten des Buches gern ver- 
folgen. Der liebenswürdige Humor Seidels, mit dem er die einfachen Menſchen ſieht 
und zu zeichnen weiß, ift ja aus feinem „Leberecht Hühnchen“ allgemein bekannt. Hier 
erweiſt er ſich auch als feiner Beobachter der Natur, die Schönheiten mecklenburgi⸗ 
ſchen Landes und ſeiner Seen und Wälder kommen als Hintergrund zu den von 
Reinhard ſelbſt erzählten Erlebniſſen wirkungsvoll heraus. Die Fülle des Stoffes, 
ich erwähne nur das Robinſonleben der beiden Jungen auf den Inſeln, das damit 
verbundene Belauſchen eines Verbrechens, die Gefangennahme der Einbrecher nff., 
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macht das Buch zu einer beſonders für jugendliche Lefer geeigneten Lektüre. Seine 
Anſchaffung kann daher für alle Büchereien aufs wärmſte empfohlen werden. 
Anna Reide. 


Strauß, Emil: Der Spiegel. Berlin, S. Fiſcher, 1919. (226 S.) 
5 M., geb. 7 M. 

Strauß erzählt hier die Entwicklungsgeſchichte feines Urgroßvaters, eines eigen- 
willigen, grübleriſchen Menſchen, der auf dem Umweg Aber Militär, Landwirtſchaft 
und Kloſter nach harten Seelenkämpfen ſeinen eigentlichen Beruf, die Muſik, findet 
und in ihr fein Weſen erkennt und darlebt. Er iſt einer jener „Ungewiſſen“, jener 
drangvollen und ruheloſen Durchgangsgeſtalten, deren Lebensſinn darin liegt, daß 
ſie das Ihre zu der Geſtaltgewinnung eines jener Menſchen beitragen, „nach denen 
die geſamte Natur ſich zu ihrer Vollendung hindrängt“. Seine Frau, die ehemalige 
Gutstocher und Nonne, iſt ihm eine ebenbürtige Gefährtin, die ihm volles Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringt, wenn fie auch an feiner Starrföpfigfeit und feinem aus- 
geprägten Selbſtändigkeitstrieb unter Schmerzen lernen muß, daß es „mit dem Gern⸗ 
haben meiſt nicht getan iſt“. In ein eigenartig gebrochenes Licht wird dieſe Er⸗ 
zählung gerückt durch den vorangehenden Bericht über die letzten Lebensmonate der 
Tante, aus deren Mund unſer Dichter als Knabe von fünfzehn Jahren die Geſchichte 
vernimmt, und in deren eigenwüchſiger und unabhängiger Perſönlichkeit ſich das 
Leben des Urgroßvaters mannigfach ſpiegelt; leider wird im Verlauf der Erzählung 
die Mittlergeſtalt der Tante unmittelbar vom Dichter ſelbſt verdrängt, was die künſt⸗ 
leriſche Geſchloſſenheit des Buches ſtark beeinträchtigt. Ein muſikaliſches Grund⸗ 
gefühl, ein faſt fanatiſches religiös⸗ethiſches Bedürfnis neben nüchtern denkendem 
Verſtand, bohrender Dialektik und einem unbändigen Drang nach innerer Freiheit — 
dieſe Charaftereigenheiten ſcheinen Straußſches Familienerbgut zu fein, das ſich in 
ureigener Miſchung auch in unſerm Dichter offenbart. Aus der Geſchichte ſeiner 
Ahnen blickt ihm wie aus einem Spiegel ſein eigen Antlitz an, vertraut und fremd 
zugleich. Das an nachdenkenswerten Einzelheiten reiche Buch fordert keine beſonderen 
Vorausſetzungem vom Sefer, es fei denn die Bereitſchaft, der dem Buche zugrunde 
liegenden eigengewachſenen Lebensauffaſſung, auch wo ſie vielleicht einſeitig erſcheint, 
unbefangen gegenüberzutreten. Frida Endell. 


D. Kurze Anzeigen. 


Almanach der deutfchen Muſikbücherei auf das Jahr 1921. Hrsg. von Guſtav 
Boſſe. Regensburg, G. Boſſe, 1920. 178 S. 

Für alle Muſikfreunde im weiteſten Sinne des Wortes beſtimmt, im ganzen 
etwas rückſtändig. Von den Beiträgen find erwähnenswert: ein kurzer Brief- 
wechſel zwiſchen Hans von Bülow und Franz Wüllner; Arthur Seidl: Über eine 
ganz neue Art von Kritik; E. Th. A. Hoffmann: Ritter Gluck; Th. Storm: Ein 
ſtiller Muſikant; und ſchließlich eine intereſſante Überſicht über das, was die 
„Deutſche“ und die „Neue Muſikbücherei“ bisher geleiſtet haben und noch planen. Ho. 

Auf Goethes Pfaden in Weimar. Zeichnungen von Ellen Tornquiſt mit Begleit- 
wort von Friedrich Lienhard. Berlin, Furche⸗Verlag, 1919. (32 S.) Geh. 8 M., 
geb. 12 m. 

Mit viel Liebe geſehen und mit beſonderer künſtleriſcher Eigenart geſchildert 
ſind von Seichenſtift und Feder dieſe intimen Bilderausſchnitte vom Goetheſchen 
Weimar. B. 

Aus dem Rheingau. Federzeichnungen von Wilhelm SZadow. Marburg, Elwertſche 
Buchhandlung. 4 M. 

In 12 Federzeichnungen von meiſt ganz köſtlicher Wirkung ſchildert J. den 

Rheingau. Lachender Sonnenſchein klarer Oktobertage, ſchläfrige Mittagsglut 


r 
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ſchwüler Hundstagszeit, trübes Novemberzwielicht oder grelle Märzſchlaglichter 
liegen ſtimmunggebend über den ſtillen Kirchenwinkeln, den engen, krummen 
Gaſſen und der Weite des bald lieblich ruhigen, bald klopfendes Leben zeigenden 
Rheintales. . B. 

Das iſt ein ſüßes Klingen. Bilder von Ludwig Richter, Derfe von Paul Eber⸗ 
hardt. Gotha, F. A. Perthes [1920]. (38 S.) Geb. 10 m. 

Ludwig Richters altvertrante liebe Bilder in neuem Licht, mit innigen, friſchen 
Verſen dazu. Ein erfreuliches Büchlein für jung und alt, aber recht teuer für 
den geringen Umfang. Ho. 

Die ſchönſten Brockenſagen für alt und jung. Geſammelt von Rudolf Stolle. 
Mit Bildern von H. Nernſt. Braunſchweig, E. Appelhans & Co. 1920. (54 S.) 
Broſch. 3 M. 

. in intereffanter u. reichhaltiger Beitrag zu Deutſchlands Sagenſchatz. J. B. 

Forellenbücher. 1. Buch: Wilhelm Hauff: Die Sage vom Hirſchgulden; die Höhle 
von Steenfoll (25 S.) 3. Buch: Das Afchenbrödel und andere Märchen (77 S.) 
München, Phoebus- Verlag. Kart. je 2,50 M. 

Altbewährtes Literaturgut „für Jugend und Volk“ in hübſchen Bändchen und 
klarem, großem Frakturdruck; ſo daß nicht eben viel fürs Geld enthalten iſt. Die 
Umſchlagbilder ſchwarz⸗weiß nach Scherenſchnitten gut und wirkſam; um fo be- 
fremdlicher die bunten Einſchaltblätter: Glidruck⸗Illuſtrationen, die einer ganz 
anderen Geſchmacksperiode entſtammen. Bl. 

Loewe, D., u. M. Stimming: Jahresberichte der deutſchen Geſchichte. Jahrg. 1: 

1918. Breslau, Priebatſch, 1920. (124 S.) 

Ein Erſatz fiir die 1913 eingegangenen „Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft“, 
aber zunächſt unter Beſchränkung auf die deutfche Geſchichte und mit ſtrengerer 
Auswahl des erwähnenswerten. Für größere Büchereien unentbehrlich. Ho. 

Mielert, Fritz: Das ſchöͤne Weſtfalen. Mit 92 Bildern. Dortmund, Ruhfus, 1920. 
110 S. 20 m. 

Die Aufnahmen architektoniſchen, kunſthiſtoriſchen und landſchaftlichen Charaf- 
ters find vom Verfaſſer ſelbſt gemacht. Man muß zugeben, fie überraſchen durch 
das Geſchick, mit dem ſie aufgenommen ſind. Es iſt ſicher, daß bisher von 
weſtfäliſcher Kunſt und Landſchaft noch keine gleich gute Darſtellung geſchaffen 
wurde. Der Text iſt ebenſo kernig, wie die Bilder charakteriſtiſch ſind; beide ſind 
auf Kunſtdruckpapier wiedergegeben. Oe. 

Niß Ipſen von Bombüll und andere Erzählungen. Von E. G. Seeliger, Ph. Knieft, 
W. Lobſien, M. Dalmer u. Th. Inſtus. Herausgegeben von der Lehrervereinigung 
für Kunftpflege e. D. in Berlin. Reutlingen, Enßlin K. Laiblin. 

Die mit einem geſchmackvollen Einband verſehene Fuſammenſtellung aus der 
Sammlung „Bunte Bücher“ (5 Hefte) enthält Seegeſchichten bekannter Autoren. 
Durch beſonders glücklichen Humor zeichnet ſich die Titelgeſchichte aus. Gut ge- 
eignet für die reifere Jugend. Fritz. 

Pontoppidan, Henrik: Hans im Glück. Roman, aus dem Däniſchen überſetzt von 
Mathilde Mann. 4. Aufl. Jnfel-Verlag, 1919. In 2 Pappbänden 25 M., in 
Halbleinen 36 M. 

Auf die neue Auflage dieſes Werkes ſei nachdrücklich hingewieſen. Es wurde 
vor einem halben Menſchenalter als Kulturroman großen Stils begrüßt; vielleicht 
ſind ſeine Probleme und Geſtaltungen für das Deutſchland von hente erſt jetzt 
ganz zugänglich geworden (ebenſo H. P.s „Gelobtes Land“, in dem die Hoch⸗ 
ſchulbewegung bereits ihre Rolle ſpielt). Auch davon abgeſehen: Wo ſich nach 

Krieg und Nordmarkſtreit deutſches Intereſſe wieder dem nördlichen Nachbarvolk 
zuwendet, ſollte es H. P. als den ſtärkſten und reifſten Vertreter ſeiner Gene ⸗ 
tation ins Auge faffen. Bl. 
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Scheffer, Th.: Potsdam. Mit Bildern von Ad. v. Menzel. Berlin Steglitz. Verl. 
der Deutſchen Kanzlei. (40 5.) 3 m. ö 

Das mit einigen kleinen Federzeichnungen Menzels geſchmückte Büchlein iſt un⸗ 
mittelbar aus Führungen von Soldaten nach Potsdam hervorgegangen. Es bringt 
funft- und weltgeſchichtlich intereſſante Ausblicke. Für jedermann leſenswert. J. B. 

Schumacher, Emma: Leben, Lieben, Wandern vor hundert Jahren. Braunſchweig, 
Weftermann, 1920. (160 S.) 

Wie eingangs gefagt wird: Das Erſtlingswerk einer zweiundachtzigjährigen 
Dichterin. Die ſchlichte Erzählung berichtet aus einer einfachen, glücklichen a 
in eigenartiger und anmutiger Form. J. B 

Sneewittchen. Ein Märchen von Gebrüder Grimm. Mit Bildern von Wanda 
Seigner⸗Ebel. Oldenburg i. O., Nürnberger Bilderbücherverlag Georg Stalling. 
Geb. 19 m. 

Es kann zweifelhaft fein, ob der krauſe Stil und die leuchtende farbige Uppig - 
keit dieſer Bilder ganz zu dem Charakter des ſchlichten Grimmſchen Märchens 
paßt, aber ihr echter Märchenzauber iſt ſo ſtark, daß das Büchlein jedem Kind 
viel Freude und Bereicherung ſchaffen wird. Man wird ſich das Buch und den 
verlag merken müſſen. No. 

Tat und Freiheit. Ein Fichtebuch. Ausgewählt von Emil Engelhardt. 2 Bde. 
Hamburg, Denutſchnationale Derlagsanftalt [1919]. (400 S.) Geh. 10 M., geb. 12 M. 
Eine Fuſammenſtellung von Abſchnitten aus Fichtes Werken nach Inhalts⸗ 
gruppen geordnet, ſelbſtverſtändlich nicht zu wiſſenſchaftlichen Sweden brauchbar, 
zumal die Abſchnitte bedenklicherweiſe ohne Kückſicht auf ihre Entſtehungszeit 
zuſammengeſtellt find, wohl aber zu moraliſch⸗praktiſchen, zur inneren Erhe⸗ 
bung und Befreiung. Für kleine Büchereien, denen große Fichteausgaben un⸗ 
erreichbar ſind, ſehr geeignet. No. 
Tieck, Ludwig: Romantiſche Erzählungen. Mit 6 farb. Zeichnungen von Ada 
Schweinburg. Wien Leipzig, Heidrich, 1920. (Der blühende Garten Bd. 1.) 
Dieſe Geſchichten, die ein Mittelding ſind zwiſchen Erzählung und Märchen, 
müßte man leſen, behaglich zurückgelehnt in einem bequemen Biedermeierſeſſel, 
um die ſonderbar verträumte Welt, die aus ihnen hervorſchimmert, ganz ge⸗ 
nießen zu können. Die Bilder haben die Stimmung nicht ganz getroffen, ſie 
ſind zu kindlich. Oe. 
Wiſſenſchaft und Bildung. Leipzig, Quelle & Meyer. Jeder Band one 5 M. 
Bd. 12: v. d. Pfordten, H.: Beethoven. 3. Aufl. 
„ 25: Hamacher, F.: Telegraphie und Telephonie. 2. Aufl. 
„ 32: Elſenhans, Th.: Charakterbildung. 3., verb. Aufl., beſorgt von Aug. 
Meſſer. 
„ 35: Lienhard, F.: Das klaſſiſche Weimar. 4. Aufl. 
„ 116: — Einführung in Goethes Sauft. 5. Aufl. 
„ 156: Bühler, Karl: Abriß der geiſtigen Entwicklung des Kindes. 
„ 159: Amon, Alfred: Die Hauptprobleme der Sozialiſierung. 
161: Voigt, Alwin: Waſſervogelleben. Ein Führer zum Strande. 
Unter den angeführten Neuauflagen und Neuerſcheinungen der altbewährten 
Sammlung ſeien beſonders erwähnt: v. d. Pfordtens „Beethoven“, der — gleich 
dem ebenda erſchienenen „Mozart“ — alles biographiſche und anekdotiſche, das 
ſich gerade in gemeinverſtändlichen Muſikbüchern ſo oft breit macht, beiſeite 
laſſend, energiſch zur Analyſe und Charakteriſierung der Beethovenſchen Schöp- 
fungen durchdringt. — In ähnlicher Weiſe ſucht Kienhards „Einführung in Goethes 
Fauſt“, ohne das übliche philologiſche und hiſtoriſche Beiwerk, den „Kauft“ in 
feinem Gedankengang zu erläutern und als Kunſtwerk und „Erlöſungswerk“ 
nahe zu bringen. Ho. 
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€. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 
Einſchlägige Druckſachen und Hinweife 
ſende man bitte an den Direktor der Lübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 


J. Allgemeines. Volkshochſchule. Volkskunſtpflege. 


Diederichs, Engen: Die geiftigen Aufgaben der Hufunft. Leipzig, Eulenverlag, 
1920. 16 S. 80. 

Fick, Richard: Auslandsdeutſchtum und Knlturpolitik. Neumünſter, Dittmann, 1920. 
52 S. 80. 

Popp, Walter: Bildungsnot und Bildungstie fe der niederen Volksſchichten. (Manns 
pädagog. Magazin H. 793.) Langenſalza, Beyer & Söhne, 1920. 87 S. 

Rofenftod, Engen: Das Dreigeſtirn der Bildung. Die Arbeitsgemeinſchaft Ig. 2, 
N. 2/8.  —n 

Apel, Mar: Der Lebenswert der Volkshochſchule. Bekundungen der Hörer. Volfs- 
tüml.⸗wiſſ. Lehr- u. Lernbücher hrsg. v. M. Apel. H. 1. Charlottenburg, Volks. 
hochſchulverlag 1920. 16 S. 

Die Bücherei der Volkshochſchnle. Eine Sammlung gemeinverſt. Darſtellungen aus 
allen Wiſſensgebieten hrsg. v. R. Jahnke. Bd. 1—6. Bielefeld u. Leipzig, 
Delhagen & Klaſing, 1920. f 

Erlaß des preuß. Miniſters f. Wiſſenſchaft, Kunſt u. Volksbildung über Volkshoch⸗ 
ſchulſtellen an den Univerſitäten v. 10. 12. 1920. Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 2, 


H. 2/8. 

Geige, Theodor: Rechts- u. Staatslehre an der Volkshochſchule. Die Arbeitsgemein- 
ſchaft, Ig. 2, H. 26. 

Koch, Georg: Die däniſche Volkshochſchule als Ingendſchule, Volksbildungsarchiv, 
Bd. 2, H. 10/12. | 

Planck, Oskar: Volkshochſchule und Dolfserneuerung. Volksbildungsarchiv, Bd. 7, 
H. 10/12. 

Schumann, W.: Volkshochſchulfragen. München, Georg e 184. Flugſchrift 
f. Ausdruckskultur. 

Seefeldt, Fritz: Gemeinſchaft⸗ und gemeindebildende Kraft der däniſchen Dolfs- 
hochſchule. Volksbildungsarchiv, Bd. 2, H. 10/12. 

Stürmer, Paul: Die Pflege edlen Menſchentums an der däniſchen Volks hochſchule. 
Volksbildungsarchiv, Bd. 2, H. 10/12. 

Die deutſche Doltshochfchule. Sammlung v. Beiträgen. Hrsg. v. W. Rein. H. 26—51. 
Manns pädagog. Magazin, H. 799 u. 805. Langenſalza, H. Beyer u. Söhne, 1921. 


Knndſen, Hans: Verſuch einer kurzen Einführung in das Weſen des Expreſſtonismus. 
Blätter f. Volksbibliotheken. N. F. 1, 12. 
Volkskunſt⸗ Bücherei H. 8. München ⸗Gladbach, Dolfsvereinsverlag, 1920. 152 S. 80. 


2. u. 3. Bücherei und Bildungspflege. 
Einzelne Probleme der Bücherei. 
Ratgeber, Titerariſcher, für die Katholiken Dentſchlands. Ig. 18. 1920/21. Hrsg. 
v. Philipp Funk. Kempten, J. Köſel. IV, 92 S. m. 6 Taf. 8°, 
Roderburg, Andreas: Erfahrungen mit einer Hinderlefehalle. Die Bücherwelt Ig. 18. 


Bock, Hermann, u. Karl Weitzel: Der hiſtoriſche Roman als Begleiter der Welt- 
geſchichte. Ein Führer durch das Gebiet der hiſtoriſchen Romane und Novellen. 
an Bücherei Nr. . Leipzig, Hachmeiſter & Thal (1920). 
416 >. 
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Entwurf einer Kiſte plattdentfcher Bücher. Mitteilungen aus dem Quickborn. 
I- 
a Ernſt oe Scott über Fontane zu Molo. Ein Beitrag zur Stil- u. Stoff- 
geſchichte des deutſchen Romans. Das literariſche Echo. Ig. 23, H. 9. 
mielke⸗ Homann: Der deutfche Roman des 19. u. 20. Jahrhunderts. 5. Aufl. Dresden, 
Keißner, 1920. 550 S. 8°. 
Scheffauer: Hermann George. Amerikaniſche Literatur der Gegenwart. Deutſche 


Rundfdhan Ig. 47, H. 5. 


4. Büchereiweſen einer Länder, Städte, Vereine 
| und weltanſchauungsgemeinſchaften. 

Altona. Freies Bildungsweſen der Stadt Altona. [Bisher u. d. Titel:] Mittei- 
lungen aus dem Altonaer Muſeum. 1920. | 


Kleine Mitteilungen. 


Am 4. Mai 1920 wurde in Neumünſter neben der feit dem Jahre 1875 be⸗ 
ſtehenden Städtiſchen Bücherhalle eine Städtiſche Muſikalienhalle eröffnet, die erſte 
in unſerer Provinz Schleswig ⸗Holſtein. Dieſe Neuſchaffung war urſprünglich ein 
Privatunternehmen des Leiters der Bücherhalle, des Proſ. Pr. Schnoor, der ſeit dem 
Herbſt des Jahres 1914 an dem Auf- und Ausban gearbeitet hat und durch hody- 
herzige Spenden an Geld und Mufifalien in erfreulicher Weiſe vorwärts gekommen 
iſt. Am Eröffnungstage umfaßte die öffentliche Mufifalienhalle 2115 Werke, u. zw. 
1767 Mufifalien und 346 muſikwiſſenſchaftliche Bücher. Inzwiſchen iſt der Beſtand 
auf 5289 Werke angewachſen, von denen den Entleihern jetzt 2485 zur Verfügung 
ſtehen, während 2804 wegen der unerfchwinglichen N für Einbände dem Ver⸗ 
kehr leider noch entzogen find. Er 

25 Jahre Kefehalle und Volksbibliothek in Jena. In der Jahresverſamm⸗ 
lung des Leſehallevereins teilte der Vorſitzende, Geheimer Juſtizrat Profeſſor 
Dr. Rof enthal, mit, daß der Verein, der mit Unterſtützung von Profeffor Dr. Ernft 
Abbe ins Leben gerufen wurde, nunmehr 25 Jahre lang beſteht. Die Leſehalle 
konnte allerdings erſt am 1. November 1896 eröffnet werden. Unter Übernahme der 
Fabrikbibliothek der Firma Karl Heiß wies damals die Bibliothek der Leſehalle 
4000 Bände auf; mit Ablauf des letzten Geſchäftsjahres iſt der Beſtand auf 38 618 
Bände geſtiegen. Die materielle Unterſtützung der Harl⸗Feiß⸗ Stiftung, die ſich an- 
fänglich auf etwa 10000 M. im Jahre beſchränkte, beträgt nunmehr über 100 000 M. 
jährlich. Die Stadtgemeinde Jena leiſtet einen jährlichen Zuſchuß von 3000 M. 
In den Leſeräumen liegen 112 Seitungen und 300 Seitſchriften aller Richtungen 
unentgeltlich zur Benntzung auf. Auch die Benutzung der Bibliothek iſt unentgeltlich. 


Dolfsbücherei und Leſehalle der Stadt Reichenberg in Deutſch⸗Böhmen. 
Jahresbericht. Die Fahl der Entleihungen im abgelaufenen Jahr betrug 27 209 
Bände, die Fahl der Leſehallenbeſucher 40 648 Perſonen. Von dieſen benutzten 668 
die Handbücherei. Die Sahl der eingetragenen Bände beträgt 15948, die der ans- 
geſchiedenen 1652, mithin verbleibt ein tatſächlicher Bücherſtand von 14316 Bänden. 
An Spenden gingen 120 Bücher ein. Die Abteilung heimiſcher Schriftſteller und 
Dichter erfuhr einen Zuwachs von 37 Bänden und zählt deren gegenwärtig ins- 
geſamt 279. Die Bücherei war an 293 Tagen geöffnet. Wegen Hohlenmangels 
mußte ſie rund 2 Wochen geſperrt bleiben. 


Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Der Blätter für DolRsbibliofheken 22. Jahrgang 


Jahrgang 1 1921 Heft 4 


Schleswig-Holfteinifche Heimatliteratur. 


Don H. Jungclans> Kiel. 

(Schluß | 
Hat Schleswig-Holftein zufammen mit den andern niederdeutſchen 
Stämmen in der plattdeutfchen Schriftſprache einen Vorzug vor den ober- 
deutfchen Gebieten, fo hat es für die Heimatliteratur noch einen beſonderen 
Vorteil vor manchen Eandfchaften: es befigt in den Schöpfungen der 
dichtenden Dolfsfeele Bücher von ſcharf geprägter Eigenart, um die es 
von manchen beneidet wird. Ich meine die Sagen der Dithmarſcher, 
die Sagen der Frieſen und Müllenhoffs Sammlung. Dazu kommen 
in neuerer Seit die Sammlungen oſtholſteiniſcher Märchen von Wiſſer 
und G. F. Meyer. Sagen und Märchen bauen vor uns auf die Kultur- 
welt vergangener Jahrhunderte. Ihre Schöpfer waren rechte Dichter, 
darum wird uns manch trockene Wahrheit der Kultur geſchichte hier 
durch ein poetiſches Bild illuſtriert und erläutert. Doch an ſich, als 
dichteriſche Schöpfung ſind Sagen und Märchen von Wert, der voll 

erkannt iſt. Das zeigt die große Verbreitung der Sammlungen. 


Alberta von Puttkamer hat einmal warnend ihre Stimme erhoben 
gegen die Betonung der Heimatkunſt. Sie berge die Gefahr in ſich, daß das 
Kleinzügige gegenüber dem Großzügigen zu ſehr hervortrete. Sie habe 
auch Auswüchſe und Übertreibungen gebracht; auch könne die Heimat: 
kunſt für das Weſen der Kunſt weder fördernd noch mehrend ſein. Es 
ift gewiß zuzugeben, daß das Genie nicht an eine beſtimmte Landfchaft, 
an einen beſonderen Volkscharakter gebunden ift, ſondern ſich weit über 
Land und Volk erhebt, neue Aus blicke allen Menſchen gewährt, allgemeine 
Menſchheitsgedanken und ideale fördert und für lange Epochen richtung⸗ 
gebend auftritt. Wie viele ſolche Genies kennt die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit? Sie laſſen ſich an den Fingern zählen. Suzugeben tft ferner, 
daß manche Auchdichter den Gedanken von der Heimatkunſt begierig 
aufgegriffen und für ſich ausgebeutet haben. Ich erinnere an die große 
Sahl der plattdeutſchen Schriftſteller, die da glaubten, daß ein gewiſſes 
Maß formalen Könnens ausreiche, der niederdeutſchen Mitwelt Gewinn 
und Genuß zu verſchaffen. Die große Sahl dieſer Dichterlinge hat 
den Glanz der Großtaten Groths und Reuters verdunkelt und erſchwert 
den echten Dichtern in plattdeutſchen Canden ihre Wirkungsfähigkeit. 
Sie hat das Anſehen der plattdeutſchen Sprache ſo empfindſam geſchädigt, 
daß der Schaden niemals wieder gut gemacht werden kann. Auch 
hochdeutfche Machwerke find offenbar in der Erwägung zu „Dichtungen“ 
geboren, daß es doch nicht ſchwer ſein könne, die eigene Umgebung, 
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die Heimat und ihre Menſchen im Wort erſtehen zu laſſen, daß man 
doch leicht verſtändlich, volkstümlich alfo, erzählen könne. Von dieſen 
Autoren wurden dann ganz bewußt die komiſchen Seiten des Volks lebens 
bevorzugt, weil damit auf größere Wirkung gehofft werden durfte. 
Ihnen fehlte jene gottgeborene Gabe, die wir ſchon eingangs als un⸗ 
erläßlich für die rechte Heimatliteratur reklamierten. Ihre Werke kommen 
für unſere Betrachtungen gar nicht in Frage. 

Wir Schleswig ⸗Holſteiner können uns eine recht fcharfe Kritik 
erlauben, wenn wir die Allgemein⸗Werte unſerer Dichter meſſen. Alle 
Formen der Dichtung finden bei uns ihre Prägung, und groß iſt die 
Sahl unſerer Heimatdichter, die im ganzen deutſchen Volke wirkſam ſind. 
Wenn ich nun nach den mehr allgemein gehaltenen Ausführungen noch 
in aphoriſtiſcher Kürze die einzelnen Dichter ſtreife, ſo tue 


ich es mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, daß meine Ausführungen 


in dieſem Punkte auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen. 


Am wenigſten iſt das Drama bei uns vertreten. Seit den Tagen 
Hebbels befigen wir in Stavenhagen den erften ernſt zu nehmenden 
Dramatiker. Ihm folgten Boß dorf, Gorch Fock, Wriede. J. Meyers 
dramatische Verſuche können als Volksſtücke in fofern gelten, als fie imſtande 
ſind, einen Vereinsabend gut auszugeſtalten, würdig ſogar, wenn 
man die mancherlei platten und öden Unterhaltungsſtoffe vieler Vereine 
ihnen entgegen hält. Für die ernſte literariſche Kritik kommen ſie nicht 
in Betracht, und wir kämen gleich auf die ſchiefe Ebene, wollten wir 
fie als Heimatliteratur vollbürtig anerkennen. So verhält es ſich auch 
mit andern dramatiſchen Verſuchen, die mir entgegengetreten ſind. 


Größer fchon iſt die Ausbeute auf dem Gebiet der Cyrif und der 
Ballade. Voran ſchreiten auch hier unſere großen Toten: Hebbel, 
Storm und Groth, Jenſen, Liliencron und Falke. Für kleine Büchereien 
iſt es nicht zu empfehlen, fämtliche Gedichte der zuletzt genannten 
Cyrifer einzuftellen. Ciliencron, deſſen Impreſſionismus der Iyrifchen 
Kunſt eigene Wege wies, war ſeinen Schöpfungen gegenüber von 
naiver Kritikloſigkeit. Er hätte ſeine Sammlungen, namentlich den 
letzten Band „Bunte Beute“ beſſer ſichten müſſen: neben wunderbar 
voll abgerundeten Kunſtwerken ſtehen wenig ſagende Reimſpielereien, 
neben groß und erhaben geſchauten Bildern öde und banale Seich⸗ 
nungen, neben kindlich ſtillen und kindlich tiefen Gedanken bizarre 
Träume. Eine größere Auswahl aus ſeinen Gedichten, umfangreicher 
als die für die Jugend beſorgte, würde dem großen Neutöner unter 
den deutſchen Cyrikern gerecht werden können. — Guſtav Falke, 
der als geborener Lübecker geographiſch nicht in unſern Kreis gehört, 
iſt auch in feinen Dichtungen nicht immer Heimatpoet. Die Land- 
ſchaft, die er zeichnet, hat nichts feſt Umriſſenes. Sie erinnert nicht 
an bekannte, charakteriſtiſche Gegenden unferer Heimat; man wird fie 
in dieſer Geſtalt auch wo anders finden können. Dr. Spanier hat ſeine 
vielen Gedichtbände in einer guten Auswahl unter dem Titel „Guſtav Falke 
als Cyriker“ herausgegeben, und eine Auswahl Falkeſcher Gedichte iſt auch 
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in der Hamburger Haus bibliothek erſchienen. — Im Stil zeigt der Kieler 
Wilhelm Cobſien mit Falke fehr viel Verwandtſchaft. Cobſien iſt 
aber in höherem Maße ein Heimatdichter: in ſeinen beiden Versbüchern 
(„Ich liebe dich“ und „Dünung “) ſteckt eine Fülle echter Heimatpoeſie. Er 
kennt namentlich die Nordſee in ihrer wilden Schönheit, das nebelum⸗ 
braute Watt in ſeiner trägen Ruhe, die Halligleute mit ihrem einfachen, 
ſtarken Gefühlsleben. Unter den lebenden ſchleswig ⸗ holſteiniſchen Poeten 
kenne ich keinen, der mit gleicher Kraft und Innigkeit dieſes Stück 
Heimat verkörperte. — Hin und wieder rufen auch Bartels, Carolath 
und Helene Doigt⸗ Diederichs mit zwingender Gewalt Dorftellungen 
in uns wach, die uns ein Bild aus der Heimat rekonſtruieren laſſen, 
ein Bild, das uns bekannt und lieb vertraut iſt. In höherm Maße gelingt 
dies Fehrs in feinem Gedichtbande „Swiſchen Hecken und Halmen“. 
Er beherrſcht das Plattdeutſch mit fouverdner, edler Meiſterſchaft in 
der CTyrik fo gut als in der Epik. Seine plattdeutſchen Gedichte ſtehen 
für mich höher als die hochdeutſchen; in ihnen tritt die Verwandtſchaft 
mit der großen weſtfäliſchen Heimatdichterin Annette von Droſte zutage. 
Wie großzügig und doch bis ins einzelne deutlich iſt 3. B. die Heide ; 
landſchaft verkörpert in „De Heilog“. Wie packt uns bange Winter⸗ 
ahnung in dem kleinen Bild „Harvſt“: „De Dageln flegt na't Süden, 
de Blomen flapt all in. Wat ſchall denn dat bedüden d De Vageln 
fleegt na't Süden — Litt Swolk, wo wullt du hin? An'n Maeln⸗ 
diek nült in Regen flaprig de Wichelnbom; kahl iſ't nu allerwegen. — 
De Wichel nült in Regen und hett en ſwaren Drom.“ — Heimatbilder 
von ſo greifbarer Deutlichkeit hat außer Klaus Groth keiner von unſern 
plattdeutſchen Dichtern gemalt, auch Johann Weyer nicht. Unter deſſen 
vielen Gedichten ſind einige herzerfriſchende Kunſtwerke von dauerndem 
Wert. Das jüngſt erſchienene Bändchen „Frühlicht“, das Erſtlings⸗ 
werk des jungen Kieler Dichters Hans Ehrke verrät im plattdeutſchen 
wie im hochdeutſchen Teil ein feines Talent von poetiſcher Kraft und 
heimiſcher Eigenart. 

Weitaus am größten ift die Zahl der Erzähler unter den ſchles wig · 
holfteinifchen Dichtern. Auch dafür läßt ſich vielleicht der Grund in 
der Eigenart des Stammes finden. Trotz der Wortkargheit, die man 
bei den Norddeutſchen feſtſtellt, gibt es unter ihnen tüchtige Erzähler. 
„Die langen, nebeldunklen Herbſt ⸗ und Winterabende, die weiten, ebenen 
Felder, über die der Wind, der hier nie ſchlummert, hinüberläuft, die 
See, die ihre Märchen an die Ufer rauſcht, der Hang der Bewohner 
zum Grübeln, ihre Freude an der ſtolzen Geſchichte ihrer Heimat, mag 
es ſich um den Kampf gegen die Nordſee „den blanken Hans“, oder 
gegen den alten Feind in Dänemark handeln, das alles mag mit dazu 
beitragen, das Erzähl Talent zu wecken“. (Lobfien.) Der fruchtbarſte der 
Schleswig ⸗Holſteiniſchen Erzähler iſt Wilhelm Jenſen. Neben der 
Menge feiner erzählenden Kunft wird ſeine an ſich auch umfangreiche 
Cyrif faſt vergeſſen, und das ift ſchade. Es finden fich unter feinen Ge⸗ 
dichten Derfe von großer Schönheit, namentlich auch voll tiefen Heimat⸗ 
gefühls. 
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Es legt die Heimat ſich mit goldnen Banden 

Um unfre Wollensfreiheit ernſt und weich; 

Die Scholle, drauf das Kind zuerſt geſtanden, 

Jt heil'ger Boden, dem kein andrer gleich. 

Dort ſcheint die Sonne, dort nur fprießt am Raine 
Der erſten Frühlingsblüten heller Kranz, 

Dort taucht aus ahnungsvollem Dämmerſcheine 
Der Nachtgeſtirne traumesſtiller Glanz. 


\ Noch einmal möcht' ich über grünen Feldern, 
Drauf braun und buntgeſcheckt die Rinder ſtehn, 
Umrahmt von Hafelzaun und Buchenwäldern, 
Die blaue See in Sonnenweite ſehn; 

Das Sehnen nochmals fühlen, das den Knaben 
Aus ihrem Anblick ſchauernd überlief, 

Noch einmal wachend möcht ich wiederhaben, 
Was lange mir geheim im Herzen ſchlief. 


Vielleicht war es dem Menſchen Jenſen nicht zum Vorteil, daß er ſich 
losriß von der Heimat. Den Dichtungen gab die Sehnſucht nach den 
heimiſchen, himmelumblauten Hügeln eine eigene Note. Sie begleitete 
ihn bis ins Alter und wurde beſonders ſtark, wenn Beſuch aus dem 
Norden in fein ſtilles Heim am Fuß der bayrifchen Berge kam. 

Es iſt ſchwer, die rechte Stellung zu Jenſen zu gewinnen. Gern folge 
ich Wilhelm Raabe auf ſeine Seitenwege, die fernab vom eigentlichen 
Wanderziel liegen; denn ſtets zeigt er uns Schönheiten, läßt auf den 
langen Umwegen überall Blumen ſprießen, aus buſchumhegten Wieſen 
und verſteckten Waldrevieren Vögel fingen. Und währte die Wande⸗ 
rung noch ſolange, ſie ermüdet nicht. Was Frenſſen oft und reichlich 
an unnötigem Beiwerk auftiſcht, kann zwar den Hunger nicht ſtillen, 
iſt aber angenehme Näſcherei. Das iſt bei Wilhelm Jenſen anders. 
Seine £uft an myſtiſch · phantaſtiſchen Fabuleien ermüdet hier und da, ſeine 
Ciebe zu Stimmungs- und Tandſchaftsmalereien führt zu Längen, und 
auch in der Charakteriſierungskunſt wird er zuweilen zu breit („Vor 
drei Menſchenaltern“). Seine Romane „Aus meiner Daterſtadt“, „Aus 
See und Cand”, der „Schleier der Maja“ u. a., ſowie die hiſtoriſchen 
Arbeiten „Aus den Tagen der Hanfa” und „Karin von Schweden“ find 
rechte ſchleswig ⸗holſteiniſche Heimatbücher. Zahlreiche Werke Jenſens find 
vergriffen. Das iſt namentlich ſchade um die eigentlichen Heimatromane 
aus der Kieler und Flensburger Seit des Dichters. Es wäre freudig 
zu begrüßen, wenn ein Herausgeber und ein Verleger ſich um Jenſens 
geſammelte Werke mühen würden. — Ein Erzähler von ähnlicher Frucht⸗ 
barkeit war Hermann Heiberg. Als reifer Mann, im 41. Lebens⸗ 
jahre, trat er mit ſeinem Erſtlingswerke „Plaudereien mit der Herzogin 
von Seeland“ (jetzt „Aus den Papieren uſw.) hervor. Was wunder, 
daß ſich in dieſen Novellen und Skizzen ſchon der ganze Heiberg offen: 
barte: ein flotter Stil, friſcher Humor, geſunde Natürlichkeit, eine tüchtige 
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Kenntnis von Cand und Leuten. In den zahlreichen größeren Werken 

„Apotheker Heinrich“, „Ein Weib“, „Eheleben“ uſw. tritt dann Kompo · 
ſitionstalent und feine Charakteriſierungskunſt, ſeine Tüchtigkeit in der 
Seelenanalyſe hervor. — Sicherlich iſt der Fleiß eine Tugend, die jeden 
ziert, der ſie hat. Für den Schriftſteller iſt aber nicht immer die Sahl 
der Bände allein beweiskräftig für ſeinen Fleiß. Jedes tüchtige Werk 
erfordert viele Vorarbeiten und ſtrenge Durchſicht nach der erſten Fertig⸗ 
ſtellung. Gar oft wird man an einem Schriftſteller, der jährlich mit 
einem Band oder gar mit zweien auf den Markt kommt, den nötigen 
Fleiß bei der Durcharbeitung des einzelnen Werkes vermiſſen. Das 
ſcheint mir bei Johannes Doſe ſo zu ſein. Seine letzten Romane 
verraten Nachläſſigkeiten im Stil, und auch hiſtoriſche Unrichtigkeiten 
wirft man ihm vor. Doſes Tüchtigkeit liegt auf dem Gebiet des 
hiſtoriſchen Romans: Aus faft allen bedeutenden Epochen der Heimat: 
geſchichte hat er Stoffe verdichtet: „Des Kreuzes Kampf ums Danewirke“, 
„Vor der Sintflut“, „Ein Stephanus in deutſchen Landen“, „Magiſter 
Vogelius“. Auch hiſtoriſche Stoffe von mehr lokalem Charakter find 
ihm gelungen: „Frau Treue“ und „Edelinde“. Doſe mag im einzelnen 
Derftöße gegen die geſchichtliche Treue gemacht haben — und es läßt 
ſich gewiß darüber ſtreiten ob und wie weit der Romanſchriftſteller dazu 
berechtigt iſt — ſo viel geht aus ſeinen Werken hervor: er iſt ein Kenner 
der Neimatgeſchichte und verfteht es, ſich in die Vergangenheit zu ver; 
ſenken und ihre Geſtalten uns modernen Menſchen nahe zu bringen. Seine 
modernen Romane halte ich für durchaus mißlungen. 

Auf dem Gebiet des hiſtoriſchen Romans hat Adolf Bartels 
Hervorragendes geleiſtet, in ſeinen Büchern „Die Dithmarſcher“ und 
„Dietrich Seebrandt“. Er iſt eine ganz andere Natur als der vorhin 
genannte Doſe; ſeine Werke ſind von größerer geiſtiger Tiefe. Doch 
offenbart ſich in ihnen zuweilen mehr der Hiftorifer als der Künſtler. 
Wer kennte wohl die Geſchichte feiner Heimatlandſchaft beſſer als 
Bartels! Dieſe Kenntnis verleitet ihn hin und wieder zur Darſtellung 
allzu vieler Kleinigkeiten. 

Bartels iſt als Dichter nicht fo bekannt wie fein engerer Lands 
mann Guſtav Frenſſen. Jener hat wiederholt ſcharfe Worte der Ab- 
weiſung gegen den fchleswig-holfteinfchen Erzähler gefunden, der vor 
Jahren in ganz Deutſchland von allen Erzählern am meiſten bekannt 
und genannt war. Die herbe Kritik, die im Kunſtwart „Hilligenlei“ 
ſo ganz verdammte, habe ich Bartels wegen bedauert. Für mich iſt 
Frenſſen ein Künſtler, der mit Ernſt und Eifer ringt um den voll- 
kommenſten Ausdruck feiner eigen gearteten Perſönlichkeit, einer Dichter ⸗ 
perſönlichkeit. Sein kürzlich erſchienenes aufrichtiges und kluges Be⸗ 
kenntnisbuch „Grübeleien“ zeigt uns den Menſchen und Dichter von 
ſo reinem Willen und nimmermüdem Streben, daß manche Vorwürfe 
von früher, als leite ihn unlautere Berechnung bei der Darſtellung 
erotifcher Probleme, nun wohl verſtummen müſſen. Wenn Frenſſen 
ſelbſt der Überzeugung iſt, daß er ſeiner Naturanlage nach garnicht 
zum Paftor getaugt habe, fo iſt er doch in vielen feiner Werke Seel ⸗ 
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ſorger geweſen in dem Sinne, daß er in der Abſicht, ethiſch zu wirken, 
verſuchte, ſchwierige Fragen auch dem einfachen Gemüt zu löſen („Hilli⸗ 
genlei“, „Bismarck“). Dabei ſtand dann der Seelſorger dem Dichter 
im Wege. 

Der in Altona geborene Erzähler Hans Friedrich Blunck, 
der herber, knapper und geſchloſſener iſt als Frenſſen, gehört mehr in 
den Hamburger Kreis, auf den ich des Raumes wegen ſo wenig ein⸗ 
gehen kann als auf die Cübecker. Die Dichter der Hanſaſtädte geſtalten 
ein Volkstum fchleswig-holfteinifcher Prägung und wurzeln, wenn fie 
nicht großſtädtiſche Verhältniſſe zeichnen, in holfteinifcher Candſchaft. 

Ein größerer Künſtler als Frenſſen it Timm Kröger. Wie Bei- 
berg war er ein reifer Mann, als ſein Erſtlingswerk, die Bilder und Ge⸗ 
ſchichten aus Moor und Heide unter dem Titel „Eine ſtille Welt“ er⸗ 
ſchien. Wenn ſich unter den Goldkörnern echter Kunſt auch noch Spreu 
befand, wenn Krögers Künſterſchaft bis zu ſeinen letzten Werken auch 
gewaltig gewachſen iſt, ſinden wir doch ſchon in den erſten Erzählungen 
den ganzen Dichter. Es gibt kaum einen Gegenſtand in der Natur, 
dem er nicht Leben einhauchen könnte. In der „vergeſſenen Melodie“ 
beſeelt er einen Dreſchflegel und ſein Geklapper: In dem Wirrwarr 
des klappernden Getöns drücken ſich alle Empfindungen der einfachen 
aber tiefempfindenden Natur eines Bauernburſchen aus: jubelnde, ſieg⸗ 
hafte Gewißheit der Ciebe, zweifelnder, bohrender Schmerz der Eiferſucht 
und verzweifelnde Dumpfheit der Untreue. In ſeinen andern Werken 
„Der Schulmeiſter von Handewitt“, „Wohnungen des Glücks“, „Hein 
Wied und andere Geſchichten“, „Ceute eigner Art“, „Um den Wegzoll“ 
und „Der Einzige und feine Liebe“ zeigt Kröger ſich — das meine 
ich mit Benzmann — nicht als Vertreter der banalen und tendenziöſen 
Heimatfunft, aber als goldechter Heimatdichter, der das ganz und gar 
ländliche Milieu, die primitive Auffaſſung beibehält, hierdurch aber 
die Erzählung trotz des Realismus, oder eben deswegen ins Typiſche, 
ins Symboliſche rückt. Der Kieler Herr Juſtizrat Kröger, der doch 
ſicherlich genug äußere Veranlaſſung hatte, erzählt nirgends aus der 
modernen Geſellſchaft; er hat ein fo ftarfes Heimatgefühl, daß er immer 
wieder zu feinen Tandleuten zurückkehrt und in der Einſamkeit feiner 
Heide die Wohnungen des Glücks fucht und findet, daß er „Waffel ; 
kuchen riecht, wenn man von Heimat ſpricht“. Unter den Lenten eigner 
Art liebt er beſonders die, die Geſchichten erzählen. Bei ſeinem 
Schneider · Ohm ſtellen fie ſich oft ein und ſagen „lat mi rut“, und dann 
kommen ſie, und in der Geſchichte ſteckt dann wohl eine andere und 
darin zuweilen noch eine. Hans ⸗Ohm erzählte plattdeutſch, ſagt der 
Dichter, aber ich will es wortgetreu übertragen. Das bedaure ich, da 
Kröger, wie geſagt, beweiſt, daß er plattdeutſch kann. Und nicht da⸗ 
durch, daß Menſchen, die im Ceben nur plattdeutſch reden, nun in 
der Erzählung ſich des Hochdeutſchen bedienen, wird die Derallgemeinerung 
des Dargeſtellten erzielt, wird eine Heimatfunft zur Höhenkunſt erhoben. 
Das muß der Dichter erreichen durch Heraushebung der Charaktere 
aus dem Einzelleben in die Gültigkeit des allgemein Menſchlichen. 
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Das ift bei Kröger gefchehen; das würde auch dann fo fein, wenn 
die niederdeutſch empfundenen Erzählungen plattdeutfch wiedergegeben 
wären. Ein Charakteriſtikum Krögerſcher Kunſt darf nicht vergeſſen 
werden, das ift der rechte fonnige Humor, der an Raabe erinnert. Mit 
dem Humor, ſagt der Dichter, iſt es wie mit der Telegraphie ohne 
Draht. An allen Gegenſtänden geht ſie ſpurlos vorüber, nur nicht 
an dem Apparat, der auf die Feinheit ihrer Schwingungen eingerichtet 
iſt. Welch köſtlicher Humor in dieſer Parallele ſelbſt! Freilich Kröger 
iſt auch kurz und knapp und verlangt von ſeinem Leſer inniges Sich⸗ 
verſenken; er iſt intim, wie man zu ſagen pflegt und hat darum viel⸗ 
leicht noch nicht eine ſehr große Gemeinde; die wird aber wachſen. 
Des bin ich gewiß! 

Wie Kröger kehrt auch Helene Voigt⸗Diederichs in allen 
ihren Arbeiten immer zurück in die Welt ihrer „Schleswig ⸗Holſteiniſchen 
TCandleute“; genauer gefagt: fie hat ihre Heimat überhaupt nicht ver: 
laſſen, ob fie jahrelang in der Ferne wohnt. Jedes Werk zeigt auch 
die Bodenſtändigkeit ihrer Kunſt. Geſunde Menſchen, mit ihren Fehlern 
und Tüchtigkeiten ſtehen überall in treu geſchauter Candſchaft. 

Verwandte Züge mit Helene Doigt-Diederichs zeigt Jven Kruſe, 
der namentlich auch die plattdeutſche Ballade belebt hat. Sein erſtes Werk, 
„Schwarzbroteſſer“ iſt bislang leider ſein einziges geblieben, wenn Kruſes 
Name uns auch hier und da in Seitſchriften begegnet. Hoffentlich er⸗ 
fährt das längſt vergriffene, ganz geſunde Werk bald eine neue Auflage. 

Wie Helene Voigt iſt der Angeliter Georg As musſen an der 
Oſtküſte heimiſch. Er iſt bekannt als warmer Volks freund, der namentlich 
ſeine warnende Stimme erhebt gegen den Alkoholgenuß. Auch in ſeiner 
dichteriſchen Wirkſamkeit iſt das zu ſpüren. Doch hat. er Geſtaltungs · 
kraft genug, vorlaute Abſichten zurückzudrängen und' feine Menſchen 
in die Welt echten Erlebens zu ſtellen. 

Als Erzähler hat der Kieler Wilhelm Cobſien ſich den Namen 
des Halligdichters durch ſeine zahlreichen Novellen und auch durch den 
Roman „Der Halligpaſtor“ erworben. Den Ehrennamen verdient er 
in der Tat. Er liebt die Weſtküſte, die Marſch, das Watt, das Meer 
und die wortfargen, wetterharten und trotzigen Menſchen und kann 
wie kein anderer dies Stück Heimatwelt darſtellen. Sein jüngſtes Werk 
„Land unter” zeigt die Halligleute wieder im Kampfe gegen den blanken 
Hans und gegen die ihre Eigenart bedrohende Feſtlandskultur. Lobfien 
hat auch mehrere hiſtoriſche Stoffe der Heimat kraftvoll geſtaltet. 

Neben ihm ſei Kurt Küchler genannt. Sein neueſtes Erzählbuch 
„Don Hafenſchenken und Jungfernſtuben“ zeigt tiefe Kenntnis der Weft: 
küſte mit ihren Menſchen und ſtarke, durchaus eigene Geſtaltungskraft. 

Echtes Frieſentum zeigt auch das künſtleriſch freilich nicht aus · 
gereifte Erſtlingswerk F. Sachies „Freerck Frandſens Blut.“ 

Es iſt ſchade, daß das Schaffen Ederts mit dem aus der Seit 
der Zünfte ſtammenden Kleinſtadtgemälde „Der Schuſter von Tondern“ 
ſeinen Abſchluß gefunden zu haben ſcheint. 
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Waldemar Bonſels gehört ſeinem Geburtsorte nach in unſer 
Gebiet. Er fucht aber „Menſchenwege“ außerhalb des ſchlichten Schles⸗ 
wig⸗Holſteinertums. Die „Indienfahrt“ hat ſeinen Namen berühmt 
gemacht, und „Die Biene Maja“ eroberte ihm auch die Herzen der 
Jugend. Beſonderes Cob BEIN feine Naturbeſeelungen („Anjekind“, 
„Nimmelsvolk“). 


In die Weite führt gleichfalls Traugott Tamm, wenn auch 
feine Romane („Im Lande der Jugend“ und „Im Lande der Leiden⸗ 
ſchaft“) heimiſche Züge haben. 

Su unſern tüchtigen Heimaterzählerinnen gehören neben Char⸗ 
lotte Nieſe und Thusnelda Kühl⸗Peterſen Ingeborg 
Andreſen, Charitas Biſchof, Burmeſter, Emma Müllen⸗ 
hoff. Charlotte Nieſe führt in manchen Arbeiten in die Großſtadt und 
zeigt, daß fie auch hier ebenſo ſcharf beobachtet hat, wie im Kleinftadt- 
leben. Ihre Vorliebe für die Vergangenheit gibt uns manchen fultur- 
hiſtoriſch wertvollen Beitrag. Thusnelda Kühls Menſchen entſtammen 
der Weſtküſte unſerer Heimat, ihre Helden find aber über die Heimat 
hinausgewachſen, ſelbſt wenn fie, wie der Lehnsmann von Bröſum be⸗ 
wußt heimiſche Sitte pflegen. 

In die Derhältniffe der Kleinſtadt führt uns Ottomar Enfing 
mit ſeinen „Leuten von Koggenſtedt“. („Familie P. C. Behm“ und 
„Patriarch Mahnke“). Das lähmende Einerlei im abwechflungslofen 
Leben des Kleinbürgers führt in beiden Romanen ſtarke Naturen, die 
ſich dem Swang der Gewohnheit nicht fügen können, zu tragiſchen 
Konflikten. Enking hat ſich erft durch dieſe letzten Werke einen geach⸗ 
teten Namen erworben und durch nachfolgende Romane gefeſtigt. 


Unter den plattdeutſchen Erzählern verkörpert Johann Hinrids 
Fehrs am beſten die , Holftenart”. Er war in feinen letzten Lebensjahren 
eng befreundet mit Timm Kröger. Innerſte Weſens verwandtſchaft hatte 
beide Männer zuſammengeführt. Sie waren nicht nur die Darſteller des ⸗ 
ſelben eng umzirkten Gebiets Mittelholſteins; ſie ſahen Welt und Menſchen 
mit ähnlichen Augen und verwandten Seelen. Als wir auf dem Wege 
zum Kirchhof hinter Klaus Groths Sarg ſchritten, hörte ich Timm Kröger 
zu Fehrs ſagen: „Jetzt ſind Sie unſer Groth“. Das war kein leeres 
Kompliment, ſondern die rechte und ſachkundige Einſchätzung unſers 
Sehrs. Wie Timm Kröger liebt er unter den Bauern die Leute eigner 
Art; doch ſind ſie Wirklichkeitsmenſchen unſerer niederdeutſchen Erde, 
und faſt alle Typen der Landbevölkerung treten vor unſer Auge. In 
ſeinem Wirklichkeitsbilde fehlen die Dutzendmenſchen nicht; doch hat er 
die nicht gern, „von de man ümmer en oder en paar oewer [2 togeben 
mutt, üm en Dutz vull to maken. De ole Stubben, kraepelig, krumm 
un knaſterig is mi, wenn he man ſund un lebennig an de Wuttel is, 
immer heel willkamen.“ Seine hochdeutfchen epifchen Dichtungen ſollen 
nicht vergeſſen werden, doch ſtehen die plattdeutfchen: „Tütj Hinnerk“, 
„Allerhand Slag Eid“, „Ettgrön“ und vor allem „Maren“ höher als jene. 
Auf die Frage was müſſen wir von Fehrs leſen, heißt die Antwort wie 
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bei Kröger: alles! Trotz feiner durchaus humorigen Art wird er nie 
platt und gewöhnlich. Er hat eben den feinen Humor, den Kröger 
in dem angeführten Worte fo treffend zeichnet, den Humor, der leife 
um die Mundwinkel fpielt und nicht dröhnend den Oberſchenkel ſchlägt. 
Darum wirkt er auch nicht zwerchfellerſchütternd, aber tief und nach⸗ 
haltig erfriſchend. — Nach Fehrs dürfen Mähl und Trehde nicht ver⸗ 
geſſen werden. : 


Unter den lebenden plattdeutſchen Erzählern regt ſich neues, gee 
ſundes Leben. Der leider zu früh verftorbene Gorch Fock hat in ſeinem 
Bruder Rudolf Kinau einen Nachfolger gefunden, der mit jedem neu 
erſcheinenden Buche einen Schritt vorwärts tut. Wriede wurzelt 
wie die „Kinaujungs“ in der Fiſcherwelt Finkenwerders, wenn fein 
„Mann im Sturm“ auch hochdeutſch geſchrieben if. Auch Poeck 
fuht an und auf der Elbe feine Motive. Gemütswarm und ſchlicht 
verſtehen Fritz Tau, O. Garber, J. Brüdt, Anna Schütze 
und G. F. Meyer zu geſtalten. Die „Quickborn⸗Bücher“ ſtellen ſich 
wie die „Plattdütſchen Volksböker“ bewußt in den Dienſt der Pflege 
plattdeutſcher Art. 


Meine Wanderung durch den ſchleswig⸗holſteinſchen Dichterwald 
iſt beendet. Auch ein Marſch durch ſchattigen duftenden Wald kann 
ermüden. Wenn nicht jede Blume am Wege beachtet iſt, ſo liegt es 
daran, daß ich auf engem Raum Vollſtändigkeit nicht erzielen konnte. 

Einer fo glänzenden Dichterreihe dürfen wir Schleswig: Holfteiner 
uns rühmen. Daß ihr Einfluß über die Grenzen unſerer Heimat hinaus 
zu ſpüren iſt, iſt zweifellos. Ob ſie auch die Dichtung im deutſchen 
Daterlande zu beeinfluſſen vermag, wer wollte das heute ſchon ent⸗ 
ſcheiden P Anſätze dafür find ſicherlich zu erkennen. Der Heimatdichter 
in“ unſerm Sinn wird ſich zunächſt an feinen Stamm wenden und hier 
Aufnahme und Derftändnis finden; er wird feine Wirkſamkeit aber 
nicht beſchränkt ſehen auf das enge Gebiet, ſondern wird hineinwachſen 
in die Seele eines Volksganzen. Umgekehrt aber wird er wie einſt 
Antäus von der Heimaterde immer wieder neue Schöpfer ⸗Geſtaltungs⸗ 
kraft holen. Als Storm in der Seit däniſcher Bedrängnis die Heimat 
verließ, prägte er ein Wort, deſſen Wahrheit in Sonderheit für den 
Dichter gilt: 


Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, 

Hör’ mich! — denn alles andere iſt Lüge! — 
Kein Mann gedeihet ohne Vaterland! 
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Don Dr. Richard Oehler. 


Vor einiger Seit veröffentlichte Frau Förſter⸗Nietzſche in der 
„Poffifchen Zeitung” einen Aufſatz über die verſchiedenen Ausgaben 
von Nietzſches Werken, der in dankenswerter Weiſe Aufklärung gibt. 
Man hörte ſo oft Klagen darüber, daß man ſich in den verſchiedenen 
Ausgaben nicht mehr zurecht finden kann; es ſei ſo ſchwer, ſich zu 
entſcheiden, welche man anſchaffen ſolle. Die Entſcheidung hängt 
allerdings davon ab, welchen Sweck man bei der Anſchaffung in den 
Vordergrund ſtellt. Des halb werden ſich auch Büchereien, je nach 
ihrer Art, ganz verſchieden entſchließen. 

Sunächſt haben wir zwei annähernd vollſtändige Geſamtausgaben, 
die Groß Oktav⸗ Ausgabe!) in Antiqua und die Klein ; 
Oktav⸗ Ausgabe) in Fraktur; fie ſtimmen im Text genau überein, 
umfaſſen in acht Bänden die von Nietzſche ſelbſt veröffentlichten Schriften, 
und in acht weiteren Bänden ſeinen Nachlaß; die Groß · Oktav - Aus · 
gabe allein enthält ferner noch eine dritte Abteilung, Nietzſches DAN: 
logifa, in Band 17—19. 

Sodann wurde eine Ausgabe veranſtaltet, die in elf Bänden in 
chronologiſcher Anordnung neben den vollendeten Schriften Nietzſches 
zugleich alles Wichtige aus ſeinem Nachlaß bringt und mit Hilfe von 
biographiſch gehaltenen Einleitungen mit jedem Band über die be⸗ 
treffenden Hauptwerke und das, was im Suſammenhang damit ent⸗ 
ſtanden iſt, Aufſchluß gibt. Dieſe Ausgabe, die fog. „Taſchenausgabe“ ), 
iſt ihrer praktiſchen Anordnung wegen kleinen Büchereien vielleicht an 
erſter Stelle zur Anſchaffung zu empfehlen. 

Nun entſchloß man ſich ferner vor einigen Jahren, noch eine 
Ausgabe zu veranſtalten, die in chronologiſcher Anordnung die von 
Nietzſche ſelbſt herausgegebenen und die als vollendet hinterlaſſenen 
Schriften enthält. Sie iſt in acht Bänden erſchienen. Hier ſollte der 
Denker nur in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Vollendung gehört werden. 
Daher trägt diefe Ausgabe die Bezeichnung „Klaſſiker⸗Ausgabe“ )). 
Als Ergänzung hat Dr. Max Brahn in einem neunten Band eine 
Suſammenſtellung der weſentlichſten Stücke aus dem Material zu 
Nietzſches geplantem Hauptwerk „Der Wille zur Macht“ gegeben. 
Mit Recht ſagte man ſich, daß etwas Weſentliches zum Verftdndnis 
Nietzſches fehlen würde, wenn man aus dem „Willen zur Macht“ in 
dieſer Ausgabe gar nichts brächte. 

Dieſe vier Ausgaben ſind im Verlag Alfred Kröner, Leipzig, 
erſchienen. 

In Vorbereitung befindet ſich endlich die fog. Mufarion- 
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Ausgabe)), d. h. eine beſonders koſtbar ausgeſtattete und in beſchränkter 
Anzahl gedruckte Geſamtausgabe, die im Muſarion⸗Verlag in München 
erſcheint und im Auftrag des Nietzſche⸗Archivs von Dr. Würzbach, 
Max Oehler und mir beſorgt wird. Inhaltlich umfaßt ſie in voraus⸗ 
ſichtlich zwanzig Bänden dasſelbe, was die Groß ⸗ Oktav - Ausgabe ent- 
hält; nur kommen als erſter Band noch die bisher nicht veröffentlichten 
Jünglingsſchriften Nietzſches hinzu: intereſſant erſcheinende Aufſätze, 
Entwürfe, Skizzen, Schriften des Schülers und Studenten. Der Haupt ⸗ 
nachdruck bei dieſer Ausgabe iſt auf die chronologiſche Anordnung 
gelegt. Hier wird einmal alles, philoſophiſcher Nachlaß ſowohl wie 
Philologika, möglichſt genau da zwiſchen den Werken eingeordnet, 
wohin es der Seit nach gehört. Kleine Derfchiebungen find dabei 
natürlich nicht zu vermeiden; denn die Bände müſſen innerlich und 
äußerlich eine gewiſſe Einheit bilden; man kann nicht aus pedantiſchen 
Rückſichten mit den Bänden wahre Monſtra an Inhalt oder Umfang 
zurechtmachen. Aber im ganzen wird es an der Hand dieſer Aus; 
gabe möglich fein, Band für Band den intereſſanten Entwicklungs gang 
Nietzſches aus der Philologie heraus zur Philoſophie und in ihr wieder 
aus dem einen Stadium ins andere genau zu verfolgen; zugleich wird 
man das Ineinandergreifen von philologiſcher Wiſſenſchaft und Philo; 
ſophie, das nie ganz aufgehört hat, beobachten können. 


Mehr als bei irgend einem Denker gehören bei Nietzſche ſeine 
Briefe zu ſeinen Werken. Mitunter ſchrieb er auf Poſtkarten ſogar 
wichtigſte philoſophiſche Gedanken. Und wenn wiederum ſein Werk 
nur durch die Kenntnis ſeiner Perſönlichkeit rein genug und in vollem 
Umfang erfaßt werden kann, ſo ſind die Briefe das entſcheidende 
Dokumentenmaterial für das Derftändnis der Perſönlichkeit. Nietzſche 
war ein Schaffender, in dem die Sehnſucht nach Freunden und Mit⸗ 
ſchaffenden lebenslänglich brannte, meiſt unerfüllt. Seine Werke ſind 
überall davon durchſetzt. Und fo iſt es auch Nietzſche geweſen, der 
uns das ſchönſte Lied der Freundes ſehnſucht im „Nachgeſang aus hohen 
Bergen“ geſchenkt hat. Die Briefe ſpiegeln dieſe Erſcheinung voll 
wieder. Die ganze Blütenfülle feines Geiſtes und Herzens im Werben 
um Gleichklang, im Sefthalten des errungenen Beſitzes, im Schmerz 
um den Derluft, fchüttet er darin aus. Einſtweilen find dieſe Briefe 
viel zu wenig bekannt und aus genutzt zum Studium der Gedankenwelt 
Nietzſches. Bisher ſind von den „Geſammelten Briefen“ im 
Inſelverlag in Leipzig erſchienen: Band I und III Briefe an Freunde 
und Bekannte), II Briefwechfel mit Erwin Rhode), IV Briefe an Peter 
Gaft*), V Briefe an Mutter und Schwefter®). Ferner: Nietzſches Brief ⸗ 
wechſel mit Franz Overbeck ), Leipzig, Inſel⸗Verlag. Außerdem iſt im 
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gleichen Derlag ein von mir heraus gegebener Auswahlband der Briefe 
Nietzſches !) erfchienen. Dieſer allerdings iſt viel gekauft worden. Ich 
muß indeſſen einmal gegen mich ſelbſt Partei ergreifen. Gewiß ſollte 
der Band in keiner auch der kleineren Büchereien fehlen. Aber er 
dürfte nicht in dem Sinne angeſchafft werden, daß man damit nun die 
Briefe Nietzſches habe. Vielmehr ſollte z. B. überall wenigſtens auch 
noch der Briefwechſel zwiſchen Nietzſche und Erwin Rhode vorhanden 
fein, fo gut wie 3. B. der zwiſchen Schiller und Goethe. 


Seitdem ich als Mitarbeiter am Nietzſche⸗Archiv tätig geweſen 
bin, d. h. feit 1903, wurde ich nicht minder häufig als nach der 
„beſten“ Ausgabe nach folgendem gefragt: „was ſoll ich einmal von 
Nietzſche leſen p“ Oder: „was würden Sie mir zuerſt von Nietzſche 
zum Leſen empfehlen d“ — Die Antwort mußte ebenſo wie bei Fragen 
nach den Ausgaben je nach der Art des Frageſtellers oder — der 
Frageſteller in ganz verſchieden ausfallen. Ich habe das eine Mal — 
um ſogleich die äußerſten Gegenſätze zu nennen — mit ebenſo gutem 
Gewiſſen den „Antichriſt“ als Erſtes empfohlen wie in anderen Fällen 
3. B. die Vorträge „Über die Sukunft unferer Bildungsanftalten“. 
Handelt es ſich um einen reifen Mann, der nahezu den ganzen Um⸗ 
kreis unſrer modernen geiſtigen Kulturelemente durchlaufen hat, der 
die ſeeliſchen Vorausſetzungen für die religiöfen und moraliſchen Pro- 
bleme unſerer Seit, durch die Tiefe ſeiner Erlebniſſe, ſeines Ringens 
mit ihnen beweiſt, ſo werden ihn die grundſätzlichen Entſcheidungen, 
wie fie Vietzſches fpätefte Schriften mit Unbedingtheit fordern, zweifel ⸗ 
los am ſchnellſten vorwärtsbringen; in dieſem Falle beſteht gewiß keine 
Gefahr mehr, daß aus Mißverſtändnis und unſinnigen Folgerungen 
Unheil erwächſt. — Hat man es mit einem harten Kopf zu tun, den 
die einfache £uft am Feſtſtellen ſeeliſcher Tatſachen reizt, fo empfehle 
man ihm getroft zunächſt „Menſchliches, Allzumenſchliches“; man wird 
ihn von da aus leicht über die „Morgenröte“ und „Fröhliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ hinweg zu den erweiterten Geſichtswinkeln in „Jenſeits von 
Gut und Böſe“, im „Willen zur Macht“ uſw., zu den Geſamtüber⸗ 
blicken über das Ganze geleiten können. — Den Philologen wird, fo- 
weit er überhaupt nicht lediglich in unterirdiſcher Maulwurfsarbeit 
ſtecken geblieben iſt, die „Geburt der Tragödie“ gewiß reizen, auch 
den Spuren des ſpäteren Denkers Nietzſche nachzugehen. — Dem 
Muſiker gebe man unbedenklich zunächſt die Schriften über Wagner in 
die Hand; und zwar die Schriften gegen Wagner vor denen für ihn; 
auch hier wird ſich ſchnell die Entſcheidung vollziehen: kann er Nietzſches 
Einwänden gegen Wagner nicht beipflichten, ſo wird er auch niemals 
zum Verſtändnis der Gedankenwelt Nietzſches überhaupt kommen; denn 
Vietzſches Gegenſatz zu Wagner iſt die notwendige Folge feiner all- 
gemeinen Anſchauungen. — Dem Künſtler kann man ruhig raten, mit 
„Alſo ſprach Sarathuſtra“ zu beginnen; wird ihm vielfach auch das 
Derftändnis für die einzelnen Gedanken zunächſt fehlen, fo wird die 
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gleiche Art ſich doch ſchnell in das Weſentliche einfühlen, fo wird fie 
mit der angeborenen Fähigkeit zum Aufſchwung mit Leichtigkeit über 
viele Stufen hinweg in den Mittelpunkt hineinſpringen, den der nicht⸗ 
künſtleriſche Menſch nur allmählich erklettern kann uſw. — Niemals 
alſo möchte ich ein allgemeines, normales Schema einer Reihenfolge, 
in der man Nietzſches Schriften leſen ſoll, vorſchlagen. 

Tritt man nun an die Frage heran, welche Nietzſche ⸗Citeratur ſoll 
man empfehlen, fo könnte man zunächſt unterſcheiden zwiſchen authen- 
tiſcher und nichtauthentiſcher Nietzſche⸗Citeratur. Unter erſterer verſtehe 
ich die Mitteilungen, Schilderungen, Darſtellungen derer, die ihn ge⸗ 
kannt, mit ihm zuſammen gelebt haben, alſo der Schweſter, Freunde 
und Bekannten. Mit der letzteren meine ich die ganze Flut der Schriften 
über Nietzſche, die nachträglich über fein Leben und feine Philoſophie 
unter Benutzung jener Quellen zuſammengeſchrieben ſind. Wirklich 
wertvoll und belehrend iſt im Grunde nur die authentiſche Nietzſche ; 
Literatur. Der Reft ift eben nur „Literatur“. Aber auch unter den 
Erinnerungen uſw. der Mitlebenden iſt ein großer Unterſchied. Obenan 
im Werte ſtehen die Mitteilungen der Schweſter, Frau Eliſabeth 
Sörſter⸗Nietzſche. Sie hat folgende Hauptſchriften über ihren 
Bruder veröffentlicht: Des Leben Friedrich Nietzſches, Leipzig, 
Alfred Kröner, 3 Bände 1). Dies iſt das biographiſche Quellenwerk 
über Nietzſche, mit einer Fülle von Dokumentenmaterial. Sodann: 
Der junge Nietzſche) und Der einſame Nietzſche), beide 
Leipzig, Alfred Kröner. Obwohl dieſe beiden letzteren Bücher eine 
Kürzung der ſog. großen Biographie ſein ſollten und ſind, in denen 
der größte Teil des Belegmaterials weggelaſſen iſt, weil es inzwiſchen 
in den Briefausgaben, den Werken und ſonſt veröffentlicht war, ent⸗ 
halten ſie anderſeits doch auch wieder mehr Material als die drei⸗ 
bändige Biographie, inſofern im Erzählungsſtoff viel Einzelheiten 
hinzugekommen ſind, die dort noch fehlen. Der junge und der einſame 
Vietzſche follten in jeder Bücherei auch kleineren Umfangs vorhanden 
fein. Wie ich höre, iſt Frau Förſter⸗Nietzſche eben dabei, die beiden 
Werke umzuarbeiten, d. h. weniger allgemein Intereſſierendes aus der 
Kampfzeit des Archivs wegzulaſſen, und anderes biographiſches Material, 
das in gelegentlichen Aufſätzen verſtreut iſt, dafür hinzuzufügen. Ins ⸗ 
gleichen ſollte jede Bücherei das Werk von Frau Förſter⸗Nietzſche haben: 
Wagner und Nietzſche zur Seit ihrer Freundſchaft)), 
München, Georg Müller. Dies Buch iſt eine ihrer beſtgelungenen 
Sachen. — Dieſen Quellenwerken über das Leben Nietzſches und die 
Entſtehung ſeiner Werke gegenüber kommt die übrige authentiſche 
Nietzſche⸗Citeratur an Wert überhaupt nicht in Betracht. Die Erinne⸗ 
rungen von Deuſſen ſind kümmerlich, die von Overbeck ſind das 
Erzeugnis eines mißglückten Menſchen und verärgerten Gelehrten, der 
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alles hämiſch aus der Froſchperſpektive betrachtet; das Buch von Frau 
Andreas ⸗Salomeéè ift eine echt weibliche Fälſchung. Dieſe letzteren 
Veröffentlichungen können nur dazu dienen, Nietzſche gründlich miß ; 
zuverſtehen und mißzudeuten. 

Wie Dr. Ackerknecht in ſeinem Aufſatz im Januarheft dieſer Seit⸗ 
ſchrift richtig ſagt, iſt es eigentlich am beſten, von ſonſtiger Nietzſche⸗ 
Literatur möglichſt wenig zu leſen. Das Wertvollſte find noch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einzelunterſuchungen nach beſtimmten Geſichtspunkten. Aber 
eine Geſamtdarſtellung, die vollkommen befriedigt, oder gar mehrere 
gibt es einſtweilen nicht. Und man kann ſagen: wem die Werke und 
Briefe Nietzſches und die oben angeführte Quellenliteratur nicht ge⸗ 
nügenden Aufſchluß geben, dem nützt ganz ſicher ſonſtige Nietzſche⸗ 
Citeratur erſt recht nichts. Aber zu ernftem Studium der Werke 
Nietzſches, feiner Briefe und feiner Biographie, namentlich des Buches 
„Der junge Nietzſche“ kann man andrerſeits immer nur wieder dringend 
raten. Vor allem in unſrer Seit, und in erſter Linie unſrer vielfach 
feffellos gewordenen Jugend. Denn es müßte dann das wieder 
häufig eintreten, was ſich früher ſchon ſo oft vollzogen hat, daß die 
wertvollſten Elemente ſich in ſich ſelbſt zur inneren Kraft ſammeln, 
daß ſie das Wort aus dem Sarathuſtra dauernd in edler Spannung 
erhält: „Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg! Halte heilig 
deine höchſte Hoffnung!“ — 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Plattdeutfche Literatur 
von Direktor Dr. Baetke (Bergen a. Rügen). 


(Ausgearbeitet für die „Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz 
Pommern“) 


Hinan, Rudolf: Blinkfüer. Hamburg, Quickborn⸗Verlag. 122 S. (2 Mm. 
Siebzehn kleine Erzählungen, teils Bilder aus dem Leben der Nordſeeſiſcher, 
teils Geſchichten aus dem Weltkrieg, darunter die klaſſiſche Skizze „Beſorgen“. 
Dieſen Kriegsgeſchichten, den traurigen wie den heiteren, kann die Zeit nichts 
anhaben, weil es wirkliche Kunſtwerke ſind, die uns lachen und weinen machen, 
ob Krieg iſt oder Frieden. Dasſelbe gilt auch von den anderen Erzählungen, 
unter denen die Schiffsjungengeſchichten „Ooſten Bries“ und „Scheeben Wind“ 
den Preis verdienen. Wer die letztere gut vorgeleſen hört, muß Tränen lachen, 
trotzdem — oder gerade weil — der Humor ganz innerlich iſt und ſich garnicht 
aufdrängt. . 
Sierow, Wilhelm: Irdgeruch. Heimatbilder un lütt Geſchichten ut Meckelborg. 
Parchim, H. Wehdemanns Buchhandlung. 154 S. Br. 3 M. 
In beſinnlicher und zu Herzen gehender Weiſe erzählt dieſer Landsmann 
Fritz Renters Geſchichten aus dem hentigen und dem alten Mecklenburg. Seine 
Liebe gehört dem Landleben mit feinem Erdgeruch, den knorrigen mecklenburgi⸗ 


— 


Bücherſchan. | 119 


fhen Bauerngeſtalten und den eigenwüchſigen Sonderlingen, die ihm in Stadt 
und Land begegnet find, und er verſteht es, dieſe Liebe auf den Lefer zu über⸗ 
tragen. Eine urgeſunde Leſekoſt, die beſonders ländlichen Leſern ſehr zuſagen wird. 


Sterow, Wilhelm: Minſchen und Vöfß. Quickbornbücher Bd. 1s und 19. Hamburg, 
Quickborn⸗Verlag. 108 S. 2 m. 

In dieſem im Kriege herausgekommenen Bändchen hat die Quidborn-Der- 
einigung einige der beſten Geſchichten Fierows aus den Bänden „Irdgeruch“ 
und „Plaug fohrn“ zuſammengeſtellt und durch einige Kriegsnovellen ergänzt, die 
von den ernſten und heitern Schickſalen mecklenburgiſcher Männer, Frauen und 
— Pferde im Weltkrieg erzählen und von warmer Liebe zu menſch und Tier 
durchſonnt ſind. 


Beyer, Korl: Swinegelgeſchichten. Schwerin i. m. Friedrich Bahn. 102 S. 1920. 
1580 M 

Die niederdeutſche Literatur, der wir ja auch den Reineke Fuchs verdanken, 
beſitzt zwei klaſſiſche Tiergeſchichten aus der Nenzeit: Wilhelm Schröders „Wett- 
lopen twiſchen den Swinegel un den Haſen“ (Hannover 1868, bei Schmorl und 
von Seefeld) und John Brinckmans „Dat Brüden geiht im”. Beyer hat fie 
beide in dieſe Sammlung von Swinegelgeſchichten mit aufgenommen, und ſie 
find zweifellos das beſte an ihr. Er ſelbſt erzählt uns in vier weiteren Ge- 
ſchichten des Swinegels Tehr⸗ und Wanderjahre, Hochzeit und Ehe, und wenn 
er auch die Meiſterſchaft ſeiner beiden Vorgänger nicht von ferne erreicht, ſo 
muß man ihm doch laſſen, daß auch er das Tierleben gut beobachtet hat und 
ſehr unterhaltſam und ſpaßig zu erzählen verſteht. Im ganzen jedenfalls eins 
der erfreulichſten Tierbücher, die wir haben. ä 

Brinckman, John: O Dannenbom, Kriftdannenbom! — Brander Bunzlauer un 
Konforten. Wismar, Hinſtorffſche Verlags buchhandlung 1919 (Waterkant⸗Bücherei 
Band 2). 55 S. 1920. 1,80 m. 

Von John Brinckman, dem niederdeutſchen Klaffifer, kennt die deutſche Lefe- 
welt wenig mehr als fein Hauptwerk, den köſtlichen „Kafper Ohm“, feine 
übrigen Dichtungen find faſt verſchollen. C. Beyer hat nun aus feinem ſchwer 
zugänglichen Buche „Unſ' Herrgott up Reiſen“ zwei Geſchichten herausgelöſt 
und unter dem obigen Titel herausgegeben, und wir dürfen ihm für diefe Gabe 
dankbar ſein. Sie beſtätigen aufs neue, daß Brinckman unter den plattdeutſchen 
Schriftſtellern der unübertroffene Meiſter volkstümlicher Erzählung und daß er 
ein wirklicher Dichter iſt. Es find zwei köſtlich reife Früchte, dieſe beiden Herr 
gottsgeſchichten: die eine eine Weihnachtsgeſchichte voll Tiefe und Gemüt, die 
mit ſtarker Gleichniskraft ans Herz greift, die andere eine luſtige Schildbürger⸗ 
geſchichte aus der guten alten Zeit, die mit prächtigem Humor kleinſtädtiſches 
Treiben und insbefondere den jähen Sturz eines deſpotiſchen Stadtoberhanptes 
durch den Eulenfpiegelftreih zweier Hhandwerksburſchen knapp und wirkſam 
vorführt. 

— Höger up. Reflams Univerſalbibliothek Nr. 5685. 99 S. 1,50 M. 

„Höger up“ und „All wat nich is, is nich, man warden kann dat dorüm 
doch, an Känen is gelegen“, mit dieſen Grundſätzen nimmt das Findelkind 
Achim „von Achterdentun“ entſchloſſen den Kampf mit dem Leben auf und macht 
fein Glück, indem er — Dörchläuchten für fein Naturalienkabinett einen Fuchs 
und einen Hecht verehrt, die ſich ſo feſt ineinander verbiſſen haben, daß ſie nicht 
wieder voneinander los können! Durch dieſes wunderbare „Naturſpiel“ wird 
Dörchläuchten in den erſehnten „Schweiß“ verſetzt und macht ſeinen Wohltäter 
zum Junker von Voß und glücklichen Schwiegerſohn des reichen Ratsherrn 
Klevenow. Das ganz in übermütige Märchenſtimmung getauchte Länſchen er⸗ 


¢ 


120 Bücherſchau. 


zählt der Dichter mit fo barockem Humor und fo hinreißender Kunſt der Dar⸗ 
ſtellung, daß ich wenige Erzählungen kenne, die eine fo reine und frohe Heiter: 
keit auslöfen wie dieſe. Allerdings muß man fie, wie alle Brinckmanſchen Did- 
tungen, mit Muße leſen, um die Feinheiten ſeines Witzes und die kunſtvolle 
Bildlichkeit der Sprache auf ſich wirken laſſen zu können. 

Brindman, John: De Generalteeder. Wismar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung, 
1918 (Waterkant⸗Bücherei, Band 1). 61. S. 1920. 1,80 M. 

Die erſte vollſtändige Ausgabe dieſes nachgelaſſenen Werkes Brinckmans, das 
bisher faſt unzugänglich war, iſt eine literariſche Tat, für die die plattdeutſche 
Leſewelt dem Herausgeber nicht dankbar genug fein kann. „De Generalreeder“ 
iſt in jeder Beziehung ein Meiſterwerk und hat Anſpruch darauf, vom ganzen 
deutſchen Volke gekannt zu werden. Es iſt ein Lebensſpiegel von ſeltener Tiefe 
und Klarheit, ein echt deutſches Werk voll männlichen Gottvertrauens und ſtarken 
Sebensmutes, dabei ſtraff komponiert und ungemein feſſelnd geſchrieben, neben 
der Märchennovelle „Böger up“ entſchieden Brinkmans reifſte künſtleriſche 
Leiſtung. „De Generalreeder“, auf den der alte prächtige Kapitän Heuer auf 
ſeiner Lebens fahrt ſein Vertrauen geſetzt hat, das iſt der, der „baben in de Mars 
von de Welt fitt und en widen Kifut hett.“ Solang wir unſerm Volke fo ge 
ſunde und kraftvolle geiſtige Koſt vorſetzen können, wird es nicht verloren ſein. 
Das Platt, in dem das Buch geſchrieben iſt, ift fo echt und rein wie nur Brinck⸗ 
manſches Platt ſein kann. Die Lektüre dieſes Werkes iſt zugleich eine Erbauung 
und ein künſtleriſcher Genuß von ſeltener Feinheit. 

Fehrs, Hinrich: Katt] Hinnerk. En plattdätfche Geſchicht. Garding, Verlag Tühr 
& Dircks. 91 S. Früher 1,80 M. 

Dies Erſtlingswerk des großen plattdentſchen Erzählers hat zum Gegenſtande 
das tragiſche Geſchick eines körperlich zurückgebliebenen, aber geiſtig um ſo 
reiferen, tief veranlagten Dorfjungen. Inmitten einer liebevoll, doch ſcharf beob⸗ 
achteten und mit allen Mitteln realiſtiſcher Erzählungskunſt dargeſtellten bäuer- 
lichen Umwelt entfaltet ſich vor dem Leſer das Seelenleben des einſam anf- 
wachſenden Knaben. Sein ſtiller Heldenfampf mit den Gewalten des Lebens, 
das ihn ftiefmätterlich zurückſetzt, feine hoffnungsloſe und doch fo heiße Sehnſucht 
nach Gluck und Liebe, fein kurzer Triumph und fein jähes, bitteres Ende find 
mit pſychologiſcher Meiſterſchaft und packender Sprachgewalt geſchildert. Die 
Erzählung, über der ein zarter Hauch der Wehmut ausgebreitet liegt, iſt ein in 
ſich abgeſchloſſenes kleines Kunſtwerk, das zum Beſten gehört, was die platt ; 
deutſche Literatur hervorgebracht hat. 

Maß, Konrad: Don de Waterkant. Geſchichten ut Pommern. Stettin, Verlag von 
Leon Saunier. 85 S. Br. 1,10 m. 

Gutgemeinte moraliſche Geſchichten von ſchlechten und guten Menſchen, die 
unkritiſche Leſer nicht ohne Nutzen leſen werden und die man ihnen ohne Be⸗ 
denken in die Hand geben kann. Künftlerifchen Wert beſitzen fie weder nach 
Form noch nach Inhalt, eine Geſtalt wie der Schmied Lockwitz in „De Schuld“ 
iſt fo unwahr wie möglich, auch die behandelten Probleme find unerfreulich und 
äſthetiſch unzulänglich, im ganzen kann man ſagen: zwar kein Schund, aber 
Kitſch, doch nicht ganz ohne volkserzieheriſchen Wert. 

Bandlow, Heinrich: De Ulenkrang. Hamborg, Richard Hermes Verlag. 209 S. 
Früher 5,50 M. geb. 

Unter allen — oſtelbiſchen — Nachfolgern Renters, die ſich im plattdeutſchen 
Roman verſucht haben, iſt Bandlow der erfolgreichſte und volkstümlichſte. Wir 
Pommern dürfen uns der köſtlichen Gaben dieſes Landsmanns beſonders freuen. 
De Ulenkrang gibt ein lebendiges wirklichkeitstrenes Bild aus dem Leben eines 
pommerſchen Dorfes der Gegenwart, friſch und humorvoll, ohne alle Schablone 
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und literariſche Anleihe, mit einer erſtaunlichen Fülle gut beobachteter und meiſter 
haft gezeichneter Charaktere, die uns mit ihren kleinen Leiden und Freuden, 
ihren Abſonderlichkeiten und Gewöhnlichkeiten anziehen, feſſeln und in Spannung 
erhalten. Es iſt ein ganzes Weltbild im kleinen, und alles in allem einer der 
beſten Dorfromane der Gegenwart. 

Bandlow, Heinrich: In'n Poſthus'. Plattdentſcher Roman in mecklenburgiſch ⸗ vor · 
pommerſcher Mundart. Leipzig, Otto Lenz. 148 S. 

Gewiſſermaßen das kleinſtädtiſche Gegenſtück zum „Ulenkraug“, aber ohne 
die Fülle, Tiefe und Eigenart des Dorfromans. Die Handlung iſt locker und 
zum Schluſſe reichlich „romanhaft“, es kommt dem Dichter mehr auf die ein ⸗ 
zelnen Bilder und Typen an, die er lebendig und naturgetreu vor uns hinſtellt. 
Literariſch anſpruchsloſe Leſer werden an dem recht unterhaltſamen kleinen Roman 
ſicher ihr Behagen finden. | 

— Stratenfegels. Humoriſtiſche Geſchichten. 5 Bändchen. Leipzig, Reklam (Uni- 
verſalbibliothek ). Jeder Band 94 S. 1,50 mM. 

Dieſe fünf Bände kleiner humoriſtiſcher Erzählungen und Gedichte ſind von 
ungleichem Wert, im ganzen aber wohl die glücklichſten Erzeugniſſe der Band⸗ 
lowſchen Erzählungskunſt. Es find gewiſſermaßen feine ,Lanfchen und Rimels“, 
und viele unter ihnen halten mit den Keuterſchen durchaus den Vergleich aus. 
Was ſie von dieſen unterſcheidet, iſt, daß ſie meiſt ohne „Pointe“ ſind, aber 
gerade das macht ſie ſo erfreulich und auch ihre wiederholte Lektüre zu einem 
Genuß. Es kommen köſtliche Typen darin vor, fo vor allem der „Kutfcher 
Kriſchan“, deſſen Streiche und Witze zum Teil von überwältigender Komik ſind. 
Keine pommerſche Volksbücherei follte ihren Leſern dieſe herzerfriſchenden kleinen 
Sachen vorenthalten. | 

Nanſſen, Ferdinand: Proſiſer Möller. Eine plattdeutſche Humoresfe aus der Upo- 
thekerwelt. Elmshorn 1898. 62 S. 2,25 M. 

Wie aus dem Bauernjungen Korl Möller erſt ein Lateinſchüler, dann ein 
Apothekerlehrling und endlich ein Proviſor wird, und was er auf dieſem Lebens⸗ 
gange an kleinen Freuden und Leiden erlebt, wird mit gemütlicher Breite und 
behaglichem Sinn für die Sonderbarkeiten der Menſchen und ihrer Hantierungen 
berichtet; künſtleriſche Anſprüche befriedigt die Erzählung nicht, doch iſt ſie 
lebenswahr und nachdenklich geſchrieben, voll Menſchenkenntnis und geſundem 
Sinn für wahres Menſchentum und daher für Volksbüchereien wohl zu empfehlen. 

— Perſetter fin Fannis. Eine Erzählung in niederdeutfcher Mundart. Hamburg, 
Neſtler und Melles Verlag 1886. 112 S. 2,25 M. 

Der Dorflehrer („Perſetter“) Behrens möchte aus feinem Sohn einen Ge- 
lehrten machen und ſchickt ihn auf die hohe Schule. Aber Hannis bringt es 
bloß bis zur Tertia; ſchon als Jungen ſteht ihm der Sinn nach Amerika. Er 
lernt beim Dorfſchulzen die Bauernwirtſchaft, hält zäh an ſeinem Plan feſt und 
geht, als er herangewachſen iſt, unter die Auswanderer. In Amerika macht er 
durch Ehrlichkeit und Tüchtigkeit bald ſein Glück. Seine dortigen Erlebniſſe 
bilden den Hauptinhalt des Buches. Sie find feffelnd erzählt, doch ohne An⸗ 
ſchauung der amerikaniſchen Derhdltniffe und mit wenig Lebenswahrheit, fo daß 
fie heutigen Auswanderern, abgeſehen von dem Unterſchied der Zeiten, wenig 
zu ſagen haben. Um fo anheimelnder find die heimatlichen Derhältniffe der 
guten alten plattdeutfchen Zeit mit ihren treuherzigen, redlichen und zufriedenen 
Menſchen geſchildert. 

Hoefer, Edmund: Pap Kuhn, ne Geſchicht' ut de oll plattdütſch Tid. Stuttgart, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung 1828. 330 S. 6,50 M. 

Ware „Pap Kuhn“ hochdeutſch geſchrieben, fo würden ihn die Literatur 

geſchichten zu den beſten Romanen zählen, die wir haben. So kennt ihn faſt 
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niemand, wie überhaupt Edmund Hoefer, neben Hans Hoffmann der größte 
pommerſche Erzähler (T 1882), allzu ſchnell der Dergeffenheit anheim gefallen iR. 
Wir Pommern haben eine große Dankesſchuld an ihn, und es wird Seit, daß 
wir wenigſtens feinem Hauptwerk, dem prächtigen „Pap Kuhn“, die Ehre ec. 
weiſen, die ihm gebührt. Als plattdeutſcher Roman gehört er an die Seite der 
„Stromtid“, wie dieſe ein Gutsroman und auch an Lebenswärme und der Uraft 
plaſtiſcher Menſchendarſtellung ihr vergleichbar. Wir glauben, wenn wir das 
Buch geleſen haben, mit lieben Menſchen ein Stück wahren, echten Lebens ge- 
meinfam gelebt zu haben. „Pap Kuhn“ iſt voll ſtarker innerlicher Spannung 
und verhaltener Leidenſchaft, dabei getragen von einer kernfeſten, geſunden 
Lebensanſchauung, und vor allem, es iſt ein Charakter- und Entwicklungsroman, 
man könnte ihn den plattdentfchen „Grünen Heinrich“ nennen. Der Held if 
zwar an ſich keine problematiſche Natur, er weiß, was er will und was ihm 
gemäß iſt, aber er wird durch Familienverhältniſſe und mütterlichen Unverſtand 
in eine falſche Bahn geſchoben und iſt nicht rückſichtslos genug, ſich von der 
Bevormundung rechtzeitig frei zu machen und auf die eigenen Füße zu ſtellen. 
So iſt er nahe daran, als Predigtamtskandidat äußerlich und innerlich zugrunde 
zu gehen, da verhilft ihm in letzter Stunde die Liebe zu der Kraft des rettenden 
Entſchluſſes: er ſattelt um und wird das, wozu er geboren iſt: Tandmann, und 
dieſe Tat entbindet alle in ihm ſchlummernden ſtarken Kräfte und macht aus 
dem halb komiſchen, halb tragiſchen „Kandidaten“ einen ſtarken, frohen, innerlich 
freien und feſten Menſchen. 

Grimm, Aug. Heinrich: De Füerböter. Quickbornbücher Band 26. Hamborg, Qnick⸗ 
born ⸗ Verlag. 59 S. 2,50 m. 

Die Geſchichte des kleinen verwaiſten Hofmädchens Geeſchmargriet, die immer 
ſo gerne lacht und ſpielt, aber niemand hat, der ſie verſteht, und die die Ver⸗ 
zweiflung über ihr freud und troftlofes Daſein ſchließlich zum Verbrechen und 
in den Tod treibt, iſt voll tiefer Tragik, ein kleines Meiſterwerk der Erzählkunſt, 
wirklich „ton Nachdenken“, wie der Titel es haben will. 

Fock, Gorch: Hein Godenwind, de Admiral von Moskitonien. Hamburg, Derlag 
von m. Glogau, 1918. 135 S. Geb. 18 m. 

„Sorgen wir, daß das Lachen nicht aus der Welt gehe! Sorgen wir, daß 
mehr Lachen in die Welt komme!“ Dieſem Leitſpruch, den der Dichter dem Buche 
vorgeſetzt hat, wird es gerecht werden, ſolange es geleſen wird, und es iſt ein 
herzbefreiendes Lachen, das es erweckt: das Lachen des echten Humors, der aus 
der Einſicht in die Kleinheit der Dinge und die Größe des ſtarken, treuen Menſchen⸗ 
herzens hervorgeht. Hein Godenwind, der verrückte Hamburger Fahrensmann, 
der ſelbſt nicht weiß, wo er ſein Haupt hinlegen ſoll, aber für andere immer 
was übrig hat und, wenn Not an Mann iſt, nie verſagt, hat nicht nur das 
Herz, ſondern auch den Mund auf dem rechten Fleck. Wenn er auch mit feiner 
holländiſchen Jalk nicht nach Moskitonien kommt, ſondern nur bis in die Nordſee, 
wo er die Inſaſſen eines engliſchen Schoners aus ſchwerſter Seenot rettet, ſo 
ſtenert er doch fein Lebensſchiff ſicher ans Ziel und zwingt zuletzt auch die 
Spötter, vor ihm als einem echten Lebenskünſtler und Lebensüberwinder den 
Hut abzunehmen. Gorch Fock hat in Hein Godenwind eine humoriſtiſche Pracht 
geſtalt geſchaffen, der auch in der hochdeutſchen Literatur wenige an die Seite 
zu ſtellen find. 

Tiburtius, Karl: Kandidat Bangbüx. Leipzig, Otto Lenz. 228 S. 

Tiburtius behandelt in dieſem humoriſtiſchen Roman ein ähnliches Thema 
wie Höfers „Pap Kuhn“. Der Predigtamtskandidat Julius Möller bleibt in 
ſeiner Probepredigt vor Schüchternheit ſtecken und muß es mit einer Hauslehrer ⸗ 
ſtelle auf Rügen verſuchen. Wie er nun hier durch das Leben und durch die 
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Freundſchaft des prächtigen Gutsbefigers Wulf zur Feſtigkeit und Selbſtändigkeit 
erzogen wird und ſchließlich nach allerhand Proben und Hampfen die Selliner 
Pfarre erlangt und die Tochter des alten Paſtors heimführt, das bildet den Kern 
der lebensvollen, mit köſtlichem Humor erzählten Handlung, die durch einen 
Reichtum höchſt origineller Charaktere Farbe und Fülle erhält. Tiburtius wandelt 
in dieſem Buche in den Spuren Fritz Reuters. Wie die „Stromtid“, ſo läßt 
auch der „Kandidat Bangbüx“ die patriarchaliſchen, gemütlichen Verhältniſſe des 
niederdeutſchen Landlebens der guten alten Heit, deſſen Pole der Gutshof und 
das Pfarrhaus waren, anſchaulich und lebendig vor uns erſtehen. 
Ortlepp, Oskar: De wunderbore Regenſchärm. Plattdütſche Märkens. Hamburg, 
Quickbornverlag. Quickborn ⸗Bücher, 21. Band. 58 S. 2,50 M. 

Diefe hübſchen und gehaltvollen, in echtem Dolfston erzählten ſechs Märchen 
find geeignet, Kleinen und Großen herzliche Freude zu machen. An Kindern iſt 
ihre Wirkungskraft erprobt, handeln ſie doch auch zum größten Teil von Kindern, 
aber der tiefe ſymboliſche Gehalt, der ſie auszeichnet, wird nur von reifen Menſchen 
ausgekoſtet werden können. gum Doreen an Dolfsunterhaltungsabenden find 
fie wie wenig andere geeignet. 

Garber, Otto: Stina Dreews. Veer Dertelln. Hamburg, Quickborn - Verlag. Quidborn- 
Bücher, Band 20. 59 S. 2,50 M. 

Der Verfaſſer, der ſich im Kriege durch eine Reihe packender und künſtleriſch 
ausgereifter Kriegsſkizzen bekannt gemacht hat, ſchildert in zweien dieſer Erzäh⸗ 
lungen die Kämpfe, die daheim in den Seelen deutſcher Männer und Frauen 
ausgefochten wurden und deren Heldentum dem der Kämpfer an der Front nicht 
nachſtand. Die dritte Geſchichte erzählt, wie ein junger Vater die Verſuchung 
zu wildern um feiner Kinder willen beſiegt, und die vierte endlich iſt eine köſt⸗ 
liche, humorvolle Jungen⸗ und Pferdegeſchichte, die den Dichter als feinen Kenner 
und Kündiger der Kindesfeele und — der Pferdefeele zeigt. Das Buch iſt in 
vorzüglichem holſteiniſchen Platt geſchrieben. 

Poeck, Wilhelm: In de Ellernbucht. En Geſchicht von de Hamborger Waterkant. 
Hamburg, M. Glogau jr. 439 S. Geb. 20 m. 

Dieſe „Geſchichte“ verdient nach Umfang und Inhalt den Namen eines großen 
Romans. Swar beſchränkt fie ſich auf die Schickſale der Bewohner eines Bauern ⸗ 
hofes in der Nähe von Hamburg; aber das bewegte Leben der Welt- und See⸗ 
ſtadt, in die der Milchhöker tagtäglich ſeine Milch bringt, die Elbe, die Nordſee 
ſelbſt und die großen Berufswelten der Seeſchiffahrt und der Hochſeeſiſcherei 
bilden den reich bewegten Hintergrund der Erzählung. In ihrem Mittelpunkt 
ſteht die treue, ſtarke Liebe der ſchwergeprüften Anngret von der Ellernbucht zu 
Hinnerk Nielſen, der ſich aus eigner Kraft vom Milchjungen zum Hochſeeſiſcher 
mit eigenem Kutter heraufarbeitet und nach mancherlei Irrungen und Wirrungen, 
Kämpfen und Abenteuern fein Lebensſchiff „habenbinnen“ ftenert. Die Geſchichte 
iſt mehr als ein farbenreiches Lebensbild von der Nordſeeküſte, fie iſt ein Charakter; 
roman und — im beſten Sinne — ein Schickſalsroman, aus dem ein ernſter und 
tatenfroher Lebensmut ſpricht. | 

Wahi, Joachim: Fanny. Hamburg, Otto Meißner, 1823. (67 S. 
— Küttj Anna, oder En Stückſchen von Em und E Hamburg, Otto Meißner, 1871. 
180 S. 12 m. 

Beide Erzählungen des bekannten Holſteinſchen Schriftſtellers ähneln ſich wie 
ein Olorud dem andern; die Charakteriſtik iſt reichlich ſchablonenhaft, fo daß es 
einem nachträglich ſchwer wird, die Hauptgeſtalten in beiden Büchern ausein⸗ 
anderzuhalten. Auch die Vorwürfe ähneln ſich ſehr, nur daß in „Fanny“ die 
reiche Kaufmannstochter den armen Milchbauernſohn und in „Anna“ die arme 
Häthnerstochter den reichen Ganernfohn liebt und daß „Lütj Anna“ glücklich und 


9* 


124 BVacherſchan. 


„Fanny“ tragiſch endet. In beiden Geſchichten ſpielt der ſchle⸗wig - holſteinſche 
Feldzug von 1848, den der Verfaſſer ſelbſt mitgemacht hat, hinein. Wahl erzählt 
lebendig und warmherzig, und es gibt Stellen, die einem ans Herz greifen (der 
Tod Lütj Nabers in „Anna“ und der Ausbruch des Wahnſinns bei Fanny), auch 
einige Geftalten, wie der alte taube Gärtner und der Inde Engel, prägen fi} 
einem ein. Die etwas aufdringlich perſönliche und zuweilen etwas fäßliche Dar⸗ 
ſtellungsweiſe ſagt nicht jedem zu, und ein verwöhnter Geſchmack wird kaum 
auf feine Rechnung kommen. Doch können beide Bücher für Volksbüchereien 
empfohlen werden. 


Pee Otto: In'n Middelfrang. Ne plattdütſch Geſchicht. Mit Bilder von Georg 
Braumüller. Wismar, Hinſtorffſche Nofbuchhandlung, 1900. 114 S. 
Eigentlich keine Geſchichte, ſondern eine loſe Folge von Bildern und Auf⸗ 
tritten, die ſich im Mittelkrug „an der Brammin⸗Pillowſchen Chauſſee“ abſpielen 
und in deren Mittelpunkte der heruntergekommene Baron Nante und der ehe⸗ 
malige Predigtamts kandidat und jetzige Chauſſeegeldeinnehmer Wachenhuſen ftehen. 
Die beiden gutmütigen alten Kerle mit ihrer etwas traurigen Griginalität ſind 
dem Derfafler vortrefflich gelungen; er weiß uns von ihren Abſonderlichkeiten, 
dem tragikomiſchen Verlauf eines gemeinſamen Sechgelages und ſchließlich dem 
gemeinſchaftlichen guten Werke einer glücklichen Eheſtiftung in etwas trockener, 
doch behaglicher Weiſe zu unterhalten. Perſonen und Vorgänge der anfpruchs- 
loſen Erzählung find dem Leben abgelauſcht und anſchaulich dargeftellt. 


— Ur ne litt Stadt. Ne plattdütſch Geſchicht. Wismar: Hinſtorffſche Hofbuch⸗ 
handlung, 1898. 156 5. Geb. 6 m. | 
Die Schilderung des kleinbürgerlichen Kebens einer mecklenburgiſchen Ader- 
ſtadt iſt dem Verfaſſer, einem Tandsmann und Nachfahren Fritz Reuters, vor⸗ 
zuͤglich gelungen. Das Stiftungsfeft des Geſangvereins „Arion“, die Beratungen 
der Bürgervertreter, die Solopartie im Wirtshaus, das Schützenfeſt, das Vogel⸗ 
ſchießen — alles iſt zu lebenswahren Bildern geſtaltet, die man mit größtem 
Behagen an ſich vorüberziehen läßt, zumal auch die eingeflochtene Handlung, 
eine Liebesgeſchichte, die Spannung aufrecht zu halten weiß. Die Perſonen 
find ohne alle Schönfärberei und Sentimentalität nach der Natur gezeichnet, und 
dieſe geſunde ehrliche Realiftif, die man gerade in Dialektdichtungen fo häufig 
vermißt, verleiht dem Buche entſchieden literariſchen Wert. Als humorvolle Unter- 
haltungslektüre kann es jedenfalls uneingeſchränkt empfohlen werden. Namentlich 
norddeutſche Kleinſtädter werden an dieſem treuen Spiegel des ackerbürgerlichen 
Spießertums, der draſtiſch, doch ohne Satire und Übertreibung die ihnen aus 
dem Leben bekannten Typen und Derhältnifie wiedergibt, ihre Freude haben. 


Trede, Paul: Tena Ellerbrof. Garding, Verlag Lühr und Dirds, 1918. (Platt. 
dätfche Dolfsböfer, Heft 9/10.) 76 S. Früher 2,50 M. (br.). 

Wie Raabes „Elfe von der Tanne“ und Hans Hoffmanns „Hexenprediger“ 
führt uns dieſe Geſchichte das tragiſche Schickſal eines als Hexe verſchrienen 
Mädchens, dem die Liebe zum ſchrecklichen Verhängnis wird, vor Augen. Es 
iſt eine hiſtoriſche Dorfnovelle von einer Feinheit und Kraft, daß fie den Storm» 
ſchen Novellen zur Seite geſtellt werden darf. Mit zarten Strichen zeichnet der 
Dichter die liebliche Geſtalt der von den Dörflern fo gar nicht verſtandenen 
Heldin und weiß uns durch ihren Untergang, deſſen Unentrinnbarkeit wir be⸗ 
greifen, zugleich zu erſchüttern und zu erheben. Die Dämmerung vergangener 
Seiten und die düſtere Macht des Aberglaubens werden unheimlich lebendig. 

Lena Ellerbrok iſt eine Perle der plattdeutſchen Erzählungskunſt, bewunderns⸗ 
wert vor allem auch durch die ſorgfältig N Sprache, in. der der Dichter 
eine ſeltene Meiſterſchaft offenbart. 
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Stavenhagen, Fritz: Grau und Golden. Hamburg, Gutenberg-Derlag, 1908. 184 5. 
Früher 3 M. 

Die in dieſem Bande vereinigten zehn Hamburger Geſchichten ſind Jugend⸗ 
arbeiten des großen niederdeutſchen Dichters, die er zwiſchen feinen Dramen für 
Zeitungen und Seitſchriften ſchrieb, um ſich den Lebensunterhalt zu verdienen. 
Es find teils humorvolle Skizzen, Momentbilder aus dem Leben der Hamburger 
Fiſcher, Schiffer und Kleinbürger, teils feingefügte Novellen, in denen eine ſtarke 
Leidenſchaft pulſt und ergreifende menſchliche Schickſale in knappſtem Rahmen 
dargeſtellt ſind. Was ihnen allen einen ſtarken Reiz und der Sammlung dau⸗ 
ernden Wert verleiht, das iſt einerſeits die ungemein ſtarke Kunft der Charakte⸗ 
riſierung, die ſich in der Führung des Dialogs offenbart, andererſeits die bewegte, 
mit innerer Notwendigkeit ſich vollziehende Entwicklung der Handlung und die 
ſtimmungsvolle Behandlung der Umwelt: alles Vorzüge, die die Hand des großen 
Dramatikers verraten. Ein Familienbild wie 3. B. „Nordweſt⸗Sturm“ mutet 
völlig wie eine aus einem Fiſcherdrama herausgelöſte dramatiſche Szene an; 
andere Skizzen, wie „Das Alleinmädchen“ und „Kriſchan Kattun“, find nichts 
als ſcharf umriſſene Charakterſtudien, gleichſam Federzeichnungen, an denen der 
große Menſchendarſteller ſeine Geſtaltungskraft geübt hat. Auch die letzte Er⸗ 
zählung „Im Schneetreiben“, eine Bauerngeſchichte aus Mecklenburg, zeichnet 
Ad durch die lebendige Verknüpfung des Milieus mit den Schickſalen der plaſtiſch 
hervortretenden Menſchen aus und bildet mit feiner ans Cragifthe ſtreifenden, 
aber verſöhnlich ausklingenden Handlung einen reizvollen Abſchluß diefer Samm ⸗ 
lung, die jeder Freund der niederdeutſchen Literatur als beſonderes Kleinod 
ſchätzen wird. | 

Stille, Guftav: Ofterworth. Hamburg, Qnickborn⸗Verlag. 57 5. 2,50 M. 

Stilles Erzählungen fpielen in dem waſſerreichen Sietlande, wo er als Land⸗ 
doktor ein Menſchenalter lang gewirkt hat, wie er es in ſeinem dieſem Bändchen 
vorgeſetzten kurzen Lebenslauf felbft erzählt. Seine ganze Liebe gehört feiner 
Heimat, dem Lande mit den vielen Gräben und dem fernen Horizont, und ihren 
Bewohnern, deren Freunden und Leiden er als Arzt und als Menſch erforſcht 
und geteilt hat. Was er ſo geſchaut und erlebt hat, hat er in feinen Erzäh⸗ 
lungen zu anſchaulichen und ſtimmungs vollen Lebensbildern geftaltet. Seine künſt⸗ 
leriſche Kraft iſt nicht ſehr ſtark, aber er hat ein tiefes Verſtändnis und ein 
warmes Herz für das Leben des Landvolkes. Namentlich feine trüben und 
düſteren Seiten ziehen ihn an, und oft tritt in ſeinen Geſchichten deutlich eine 
ſoziale Tendenz hervor: der Kampf gegen den Alkohol. So behandelt das 
Hauptſtück dieſer vom Quickborn Verlag herausgegebenen Sammlung, die No⸗ 
velle „Störmflot“, das tragiſche Schickſal einer jungen fran, deren Eheglück durch 
eine Erbſchaft, die ihren Mann der LiederlichFeit und Trunkſucht in die Arme 
führt, langſam aber unaufhaltſam zerftört wird. Daß Stille daneben mit feinem 
Humor das der Originale auch im Lande Hadeln nicht ermangelnde niederdeutſche 
Kandvolf in lebenswahren Geſtalten dazuſtellen weiß, beweiſt die prächtige Er- 
zählung von dem „Schoſter Smidt“, der mit Hilfe ſeiner Kriegskunſt im Jahre 
1848 beinahe den König von Hannover abgeſetzt hätte, wenn ihn feine Freunde 
nicht ſchmählich im Stiche gelaſſen hätten. 

Lehmann ⸗Schiller, Paul: Ganz olle Kamellen ut Ithaka. Stettin, Buchhandlung 
von Ludwig Schlag, 1905. 164 S. Früher M. 2,50. 

Der frühere Direktor des Schiller ⸗Realgymnaſiums in Stettin, Dr. Paul 
Lehmann, hat hier den Verſuch gemacht, den Inhalt der Odyffee auf plattdeutſch 
zu erzählen, und dieſer Verſuch iſt, man möchte hier ſagen in geradezu klaſſiſcher 
Weiſe gelungen. Alle hochdeutſchen Proſawiedergaben der Odyſſee erſcheinen 
neben dieſer plattdeutſchen trocken und nüchtern. Die Sprache iſt in höchſtem 
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Maße lebendig, natürlich, volfsm4fig und voll wunderbarer Ausdruckskraft. Die 
einzelnen Szenen (Odyffens bei Polyphem, Odyſſeus Seefahrt, die Phäafen- 
mädchen am Strande, der Freiermord) find mit dramatiſcher Lebendigkeit ge- 
ſchildert; dabei iſt die Darſtellung äußerſt gedrungen und ſchließt fic, alle will ⸗ 
kürlichen Zutaten und Verwäſſerungen vermeidend, aufs engſte ans Original 
an. Für den Kenner der Odyſſee iſt es ein erleſener Genuß, die Lehmannſche 
Wiedergabe in allen ihren Feinheiten zu verfolgen, aber auch der naive Leſer 
wird das Buch mit ungetrübter Freude und größter Spannung durchleſen und 
einen wirklich lebendigen Eindruck vom alten Homer erhalten, der ihm durch 
kein anderes Buch, auch durch die Voßſche Überſetzung ſelbſt nicht, fo rein und 
ſtark vermittelt werden könnte. 
Brekenfeld, Dr. H.: Erlewniſſe ut 1820 und 21. Freienwalde a. O., Thilo & Dann. 
217 S. 6 M. 

Die ungeheure Flut der Kriegsbücher, die der Weltkrieg hervorgebracht hat, 
wird fürs erſte wohl die Leſekraft aller Freunde ſolcher Titeratur fo ſehr in An- 
ſpruch nehmen, daß ältere Werke daneben nicht aufkommen können. Immerhin 
mag es manchen geben, der gerade heute ſich gern in die gute alte Seit zurüd- 
verſetzen läßt, wo ſelbſt den Krieg noch ein Hauch der Gemütlichkeit umſpielte 
Solchen Leſern ſei das Buch von Brekenfeld empfohlen, der den Krieg von 
1870-71 als Militärarzt mitgemacht hat und hier, zunächſt für feine Kriegs- 
kameraden, dann aber für alle, deren Herz an der großen Seit hängt, die uns 
den Kaiſer und das Reich gebracht hat, ſeine Erinnerungen niedergelegt hat. Er 
erzählt mit behaglicher Breite, Ernſtes und Heiteres, Großes und Kleines, mit 
warmem Herzen, das für den „gemeinen Mann“ ebenſo warm ſchlägt wie für 
den alten Kaiſer: Es iſt ein Buch voll Menſchlichkeit und Güte und es iſt ein 
echt deutſches Buch, an dem man ſich erwärmen und aufrichten kann. 


B. Wiffentchattliche Literatur. 


Behnſen, Henry und Werner Genzmer. Valuta ⸗Elend und Friedens · 
vertrag. Leipzig, Felix Meiner. 1920. (72 S.) 5,50 M. 

Unter der ganzen mehr oder weniger von Stimmungsmomenten beherrſchten 
Erläuterungsliteratur zum Derfailler Vertrag nimmt die vorliegende Schrift eine 
Sonderſtellung ein. Sie macht in nüchternen, beinahe kaufmänniſch errechneten 
Siffern eine Bilanz auf, die von der Handels. und Fahlungsbilanz des Jahres 
1915 ausgeht und zunächſt (als habe Krieg und Revolution nicht ſtattge funden) 
rein zahlenmäßig die Gebiets und Eigentumsverluſte, wie fie der Derfailler Ver⸗ 
trag beſtimmt, in Abzug bringt. Dabei ergibt ſich bereits in unſerer Handels. 
bilanz ein Paſſivſaldo von 2,8 Milliarden und in der Zahlungsbilanz ein ſolches 
von 3,2 Milliarden Goldmark. Auf dieſe Siffern find dann noch diejenigen 
Summen aufzurechnen, die ſich aus der Verminderung der deutſchen Arbeitskraft, 
dem Raubbau in indnftriellen und landwirtſchaftlichen Betrieben und den Sach⸗ 
lieferungen, die uns der Derfailler Vertrag auferlegt, ergeben. Die Verfaſſer 
kommen dabei zu Siffern, aus denen die Unmöglichkeit einer dauernden Beſſerung 
unſeres Dalutaftandes überzeugend dargetan wird, es fei denn, man gehe den 
einzigen Ausweg zur Konfolidierung unſeres Geldwertes und vollziehe eine grund. 
legende Revifion des Friedens von Verfailles. Selbſt Radifalmittel wie Staats- 
bankerott und Devalvation find bei ungeminderter Fortdauer des Derfailler Der: 
tragswerkes nicht in der Tage, eine Hebung der Kaufkraft deutſcher Sahlungs- 
mittel herbeizuführen. — So hat die kleine Schrift den Kernpunkt unſeres ganzen 
Wirtſchaftselends durch Anwendung einer anſchaulichen Bilanzierungsmethode ſehr 
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wirkſam in den Vordergrund gerückt. Die finanziellen Schätzungen mögen im ein⸗ 
zelnen anfechtbar ſein, ſie ergeben aber im ganzen ein durchaus zutreffendes Bild. 
Für eine rein volkstümliche Aufklärung über die Folgen des Friedensvertrags iſt 
das Buch von unübertroffener Klarheit und Überzengungskraft. Dovifat. 
Böhme, Jakob: Schriften. Ausgewählt und herausgegeben von 
Hans Kayfer. Mit der Biographie Böhmes von Abraham von 
Franckenberg und dem Kurzen Auszug Friedr. Chriſt. Oetingers. 
Leipzig, Inſel⸗ Verlag. 1920. (Der Dom. Bücher der deutſchen 
Myſtik.) 8%. (424 S.) 18 M. 
Theoſophie und Myſtik ziehen heute wieder weite Dolfsfreife in ihren Bann. 
Die Folge dieſer Zeitſtimmung iſt eine auffallende Nachfrage auch nach den 
Schriften der älteren Myſtiker und — da es ſich zumeiſt um nicht eigentlich 
wiſſenſchaftliche Intereſſen handelt — beſonders nach kürzeren Einführungen in 
ihre Gedankenwelt. Als eine Muſter⸗ Einführung dieſer Art kann der Band der 
Dom » Sammlung gelten, der dem mit dem Ehrennamen Teutonicus Philosophus 
bezeichneten Görlitzer Schuſter und Myſtiker Jakob Böhme gewidmet iſt. Er 
enthält eine Einleitung des Herausgebers, der ein begeiſterter und kenntnisreicher 
Verehrer Böhmes iſt, zwei Einführungen älterer Myſtikfreunde und eine gekürzte 
Faſſung faſt aller wichtigen Schriften Böhmes ſelbſt. Beſonders verdienſtlich 
ſcheint mir die Wiedergabe des ganzen Böhmeſchen Denkens und Schauens in 
einer ſo gedrängten Form zu ſein. Wie alle Myſtiker iſt auch Böhme reich an 
Wiederholungen, an ſchwerverſtändlichen Gedankenprägungen, an aſtrologiſchen 
und alchimiſtiſchen Betrachtungen, die wenigſtens auf den Anfänger nur ver⸗ 
wirrend und abſchreckend wirken können, und mit der ganzen Myſtik hat er dazu 
die Neigung zum aphoriſtiſchen Denken und zur Syſtemloſigkeit gemeinſam. Unter 
dieſen Umſtänden iſt die Heraushebung des Weſentlichen wünſchenswerter als 
bei anderen Schriftſtellern, und ſie iſt hier auch erreichbar, ohne daß dabei der 
Hauptgedankengang zu ſehr in Gefahr käme. Über den Umfang der Kürzungen 
wird man natürlich verſchiedener Meinung fein können. Hayſer gibt 3. B. von 
der Aurora etwa ein Diertel, vom Mysterium Magnum dagegen kaum ein Fünf⸗ 
zigſtel des urſprünglichen Umfangs. Was er bringt, iſt aber trotz der durch die 
Kapitel- und Abſchnittnummern kenntlich gemachten Lücken, gut abgerundet und 
lesbar. Der Text der alten Ausgabe iſt bis auf ein paar unweſentliche nen- 
ſprachliche Anderungen im übrigen beibehalten worden. Zum weiteren Studium 
bereitet der Inſel⸗Derlag noch eine neue Geſamtausgabe Böhmes vor. Koh feldt. 
Borchardt, Julian: Die volkswirtſchaftlichen Grundbegriffe nach 
der Lehre von Karl Marx. Bd. 4 der „Räte⸗Lehrbücher“. Berlin, 
Buchverlag Ratebund, 1920. (127 S.) 10 M. 

„Räte⸗ Lehrbücher“, das Wort eröffnet einen erfreulichen Ausblick in ein 
weites Gefilde volks. und privatwirtſchaftlicher Bildungsarbeit. Wer erinnert 
ſich nicht noch jener erſten Wochen des Jahres 1920, als der Kampf um die 
Betriebsräte tobte und von allen Seiten auf die ſehr wertvollen Bildungsmöglidy- 
keiten hingewieſen wurde, die für die Arbeiterſchaft in dem Mitbeſtimmungs⸗ 
rechte innerhalb der Betriebe begründet ſei. Diejenigen, denen damals daran 
lag, für den Kompromißentwurf des Rätegeſetzes, wie er ſpäter angenommen 
wurde, Stimmung zu machen, wurden nicht müde, darauf hinzuweiſen, daß das 
Ratewefen durch einen Erziehungsapparat, eine Räteſchule, ergänzt werden müßte, 
die den Arbeiter für das Verſtändnis der kaufmänniſchen und betriebstechniſchen 
Vorgänge befähige, bei denen er mitzuwirken berufen ſei. Von alledem iſt kaum 
etwas verwirklicht worden, auch die „Räte Lehrbücher“ dienen dieſer Arbeit 
nicht, ſondern find wie das vorliegende Buch allein auf eine theoretifch ⸗ ſoziali 
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ſtiſche Durchbildung des Arbeiters angelegt. „In der Praxis der wirtſchaftlichen 
Kämpfe“, fo heißt es im Vorwort, „muß immer wieder der theoretiſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Sozialismus als Prüfſtein und Maßſtab .. herangezogen 
werden” .. „Die Theorie allein kann durch alle Fehler und Enttäufchungen 
. ſtets aufs neue zur Erkenntnis des Notwendigen führen.“ Das iſt ungefähr 
das Umgekehrte von dem was man praktiſche wirtſchaftliche Bildungsarbeit heißt. 
Demgemäß wäre das vorliegende Buch zu werten: Eine volkstümliche gemeinver⸗ 
ſtändliche Einführung in die Lehre von Karl Marx, niedergeſchrieben von einem 
ſeiner anhänglichſten Evangeliſten. Für den, der dieſe Lehre kennen lernen will, 
und der nicht Zeit und Ruhe hat, ſich an die beiden umfangreichen Bände des 
„Kapitals“ ſelber heranzumachen, mag das vorliegende Buch eine Einführung in 
das ſozialiſtiſche Denken ſein. Dabei wäre freilich zu bedenken, daß ſich der deutſche 
Sozialismus hier in ſeiner doktrinärſten Form zeigt, in der ihn ein franzöſiſcher 
Soziologe vor einiger Seit mit Recht als „den letzten Sohn der reinen Vernunft“ 
bezeichnet hat. Dovifat. 


Eucken, Rudolf: Lebenserinnerungen. Ein Stück deutſchen Lebens. 
Leipzig, K. F. Koehler, 1921. (128 S.) Geb. 30 M. 

Auf den, der das Große eines Menſchenlebens vor allem im leidenſchaft⸗ 
lichen Kampf und im mannhaften Ertragen oder Überwinden von Unglück und 
Not erblickt, wird die Selbſtbiographie des 75 jährigen Eucken vielleicht keinen 
beſonders ſtarken Eindruck machen. Das äußere Leben dieſes Philoſophen weiſt 
kaum irgend welche Schatten und Trübungen auf. Einer gebildeten, leidlich be⸗ 
mittelten Familie angehörend, durchläuft der Knabe das Gymnaſium feiner 
Daterftadt Aurich. Von der Mutter begleitet, geht der 16 jährige auf die Uni⸗ 
verſität Göttingen. Dort beſteht er nach ein paar Jahren die üblichen Examina. 
Mit 21 Jahren wird er Oberlehrer, mit 25 Jahren ordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie. Faſt ein halbes Jahrhundert hindurch wirkt er an der Univerſität 
Jena, glücklich im Kreiſe glücklicher Familienangehöriger und in angenehmem 
Verkehr mit Kollegen und Schülern. Dabei fehlt es ihm nicht an Anerkennung 
und Verehrung, beſonders im Ausland erfreut er ſich des größten Anſehens, aus 
Schweden kommt ihm der Nobelpreis, in England, Holland, in den nordiſchen 
Ländern und in Amerika hält er vielbeſuchte Vorträge, eine nach Oſtaſien ge⸗ 
plante Dortragsteife wird erſt in letzter Stunde durch den Ausbruch des Krieges 
verhindert. Gleicht fo das Leben Euckens einem ruhig vorüberziehenden Strom, 
fo doch auch wieder einem Strom, der, breit dahinfließend, an wechſelvollen Land- 
ſchafts⸗ und Kulturbildern vorbeiführt. Es kann deshalb nicht reizlos für den 
Betrachter fein. Auch für denjenigen nicht, dem Eucken nicht gerade als Der- 
treter einer großen genialen Weltanſchauung und eines tiefen erkenntnistheore⸗ 
tiſchen Syftems gilt. Denn auch wer nicht zu den unbedingten Bewunderern des 
Philoſophen gehört, wird nicht umhin können, in der ernſten unermüdlichen 
Denkarbeit Eudens, in feinem Beſtreben, dem Leben den geiſtigen Gehalt zu 
ſichern, die Auswüchſe der materialiſtiſchen Lebensweiſe zu bekämpfen und die 
großen Gefühls und Weltanſchauungsgegenſätze im Volksganzen zu mildern, 
eine wertvolle Tat zu erblicken, die man in dem Kulturleben der Gegenwart 
nicht entbehren möchte. Kohfeldt. 
Oberſchleſien, ein Cand deutſcher Kultur. Berausg. von Prof. 

Dr. Paul Knötel, unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter. Glei⸗ 
witz, Heimatverlag, 1921. (165 S. mit vielen Abbildungen und Kunf«- 
beilagen.) 20 M. 

Das Sammelwerk des dem Verbande oberſchleſ. Volksbüchereien angegliederten 

Heimatverlages gibt in gedrängter Fülle eine treffliche Überſicht über das reiche 
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Kulturſchaffen des heiß umſtrittenen Landes und zeigt, was deutſche koloniſato⸗ 
riſche Arbeit im Taufe der Jahrhunderte aus dem urſprünglich wegloſen, teil ⸗ 
weiſe faft wüſten Lande und feinen in ſklaviſcher Abhängigkeit dumpf dahin- 
lebenden Bewohnern gemacht hat. Don der geologiſchen Geſchichte über Vor⸗ 
geſchichte, Altertum und Mittelalter bis zur Venzeit emporſteigend, alle wirt ⸗ 
ſchaftlichen und geiſtigen Strebungen in großen Zügen erfaſſend, gibt es nicht 
nur ein wunderbar reiches Gemälde einer eigenartigen deutſchen Tandſchaft, 
fondern führt darüber hinaus zu ehrfürchtiger Schau ſchaffender Arbeit in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart. Und hierin möchte ich neben dem großen Bildungs ⸗ 
wert das erblicken, was das Buch unſeren Büchereien beſonders empfiehlt. Von 
den zahlreichen Veröffentlichungen über Oberfchlefien dürfte es feines Inhaltes 
wie ſeiner zahlreichen, vorzüglich gewählten Abbildungen wegen die bedeutendſte 
und gediegenſte fein. — Ein Aufſatz von Erwin Ackerknecht: „Deutſche Bil: 
dungspflege in Oberſchleſien“ faßt für den, der die beſonderen Leiſtungen Ober: 
ſchleſiens auf dieſem Gebiete noch nicht kennt, auf wenigen Seiten den Reichtum 
des Geſchaffenen und die Fülle des hoffnungsvoll ſich Entfaltenden zuſammen. 
Bedeutend vor allem durch die Worte, die den Aufgaben neuzeitlicher Bildungs⸗ 
pflege überhau upt gewidmet find: Bildung ift ein geiftig - feelifhes Harmoniever⸗ 
hältnis, wo! dieſes befteht, da ift Kebensftil im weiteſten Sinne des Wortes. 
„Dieſes Harmonieverhältnis wiederzugewinnen in neuen bewußteren Formen, die 
deutfche Dolfsfeele mit geiſtigen Mitteln und ohne Zuhilfenahme des für alle 
Seiten zerſtörten ländlichen Patriarchalismus unſerer Urgroßeltern auszubalan⸗ 
zieren“ und ihr fo das gemeinfame, zur Kulturgemeinfhaft zuſammenſchließende 
Erlebnis zurückzugeben — das iſt die Aufgabe. — Ein guter Schritt zur Löſung 
dieſer Aufgabe ſcheint mir mit einer Veröffentlichung, wie das vorliegende Buch 
ſie darſtellt, getan — ſoweit eben ein Buch das leiſten kann. Was hier die Not 
der Seit geſchaffen hat, möchte man gerne von jeder deutſchen Landſchaft haben. 
Wie dies Bedürfnis von Einſichtigen gefühlt wird, zeigen etwa die beiden „Stettiner 
Jahrbücher“ in etwas kleinerem Rahmen. Gerade jetzt, wo wir wiederaufbauen 
wollen, ruft die Stunde zu ſolchen zuſammenfaſſenden Darſtellungen von dort her, 
wo wir es „erfühlen“ können, vom Heimatliden aus. Wir verlieren das Gefühl 
des wurzellos Gewordenen, das heute ſo manchen quält, wir knüpfen richtiger an, 
wir führen ſicherer, mutiger fort, und wir werden uns vielleicht zum erſten Male 
unſerer ſelbſt voll bewußt. ” Schuſter. 
Der deutſche pietis mus. Eine Auswahl von Seugniſſen, Urkunden 
und Bekenntniſſen aus dem 17., 18. und 19. Jahrhundert. Einge⸗ 
leitet und herausgegeben von Werner Mahrhols, Berlin, Furche · 
Verlag, 1921. (455 S.) Geh. 32 M. 


Das Werk iſt eine wertvolle Quellenſammlung und Ergänzung zu dem inter- 
eſſanten Buche desſelben Derfaffers „Deutſche Selbſtbekenntniſſe. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Selbſtbiographie von der Myſtik bis zum Pietismus“. (Berlin, Furche⸗ 
Verlag, 1919). Es bietet die intereſſanteſten Stellen aus den Selbſtbiographien von 
Pietiſten der Frühzeit, der Blütezeit und der Spätzeit und als Anhang zeitgenöſſiſche 
Berichte über den Pietismus. So zieht der auch heute noch nicht ganz in ſeiner 
Bedeutung für die Jetztzeit erſchloſſene Pietismus (von 1650 bis über das 18. Jahr 
hundert hinaus) in Selbſtdarſtellungen u. a. folgender Pietiſten und Myſtiker an 
uns vorüber: Kühlmann, Spener, Francke, Peterſen, Oetinger, Bernd, Haller, 
Spangenberg; Hamann, Lavater, Jung⸗Stilling, Schubart, die ſchöne Seele; Ludwig 
Richter; Edelmann, Semler, Karl Philipp Moritz. S. T. feltene Autoren leben hier 
wieder auf; und bei dem großen Intereſſe, das man allgemein biographiſchen Dar ⸗ 
ſtellungen in weiten Kreiſen entgegenbringt, empfiehlt ſich die Anſchaffung des Buches 
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doppelt. Es füllt geradezu eine Lücke in der Abteilung „Lebensbeſchreibungen“ unferer 

Bibliotheken aus; denn teils erhält man jene Biographien überhaupt nicht mehr voll: 

ſtändig in Neudrucken oder alten Ausgaben, teils intereffieren fie nur in einzelnen 

Teilen: hierin aber, wie alles Myſtiſche, gegenwärtig und künftig um fo mehr. Wieſer. 

Rolland, Romain: Das Leben Michelangelos. Herausgegeben von 
Wilhelm Herzog. Frankfurt a. M., Rütten & e 1920. (242 S.) 
Dappbd. 15 M., Leinen 18 M. 

Den Seidensweg eines der größten” Kämpfer, den die Menfchheit je geſehen, 
hat Rolland in dieſem bedeutenden Buche beſchrieben. Er fieht das Tragifche in 
dem Schickſal des großen Florentiners darin, „daß es ein Bild des innern Leidens 
zeigt, das aus dem tiefſten Grund des innern Weſens kommt, das ohne Unterlaß 
an ihm nagt und das es nicht eher verlaſſen wird, als bis es zerſtört iſt“. „Die 
heldiſche Lüge iſt eine Feigheit. Es gibt nur ein Heldentum auf der Welt: Die 
Welt zu ſehen, wie fie iſt —, und fie zu lieben.“ Don diefem Standpunkt aus gibt 
uns R. eine Geſchichte des Lebens Michelangelos, ſeiner ungeheuren Schöpferkraft 
und Energie, ſeines Trotzes, ſeines tiefwurzelnden Peſſimismus, ſeiner Verzagtheit 
und feiner Glänbigkeit, die in feinen Sonetten eine fo erſchütternde Sprache redet. 
Das Werk, das die geſchwätzige Flachheit der meiſten Künſtlerbiographien weit fiber: 
ragt, ſteigert die Geſtalt Michelangelos ins Riefenhafte und entläßt uns in ſcheuer 
Ehrfurcht vor dem Leben und Schaffen eines Menſchen, der auf Gipfeln lebte, die 
dem Durchſchnitt nie und nimmermehr erreichbar ſind. Es beruht auf den grund · 
lichſten Quellenſtudien, die zahlreichen beigefügten Bildertafeln geben vielfach weniger 
bekannte Plaſtiken und Handzeichnungen des Meifters wieder. Fritz. 
Veſper, Will, Lob der Armut. Don Will Vefper und Paul Fechter. 

Mit 45 Wiedergaben nach Vorbildern der Seit und 7 Abb. nach 
Sederzeichnungen von Käthe und Guſtav Wolf. Berlin, Furche ⸗Verlag, 
1921. (AU S.) Geb. 20 M. 

Defpers Buch, eine ſehr erfreuliche Erſcheinung unſerer Tage, weiſt auf den 
Segen hin, der dem Einzelnen wie unſerem Volke aus der uns aufgezwungenen Not 
entſtehen kann. Die Armut wird nicht beſchöͤnigt, fie muß im Gegenteil als unfer 
bitterſter Feind bekämpft werden. Aber man ſoll ſie auch erkennen und ſich der 
Quelle des Lebens, die aus ihr quillt, nicht verſchließen. Es gilt die Augen auf⸗ 
zutun für die Schätze, die in der Armut liegen. Sie kann uns wieder zu der Freiheit 
des Geiſtes, der Einfalt des Herzens, der Freude an Tat und Leben führen, die 
grade in den ſchlechten Seiten unſerer Geſchichte zutage tritt. Das deutſche Volk 
ſteht an der Scheide: entweder wie ein hoffnungsloſer Mann alles zu verpraſſen und 
dann Schluß zu machen — oder ein entſchloſſener, findiger, zweckmäßiger Arbeiter 
zu ſein. Die Armut macht den Menſchen zum Herrn über die Maſchine, aus der 
Armut entfteht die Befeitigung der Überfälle in Haus? Wohnung, Gefelligfeit und 
die Freiheit einer zweckmäßigen, aufrichtigen Schönheit und Würde des Menſchen · 
daſeins. Die Armut zwingt dazu, über das Problem nachzudenken: wie Kultur und 
Maſſe in Beziehung zu ſetzen find. Nichts Rouſſeauiſches lebt in dem Buche, fon- 
dern ein freier, echter, ſchöner Geiſt, genährt am Beſten unſerer Kultur. Bilder 
aus dem einfachen Leben unſerer Vorfahren und die Schönheit ſchlichter Dinge be⸗ 
gleiten frei den Text. Weite Verbreitung wäre dem nicht zu teuren Buche zu 
wünſchen. Wieſer. 
Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher Darftellung. Herausgegeben 

von TC. M. Hartmann. Bd. 5: Das ſpäte Mittelalter. Von Kurt 
Kafer. Gotha, Fr. A. Perthes, 1921. (278 S.) Ungeb. 24 M. 

Wie die vorausgegangenen hier bereits angezeigten Bände der von I. M. 

Hartmann herausgegebenen Weltgeſchichte weiſt auch die Arbeit Kafers Vorzüge 
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auf, die, zum Teil durch den Leitgedanken des Geſamtwerks beſtimmt, das Anſehen 
des Derfaffers als eines namhaften Hiſtorikers zu befeſtigen geeignet find; die 
überaus klare Gliederung des umfänglichen Stoffes und die lichtvolle, feſſelnde Dar- 
ſtellung, wobei das Schwergewicht wieder auf die Maſſenerſcheinungen, auf die wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Derhältniffe gelegt if. Mit Recht wird der weltgefchicht- 
liche Charakter der zweiten Hälfte des Mittelalters betont in dem Sinne, daß Welt. 
geſchichte in erſter Linie die Geſchichte der Verknüpfungen, der friedlichen und feind⸗ 
lichen Beziehungen iſt, die zwiſchen den einzelnen Staaten, Völkern und Kultur⸗ 
kreiſen in Politik, Wirtſchaft und geiſtigem Leben ſich bilden. Ausgehend von dem 
Kampfe des Papſttums mit Frankreich, England und dem Kaifertum nach dem 
Untergang der Staufer führt uns Kafer bis an die Schwelle der Reformation und 
ſchließt mit einer trotz ihrer Knappheit außerordentlich eindrucksvollen, die wefent- 
lichen Züge ſcharf heraus ſtellenden Schilderung der Renaiſſancebewegung. — Es iſt 
erfreulich, daß der Verlag das Erſcheinen der drei die Neuzeit des weſteuropäiſchen 
Kulturkreiſes umfaſſenden Bände in nahe Ausſicht ſtellt. Fritz. 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Bartſch, Rudolf Hans: Ewiges Arkadien. Roman. Leipzig, Staack⸗ 
mann, 1920. (275 S.) 18 M., geb. 25 M. 

Bartſch erzählt in feinem neuen Roman die reichlich tendenziös gefärbte Ge⸗ 
„ſchichte eines jungen Wiener Juriſten, der zu der Erkenntnis gekommen iſt, daß das 
Großſtadtleben mit feiner Haft und Unnatur das Grundübel und folgenſchwere Der- 
hängnis für den modernen Menſchen fei, und der daraus die praktiſche Nutzanwen ⸗ 
dung zieht, d. h. ſich in ein kleines Städtchen verſetzen läßt. Das Buch beſteht aus 
einer Sammlung von Briefen an ſeine in Wien verbliebenen Freunde; ſie enthalten 
begeiſterte Schilderungen ſeines ländlichen Lebens (leider mit zuviel Belehrung und 
auch nicht ohne Sentimentalität). Sufrieden und glücklich lebt er von feinem Amt 
und dem Ertrag des Stückes Boden, das er ſelbſt bebaut. — Bartſch hält hier durch 
den Mund ſeines Helden den Großſtadtmenſchen eine recht aufdringliche Predigt 
über das alte, nunmehr wieder beſonders aktuell gewordene Thema „Rückkehr zur 
Natur“, doch überſieht er dabei die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit eines ſolchen 
Lebens für den modernen Großſtadtmenſchen, ſofern dieſer durch die un verhältnismäßig 
große Differenziertheit ſeines äußeren und inneren Daſeins bereits einen nicht ge⸗ 
ringen Teil ſeiner urſprünglichen Kräfte verloren hat und darum in der Regel nicht 
mehr Bauer ſein kann. Genauer betrachtet lebt denn auch unſer Romanheld, wenn 
auch unter geänderten Derhdltniffen, keineswegs ein von feinem früheren fo weſens⸗ 
verſchiedenes Leben, daß man dieſer „Umkehr“ eine über das Eng ⸗Perſönliche hinaus» 
gehende Bedeutung zumeſſen könnte, worauf das Buch aber durch ſeine überlaute, 
pathetiſche Schreibweiſe Anſpruch zu erheben ſcheint. — Nicht alle, welche täglich 
und ſtündlich an dieſem Problem herumzurätſeln gezwungen find — und das iſt doch 
wohl die Mehrzahl der denkenden Großſtadtmenſchen — werden ſich mit der in 
dieſem Roman gegebenen Löſung zufrieden geben können; jedoch mag das Buch als 
Mittel, um denjenigen die Augen öffnen zu helfen, die das Problem gar nicht ſehen 
oder ü berſehen zu können meinen, immerhin gute Dienften leiſten. Durch eine mit 
dem gedanklichen Inhalt verbundene Liebesgefchichte iſt auch genügend für die Be 
friedigung des Unterhaltungsbedürfniſſes beim Leſer geſorgt. Frida Endell. 
Berend, Alice: Einfache Herzen, (Sellenbücherei Nr. 14.0 Leipzig. 

Gaſchwitz, Dürr & Weber, 1920. Geb. 6 M. 

Das Büchlein enthält ſieben anſpruchsloſe Geſchichten, teils heiteren, teils 

ernſten Inhalts. Dem Temperament der Berend liegen aber entſchieden die heiteren 
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beſſer; auch in dieſem Büchlein bringt fie wieder Dortrefflides an witzigen Epiſoden 
voller Situationskomik. Am beften, weil am prägnanteſten, ift die Geſchichte von 
„Herrn Klinferts Prüfung“, in der ein „prinzipieller“ Ehefeind aus der Qual der 
Wahl zwiſchen feinen zwei Herzenslieben auf hödft ſpaßige Weiſe durch deren ein- 
trächtiges „Vorgehen“ endgültig befreit wird; da heißt es: „Man muß heiraten, 
bevor man zu Derftand kommt. Niemand iſt verpflichtet, eines ſchöͤnen Tages felbex 
zu beweiſen, daß es ihm an Derftand mangle ... Sein Verſtand ließ ihn ledig.“ 
Ebenfalls recht unterhaltend zu leſen iſt „Herrn Wendeborns Werbung“. Die 
andern Geſchichten kommen nicht an die beiden genannten heran; verhältnismäßig 
am ſchwächſten und billigſten find die Kriegserzählungen „Opfer“ und „Witwe 
Schmidt“. Leider wird der Berend der leichte Ton ihrer Erzählungskunſt mehr und 
mehr zum Verhängnis, da fie neuerdings oft ihre Virtuoſität im verblüffenden An⸗ 
ſpielen von volkstümlichen Sprüchen der Lebensweisheit mißbraucht und ſo uner⸗ 
träglich maniriert erſcheint. Frida Endell. 


Boh ner, Theodor: Kwabla. Magdeburg, Peters. (2. Aufl. 1919.) 
(278 S.) Geb. 13,50 M. 

Awabla ift der Negername des Miffionarsfohnes Paul Hirner, der uns Er⸗ 
lebniſſe aus feiner elternhanslofen Jugend felbft erzählt. Der träumeriſche und 
weiche Knabe verlebt ſchon gleich die erſten Jahre in Europa bei drei für „geiftige 
Dinge“, Wohltätigkeit und Erbanungshäuſer ſchwärmenden, peinlich ordentlichen 
Tanten und dem Großvater, der ihm „Held, Wundermann“ und Kamerad feiner 
einſamen Kindheit iſt. Ehrfürchtige Liebe für dieſen ſo ganz ungeordneten, ver⸗ 
bummelten, halb kindiſchen, halb weiſen „Prozeßkrämer“ hat er ſich zeitlebens be- 
wahrt. „Die „Ahnungen, Verheißungen und Gefahren der „Welt“ beginnen, als 
der Pfälzer Bub in eine fromme Baſler Erziehungsanftalt geſteckt wird, in der 
„Württemberg Leib und Magenbrot allen Lebens“ iſt. Seine Erlebniſſe mit den 
apoſtoliſch heitern Erziehern und den Mitfchälern, die vielen „Überrafchungen mit 
der Schweiz und Gott“ laſſen den Knaben heranreifen, ſo daß wir zuletzt von dem 
angehenden Studenten mit dem Gefühl ſcheiden, er werde es zu einem freien und 
tätigen Leben bringen. — Herzerfriſchend wirkt die Bilderfolge dieſer Knabengeſchichte 
durch ihren echten feinen Humor, der den Dichter liebevoll und gerecht auch von den 
allzu Wortgläubigen erzählen läßt. Er verfteht es, den ernſten Kapiteln — unter 
welchen das von der „Sünde“ der Selbſtbeobachtung beſonders hervorzuheben ift — 
ſtets einen hellen Ton beizumiſchen; er vertieft die heitern und wunderlichen durch 
manchen Satz und Vergleich und manch finniges Motto und rundet fie öfters durch 
einen gleichnishaften Schluß ab. — Das zu herzlichem Lachen zwingende Buch, das 
man gern ein zweites Mal lieft, kann warm empfohlen werden. Zum Dorlefen 
eignet es fic) beſonders gut. Einfache Leute und Serſtreuungsſüchtige werden aller ⸗ 
dings kaum ſeinen feinen Reiz zu ſchätzen wiſſen. Hildegard Lohmann. 


Doſe, Johannes: Das Erdfeuer. Erzählung aus Islands großer 
Seit. Eſſen, W. Girardet, (1919). (508 S.) 6.50 M., geb. 7.75 M. 
Gleichwie droben in Island ein ſonderlich hartes Ringen iſt zwiſchen Licht 

und Finſternis, alſo war auch zwiſchen dem um einige Atemlängen zuerſt geborenen, 
lichtverwandten, ſieghaften Recken Egir Sigurdſohn und ſeinem Swillingsbruder, 
dem enterbten nachtgewandeten Neidling Floki ein Kampf auf Leben und Tod um 
Erbhof, Godenſchaft und Huld der ſchönen Helga. Auf den Meineid des von Floki 
beſtochenen Fiſchers Arni hin wird Egir vom Thinghof der Brandſtiftung ſchuldig 
und friedlos erklärt. Wie ein wiides Tier friftet er draußen in den Lavawüſten 
ſein Leben. Don Sachſen und Dänen — man ſchreibt das Jahr 1000 — wird 
von einem neuen Gott gepredigt, der da reinere Sitten und Buße für die Sünden 
fordert. Der Chriſt gewordene Arni findet den Mut, ſeinen Meineid zu bekennen 
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und der Alting erklärt den vom Hungertode wunderbar erretteten Egir wieder frei 
und gefriedet. Aber ein furchtbarer Bruderkrieg zwiſchen Kreuzträgern und Afen- 
bekennern droht der Inſel. Im Augenblick höchſter Gefahr bricht jedoch das „Erde 
feuer“ aus und vernichtet mit feinen Lavamaſſen die Höfe der lauteſten Aſen⸗ 
anhänger. Der Chriſtengott triumphiert über die Inſeln. — Mit billigen Effekten 
iſt hier eine Handlung konſtruiert, die mit grobſtofflicher Spannungstechnik den 
Prärieduft primitiver Abenteurerliteratur mit der Sentimentalität verwaſchener Fami - 
lienromane verbindet und fic) in dem Seitgewand alter Sagas und Edden und in 
der heroifchen Landſchaft der „Ultima Thule“ geradezu grotesk gebärdet. Der gänz⸗ 
liche Mangel an künſtleriſchem Formzwang, die ſchablonenhafte Charakteriſierung 
und die aufdringliche chriſtliche Tendenz mindern weiterhin den Wert des Buches, 
ſteigern aber die Gefahr für den unkundigen Leſer. Alles in allem: es kann nur 
gewarnt werden. Winker. 


Kinau, Rudolf: Canterne. Een bebern Licht ut Nacht un Dot. 
Hamburg, Quickborn ⸗Verlag, 1920. (140 S.) Geh. 7 M., geb. 12 M. 
„Minſchen ſünd Beuker, un Beuker ſünd Minſchen. Dat gift reine un bunte 
un flechte. Welk fünd fo Moar un fo deep as de See, un fo friſch as Nordweſten 
Bries’, un fo hill und hood as de Heben. De kiekt uns fo voll Leew und Freid 
in de Dogen, dat uns dat Hart an to puckern fangt. De ftoht bei uns an't Ru' er 
un wieſt uns de Steerns un de Sünn un de lütten Lämmerwulken. Un wieſt uns 
de Süern un de Klippen, un bringt uns mit vulle Seils un mit de Flaggen in'n 
Copp inn Hoben.” Seht, fo einen Menſchen und fo ein Buch haben wir juft hier 
vor uns, ein Buch voller Menſchenliebe und Opferfrendigkeit, ein Buch von echter 
Mutterliebe, ein Seefahrtsbuch voll von Kampf nicht nur mit den äußeren, ſondern 
vor allem auch mit den inneren Naturgewalten. Eine Laterne wird hier ansgeftectt 
und leuchtet weit hinaus auf die Fahrt jedes jungen, in das Leben tretenden Menſchen, 
der ſich mit dem ſtärkſten Triebe auseinanderſetzen muß. In edler Form, in einer 
Sprache, deren Schlichtheit und Bilderreichtum uns bis zu dem erſchütternden und 
verſöhnenden Ende der tiefergreifenden Geſchichte gefangen hält, ſpricht hier ein 
ganzer Menſch, ein ganzer Dichter zur Menſchheit. Gorch Sods Bruder, der uns 
ſo manches treffliche Buch bereits ſchenkte, hat ſich in dieſem ſchmalen Bändchen 
ſelbſt übertroffen. Dies Buch muß jedem, beſonders den Eltern, eine Offenbarung 
ſein; es iſt ein Leuchtfeuer von ungewöhnlicher Leuchtkraft. Es iſt kein Buch für 
Kinder und Mucker. Pieth. 


Küchler, K.: Aus Hafenſchenken und Jungfernſtuben. Hamburg- 
Altona, Hammerich 8 Leſſer, 1921. (182 S.) 10 M., geb. 15 M. 
Hafenſchenken — Jungfernſtuben, welche andern Beziehungen gibt's da, als 

die im rhythmiſchen Gleichmaß der Worte d Saft in jeder der 11 Geſchichten ſucht 
ſie der Verf. und deckt ſie vor uns auf: Von „Drei alten Fräulein“ erzählt er uns, 
die in ihr Altersheim ſelige Erinnerungen an frohe Jugendtage gerettet haben. Ihre 
Gedanken begleiten den jungen Seemann von einſt auf alle Meere. Sein Bild wird 
mit der Seit immer ſchöner. Da kommt er eines Tages zurück, beſucht fie in ihrer 
Einſamkeit. Sie ſehen einen ſchwerfälligen, ruppigen Seebären, der ſeine Jugend 
in tollen Stürmen auf zerwühlten Meeren, in Saufgelagen und Liebesabentenern in 
verrufenen Hafenſchenken verloren hat, dem jetzt Rum, Tabak und Kartenfpiel die 
höchſten Genüſſe find. Da fallen die letzten grünen Blätter vom Baum der Er- 
innerung und raſcheln in die Derlaffenheit der drei alten Fräulein. — So oder ähnlich 
laufen die Fäden zwiſchen Hafenfchenten und Jungfernſtuben. Menſchen der Nord⸗ 
ſeekuͤſte zeigt uns K., wie fie heimiſch find ron Hufum bis Hamburg, auf den Inſeln 
und dem Feſtlande, im Kampfe mit Meer und Sturm, wie mit den Leidenſchaften 
in wildbewegter Bruſt. Wenn daneben auch die ſtark auf Entſagung geſtimmte 
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Seite ihres Weſens hervortritt, iſt es durch die Problemſtellung bedingt. Die Menſchen, 
von denen ich nur die der beiden letzten Erzählungen ausnehmen möchte, find klar 
geſchaut und echt dargeſtellt, wie die Welt, in der ſie leben. — Das Büchlein ſei 
allen erwachſenen Leſern unſerer Büchereien empfohlen. b Jungclaus. 


Schmidt ⸗Wolff, Georg: Dr. Horftigaft und feine Gäſte. Ein Buch 
für folche und ſolche. Altenburg, 5.-A., Friedr. Otto Müller [1920]. 
Geb. 6,50 M. m 

Wie die in Knättelverfen abgefaßte „Rechtfertigung“ beſagt, iſt dies in 
todernfter Stunde erfcheinende Buch ſchon vor Jahren — vor Beginn des Welt- 
kriegs — geſchrieben, wenn es auch erſt jetzt herauskommt und in ſeiner Aufmachung 
der Papierbeſchaffenheit der Gegenwart Rechnung trägt. Um ſo lieber läßt man 
ſich vom Verf. in jene vergangene Seit zurückverſetzen, deren hohe geiſtige und menſch⸗ 
liche Kultur dem Leſer hier lebhaft entgegentritt. Der alte Hageſtolz, Dr. Horftigaft, 
ein früherer Gymnafiallehrer, dem durch eine Erbſchaft reiche Glücksgüter in den 

Schoß gefallen find, hat ſich irgendwo in Holftein ein Beſitztum nach ſeinem Geſchmack 

geſchaffen. Getier aller Art, vor allem aber Vögel, bevölkern den „Tannenhorſt“, 

aber fein Herr hat eine tiefe Sehnſucht im Herzen und träumt von einem zukünftigen 

Glück, das er ſich am liebſten in der Geſtalt eines taufriſchen jungen Mädchens 

denkt, dem er an einem Frühmorgen, als der Schnellzug durch irgendeinen Zufall 

in der Nähe feiner Einſamkeit hielt, eine Aufmerkſamkeit hat erweifen dürfen. Einer 
ſeiner Freunde, der ſich unerkannt gleichfalls im Suge befindet, wird Zeuge der kleinen 

Szene und hat das Intereſſe bemerkt, das die beiden aneinander genommen haben. 

Durch einen Brief von ihm erfährt Horftigaft den Namen der jungen Dame, „Senta“; 

dann hindert ein plötzlicher Tod den Freund, ihm weitere Mitteilungen zu machen. 

Inzwiſchen kehrt ein anderer alter Kamerad mit ſeiner lieblichen jungen Frau, die 

er trotz vorgeſchrittenen Alters noch gefunden, bei dem Hageſtolzen ein, und immer 

lebhafter wird in dieſem das Sehnen nach ſeiner Senta, die ihm, der unter ſeinen 

Vögeln, Hunden und Katen ein behagliches Leben führt, erſt das volle Lebensglück 

bringen werde. Endlich aber kommt auch ſeine Stunde; auf einer Wandertour findet 

er die Geliebte, die es auch wieder in dieſe Gegend gezogen hat, in Begleitung ihres 
ehrwürdigen Vaters bei einer befreundeten Familie wieder. Diesmal hat er Gelegenheit 
zur Ausſprache und gewinnt die Hand Sentas, die auch ihrerſeits dem Fremden ein 
freundliches Andenken bewahrt hatte. Die treue Freundſchaft, die die prächtigen Menſchen 
an der Waſſerkante miteinander verbindet, die alle leidenſchaftliche Naturfreunde ſind 
und auch fonft ſich durch ihre hochgerichtete Tebensauffaſſung miteinander verknüpft 
fühlen, macht die Lektüre dieſes Erſtlingswerks zu einem wirklichen Genuß. Echt⸗ 
niederdentfcher Humor durchzieht die wundervolle — vielleicht hier und da ein wenig 
zu breit geratene — Schilderung der Holſteinſchen Tandſchaft. Wenn der Autor 
auch in feiner Befürchtung, daß es ihm nicht möglich fein werde, allen zu gefallen, 
recht behalten mag, ſo wünſcht man ihm doch recht viele Leſer — freilich reiferen 

Alters — die an feiner Heiterkeit ihre herzliche Freunde haben und feinem Helden 

ſein ſpätes Glück von ganzem Herzen gönnen werden. Lieſegang. 

Schuſſen, Wilh.: Freund Huchler ſchreibt. Nachklänge zu „J. J. Schön ⸗ 
felds philoſophiſchen Kuckuckseiern“. Heilbronn, Salzer, 1920. 3 M. 

Wilhelm Schuſſens Büchlein enthält eine Reihe von gut beobachteten Momenten; 
aufnahmen zumal aus dem parteipolitiſchen Leben ſeiner Heimat, in dem ſchönen 

Tand zwiſchen der weißgold glitzernden Donau und dem grünen Bodenſee. Mit gutem 

Humor geißelt der Verf. mancherlei Schwächen und Willeleien feiner Landsleute und 

Mitbürger. So handelt er ganz erbaulich darüber, ob er ſelbſt nun eigentlich ein 

„Proletarier“ oder ein „Bourgeois“ fei, oder er erzählt von dem „Sozialiſierungsſchiff“ 

oder dem „Abgeordneten ⸗Examen“, das fein Vetter als unbedingt notwendig für 
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unfere ganze Fukunft erklärt. Mit welcher Liebe aber Schuſſen gleichwohl an dem 
Lande feiner Jugend hängt, das zeigt die letzte kleine Skizze: „Eine Wallfahrt in 
die Heimat“. Das klingt wie ein Hochgeſang auf die Schönheit der weiten ober ; 
ſchwäbiſchen Gebreite. Voller Wehmut ſcheidet er jedesmal, um dann nach Jahres ⸗ 
friſt immer wieder zu kommen, wenn der Sommer wiederkehrt und die Felder im 
Korn wogen und die Täler ihren Henduft ansatmen. Lieſegang. 


D. Kurze Anzeigen. 


Mundartliche Dichtungen für Schule und Haus. Hrsg. von Dr. Wimmers. Breslau, 
Handel, 1913. (169 S.) 3,20 M., geb. 6 m. 

Eine Auswahl aus den Mundarten des ganzen deutfchen Sprachgebiets. Der- 
hältnismäßig ſtark ſind die Mundarten der niederdeutſchen Sprache vertreten, zu⸗ 
meiſt mit Gedichten, die dem Inhalte nach in Stoffgruppen geordnet find. In. 

Dorfleute. Dorfgeſchichten deutſcher Meiſtererzähler. Hrsg. von Wilh. Hoch gre ve. 
Berlin, Behr (1912). 196 S. Geb. 12 M. 

Gutgewählte Beiträge von Sudermann, Söhle, Viebig, Zahn, Greinz, Holz · 
amer. Mittlere Büchereien werden im Beſitz der Quellen ſein; für kleine macht 
das Buch die Beſchaffung der Quellen nicht überflüſſig. Bei Leſern kann die 
Suſammenſtellung das Verlangen nach mehr erwecken. Ju. 

Don dem Fiſcher un fpner Fru. Ein Märchen nach Phil. Otto Runge, mit 2 Bildern 
von Marcus Behmer. Leipzig, Inſel⸗ Verlag, 1920. (Inſel-Bücherei Nr. 315.) 
(28 S.) 3 m. 

Das allbekannte Märchen von der Iſebill, der Fran des armen Fiſchers, die 
nach Erreichung alles Gewünſchten auch fiber Pabſt und König herrſchen möchte 
und die zur Strafe nun in ihre alte, ärmliche Hütte zurückgeſtoßen wird, liegt 
hier in einem Schmuckbändchen vor, das alle Bücherfreunde entzücken wird, das 
ſich ſeines billigen Preiſes wegen aber auch zur Einſtellung in Doltsbaescin 
wohl eignet. Ko. 

Das Buch Hiob. Aus dem Hebräiſchen übertr. u. hrsg. von Franz A. Lambert. 
Berlin, Surche-Derlag, 1919. (150 S.) Geh. 8 M., geb. 10 M. 

Die Überſetzung verſucht ſich möglichſt an die eindringliche Einfachheit des 
Originals anzulehnen, ſie iſt in edler, klarer Sprache abgefaßt. In der aus⸗ 
führlichen Einführung iſt aus dem religionsgeſchichtlichen Material alles herbei⸗ 
gebracht, was nur irgend zum Derftändnis des Werkes dienen kann. Druck und 
Ansftattung find wohltuend klar und vornehm. Oe. 

Frels, Wilhelm: Buchhändleriſche und bibliothekariſche Bibliographie. Drei Aufſätze. 
Leipzig, 1920. (48 S.) Als Handſchrift gedruckt. 
Sonderabdruck aus dem „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel.“ 872. Ig. Fr. 
Friedrichs, Ernſt: Ruſſiſche Literaturgeſchichte. Gotha, Fr. A. Perthes, 1921. (152 S.) 
Ungeb. 12 m. 

Das Buch bietet eine bequeme, gut lesbare Überſicht, ohne beſonders in die 
Tiefe zu dringen. verhältnismäßig ausführlich iſt die ältere Seit (bis Karamſin) 
behandelt. Bibliographiſche Hinweife für das eingehendere Studium bietet ein 
Anhang. Fr. 

Gehri, Hermann: Märchen und Geſpenſter. Leipzig, Matthes, 1920. (28 BL) (54. Swei ; 
fänſterdruck.) 

Ein Album, zur Hälfte für Erwachſene, zur Hälfte für Kinder. Die Sil⸗ 
honetten find meiſt Perſoniſikationen aus der Natur, aus ihren Verwirrungen 
und Unheimlichkeiten, aber auch aus ihrer Komik. Der Text ſtimmt das Gro- 
teske der Zeichnungen wieder herunter auf die Harmloftgteit. Das Ganze tft 
jedenfalls eine intereſſante, originelle Erfindung. Oe. 
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Grimmelshaufen, Hans Jakob Ehriftoffel von: Simplicius Simpliciffimus. In Aus⸗ 
wahl hrsg. von F. Bobertag. Berlin u. Leipzig, Verein. wiſſ. Verleger. (Samm- 
lung Göſchen), 1920. (158 S.) 2,10 M. u. 100% C.-. 

Diefe hübſche Auswahl⸗Ausgabe, die die ſchönſten und charakteriſtiſchſten Schil⸗ 
derungen des einzigartigen Sittenmalers aus trübſter deutſcher vergangenheit 

enthält, und die außerdem mit Einleitungen und Erläuterungen eines ſachkundigen 
Herausgebers verſehen iſt, dürfte ganz beſonders den Leſern volkstümlicher 
Büchereien willkommen ſein. Ko. 

Gottfried Keller ⸗Buch. Kellers ſchönſte Novellen, Erzählungen, Legenden. Dachau, 
Gelber Verlag, 1921. (340 S.) Pappbd. 14 M. 

Eine ſehr geſchmackvolle, mit Holzſchnitten von Friedrich Blum geſchmückte 
und von Martin Lenz herausgegebene Auswahl. Enthält: Romeo und Julia. 
Gerechten Kammacher. Spiegel, das Hätzchen. Schmied feines Glücks. Sieben 
Legenden. Fähnlein der ſieben Aufrechten. Fr. 

Nößel, Karl: Der ruſſiſche und der deutſche Geiſt. Gedankenleben, religidfes Leben 
und Lebensnachbildung. Berlin, Furche⸗ Verlag, 1920. (91 S.) 

Die tiefeindringenden Ausführungen des durch zahlreiche Schriften über ruſſi⸗ 
ſches Weſen bekannten Verfaſſers gehören zu dem beſten, was über dieſen Gegen ⸗ 
ſtand geſchrieben iſt. Fr. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Leſehalle in Bremen, die, wie fo viele gemeinnützige Einrichtungen 
dieſer Stadt, aus Stiftungsmitteln gegründet und unterhalten wurde, kündigt in 
einem Flugblatt „An unſere Leſer“ an, daß ſie, nachdem ſie bereits ihren Leſeſaal 
anderweitig zu vermieten gezwungen war, nun demnächſt auch vollends ihre Aus- 
leihe ſchließen müſſe, falls es nicht gelinge, die Stiftungsmittel weſentlich zu er- 
höhen, neue Räume zu beſchaffen und einen jährlichen Zuſchuß von 50000 bis 
60000 Mark verbürgt zu bekommen. Den Leſern unſerer Seitſchrift brauchen wir 
nicht erſt zu ſagen, was die Bremer Leſehalle, die mit etwa 11000 Leſern aus allen 
Kreiſen der Bevölkerung und 220000 Bänden jährlichen Entleihung ſchon ihrem 
Betriebsumfange nach zu den größten deutſchen Volksbüchereien zählt, landauf und 
ab wohlbekannt um der hervorragenden Qualitätsarbeit willen, unter der hingeben; 
den Leitung von Dr. Heidenhain geleiſtet hat. Für viele jüngere deutſche Leſehallen 
iſt fie vorbildlich geworden. Wer die freundlichen Räume am Ansgarikirchhof auch 
nur einmal aufmerkſam betrachtet und den darin waltenden Geiſt echter Volks. 
bildung verſpürt hat, der kann es nicht glauben, daß der Staat Bremen, der ſeine 
alte Großzügigkeit auch in unſerer, für ihn wirtſchaftlich beſonders ſchwierigen Seit 
nicht verleugnet, eine ſolche vorbildliche Bücherei, die er ſtolz zu feinen beſten boden ⸗ 
ſtändigen Kulturwerken rechnen darf, zugrunde gehen laſſen werde. Stehen doch 
hier Werte auf dem Spiel, die ſpäter durch kein noch fo großes Opfer wiederge- 
wonnen werden können. Sollte es in dem Staate Bremen ſo ſchwer ſein, Mittel 
aufzubringen, um auf einer durch langjähriges Vertrauen geftiigten Arbeit weiter⸗ 
zubauen, heute, wo ſich andere viel weniger leiftungsfähige Orte unter großen 
Opfern dazu entſchließen, der allgemeinen Bildungspflege durch die Neubegründung 
von Bibliotheken zu dienen! Die Leſer und Freunde unſerer Seitſchrift aber bitten 
wir dringend, ihr Intereſſe für die Bremer Leſehalle werktätig auch dadurch zu be⸗ 
kunden, daß ſie nach Möglichkeit in der Tagespreſſe die Aufmerkſamkeit breiter 
Kreife auf die Gefahren hinlenken, die, wie wir allerdings zur Ehre der alten Hanfa- 
ſtadt annehmen wollen, nur vorübergehend ſind. 


Verlag von Otto Harraſſowitz. Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 


Bücherei und Bildungspflege 
Der Blätter für DolRsbibliotheken 22. Jahrgang 


Jahrgang 1 19111 Heft / 


Zur Beförderung des Schullichtſpiels 
von F. Plage. 

Wir haben heute nicht mehr zu entſcheiden, ob wir das Licht: 
ſpiel in der Schule haben wollen oder nicht; denn das Cichtſpiel wird 
über kurz oder lang ein weſentlicher Teil des Unterrichts in allen 
Kulturländern fein und fic) auch in der deutſchen Schule feinen Eingang 
erzwingen. Es wäre daher nicht klug, ſich gegen die Einführung 
dieſes hochwertigen Anſchauungsmittels noch weiter ſträuben zu wollen, 
vielmehr iſt es ratſam, an ſeiner Beförderung mitzuarbeiten, damit es 
vollendet werde. | | : 

Bisher hat die Induſtrie mit anerkennenswertem Wagemut durch 
die Herſtellung von Tehrfilmen ohne eigentliche Nachfrage der Ent⸗ 
wicklung des Schullichtſpiels vorgegriffen. Sollte nun dieſe Herſtellung 
ins Stocken geraten, ſo wäre das ein ernſter Nachteil für uns. Jen⸗ 
ſeits des Ozeans iſt nämlich das neuzeitliche Bildungsmittel raſch in 
feiner ganzen Bedeutung erkannt und mit echt amerikaniſcher Schnellig⸗ 
keit ausgewertet worden. In den Vereinigten Staaten hat bereits 
jede entwickelte Schule ihren eigenen Bildwerfer, und Bezirksleihſtellen 
mit vielen tauſend Nummern ſorgen für die bequeme Belieferung der 
Schulen mit lehrhaften Bildſtreifen. Auch franzöſiſche Cehrfilme werden 
in Menge erzeugt, und was wir davon zu ſehen bekommen haben, 
muß zum Teil als vorzüglich anerkannt werden. 

Nach Wiederherſtellung der zwiſchenſtaatlichen Handels bezielungen 
werden nun amerikaniſche und in ihrem Gefolge franzöſiſche Cehrfilme 
die ganze Welt überſchwemmen, bis in die Schulen Japans und Chiles 
dringen und mit der ganzen Werbekraft, die gerade dem Film inne⸗ 
wohnt, für amerikaniſche Weltauffaſſung oder franzöſiſches Weſen 
wirken. Der alte Ruf deutſcher Cehrkunſt und deutſcher Wiſſenſchaft 
iſt aber einer der wenigen Pfeile, die wir noch zu verſenden haben, 
und wenn wir auf dieſem unſerm ureigenſten Gebiete auch noch 
methodifch geſchlagen werden, wenn amerikaniſche Anbetung der Quan: 
tität und franzöfifcher Rationalismus unſern auf Verinnerlichung ge⸗ 
richteten Bemühungen im Unterrichtsweſen den Rang abläuft, dann 
behält das Ausland von unſerer Filminduſtrie keine andre Erinnerung 
mehr als die, welche durch den TEN Schund der meen Jahre 
begründet worden iſt. 

Wird der deutſche Tehrfilm auf Ne Weltmarkte beiſeite geſchoben, 
ſo erleiden wir eine weitere Einbuße nicht nur an wirtſchaftlichen 
Werten, ſondern vor allem auch an Kulturgeltung und wiſſenſchaftlichem 
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Anſehn in der ganzen Welt. Mag alfo auch das Cichtſpiel als Unter · 
richts mittel noch verbeſſerungsbedürftig fein, fo müſſen wir ihm doch 
die Bahn ebnen und an feiner Vervollkommung mit allen Mitteln 
arbeiten, damit es das reine Gepräge des deutſchen Geiſtes erhält 
und für dieſen in der ganzen Welt zu werben vermag. Damit aber 
wird das Schullichtſpiel und ſeine Förderung durch Staat, Gemeinde 
und Schule zu einer Angelegenheit, die weit über das engere Gebiet 
des Erziehungswefens hinausreicht. 

Wo ftehen wir nun im deutſchen Schullichtſpielweſen ? Regel; 
mäßige Schullichtſpiele finden bisher nur in einigen größeren und 
mittleren Städten ftatt; nur wenige von ihnen haben hauptamtliche 
Ceiter. In den meiſten Orten iſt das Schullichtſpiel noch privaten 
Unternehmern überlaſſen, die in ſogenannten „Jugendvorſtellungen“ 
wohl hier und da einen £ehrfilm abrollen, meiſt aber die Koſten des 
Programms mit abgeſpielten Albernheiten decken, die kurz vor dem 
Umſchmelzen für billiges Geld zu haben ſind. Mancher Verſuch eines 
ſelbſtändigen Schullichtſpiels iſt geſcheitert, weil es an Sachkunde und 
"Erfahrung fehlte. Immerhin iſt an vielen Orten der. Wunſch rege, 
Schullichtſpiele einzurichten; nur ſchrecken noch die offenbaren wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten ab: Mangel an geeigneten Lichtfpielrdumen, 
Abhängigkeit von den Beſitzern der gewerblichen Kinos, Höhe der 
Filmmieten und vor allem die Koſtenaufbringung. Wenn es möglich 
wäre, das CLichtſpiel in den Schulen ſelbſt zu veranſtalten, ſo würde 
es ſich ſchneller einbürgern, weil es jederzeit in den Unterricht ein ⸗ 
gefügt werden könnte, ſobald es angezeigt erſcheint. Vorläufig iſt aber 
auch mit dem eigenen Schulapparat noch nicht viel gewonnen, da die hohen 
Silmmieten, die Koften für Derfendung und Verſicherung den Kleinbetrieb 
verbieten. Nun könnten ſich wohl größere Städte zigene Filmſammlungen 
zulegen zur Ausgabe an die einzelnen Schulen; aber dazu gehören 
Mittel, die nur von ſehr leiſtungsfähigen Verbänden aufgebracht werden 
können. Auch dort, wo Anſätze zu ſolchen Einrichtungen bereits beſtehen, 
iſt an die Entleihung einzelner Filme für den jeweiligen Bedarf des 
laufenden Unterrichts nicht zu denken; vielmehr iſt auch da auf die 
Vermietung ganzer Spielfolgen Bedacht zu nehmen, und dieſe geſtatten 
eine unmittelbare Verknüpfung mit dem Unterricht nicht, ſondern 
erfordern beſondre Kichtipielveranftaltungen, die neben dem Unterricht 
hergehen und zugleich von mehreren Klaſſen, tunlichſt ſogar von den 
gleichſtuſigen verſchiedener Schulen beſucht werden müſſen, damit das 
Unternehmen lohnt. Rückſicht auf den cehrplan gun hierbei nicht ge» 
nommen werden. 

Das Schullichtſpiel kann alſo zur Seit nicht anders betrieben 
werden als in Form von beſondren Spieltagen und Spielwochen mit 
einem einheitlichen Programm, das einer großen Sahl von Schülern 
desſelben Orts der Reihe nach vorgeſpielt wird. Hieraus ergeben ſich 
die heute gebotenen Formen ſeiner Organiſation. Für die Filmbeſchaffung 
kommen faft ausſchließlich die großen Filmverleihe oder die Leihftellen 
der Monopolbezirke in Betracht; auch die gemeinnützigen CTeihſtellen 
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müſſen Miete berechnen, verfügen zudem nur über eine beſchränkte 
Auswahl von Bildern. Kenntnis der Gefchäftsbräuche, der maß- 
gebenden Mietspreiſe und der örtlichen Ausnutzungs möglichkeiten eines 
Films ſind nötig, wenn man ohne Nachteil abſchneiden will. Nun 
könnte der Suſammenſchluß mehrerer Städte zu Cichtſpielverbänden 
die Geſtehungskoſten erheblich verbilligen. Bei der Bildung ſolcher 
Verbände wird die Cage der einzelnen Teilnehmerſtädte zu einem be⸗ 
ſtimmten Eifenbahnneg eine weſentliche Rolle ſpielen, da es darauf 
ankommt, beſtimmte Spielfolgen wochenweiſe anzumieten und ohne den 
Derluft eines Spieltages mit dem Nachtzuge von einer Stadt zur 
andern reiſen zu laſſen. Die Beſchränkungen in der freien Wahl der 
Spieltage, die ſich dabei der einzelne Teilnehmer in Kückſicht auf die 
rechtzeitige Anmietung der Filme gefallen laſſen muß, ſowie die Bin⸗ 
dungen und Sicherungen, zu denen er ſich im Intereſſe der Spielgemein- 
ſchaft verſtehen muß, werden aufgewogen durch die weſentlichen Vor⸗ 
teile, die auf dieſem Wege von den Leihgeſellſchaften zu erreichen ſind. 
Schließlich ſammeln ſich in ſolchen Verbänden mehr Erfahrungen, als 
die einzelne Schulverwaltung machen kann. 

In der Frage der Koftenanfbringung für das Schullichtſpiel iſt 
nun eine grundlegende Entſcheidung zu treffen: Soll die Gemeinde 
die Geſamtkoſten tragen d Soll fie nur einen Suſchuß leiſten? Oder 
ſoll ſich das Schullichtſpiel wirtſchaftlich in ſich ſelber tragen? Hier 
ft nun der Neuling in der Regel geneigt, dieſe Frage dahin zu ent- 
ſcheiden, daß das Schullichtſpiel ein Teil des Unterrichts ſei und dem⸗ 
nach Eintrittsgeld nicht erhoben werden dürfe, zumal wenn die Vor⸗ 
ſtellung in der Unterrichtszeit ftattfindet und ein gewiſſer Swang zu 
ihrem Beſuche ausgeübt wird. Es mag fein, daß dieſe Frage noch 
einer gewiſſen rechtlichen Klärung bedarf oder durch die Schulbehörden 
zu entſcheiden wäre. Das Schullichtſpiel wird aber als Lernmittel 
angeſehen werden dürfen wie das Seichenheft oder der Schulatlas, 
deren Anſchaffung auch nicht in das Belieben des Einzelnen geſtellt 
werden darf. Vorläufig wirkt das Schullichtfpiel auf unſre Schüler 
noch wie ein Feſt, und ſie bringen den kleinen Beitrag ſo gerne und 
unſchwer bei wie zum Schulfpaziergang. 

Sollen aber die Koſten des Schullichtſpiels in Bauſch und Bogen 
durch die Schulgemeinde beſtritten werden, ſo iſt es wirtſchaftlich auf 

die Dauer nicht haltbar. Selbſt dort, wo bedeutende Mittel für dieſen 
Sweck ausgeworfen find, werden die Gemeinden früher oder {pater 
bewilligungsmüde, und in diefer Seit der gemeindlichen Geldnöte und 
hohen Schullaſten bleibt der Blick der Stadtväter ſicher am Schullicht- 
ſpiel hängen, wenn ſie nach Stellen im Schuletat ſpähen, an denen 
noch zu fparen wäre. Da iſt denn ſchnell dem Lichtſpiel huchſtäblich 
das Licht ausgeblaſen; dann aber ſeinen Weiterbeſtand zu ſichern durch 
neuerliche Erhebung von Eintrittsgeld iſt meiſt nicht möglich, weil ſich 
jetzt die ſtärkſten Widerſtände regen. Was von der Geſamtaufbringung 
der Koſten gilt, trifft zumeiſt zu, wenn nur ein Zufchuß zu den Koften 
gewährt wird. Es iſt darum ratſam, das Schullichtſpiel von An⸗ 
| 10* 
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fang an auf Eintrittsgebühren aufzubauen. Ein Sulaſſungspreis von 
50 Pf. für jeden Schüler tft angemeffen und reicht aus, um das Licht⸗ 
ſpiel auf eigene Füße zu ſtellen. Dabei können noch die Kinder un⸗ 
entgeltlich zugelaſſen werden, denen ſeitens der Stadt Cernmittelfreiheit 
gewährt wird; das find meiſt 10% der Schülerzahl. Von der wirt ⸗ 
ſchaftlichen Einzelwirkung fo kleiner Beträge kann unbedenklich abgeſehen 
werden; denn die erhobene Gebühr entſpricht noch nicht dem Preiſe einer 
Briefmarke. Allerdings muß die Stadt ein kleines Betriebskapital von 
etwa 1000 M. vorſchießen und die ungedeckten Rififen (Sener!) tragen. 

Ernſter als dieſe wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ſind die Einwände, 
die aus erzieherifchen Gründen gegen das Lichtſpiel erhoben werden. 

Sunächſt teilt das Lichtſpiel in der Schule das Schickſal aller 
methodiſchen Neuerungen; d. h. es wird abgelehnt. Nun iſt aber der 
Schritt vom ſtehenden Bilde, das längſt Heimatrecht im Unterricht er ⸗ 
langt hat, zum Caufbilde gar nicht fo ungeheuerlich. Es tft nicht 
einzuſehen, warum eine bildliche Darſtellung weniger wertvoll ſein 
ſollte, die neben dem Sein noch das Werden, neben dem Beharren 
noch die Entwicklung vorführt. Der oft gehörte Vorwurf: „Es geht 
auf der Leinwand alles zu ſchnell vorüber“ richtet ſich in der Tat 
gegen den natürlichen Ablauf des Geſchehens; denn der Film rollt im 
Tempo der Aufnahme ab — er ſoll es wenigſtens! — und verlangt 
keine andre Einſtellung als die Wirklichkeit. Wie jede Art von zu⸗ 
ſammengeſetzter Bewegung nötigt das Kichtfpiel zu einer raſchen Auf⸗ 
faſſung der bewegten Dinge im einzelnen und erzieht zu derjenigen 
Geiſtesgegenwart, Umſicht und Entſchlußbereitſchaft, die angefichts der 
Welt des Geſchehens überhaupt am Plage ift, die wir im heutigen 
Leben, im Getümmel unſerer Großſtädte, in den Gefahren unſeres 
modernen Verkehrs brauchen. 

Wir wiſſen zudem, daß das Lichtſpiel noch mehr vermag: Es 
kann jede Bewegung nicht nur in ihrem natürlichen Seitablauf, ſondern 
ſogar beliebig verlangſamt darſtellen und ſie damit für die Beobachtung 
in ihre kleinſten Beſtandteile zerlegen; ja es macht auch diejenigen 
Bewegungen noch als zuſammenhängende wahrnehmbar, die ſich wegen 
ihrer Cangſamkeit dem Auge nicht mehr als ſolche darſtellen wie 3. B. 
das Keimen der Samen oder den Vorgang der Kriſtalliſation. Bei alledem 
kann das Kichtfpiel jeder möglichen Veränderung des Beobachterſtand⸗ 
punktes Rechnung tragen und verleiht damit den dargeſtellten Dingen 
eine Körperlichkeit, die nie im Stehbilde zu erreichen iſt, nicht einmal 
in der ſtereoſkopiſchen Aufnahme. Das aber find alles Vorteile, die 
im Unterrichte jenen großen Aufwand an Schilderung erſparen, die das 
_ Stehbild zu feiner Belebung braucht. Daß das bewegte Bild „Spannung“ 
hervorruft, und gefühlsbetonte Anſchauung vermittelt, darf ihm nicht 
zum Vorwurf gemacht werden; das hat es mit der anſchaulichen Er⸗ 
zählung und mit der Beobachtung der lebenden Natur gemein. Auch 
der Knabe vorm Dogelneft ift „geſpannt“. Sache des erziehenden Unter⸗ 
richts iſt es ja gerade, auch das Regifter der en in die 
vaͤdagogiſchen Darftellungsmittel einzufchalten. 
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Es wird ferner mit vollem Recht hervorgehoben, daß heute die 
Schule noch zu wenig Einfluß habe auf die Bearbeitung und die Aus⸗ 
wahl der Filme, auf die Suſammenſtellung der Spielfolgen, daß ſie 
ſich in die wenig erfreuliche Cage verſetzt fehe, den Unterricht dem 
Cichtſpiel anzupaſſen anftatt umgekehrt. Nun fehlt es allerdings bei 
der Herſtellung von £ehrfilmen noch zu ſehr an der richtunggebenden 
Mitarbeit der Lehrerſchaft aller Grade, obwohl recht ermunternde 
Verſuche vorliegen. Aber es fehlt an dieſer Mitarbeit aus dem Grunde, 
weil bisher die Mehrzahl der Schulverwaltungen ſich dem Cichtſpiel 
gegenüber ablehnend oder mindeſtens abwartend verhalten hat und in 
ihrer Geſamtheit für die Filminduſtrie bisher nur als Mieter, aber 
nicht als Käufer von Filmen in Betracht kam. Mit den Kinodramen 
machen die Fabrikanten ein Geſchäft; aber an den Lehrfilmen haben 
fie bisher mit wenigen Ausnahmen Geld zugeſetzt, weil der Abſatz 
nicht den Herſtellungskoſten entſprach. Daß die Herſteller von Cehr⸗ 
filmen ſich heute noch auf das ganze Mietgeſchäft einlaſſen, das ihnen 
nichts einbringt, iſt nur ein Notbehelf der Werbung. Tieber wäre es 
ihnen, wenn ſie nur verkaufen könnten. 

Will ſich die pädagogiſche Welt Einfluß auf die Herftellung von 
Cehrfilmen ſichern, fo muß fie das Schullichtſpiel jetzt befördern trotz 
der Mängel, die den vorhandenen Filmen noch anhaften. Wer etwa 
heute jagen wollte: „Wir werden der Veranftaltung von Schullicht- 
ſpielen näher treten, ſobald einwandsfreie Leiſtungen vorliegen“, der 
verkennt die ganze Sachlage. Andrerſeits wird ſich aber auch die 
Filminduſtrie den Wünſchen und Bedürfniſſen der Schule, den kritiſchen 
Stimmen, die aus ihren Bezirken herübertönen, nicht verſchließen dürfen. 
Ja die Weiterentwicklung des Schullichtſpiels wird ganz weſentlich 
davon abhängen, daß in die Erzeugung von Lehrfilmen Plan und 
Syſtem kommt. | 

Wir befinden uns heute gegenüber einem Marktvorrat von etwa 
5000 £ehrfilmen deutſcher Erzeugung; hierin find alle wiſſenſchaftlichen 
Filme einbegriffen, die nur für den Sonderunterricht an Hoch und 
Sachfchulen in Frage kommen. Dieſer ganze Vorrat trägt den Charakter 
eines Sufallbeſtandes; wohl iſt von gelegentlichen wiſſenſchaftlichen 
Mitarbeitern dieſe oder jene Cehraufgabe herausgegriffen, aber von 
der Medizin und den Sport abgeſehen iſt kein Fach planmäßig auf ſeinen 
Bedarf an Bewegungsbildern durchgearbeitet. So fehlt es an einer 
ſyſtematiſchen Bearbeitung der deutſchen Flüſſe, Gebirge, Candſchaften, 
der Künſte und Berufe, an hinreichenden Aufnahmen aus der heimiſchen 
Tierwelt, an mikroſkopiſchen und Seitrafferaufnahmen aus dem Pflanzen 
leben. In der Bewegungsgeometrie haben wir eben gerade die erſten 
Verſuche gefehen; die Phyſik iſt gang unzulänglich beſtellt. Was in 
den großen hiſtoriſchen Spielfilmen an unterrichtlich Verwendbaren ſteckt, 
iſt nicht ausgezogen. Die vorhandenen Städte ⸗ und Induſtrieſilme find 
zum Teil beſtellte Reklame aufnahmen. Dazu enthalten die ausgegeben 
Liften noch genug minderwertige Bildſtreifen. Man denke etwa an 
die Swiſchentitel in fehlerhaftem Deutſch, an die verſtändnishemmenden 
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Kürzungen einzelner Vorgänge, an die technifch verfehlten Aufnahmen, 
an die verkitſchten Märchenfilme. 

Nun ſind das freilich alles Kinderkrankheiten der noch ſehr jungen 
Cehrfilminduſtrie, von der nach den bisherigen Abſatzmöglichkeiten eine 
vollſtändige und fehlerfreie Erzeugung nicht zu erwarten war. Aber 
es iſt doch wohl nun an der Seit, daß ſich dieſe Induſtrie angeſichts 
der inveſtierten Werte in ihrem eigenſten Intereſſe auf die Heranziehung 
ausreichend gebildeter und in allen Sonderfragen bewanderter Mitarbeiter 
befinnt, die in vielen Fällen ſogar ehrenamtlich zu haben find. Für 
die weitere Anfnahmearbeit müſſen nunmehr gewiffe Siele abgeſteckt 


werden. Natürlich ſoll der Laie nicht kurbeln; denn dabei kommt nie 


etwas Wertvolles heraus; aber ebenſowenig ſollten auf dem Gebiete 
des Kehrfilms Kaufleute und Operateure die Objekte aufſuchen und 
den Verlauf der Aufnahmen beſtimmen; die Regie des Lehrfilms 
iſt nicht als nebenſächlich zu behandeln. Eine ſolche vernünftige 
Arbeitsgliederung und Verteilung der Suftdndigfeiten muß vor allem 
gefordert werden bei den Geſellſchaften, die mit öffentlichen Mitteln 
arbeiten. 


Angeſichts der vielen Derfager bleibt heute den Veranſtaltern von 


Schullichtſpielen nichts weiter übrig, als ſich in ermüdenden Einzel- 
beſichtigungen ein Urteil über die verfügbaren Bildſtreifen zu verſchaffen, 
da die vorhandenen Auskunftsmittel unzulänglich ſind. Der nach allen 
Richtungen hin verantwortliche Leiter eines Schullichtſpiels darf heute 
keinen Bildſtreifen unbeſehen anmieten; infolgedeſſen befindet er ſich 
beſtändig auf der Jagd nach Filmen, die allen techniſchen, äſthetiſchen 
und pädagogifchen Anforderungen gerecht werden. Dann aber heißt 
es erſt, aus den ermittelten Einzelſtücken eine wirkungsvolle Spielfolge 
zuſammenſtellen, in der nicht ein Film den andern überflüſſig macht 
oder totſchlägt; oft fehlen auch wichtige Stücke einer Anfchauungsreihe. 
Das Stehbild zur Ausfüllung ſolcher Cücken zu benutzen, iſt nicht rat- 
fam; es eignet fic) höchſtens zur Vorbereitung auf eine Caufbilder⸗ 
reihe; in dieſe eingeſchaltet, kann es ſich gegenüber den ſtärkeren Wir ⸗ 
kungen des Films nicht behaupten und führt zu einem Abfall der Auf⸗ 
merkſamkeit. 


Nun werden Reifen zur Beſichtigung von Filmen im wirtſchaft⸗ 
lichen Rahmen des Schullichtfpiels mit der Seit unerſchwinglich. Es 
wird alſo ein zuverläſſiges Auskunftsmittel gefunden werden müſſen, 
das nach Art der kritiſchen Führer auf dem Büchermarkt ein Surecht- 
finden auf dem Filmmarkt ermöglicht. Nennen wir dieſes Hilfsmittel 
einmal: „Allgemeines deutſches Filmarchiv“. Seine Aufgabe wäre es, 
den vorhandenen Beſtand zu überprüfen, die Neuerſcheinungen regel⸗ 
mäßig zu verfolgen und die gewonnenen Urteile feſtzulegen. Bierbei 
ſind zugleich alle andern zweckdienlichen Angaben zu ſammeln, die für 
die Benutzung des Films in Betracht kommen. Das alles kann in 
einer Urchivfarte geſchehen, die etwa folgende Form haben könnte: 
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Abt.: Tierkunde. Der Marder. 2.8. 
Erzeuger: Pathé. 
: 2 Hauptinhalt: | 
£eihftelle: Ufa. (Kulturabteilung.) Freiluftleben und Zähmung des 
Steinmarders. 


Rollenzahl: 1. 
Leihpreis pro Tag und m: 18 Pf. 


Länge in m: 133. | 

Bewegung in halber Freiheit. 
Geſamtleihpreis pro Tag: 24 M. 
Swiſchentitel: Gut, reichlich. 
Vortrag: nicht vorhanden. 


Geſamturteil: 
Sehr ansprechende und packende 
Aufnahmen, die der Eigenart des 


; : 7 Tieres wohl gerecht werden. 
Spieldauer: 6 Minuten. 


Senſurkarte: nicht vorhanden. 
Techniſcher Wert: Sehr gut. 

Geprüft von: Peters. 

Datum: 7. 9. 20. Ort: Frankfurt a. O. 


Suweiſung: 
Geeignet für Schüler jeden Alters, 
auch für Jugendliche und Er- 
wachsene. 


Die Leitung des Archivs iſt dann in der Cage, jede gewünſchte 
Auskunft aus den Karten zu erteilen. Auf die Anſätze zu ſolchen 
Archiven, die bereits in den vom „Bilderbühnenbund deutſcher Städte“ 
zu Stettin und vom „Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht“ in 
Berlin ausgegebenen Liften vorliegen, ſei ausdrücklich hingewieſen. Zu- 
ſtandekommen könnte ein ſo wichtiges Auskunftsmittel überhaupt nur 
durch gemeinſame Arbeit aller Beteiligten, zudem auch durch eine wohl⸗ 
überlegte Arbeitsteilung, die Doppelarbeit erſpart. Für die Suſammen⸗ 
ſtellung zu wirkungsvollen Spielfolgen gibt es freilich keine andre 
Lehrerin als die Erfahrung. 

Solange ſolche Hilfsmittel nicht beſtehn, brauchen jüngere Unter⸗ 
nehmungen eine Beratung, wenn nicht die Deranftalter über den un: 
vermeidlichen Hemmungen und Widerſtänden die £uft an der Sache 
verlieren ſollen. In der Technik de⸗ Schullichtſpielbetriebs iſt unver · 
meidlicher Arger zu überwinden, ehe das Unternehmen eingefahren iſt. 
Noch iſt man vielfach auf die Gefälligkeit der gewerblichen Kinobefiger 
angewieſen und auf die Bereitwilligkeit ihrer Vorführer. Lichtanlage, 
Strombeſchaffung, Bedienung der Apparate, Behandlung und Verſendung 
der Filme, Auseinanderſetzung mit den Anſprüchen der Cuftbarfeitsftener, 
öffentliche Werbung, Mitwirkung der Ortspreſſe, Kartenvertrieb, Ver⸗ 
teilungsplan für die Füllung der Säle, Ankündigung in den Schulen, 
Überwachung der Schüler, Einziehung der Eintrittsgelder: das alles 
ſind Betriebsfragen, die rechtzeitig zu klären ſind und von deren an⸗ 
gemeſſner Erledigung der örtliche Erfolg abhängt. 

Daneben ſind auch Entſchließungen zu faſſen über die Art, in 
der der Vortrag mit dem Lichtfpiel zu verbinden if. Es wird ſich 
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dabei herausftellen, daß die ganze Methodik des Caufbildes eine grund⸗ 
ſätzlich andre iſt als die des ſtehenden Anſchauungsbildes, daß der 
Vortrag ein ganz andres Verhältnis zum Lanfbilde hat als zum Steh⸗ 
bilde; ja es würde ſich lohnen, das ganze Suſammenſpiel von Vortrag, 
Stehbild und Laufbild zum Gegenſtande einer befonderen methodiſchen 
Unterſuchung zu machen. 


In allen dieſen Fragen haben bisher die einzelnen Lichtſpiel 
gemeinden ihre Erfahrungen miteinander in einem umfangreichen 
Schriftwechſel ausgetauſcht; die kleineren Städte aber waren ganz auf 
die kollegiale Beratung, alſo auf den guten Willen der größeren an⸗ 
gewieſen. Damit ſind die Keime künftiger Beratungsſtellen für das 
Lichtſpiel bereits gegeben. Die in den lebhaften Schullichtfpielbetrieben 
geſammelten Erfahrungen ſollten der Allgemeinheit zugute kommen, 
indem man an geeigneten Stellen eine amtliche Beratungsſtelle in An⸗ 
lehnung an einen größeren ſtädtiſchen Betrieb errichtet, ein Verfahren, 
das ſich ja in der Bücherei beſtens bewährt hat, das den u 
die Pfade ebnet und fie vor Irrwegen bewahrt. 


Überfchauen wir nun zum Schluß die jüngfte Entwicklung des 
Schullichtſpiels, ſo wollen wir nicht verkennen, daß wir in den letzten 
drei Jahren ein gut Stück voran gekommen ſind, inſofern als wichtige 
Grundfragen geklärt ſind, als überhaupt geſpielt wird und als die 
Filminduſtrie ſieht, daß ihre Bemühungen um den Lehrfilm nicht ver- 
geblich geweſen ſind. Aber noch glücken nicht alle Derfuche, noch iſt 
eine größere Verbreitung des Schullichtſpiels im Intereſſe feiner Der- 
vollkommung dringend zu wünſchen, und noch iſt das Unternehmen 
mit Wagniſſen aller Art verknüpft. Darum iſt nun ein Mehrfaches 
nötig: Dorurteilslofe Mitarbeit der Lehrer, Schulleiter und aller Freunde 
des erziehlichen Lichtſpiels, beſſere Fühlung der Erzeuger von Lehrfilmen 
mit ihren Abnehmern, ſtändige kritiſche Sichtung der ganzen Erzeugung 
durch berufne Kenner des Fachs, Errichtung von ſtaatlichen Provinzial⸗ 
beratungsſtellen für das Lichtſpiel und Suſammenſchluß der Lichtſpiel⸗ 
gemeinden zu Bezugsgemeinſchaften oder Lichtſpielverbänden. 

Wie weit dann das Lehrfilmarchiv, die Beratungsftellen und die 
Spielverbände zu Arbeitsgemeinfchaften zuſammentreten oder ihre ab: 
gegrenzten Aufgaben zuſammenlegen könnten, wie weit alle diefe Or⸗ 
ganiſationen nach einer zentralen Suſammenfaſſung ſtreben müßten, 
wird die Sukunft ergeben. Heute liegt der Schwerpunkt des Schul⸗ 
lichtſpiels noch in der örtlichen Einzelarbeit; der Suſammenſchluß der 
einzelnen Arbeits ſtellen bahnt fich eben erſt an. Gemeinſame Bedürf⸗ 
niſſe und gemeinſamer Wille werden uns nötigen, höher zu bauen, 
wenn wir das Schullichtipiel wirkſam fördern wollen. 
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Bücherei und Bildungswesen auf dem Lande. 
Don Paul Matzdorf⸗ Còthen M. 


Die Beſtrebungen, die Bildungspflege in enge Beziehung zur 
örtlichen Bücherei und Leſehalle zu bringen, verdienen eifrigfte Förde⸗ 
rung. Sie tun vor allem dem Lande not, das durch feinen unbe⸗ 
friedigt gebliebenen Bildungshunger die verhängnisvolle Abwanderung 
zur Großſtadt mitverſchuldet hat. 


Wir ließen durch die Scheinkultur der Großſtadt die Maſſen an⸗ 
locken und ſahen tatenlos zu, wie fie, heimat ⸗ und vaterlandslos ge⸗ 
worden, ſich der Sinnengier in die Arme warfen. Jetzt erkennen wir 
das Fichtewort als bittere Wahrheit an: „Nur das Volk, das bis in 
die unterſten Schichten durchgebildet iſt, wird im Dölferleben voran⸗ 
ſchreiten.“ Wir haben in unſerem Volfsbildungswefen bei 90% ß des 
Volkes die Lücke zwiſchen 14 und 18 ungeſchloſſen gelaſſen und da⸗ 
durch eine nur ſchwer zu heilende Derwilderung der Maſſen herbei 
geführt. 

Wir haben es ferner verſäumt, unſerem Volks bildungs weſen eine 
„völkiſche Grundlage“ zu geben, das „Deutſche“ in den e 
zu ſtellen. 

Die bewegliche Klage des alten Sincgref (1591—1635) iſt noch 
heute berechtigt: „Könnte ich doch die gewelſchten Deutſchen davon 
überzeugen, wie undankbarlich ſie ſich an der Mutterſprache nicht allein, 
ſondern an ſich ſelbſt vergreifen: Und zwar an der Mutterſprache in 
dem, daß ſie lieber in fremden Sprachen ſtammeln, als in denen, welche 
ihnen angeboren, zur vollkommenen Wohlredenheit gelangen, viel lieber 
bei den Fremden hinten nach, als bei ihren Candsleuten vorangehen“. 
Daneben ſtelle ich die Klage eines [2 jährigen Schülers einer höheren 
Schule der Gegenwart, die mir erſt vor einigen Tagen ins Ohr ge⸗ 
klungen iſt: „Wir haben noch immer wöchentlich 6 lateiniſche, 5 fran; 
zöſiſche, 4 engliſche und fage und fchreibe 5 deutſche Stunden“. 


Es ſchleppen ſich nicht nur Geſetz und Rechte wie eine ewige 
Krankheit fort. Der bei weitem größte Teil unſeres Volkes kommt in⸗ 
folge ſeiner übertriebenen fremdſprachlichen Pflege gar nicht in den Beſitz 
der eignen Literatur. Es fehlt die Seit dazu. Es genügt, die betrü- 
bende Tatſache feſtzuſtellen, daß unſere eignen völkiſchen Überlieferungen 
an Mythen, Sagen und Waren lange nicht jo bekannt find wie die 
griechiſchen und römiſchen; ja daß fie der Volksmaſſe überhaupt. nicht 
übermittelt werden, trotz ihres anerkannt hohen ſittlichen Gehaltes. Auch 
von unſeren ſpäteren Literaturſchätzen haben 90% des Volkes kaum 
einen Hauch verſpürt. 

Iſt es da ein Wunder, wenn Schundliteratur, Schandkino und 
Tingeltangel, heute noch unſere Volksunterhaltung beherrſchen ? Wir 
müſſen, wie die Dänen nach 1864, unſer Bildungsweſen auf „völkiſcher 
Grundlage“ aufbauen, und unſere eigenen, ſo überaus wertvollen 
Sprachdenkmäler in den Mittelpunkt ſtellen, dann werden auch die be⸗ 
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rechtigten Klagen über unſeren Mangel an Volksbewußtſein und 
Nationalſtolz von ſelbſt ſchwinden. 


Die ſtammverwandten Dänen haben durch ein einheitliches 
Bildungsweſen von den Grund- zu den Volkshochſchulen einen von 
keinem Volke bisher erreichten Hochſtand der Volksbildung und des 
damit zuſammenhängenden wirtſchaftlichen Aufſchwungs erreicht. Wir 
könnten viel von ihnen lernen. Unſer ae muß eine geſchloſſene, ge⸗ 
diegene Heimatfultur fein. 


Ich ftehe feit 36 Jahren im ländlichen Schuldienſt und habe oft 
im Widerſtreit mit den „Ceitenden“, ohne den Cockungen der Großſtadt 
zu folgen, Heimatkultur getrieben. Es ſei mir im Intereſſe einer ge⸗ 
ſunden Fortentwicklung unferes ländlichen Fortbildungs⸗ und Bücherei- 
wefens geftattet, von meinen Erfahrungen, von Erfolgen und ict 
erfolgen zu berichten. 


Mein Schulort, ein kleines Gutsdorf in Brandenburg, hatte, als 
ich vor 30 Jahren hier eintraf, bereits eine kleine Bibliothek von zirka 
200 Bänden, die, das muß befonders unterſtrichen werden, ein bildungs⸗ 
freundlicher Gutsherr um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ge⸗ 
ſtiftet hatte. Natürlich waren die Bände durch 20 jährigen Gebrauch 
arg zerleſen und beſchmutzt. Am Sonnabend beluden ſich die größeren 
Jungen und Mädeln mit 4—5 Bänden, und wenn ich ſie nach 8 Tagen 
nach dem Inhalt frug, ſahen ſie mich ob dieſer ungewohnten Frage 
ganz verdutzt an. 

Ich gab von nun an nur ein Buch aus, ließ mir die Nummern 
nennen, und forderte die Schüler auf, von dem Geleſenen etwas zu 
erzählen. Dann richtete ich die deutſche Stunde am Sonnabend zur 
„Erzählſtunde“ ein. Ich wagte es ſogar, dieſe unerhörte Neuerung 
auf den Wochenſtundenplan zu ſchreiben. 


Um den Kindern Mut zu machen, erzählte ich ihnen zuerſt eine 
kleine Geſchichte. Bald folgten die Mutigſten nach. Noch ſpärlich rann 
anfangs das Bächlein; aber nicht lange, ſo kam die Freude am Er⸗ 
zählen, am Mitteilen des ſelbſt Erleſenen über die Kinder, ja, es gab 
einen regen Wetteifer. Die guten Erzähler hatten ein aufmerkſames 
Auditorium. Bei den faulen, ſtotternden Kunden wurden die Suhörer 
unruhig, und bald galt es als eine Schande, wenn der ſchlecht vor⸗ 
bereitete Knabe fic) unter dem Gelächter der anderen auf die Hofen 
ſetzte, ohne ſeine Erzählung zu Ende zu bringen. Es gab Kinder, die 
wohl eine Stunde erzählt hätten. Es galt aber ſchon als eine Aner⸗ 
kennung, wenn ſie länger als 10 Minuten erzählen konnten. Es wollten 
doch noch mehr herankommen. Um der „Erzählſtunde“ den Charakter 
einer „Cehrſtunde“ zu nehmen, ſetzte ich mich in dieſer Stunde zu den 
Kindern und hütete mich wohl, ſie wegen jeden Sprachfehlers in ihrem 
Erzählen zu unterbrechen. Nach Fehlern wurde nachher gefragt. Die 
Hauptſache war mir das ſelbſtändige Vorgehen der Kinder, die Star: 
kung ihres a und ihre en an gutem 
Lefeftoff. 
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Die Kinder freuten ſich ſchon die ganze Woche hindurch auf die 
Erzählſtunde. Sie durften Fragen ſtellen, die Erzähler und Themen 
ſelbſt beſtimmen, und von mir Welt- und Tagesereigniſſe erfragen, 
welche ihrem kindlichen Verſtändnis noch nicht eingegangen waren. 
Oft haben ſie dann meine Erläuterungen heimgetragen und mit großem 
Eifer Eltern und Geſchwiſter belehrt. Das Wochenbuch wurde zu einem 
Familienbuch. Ich regte die Kinder dazu an, den Eltern abends aus 
dem Büchereibuche vorzuleſen. So mancher Vater hat fic) dadurch vom 
Wirts hausbeſuch, fo manche Mutter vom Klatſchgang zur Nachbarin 
abhalten laſſen. 

Bald ſpürte ich die Wirkung der „Erzählſtunde“ im Deutſch⸗ 
unterrichte. Nicht nur die Leſefertigkeit wurde bald erreicht, jedes 
Heine Teſeſtück wurde nach ein-, höchſtens zweimaligem Leſen erzählt 
und auf der Tafel niedergeſchrieben. Beſonders gut kamen unſere 
Aufſatzübungen dabei weg. Den „freien Aufſatz“ holten ſich die Kinder 
meiſt aus der Bücherei. 

Die Sache war im beſten Fluß, aber die Bücherei war nun nicht 
mehr zu halten. / der Bände wanderten in den Ofen. Nun war 
guter Rat teuer. Das Leſebedürfnis, die Leſeluſt waren vorhanden; 
aber die Schulkaſſen wollten damals für ſo unnötige Sachen noch keine 
Gelder hergeben; denen wurde die Beſchaffung von Leſetafeln und 
Karten ſchon zu viel. 

Wir wußten uns zu helfen. Wir riefen Eltern und Geſchwiſter 
zu „Elternabenden“ zuſammen, fangen mit ihnen gemeinfame £ieder, 
trugen fchöne Gedichte vor, erzählten, laſen aus einem intereſſanten 
Buche vor und ließen auch Theaterſtücke mit verteilten Rollen zum 
Vortrag bringen. 

Das machte nicht nur den Kindern, ſondern auch den Erwachſenen 
Spaß. Bald zimmerten wir uns eine kleine Bühne, und ich ſchrieb 
den kleinen Spielern luſtige und gemütvolle Märchenſpiele. Wie ſchnell 
doch das Einſtudieren ging! Not mit dem Lernen gab es nicht. 
Alle lernten ſpielend. Bald kamen Teute aus den Nachbardörfern 
zu uns. 

Warum nehmen wir kein Eintrittsgeld, frugen die Kinder. Topp, 
alſo von jetzt an nach Belieben ein kleines Eintrittsgeld. Nun kam 
die Überraſchung. Während ſonſt der Landbewohner für Bildungs · 
dinge, Anſchauungsbilder und dgl. wenig übrig hat, tut er, wenn 
ihm Unterhaltendes und Belehrendes an Eltern ⸗ und Volks abenden ge⸗ 
boten wird, willig ſeinen Geldbeutel auf. Wir hatten 40, 60, auch 
100 Mark Abendeinnahme. Davon beſchafften wir uns zunächſt eine 
ſchöne Bücherei, dann Bilder und andere Lehrmittel. Ja, für wohl⸗ 
tätige Swecke, für Waiſen und Blinde blieben auch noch recht ſchöne 
Summen übrig. Wie leuchteten die Kinderaugen auf, wenn ich den 
Dankbrief der Blindenſchweſter aus Dresden vorlas, in dem ſie be⸗ 
richtete, wie ſie für unſere Spende ihren Schutzbefohlenen eine Elbfahrt 
geſpendet, wie ſie dabei ſchöne Volkslieder geſungen und auch dabei 
der lieben Kinder in Cöthen gedacht. Ob das nicht der Weg iſt, opfer ⸗ 
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freudige Liebe zu üben, ſich bereitwillig mit ſeinen Kräften in den Dienſt 
der Gemeinſchaft zu ſtellen d 

Seither habe ich alle Klagen der Amtsgenoſſen , wegen Geld: 
mangels zurückgewieſen mit dem Ruf: Selbſt ift der Mann! 
Derdien’ dir ſelbſt mit deinen Kindern deine Lehrmittel und deine 
Bücherei, das macht viel mehr Freude, als wenn man ſie auf dem 
DPräfentierteller geſchenkt erhält. 

In der Tat hat mein Vorgehen überrafchende Früchte gezeitigt. 
Ein tüchtiger Verleger (Arwed Strauch⸗Leipzig) verlegte meine Märchen ; 
ſpiele. Ich durfte eine Jugend und Volksbühne herausgeben, die 
jetzt ſchon an 500 Hefte zählt, und auch ein Werk für Volksunter⸗ 
haltungsabende und Ratgeber für Jugendbühnen ſchreiben. Heute ar⸗ 
beiten nach dem Verlagsbericht ſchon 20000 Jugendbühnen nach unſerem 
beſcheidenen Beiſpiel, und Tauſende von Ju gendbüchereien find 
aus den „Eintrittsgeldern“ hervorgegangen. Eine Welle von Freude 
ſchlägt mir aus den Spielberichten entgegen, und der Schlußſatz iſt 
oft: „Für das Eintrittsgeld haben wir uns viele gute Bücher kaufen . 
können.“ 

Nun noch einiges von meinen Erfahrungen als Büchereileiter. 

Jungen bevorzugen Erzählungen mit lebhafter Handlung: Ro⸗ 
binſonaden, Indianergeſchichten: ich habe ihnen die beſten ohne Be ⸗ 
denken in die Hand gegeben und mich der eigenen Wonne daran er⸗ 
innert. Es iſt ja garnicht die Freude am Grauſigen oder Gemeinen, 
die die Jungen feſſelt, es iſt vielmehr die Freude an dem tatkräftigen 
Handeln ihres Helden, und wenn es auch ein Böſewicht iſt. Der Jugend 
und dem gemeinen Volke iſt ein „forſcher“ Böſewicht lieber als ein 
gutmütiger Schwächling. Wir müſſen nur dafür Sorge tragen, daß 
wirkliche Helden die Träger der Erzählungen find, und nicht Der- 
brecher. 

Wenn doch unfer Jugenderzähler diefem Drang der Jugend 
mehr Rechnung tragen wollten! Unfere alten pädagogiſch gebildeten 
Erzähler, ein Schmidt, ein Nieritz, ein Ortel von Horn u. a. haben 
ihn wohl gekannt, und ſind ihm in ihrer Weiſe auch gerecht geworden, 
mehr als die neueren Erzähler, die glauben, mit fein abgeſchliffenen, 
äfthetifchen Geſchichten die Jugend zu feſſeln. Sie irren ſich. Bei 
freier Wahl bleiben die Bände unſerer Schuläftheten ſtehen; wenigſtens 
kann ich das von meinen Jungen berichten, aber auch von vielen 
anderen Stadt⸗ und Candkollegen werden mir die gleichen Erfahrungen 
übermittelt. Wir müſſen unbedingt in unſerer Jugendbücherei das ethiſche 
Moment wieder in den Vordergrund ſtellen. 

Mehr Sinn für Beſchauliches zeigen die Mädchen. Sie bevor ⸗ 
zugen Märchen, Familienerzählungen und auch biographiſche Charakter; 
bilder. Sie bevorzugen Heimatſtoffe, während die Jungen mehr in 
die Ferne ſchweifen wollen. Beſondere Freude haben letztere noch an 
Heldenfagen. Bei älteren Jahrgängen habe ich auch eine rege Anteil ⸗ 
nahme an dem 10. Band meines Jungbrunnenwerkes wahrgenommen, 
der die Beziehungen der altgermaniſchen Götterwelt zur Gegenwart 
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aufdeckt, und aus vielen Gebräuchen und Sitten den mythifchen Kern 
her ausſchält. (Verlag von Arwed Strauch, Leipzig.) 

Der Büchereileiter muß ein geſchulter Pädagoge, muß ein menſchen⸗ 
kenner fein. Er muß feine Bücherei wie feine Weſtentaſche kennen 
und als Wehr und Waffe benutzen lernen. Vor allem iſt dem noch un⸗ 
fertigen Jugendlichen ein guter, willensſtarker Buchgefährte 55 mehr 
als Vater und Cehrer. Ganz ſtill ſpielt man, ohne daß der Betreffende 
es merkt, ihm einen ſolchen Gefährten an die Hand. Die meiſten Bücherei ⸗ 
leiter begnügen ſich mit der Ausgabe und dem Einnehmen der Bücher 
und Beträge. Das iſt nicht genug. Er muß ſich die Fragen vorlegen: 
Wie erziehe ich meine Leſer zur rechten Ausnutzung des Buches, und 
wie bilde ich den Geſchmack meiner Lefer d 

Unbedingt werden gute Leſeabende viel zur Geſchmacks bildung 
beitragen. Mir iſt bei der Errichtung der Erzählſtunde eins noch be⸗ 
ſonders aufgefallen: die Stumpfheit der ländlichen Häuſer fchwindet 
durch die Anteilnahme, die die Kinder bei den Eltern geradezu ver⸗ 
langen: „Vater, du mußt heute zuhören, ich leſe eine „feine“ Geſchichte 
vor“. Der Gedankenaustauſch in der Familie wird dadurch von dem 
Alltäglichen abgezogen und bereichert. | 

Eigenartige Erfahrungen habe ich mit der Mundartdichtung ge⸗ 
macht. Sunächſt wurde fie glatt abgelehnt. Dazu mag das leider durch 
den Schulbetrieb ausſchließlich bevorzugte Nockdeutſch beigetragen haben. 
Das Platt gilt als „unfein, grob“. Erſt in neuerer Seit achtete auch 
der Lehrerftand mehr auf die Mundart feiner Gemeinde und läßt 
auch einmal eine mundartliche Dichtung lernen. Viel Freude macht 
Alten und Jungen nach mehrmaligem Vorleſen Fritz Reuter. Nur gebe 
man es auf, ihn zu verhochdeutſchen. Dann wirkt er unecht. 

Für die Kinder und Jugendlichen eines Dorfes ſind beſondere 
Abteilungen einzurichten. Ich kann Poperts „Harringa“ wohl einem 
16° und 18 jährigen mitgeben, aber noch nicht einem [3+ oder 14 jährigen. 

Der ländliche Büchereileiter hat vor ſeinem ſtädtiſchen Kollegen 
den Vorteil, daß er jeden ſeiner Leſer kennt, und danach die Lektüre 
für ihn auswählen kann. Schwerer iſt es ſchon mit der Volksbücherei. 
Sie wird am beſten durch eine Kreiswanderbücherei beſtritten. Auch 
hier können Lefeabende, Vorträge und Proben viel zur Ausnützung 
der Bücher tun. 

Dor allem not tut uns eine Heimatbücherei, welche in 
ſpannender Erzählform Bilder aus der heimatlichen Vergangenheit 
bietet, und auch ſonſt die Beziehungen der Gegenwart zur Dergangen: 
heit pflegt. Hier harrt noch ein weites Feld der Beackerung durch Heimat: 
di chter. 

Dor allem muß durch die Bücherei Heimatliebe und Vater ⸗ 
landstreue hervorgerufen werden: „Der iſt in tiefſter Seele treu, 
wer die Heimat liebt wie du“. Wann werden wir zu dem Ideal auf 
dem. Gebiete des Büchereiweſens gelangen, das in Amerika durch die 
Spenden der hochgekommenen Geldleute faft erreicht iſt: Eine £efehalle 
auch für den kleinſten Ort zur Benützung für jedermann, und eine den 
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örtlichen Derhältniffen angepaßte, reichhaltige Bücherei. Vielleicht iſt in 
unferem arm gewordenen Daterlande der oben angegebene Weg der 
Selbfthilfe der einzige zur ſchrittweiſen Erreichung dieſes Sieles. 

Wir müſſen nur den Willen haben wieder hochzukommen, und 
gleich werden ſich auch Wege auftun, die wir beſchreiten können. 


Das Uoiksbicherciwefen in mecklenburg · Schwerin. 
Don Erich Strenge-Schwerin. 


Dolfsbüchereien in Mecklenburg dd „Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir 
fehlt der Glaube!“ Dieſes Lanftwort wird manchem unwillkürlich auf die Lippen 
kommen, deſſen Blick ſich auf die Überfchrift dieſes Berichtes wendet. Und kann man 
es ihm verdenkend Gehörte nicht gerade das Land Fritz Reuters zu denjenigen 
Teilen des Deutſchen Reichs, in denen, was unſer Volksbüchereiweſen anbelangt, 
tiefftes, undurchdringlichſtes Dunkel herrfchte? Wer muß als Mecklenburger nicht · 
jene Worte mit tiefſter Beſchämung leſen, welche Ernſt Schultze in ſeinem Buche 
Reais öffentliche Büchereien, Volksbibliotheken und Leſehallen“ braucht: 

„In anderen Landesteilen Deutſchlands fieht es dagegen noch recht traurig 
aus. So namentlich in Mecklenburg... In Mecklenburg hat zwar das 
Großherzogliche Minifterinm des Innern Anfang 1897 die treffliche Schrift von 
Bube über die ländlichen Volksbibliotheken an die Großherzoglichen Ämter ver- 
teilt und die Gründung von Dolfsbibliothefen angeregt — das war aber auch 
ſo ziemlich alles. Das Intereſſe der Gffentlichkeit an Volksbibliotheken iſt ſchmählich 
gering, und es iſt bezeichnend, daß in der Univerſitätsſtadt Roſtock Frauen haben 
kommen müſſen, um ohne Mithilfe der Männer eine Volks bibliothek zuſtande zu 
bringen, und daß auch Frauen allein ihre Verwaltung beſorgen. Es geht eben 
in dieſem geſegneten Lande nichts über die Bequemlichkeit, über das gute Eſſen 
und das gute Trinken!“ 

Im Jahre 1901 erließ dann die damalige mecklenburgiſche Regierung eine 
„Bekanntmachung, betreffend Bewilligung von Beihilfen zur Errichtung neuer oder 
Unterſtützung beſtehender Volksbibliotheken“. Sie nahm damit einen ſchwachen An⸗ 
lauf, auch mal für das Volksbüchereiweſen des Landes etwas zu tun. Dielleicht, 
weil es nun gerade mal Mode war! Aber ernſtlich und von Herzen kommend, mit 
der Abſicht, nun auch weiterhin kräftig fördernd einzugreifen, hat ſie niemals dem 
Volksbüchereiweſen Beachtung geſchenkt. Der Bauer, der feine Kartoffeln baut, 
braucht nichts von Büchern zu wiſſen! Im Gegenteil! Bildung ſchadet! Dieſe An⸗ 
fit traf man und trifft man auch heutzutage noch vielfach in unſerem gelobten 
Lande an! 

Aber ganz fo ſchlimm, wie es auf den erſten Blick ausfieht, war es nun 
doch nicht. Unter der eifigen Decke der Gleichgültigkeit hatte es fic) hier und dort 
doch ſchon geregt. Vor allen Dingen in Malchin war es, wo eine muſtergültige 
kleine Bücherei von Profeſſor G. Hamodorff eingerichtet wurde. Auch Roftod und 
Wismar hatten ihre Büchereien. Und wie eine erſt kürzlich vom Unterrichtsmini⸗ 
ſterium veranſtaltete Umfrage ergab, fanden ſich in 49 Städten und Flecken 28 Volks- 

büchereien, deren Beſtand zwiſchen 3784 und 60 Bänden ſchwankt. 
0 Ich habe nun in letzter Seit des öfteren Gelegenheit gehabt, mich bei Per; 
ſonen, die in dem Wirkungskreis einer der als vorhanden gemeldeten Büchereien an⸗ 
geſeſſen find, nach ihnen zu erkundigen. Das Ergebnis war immer dasſelbe: Größtes 
Erſtannen, daß eine Bücherei vorhanden fei. Ein junger Mann vom Lande, der 
arbeitenden Bevölkerung angehörend, welcher großes Intereſſe für Bücher hat, er ⸗ 
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zählte mir, daß er, um ſein Leſebedürfnis zu befriedigen, zu einem Buchbinder ſeines 
kleinen Städtchens gehe, und ſich dort mit billigen Büchern verſehe. Und dasſelbe 
Städtchen hat das Dorhandenfein einer Dolfsbücherei mit 1800 Bänden gemeldet! 
Einer Stadt unſeres Landes wurden während des Krieges von einem reichen Gönner 
und Menſchenfreund 2000 Bände ſorgſamſt ausgewählter und gut gebundener Bücher 
zum Geſchenk gemacht. Wie man hört, lagern dieſe Bücher heute noch in Kiften 
verpackt, fo wie fie angekommen, auf dem Boden des Rathanfes! Das ſcheint mir 
entſchieden nicht das Richtige zu fein, und da kann man wirklich mit dem ſeligen 
Birfhing ſprechen von einem „Mauſoleum, in dem der unfterbliche Nachlaß der 
edelſten Seelen beiſammen ruht“! 

Wir haben es ſchon manchmal in der Geſchichte unſeres Büchereiweſens er⸗ 
lebt, daß ſich mit dem politiſchen Umſturz zugleich ein Aufſchwung im Bibliotheks⸗ 
weſen vollzog. Es fei 3. B. nur an die Wende des 18. Jahrhunderts erinnert. Auch 
bei uns in Mecklenburg ging mit dem politiſchen Umſturz ein Aufſchwung des Volks⸗ 
büchereiwefens Hand in Hand. 

Im Januar 1920 ſetzte das Miniſterium für Unterricht einen Ausſchuß für 
das Volksbüchereiweſen des Landes ein, beſtehend aus einem höheren Ver: 
waltungsbeamten als Vorſitzenden, einem Bibliotheksbeamten, einem Oberlehrer und 
einem ſeminariſtiſch vorgebildeten Lehrer. Die Aufgabe dieſes Ausſchuſſes iſt es, 
dem Miniſterium bei der Förderung des Volksbüchereiweſens im Lande ratend zur 
Seite zu ſtehen. Es wurde von dazu berufenen und mit der Materie beſonders ver⸗ 
tranten Perſönlichkeiten ein Katalog ausgearbeitet, der ſolchen, welche Büchereien 
neu gründen oder beſtehende weiter ausbauen wollen, ein Ratgeber bei Anſchaffungen 
fein fol. Es wurde ferner beſchloſſen, beim Minifterium eine Beratungs- und 
Betriebsſtelle einzurichten, für welche die vorzüglich eingerichtete Beratungsſtelle 
in Stettin für die Provinz Pommern, zu deren Studium ein Mitglied des Ausſchuſſes 
nach dort geſchickt wurde, als Vorbild dienen ſoll. Endlich erließ das Miniſterium 
am 9. Februar d. J. im Regierungsblatt und ſämtlichen Zeitungen des Landes fol- 
gende Bekanntmachung: | 

„Das unterzeichnete Miniſterinm beabfichtigt, für das kommende Haushalts- 
jahr in Städten und befonders in ländlichen Ortſchaften neue Volksbüchereien 
zu gründen. Um einen Überblick zu bekommen, mit welcher Sahl zu rechnen 
fein wird, iſt Nachricht erwünſcht, wo neue Volksbüchereien gegründet werden 
ſollen. Es wird daher erſucht, Mitteilung hierüber bis zum 10. März an das 
unterzeichnete Miniſterium richten zu wollen und dabei anzugeben, welche Per⸗ 
ſonen die Verwaltung der Bücherei zu übernehmen bereit ſind.“ | 

Die Faſſung diefer Bekanntmachung kann freilich inſofern Bedenken erregen, 
als man annehmen könnte, daß das Miniſterium ſelbſt gründen und damit Einfluß 
auf die einzelnen Büchereien gewinnen will. Das würde natürlich eine behördliche 
Beeinfluſſung fein, die in unſern Dolfsbildungsbeftrebungen nicht energiſch genug 
von der Hand gewieſen werden kann. Der Staat ſoll ja bekanntlich lediglich eine 
anregende, fördernde und unterſtützende Rolle ſpielen, was darüber iſt, das iſt vom 
Übel. Und in der Tat will das Miniſterinm damit, daß es gründen will, nichts 
weiter ſagen, als daß es zur Gründung anregen will. Es ſpielt der Staat bei uns 
alſo diejenige Rolle, welche man von ihm für das Wohl unſerer Volksbildungsbeſtre⸗ 
bungen fordern muß. — Man fieht hieraus aber jedenfalls, daß das ſonſt fo be ⸗ 
liebte Schema F bei Verfügungen, die unfere Volksbildungsbeſtrebungen angehen, 
durchaus unangebracht iſt. — Für das kommende Etatjahr ſollen ferner Mittel be- 
teitgeftellt werden, welche es dem Staate ermöglichen, unſerem Volksbüchereiweſen 
helfend zur Seite zu ſtehen. 

Der Erlaß des Minifteriums gilt zunächſt freilich nur für ſolche Büchereien, 
die neu gegründet werden ſollen. Ob es nicht beſſer geweſen wäre, von vorne⸗ 
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herein bereits beftehende, wenn auch in geringerem Umfange, zu berückſichtigen, 
möge dahingeſtellt bleiben. i 

Jedenfalls aber hat das mecklenburgiſche Miniſterium kraftvoll ſeinem Willen, 
den Freiſtaat Mecklenburg ⸗Schwerin auch in bezug auf das Volksbuͤchereiweſen anderen 
deutſchen Bundesſtaaten ebenbürtig an die Seite zu ſtellen, Ausdruck gegeben. Es 
will hineinleuchten in die Finſternis, die bislang hier herrſchte, und hoffentlich er⸗ 
weckt dieſe Abſicht auch ein freudiges Echo im ganzen Lande. 

Auf dem beſchrittenen Wege heißt es nun tatkräftig weiter zu gehen. 

vor allen Dingen darf die Beratungsſtelle nicht zum grünen 
Tiſch werden, an dem über das Wohl und Wehe der Büchereien mit Tinte und 
Strenfand beſchloſſen wird. Von ihr aus muß lebendiges Leben in die Volksbüche⸗ 
reien unſeres Landes getragen werden. Sie muß der Sammelpunkt werden für alle 
diejenigen, die nur irgendwie ſich mit dem Volksbüchereiweſen beſchäftigen oder be⸗ 
ſchäftigen wollen. Von ihr aus muß eine Werbetätigkeit großen Stils im ganzen 
Lande einſetzen, nicht nur durch Verfügungen und Bekanntmachungen, ſondern ganz 
befonders durch perſönlichſte Fühlungnahme, 3. B. durch Deranftaltung von Dor- 
trägen in Stadt und Land, Vorträgen, durch die das Intereſſe für unſer Bücherei⸗ 
weſen geweckt wird. Auch die Abhaltung von Lehrgängen für die Leiter von Volks- 
büchereien ift ein noch lange nicht genügend beachtetes Mittel, um das Dolksbücherei⸗ 
weſen auf geſunde Füße zu ſtellen. In perſönlichſte Fühlung ſollte man vor allen 
Dingen treten mit den bereits beſtehenden Büchereien, man ſollte ſich davon über⸗ 
zeugen, ob ſie gedeihen, und, wenn nicht, feſtzuſtellen ſuchen, woran das liegt (ob 
mangelnde Leitung, ob mangelnde Mittel). Schließlich müßten ſich alle Büchereien 
zu einem Verbande zuſammenſchließen, um fo für die Beratungsftelle ein Rückgrat 
zu bilden. 

Auf dem Lande werden in der Hauptſache die Lehrer die Träger des Volks. 
büchereigedankens fein. Da würde es doch ſicher von Wert fein, wenn im Seminar 
zu Xenflofter am Ende eines jeden Schuljahres Vorträge über Bibliotheksweſen für 
diejenigen jungen Leute gehalten würden, welche das Seminar verlaſſen. Eine kurze 
theoretiſche und praktiſche Einführung müßte zunächſt genügen, zu welch letzterer 
die im Seminar vorhandene Bücherei herangezogen werden könnte. 

Es find dies nur einige wenige Geſichtspunkte, welche dartun ſollen, daß, 
ſoll das Büchereiweſen im Lande Mecklenburg das leiſten, was man von ihm er⸗ 
wartet und erhofft, noch vieles zu tun übrigbleibt. 

Was die Dolfsbüchereibeftrebungen in den größeren Städten des Landes ane 
belangt, fo find es hauptſächlich Ro ſtock und Schwerin, in denen fle energifch be- 
trieben werden. Erſteres war in der glücklichen Lage, bereits kleinere Büchereien 
in verſchiedenen Stadtteilen zu beſitzen. Dieſe wurden nach der Revolution zu einer 
einzigen zuſammengelegt, die jetzt unter verſtändnisvoller Leitung die ſchönſten Er⸗ 
folge verſpricht. Freilich iſt es noch nicht zu erreichen geweſen, daß der Leiter im 
Hauptamt als ſolcher angeſtellt wird, ſondern er muß die Leitung der Bücherei noch 
nebenamtlich verſehen. 

In Schwerin dagegen war noch nichts vorhanden. Es beſtand und beſteht 
hier zwar ſchon feit mehreren Jahren eine Bücherei, die ſich Volksbücherei nennt 
und von einer privaten Stiftung ins Leben gerufen iſt. Wer den Katalog dieſer 
Bücherei in die Hand bekommt, wird erftannt fein, wie reichhaltig und wie ver⸗ 
ſtändnisvoll zuſammengeſetzt ihre Beſtände find. Sie ſteht nicht unter fachmänniſcher 
Leitung, und die dort verkehrenden Benutzer ſetzen ſich nur aus ganz beſtimmten 
Schichten unſerer Einwohnerſchaft zuſammen. Geöffnet iſt ſie nur zweimal wöchentlich 
je eine Stunde. Ein Leſeſaal iſt mit ihr nicht verbunden. Man kann alſo wohl 
nicht behaupten, daß ſie den Anforderungen entſpricht, die man heutzutage an eine 
Dolfsbacherei zu ſtellen verpflichtet if. Und deshalb ſetzten bald nach der Revo- 
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Intion Beſtrebungen ein, hierorts eine Dolfsbücherei größeren Stils ins Leben zu 
rufen. Rat und Stadtverordnete zeigten von vorneherein größtes Entgegenkommen, 
und die Angelegenheit iſt jetzt fo weit gediehen, daß Räume und Mittel zur Der- 
fügung ſtehen, um die Bücherei in Verbindung mit einem Leſeſaal vorausſichtlich 
zum kommenden Herbſt zu eröffnen“). Der hieſige Volkshochſchulverein hat zunächſt 
die Foͤrderung und Errichtung der Bücherei in die Hand genommen und wird der 
Stadt, ſobald diefe dazu in der Lage iſt, Platz machen. Freilich find die Mittel, 
welche zunächſt zur Verfügung ſtehen, noch äußerſt gering. Auch hier macht man 
immer wieder die betrübende Erfahrung, daß es täglich vermeintlich dringendere 
Fragen zu löſen gibt, als diejenigen ſind, welche es mit der Volksbildung zu tun 
haben. Für jene ſind Mittel vorhanden, oder werden wenigſtens bewilligt, für dieſe 
dagegen iſt man mit der Bewilligung meiſtens äußerſt zurückhaltend. Es wird auch 
hier immer erſt die Klärung der Bedürfnisfrage in den Vordergrund geſtellt, anſtatt 
über die Stellung dieſer Frage längſt hinaus zu ſein. Freilich ſoll man dabei nie⸗ 
mals vergeſſen, daß man gerade hier bei uns ſich völlig unbeackertem Boden gegen⸗ 
überftehend befindet und deshalb zunächſt noch mißtrauiſch auf ihn blickt. Das 
Intereſſe für die Bücherei aber iſt größer, als man urſprünglich gedacht hat. Das 
habe ich ſelbſt feſtſtellen können in Vorträgen, die ich vor den verſchiedenſten Be⸗ 
völkerungsſchichten in letzter Seit gehalten habe. Der Inhalt der Vorträge konnte 
dadurch zu einem lebendigeren geſtaltet werden, daß es mir ermöglicht wurde, an 
fie eine Führung durch unſere Regierungs-Bibliothef anzuſchließen. Eine ſolche Füh⸗ 
rung weckt ungeheuer das Intereſſe an unſerem Büchereiweſen, und durch kein Mittel 
kann man die Unterſchiede unſerer verſchiedenen Büchereitypen beſſer dem Publikum 
flarmaden, als durch eigene Anſchauung. 

Damit hoffe ich den Leſern dieſer Jeitſchrift eine kurze Orientierung über den 
Stand der Volksbüchereifrage in Mecklenburg⸗Schwerin verſchafft zu haben. (Wie 
es in Mecklenburg ⸗Strelitz ausſieht, vermag ich nicht zu fagen.) Hoffen wir, daß 
die erſten Triebe ſich bald zu voller Blüte entwickeln! 


Bücherſc chau. 


A. Autoren -Sammelbeſprechungen. 


Einleitung. 
Bei der planmäßigen Durcharbeitung des belletriſtiſchen Bücherbeſtandes auf 
Ergänzungen, Erneuerungen, Doppelſtücke, Ausſcheidungen uſw. ftößt der Leiter der 
Volksbücherei und ſeine etwaigen Mitarbeiter immer wieder auf die Fragen: haben 
wir von dieſem oder jenem bedeutenden oder vielbegehrten Autor alle für unſere 
Bedurfniſſe in Betracht kommenden Werked Von welchen ſtellen wir, falls die 
Nachfrage nach dieſem Autor weitere Anſchaffungen verlangt, Doppelſtücke eind 
welche Werke von ihm ſchaffen wir keines falls an, da fie auf unſere Leſerſchaft 
ausgeſprochene Schundwirkung ausüben würden oder da ſie — etwa in einer wenig 
differenzierten ländlichen Bücherei — als zu „ausgefallen“ literariſch nicht genügend 
Sefer finden würden? Welche Werke eines der unvermeidlichen Unterhaltungsſchrift 
ſteller (etwa der Ganghofer, Herzog, Georg Engel, Enking, Dill, Grabein) find 
nach dem Prinzip des kleinſten Abels und im Hinblick auf ihren Milien-Wert nod 
am eheſten anzuſchaffend Welche Werke unſerer bedeutenden neuzeitlichen Erzähler 


) Wer ſich für den für die Gründung unternommenen Werbefeldzug inter- 
eſſiert, den verweiſe ich auf einen in Heft 3 der Seitſchrift: ö er 
ſchienenen ausführlichen Bericht. | u 
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(man denke z. B. an Raabe) müſſen als Schritt macher für das Derftändnis ihrer 
künſtleriſchen Eigenart beſonders berückſichtigt werden? 

In des großen Bücherei, wo fic) die Belefenheit eines mehrköpfigen Per- 
ſonals zufällig oder (infolge ſorgfältiger Arbeitsteilung) planmäßig ergänzt, können 
ſolche Fragen meiſt raſch und ausgiebig beantwortet werden. Anders in der mitt⸗ 
leren und kleinen Bücherei. Es ſcheint deshalb Pflicht, daß wir unſere Arbeits⸗ 
gemeinſchaft zur gründlichen literariſchen Unterbauung unſerer Anfchaffungspolitif 
über die Mauern unſerer Büchereien hinaus erweitern und künftig unſere Leſeergeb⸗ 
niſſe in Geftalt ſogenannter „Autoren⸗Sammelbeſprechungen“ der praktiſchen 
Verwendung und Nachprüfung darbieten, wobei uns ſelbſtverſtändlich Mitarbeiter 
aus großen wie aus kleinen Büchereien willkommen find. Weſentlich iſt nur, daß 
diefe Sammelbeſprechungen aus dem Geſichtswinkel des Büchereipraktikers heraus 
— nicht aus dem des Aſtheten oder des Literaturgelehrten! — geſchrieben find, und 
daß fie folgende Durchſchnittsregeln berückſichtigen: 

Alle belletriſtiſchen Werke des betreffenden Autors, ſofern ſie nicht etwa von 
vornherein (weil Luxusdrucke, weil vergriffen und nicht wieder aufgelegt uſw.) 
zweifellos für Dolfsbüchereizwede überhaupt nicht in Betracht kommen, müſſen 
planmäßig geleſen oder, falls ſchon früher geleſen, noch einmal durchgeſehen werden. 
Bei den Schriftſtellern, deren Produktion überwiegend auf dem Gebiet des markt⸗ 
gängigen Kitſches liegt, wird nach der vollſtändigen Lektüre einiger beſonders 
viel gefragter Werke die ſtichprobenweiſe Prüfung der übrigen (aber aller 
übrigen) genügen, da man ja dann ſchon den Leiſten kennt, über den jene Autoren 
ihr modefarbig imprägniertes und ſalonmäßig parfümiertes Leder zu ſpannen pflegen, 
und alſo raſch feſtſtellen kann, ob — etwa weil der gewählte Weltausſchnitt dem 
Verfaffer zur Entfaltung feiner außerkünſtleriſchen Intelligenz Gelegenheit gegeben 
hat — ein relativ anerkennenswerter, wenn auch vergänglicher Bildungswert vor⸗ 
liegt, der dieſes Werk des Verfaſſers unter feine verhältnismäßig beſten rückt. * 

Ferner ſoll ſtets angegeben werden, welche Werke in erſter Linie für die kleine 
Volksbücherei in Betracht kommen (es werden meiſt dieſelben fein, von denen die 
mittlere und große Bücherei Doppelſtücke einſtellen muß), wobei ſie einzeln oder 
gruppenweiſe nach Handlung — manchmal wird Hinweis auf Ort, Seit und ſoziale 
Schicht genügen — und Darſtellungsweiſe kurz zu charakteriſieren ſind; welche bei 
mittleren Büchereien und welche ſchließlich in der großen Bücherei ergänzend hinzu⸗ 
kommen müſſen, wobei gelegentlich noch ausdrücklich zu erwähnen ſein wird, daß 
dieſes oder jenes Werk als beſonders ſchwach oder bedenklich auch von der großen 
Volksbücherei nicht angeſchafft werden ſollte. 

Wo verſchiedene Ausgaben, namentlich auch billige Einzeldrucke aus Novellen⸗ 
ſammlungen in Betracht kommen, wird auch anzugeben ſein, wie ſie ſich unter dem 
Geſichtspunkt der Eignung für die verſchiedenen Größentypen zueinander verhalten. 

Wenn ich im folgenden ein erſtes Beiſpiel zu geben ſuche, ſo bin ich mir 
wohl bewußt, daß dieſes kein Muſterbeiſpiel in jenem anſpruchsvollen Sinne ſein 
kann, als ſei daran nichts mehr zu vervollkommnen. Ich glaube jedoch, da ich einen 
Dichter von großer Fruchtbarkeit und vielfach abgeſtufter literariſcher „Höhenlage“ 
(von volksliedmäßiger Schlichtheit bis zu geiſtreichſter Atelierkunſt) gewählt habe, 
es könne diefe Sammelbeſprechung wohl als methodiſche Vorlage dienen, da bei 
ihr faft alle Geſichtspunkte zum Dorfchein kommen, auf die es bei der weiteren 
Entwicklung unſerer „Autoren ⸗Sammelbeſprechungen“ ankommen wird“). 


*) Wünſche aus unſerem Keferfreife bzgl. der im Lauf der nächſten Zeit zu 
beſprechenden Erzähler (vorerſt ſollen es deutſche fein) wollen wir gerne berückſich 
tigen. In Vorbereitung find ſchon Ganghofer, Hans Grimm, e Nabl, 
Raabe, ne Schäfer, Schaffner, Schreckenbach, Sahn. 
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Hermann Heſſe 

Die kleine Bücherei wird ſich auf den Erzähler Heſſe beſchränken und den 
reinen Lyriker wie den Effayiften Heffe, trotz feiner ausgezeichneten Leiſtungen 
auch auf dieſen beiden Literaturgebieten, beiſeite laſſen dürfen. Sie ſollte von ihm 
auf alle Fälle beſitzen: die von ſchlichter, ſtimmungsſchwerer Lebensweisheit erfüllte, 
humorvolle Landſtreichergeſchichte „Knulp“ (Berlin, S. Fiſcher, geh. 5 M.), die beiden, 
in Einzelausgaben erſchienenen Erzählungen (aus dem Novellenband „Diesſeits“) 
„Der Lateinſchüler“ und „Die Marmorſäge“ (Volksbücher der Dichter Ge⸗ 
dächtnisſtiftung Heft 38 u. 39, geb. je 4,20 M.), in denen uns das erwachende Liebes⸗ 
leben junger Menſchen — dort tragikomiſch, hier mit erſchütternder Tragik — ohne 
die bei vielen anderen modernen Erzählern üblichen geſchlechtlichen Senſationen 
nahegebracht wird, und die Einzelausgabe der einfachen, abgeklärten ſchwäbiſchen 
Kleinſtadtgeſchichte (aus der Novellenſammlung „Umwege“) „Heimkehr“ (Wies⸗ 
badener Volksbücher Nr. 172, geb. 3 M.), die auch ein über das geſamte Schaffen 
Heſſes orientierendes Vorwort enthält. Sobald durch dieſe Koſtproben das Intereſſe 
und Derftändnis für Heſſes ſtille, ſtimmungsſchwere Erzählungskunſt genügend ge⸗ 
weckt iſt und die Mittel zu weiteren Anſchaffungen aufgebracht werden können, ſollte 
auch die kleine Bücherei mindeſtens noch den von edler Schwermut und Entſagung 
durchtränkten Künſtlerroman „Gertrud“ (München, Langen, geb. 20,40 M.) kaufen, 
ſowie den naturſeligen, bald herb ſatiriſchen, bald jinglinashaft ſchwärmenden Ent- 
wicklungsroman „Peter Camenzind“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.), durch den 
Heſſe einſt raſch berühmt geworden iſt und auf den viele Leſer, in der irrigen Mei⸗ 
nung, er fei Heffes beſtes und bezeichnendſtes Werk, ihre Kenntnis ſeines Schaffens be⸗ 
ſchränken. 

Die mittlere Bücherei wird dann vor allem noch den eindringlichen, mit einer 

bei Heſſe ungewöhnlichen, ſcharf umreißenden Härte erzählten Eheroman „Roß⸗ 
Halde“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.), die durch ihren prächtigen, bodenſtändigen 
Humor ausgezeichneten Sammlungen von ſchwäbiſchen Kleinſtadtgeſchichten „Wach⸗ 
barn“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 21 M.) und „Umwege“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 
25 M.) — dieſe namentlich auch von großem erzieheriſchen Wert! — ſowie die 
ergreifende Schülergeſchichte „Unterm Rad“ (Berlin, S. Fiſcher, 3. F. vergr.) und 
die von innigſter Naturandacht erfüllte Novellenſammlung „Diesſeits“ (Berlin, 
S. Fiſcher, geb. 25 M.), anſchaffen müſſen. Sie wird auch den Lyriker Heſſe berückſich⸗ 
tigen, wenigſtens mit der billigen Gedichtſammlung „Muſik des Einfamen“ (Heil⸗ 
bronn, Salzer, geh. 3 M.). 

Die große Bücherei wird vom Erzähler Heſſe noch folgende weſentliche Bücher 
haben müſſen: die tiefſinnigen „Märchen“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 12,50 M.), die 
kleine, dichteriſch jedoch um fo gewichtigere Skizzenſammlung „Am Weg“ (Crier, 
Fr. Sing, Seitbücher Bd. 24, geb. 3,50 M.), das herrliche Reiſebuch „Aus Indien“ 
(Berlin, S. Fiſcher, geb. 15 M.), den problematiſchen Entwicklungsroman „Demian“ 
(Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.) und die unter dem Titel „Klingsors letzter 
Sommer“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.) zuſammengefaßten drei Erzählungen“). 
Die beiden letztgenannten Bücher zeigen den Dichter in der durch das Kriegs- 
erlebnis bei ihm befchleunigten und verſchärften ſeeliſchen Kriſe, die fi vor 
allem in einer apokalyptiſch erregten Abwendung von der überlieferten abend- 
ländiſchen Formenwelt — ſeien es Kunft-, Wiſſenſchafts⸗, Staats- oder Geſellſchafts⸗ 
formen — und in einem (f. beſonders die Künſtlernovelle „Klingsors letzter Sommer“) 
farbigen und ſehr eindrucksſtarken, weil echten Expreſſionismus, äußert. Auch 


*) Bei dieſem Buch iſt wegen einiger, übrigens dichteriſch wertvoller erotiſcher 
Uühnheiten und auch wegen der ſtark pathologiſchen Züge der zweiten und dritten 
Erzählung tr der Ausleihepraxis Vorſicht geboten. 
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follten die beiden ungemein reichen, allerdings teneren Skizzenſammlungen „Kleiner 
Garten“ (Wien, Tal, 3. S. vergr.) und „Wanderung“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 
45 M.) in jeder größeren Bücherei zu finden fein. (Die beiden unter dem Titel 
„Schön iſt die Jugend“ zuſammengefaßten Novellen können dagegen trotz mancher 
Einzelſchönheit, die fie enthalten, entbehrt werden.) — Der Kyrifer Heffe iſt zu er- 
gänzen durch die Sammlungen „Gedichte“ (Berlin, Grote, geb. 10 M.) und „Unter ⸗ 
wegs“ (München, G. Müller, 3. S. vergr.). — Dom Eſſayiſten Heſſe müßte we⸗ 
nigſtens die unter dem Eindruck der Revolution entſtandene, tapfere Bekenntnis 
ſchrift „Sarathuſtras Wiederkehr“ (Berlin, S. Fiſcher, geh. 3 M.) vorhanden 
fein, ſowie die kleine, in Heſſes Volksbücherei erſchienene (3. S. vergr.) Monographie 
über Eduard Mörike. Geſſes wunderſchöne Schrift über Franz von Aſſiſi iſt leider 
längſt vergriffen und ſoll, einer brieflichen Nachricht des Dichters zufolge, nicht 
wieder nen aufgelegt werden.) 

Anhangsweiſe ſei noch beſonders darauf hingewieſen, daß ſich viele Erzäh⸗ 
lungen und Skizzen Heffes zum Vorleſen beſonders eignen. Näheres darüber wird 
man aus meinem in einem der nächſten Hefte erſcheinenden Aufſatz über Dorlefe- 
ſtunden erſehen. f Ackerknecht. 


B. Wiffenſchaftliche Literatur. 


Eberhardt, Paul: Religionskunde. Gotha, Fr. A. Perthes, 1920. 
(242 S.) Kart. 12 M. 

Neben anderen, an dieſer Stelle bereits gewürdigten Schriften p. Eberhardts, 
die einer Derinnerlihung des Lebens und dem religidfen Aufbau dienen, ohne dog⸗ 
matiſch beftimmt zu fein, verdient das vorliegende Buch beſondere Beachtung, 
weil darin in geſchloſſener Form eine Religionsgeſchichte geboten wird, die, von den 
älteſten Seiten bis zur Gegenwart reichend, eindringendes Verſtändnis für die hiſto⸗ 
riſchen Tatſachen mit klarer Darſtellung verbindet und dabei mit einer Wärme ge⸗ 
ſchrieben iſt, die dem Suchenden weit mehr gibt als eine bloße Aufreihung und 
Erläuterung geſchichtlicher Tatſachen. Dies tritt beſonders in dem einleitenden Kapitel 
hervor, in welchem der Verfaſſer über die Grundbedingungen religöſen Lebens, Glaube 
und Wiſſen, Unſterblichkeit, Sittlichkeit, Gemeinſchaftsleben und andere fundamental: 
fragen handelt. Der zweite Abſchnitt iſt der Erſcheinung der Religion in der Seit ge 
widmet: von der Religion des naturhaften Menſchen ausgehend führt E. die Lefer 
über die verſchiedenen Kulturkreiſe bis in unſere Seit, überall Licht verbreitend über 
Fragen, die mit dem Herzen ebenſa begriffen werden wollen wie mit dem Derftande. 
Das Buch eignet ſich wegen feines hohen ſittlichen Wertes und feiner Dorurteils- 
lofigfeit für jede Volksbücherei. In Ausſicht geftellt wird ein zweiter Band, der 
eine Auswahl aus den religidfen Urkunden bringen ſoll. Fritz. 


Ernte. Jahrbuch der Halbmonatsſchrift „Das literarifche Echo“, hrsg. 
von Ernft Heilborn. Sweiter Band. Berlin, Sleifchel, 1920. (281 S.) 
In Pappband geb. 25 M.; in Ganzleinen geb. 31 M. 

Der neue Jahrgang iſt wieder nach demſelben Grundriſſe angelegt und ebenſo 
vortrefflich ausgeſtattet wie der erſte, über den ich in der „Bildungspflege“ (S. 201) 
eingehend berichtet habe. Von den Leitaufſätzen behandelt diesmal leider keiner 
einen Dichter von der Bedeutung Nabls, dem im Vorjahre ein trefflich orientierender 
Aufſatz nebſt ſelbſtbiographiſcher Skizze und Bildnis gewidmet war. Juliane Karwath, 
die diesmal an ſeine Stelle getreten iſt und die in einem übertreibenden, anſpruchsvoll 
herumredenden Aufſatz aus weiblicher Feder geprieſen wird, hat bisher Bacher von 
ſo ungleichem Werte herausgegeben, daß es zum mindeſten ſehr fraglich iſt, ob wir 
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es hier mit einer bedeutenden Künſtlerſchaft zu tun haben oder nur mit einem ge⸗ 
ſchickten, in den Niederungen bloßer Unterhaltungsliteratur alsbald verſandenden 
Schriftſtellertum. Es ſeien weiter genannt die monographiſchen Aufſätze über 
Liſſauers neueſte Gedichtſammlung „Ewige Pfingſten“ (von Ferd. Gregori), über 
den eigenbrötleriſchen Schweizer Erzähler Albert Steffen, über die erfolgreiche eng: 
liſche Romanſchreiberin Fran Humphrey Ward (von der ſehr auslandskundigen 
Marie von Bunſen), über Spenglers „Untergang des Abendlandes“ (von dem be- 
kannten Biftorifer Hans F. Helmolt, der ſich ſehr entſchieden mit den methodiſchen 
Mängeln und den diktatoriſchen Willkürlichkeiten des vielgenannten Buches aus⸗ 
einandergeſetzt), Mayncs Bemerkungen zum „deutſchen Frauenroman des 18. Jahr- 
hunderts“ und Herbert Schillers kurzer Abriß der Geſchichte des Cotta’fchen Verlages. 
Wie im Vorjahre machen die „bibliophile Chronik“ von Fedor von, Sobelti und 
die Jahresüberſtchten über die engliſche, franzöſiſche und italieniſche Literatur (leider 
noch nicht auch über die ſkandinaviſche und ruſſiſche) aus der Feder der bewährten 
Berichterſtatter des „Literariſchen Echo“ den Schluß der Leitaufſätze. Bei den Be 
ſprechungen über deutſche Literatur des Jahres 1919/20 iſt als erfreulicher Fort ⸗ 
ſchritt zu buchen, daß diesmal auch das Drama (mit 49 Beſprechungen) berückſichtigt 
iſt und die Gliederung ſtraffer und durch Hinzufügung von Überſchriften überſicht⸗ 
licher geworden iſt. Die Form der Auszüge aus den Beſprechungen des „Literariſchen 
Echo“ hat ſich vorerſt leider noch nicht verändert. Es iſt auch wohl ſchwerlich zu 
erwarten, daß ſich in dieſer Feit der Papiertenerung unſer Wunſch, außer den zu⸗ 
ſammenfaſſenden Werturteilen noch kurze Inhaltsangaben mitübernommen zu ſehen, 
erfüllen laſſen werde. Der Preis des Jahrbuches hat ſich ohnedies bedeutend er⸗ 
höht. Mittlere und größere Büchereien werden es aber trotzdem nicht entbehren 
wollen und können. Ackerknecht. 


.Sifcher, Otto: Chineſiſche Landichaftsmalerei. München, K. Wolff, 
1920. 4°. (174 S. und 51 Tafeln.) Geh. 40 M., geb. 80 m. 

f Sum erſten Male hat man hier verſucht, eine zuſammenhängende Geſchichte der 
chineſiſchen Landſchaftsmalerei zu geben, eines Kunftgebietes, auf dem das Höchfte 
geleiſtet wurde, was Menſchen je ſchufen. Daher iſt es nicht nur ein Buch für den 
Kunfthiftorifer, ſondern es wendet ſich an jeden der ſich um Wertungen finft- 
leriſcher Schöpfungen kümmert. Vielleicht wird gerade der Laie durch die klare 
und anſchauliche Art des Verfaſſers in ein Gebiet geleitet, das ihm eine ferne Kultur 
näher bringt, fo daß fie in ihrem Weſen verſtanden werden kann. — O. Fiſcher führt 
uns in drei Abſchnitten, von großen, einfarbigen Tafeln unterſtützt, die Entwicklung, 
die formale Eigenart und die Bedeutung des chineſiſchen Landſchaftsbildes vor Augen. 
Von den Anfängen verfolgt er den Werdegang der Malerei bis zum Ausgang und 
zur Auflöſung. Dabei erſcheint die Entwicklung von innerer Einheit. Die Gründe 
zeigt der zweite Abſchnitt, in dem die Bildungsgeſetze der Formen aufgeſucht werden. 
Im dritten verſucht er den tieferen Sinn des Bildganzen aus der chineſiſchen Welt⸗ 
anſchaunng zu erklären, nach der der Chinefe in den Erſcheinungen der Natur, in der 
Landſchaft ſelbſt das Göttliche ſieht — nicht, in Leibgöttern wie der Grieche. Das 
innere Leben des einzelnen findet in der Landſchaft ſeine Sinnbilder: Die Natur 
iſt dem chineſiſchen Menſchen ein ewiges Gleichnis feiner ſelbſt. Ortwin. 
Galle, Joſef: Das Altvatergebirge. (Deutſche Wanderungen, Bd. 10.) 

Braunſchweig, Weſtermann, 1920. (108 S. u. I Kte.) 

In dieſem Werke wird uns ein Wanderbuch gegeben, wie wir leider nicht 
viele befigen. In ein kurzes Wort läßt fic) das Urteil darüber zuſammenfaſſen: 
es macht uns im Lande heimiſch. Man darf wohl behaupten, daß den wenigſten 
Leſern der Stoff vertraut, das Altvatergebirge bekannt fein wird. Um fo größer 
ift das Verdienſt des Verfaſſers, daß er feine gründliche Kenntnis des Gebietes 
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in landwirtſchaftlicher, geſchichtlicher, naturgeſchichtlicher, auch volkswirtſchaftlicher 
Hinſicht in dauernd feſſelnder Weiſe zu übermitteln verſteht. Von Seite zu Seite 
ſpinnt die Darſtellung zwiſchen dem Leſer und dem Lande immer engere und feſtere 
Fäden, und mit dem Schlußpunkt am Ende möchte man den Rudfad packen, um 
dies von deutſchen Landen abgetrennte deutſche Land ſelber kennenzulernen und 
geiſtige Bande knüpfen zu helfen mit dieſem Stück Erde und Volk, dem uns der 
Verfaſſer fo nahe gebracht hat. Stiewe. 
Klaatſch, Hermann: Der Werdegang der Menſchheit und die Ent- 
ftehung der Kultur. Nach dem Tode des Verfaffers hrsg. von Dr. med. 
Adolf Heilborn. Berlin, Bong, 1920. (392 S. mit vielen Abb.) 
40 M. 

Es ift eine Art Fuſammenfaſſung der Forſchungsergebniſſe Klaatſchs, der 
den Standpunkt vertrat, daß der heutige Menſch nicht von den Menſchenaffen ab- 
ſtammt, ſondern einen mit ihnen gemeinſamen, weit zurückliegenden Ahnen hat, von 
dem er ſich ſelbſtändig abzweigte. Er betreibt ſeine Forſchung von den höchſten 
Gefichtspunften aus wie eine Art Gottesdienft. Er beſchreibt die alten Funde ein- 
gehend, beſonders die im Dezeretal, das uns eine ſchöne Abbildung näher bringt. 
Daneben hat er auch die jetzt noch lebenden primitiven Menſchenraſſen namentlich 
in Auſtralien gründlich ſtudiert. Das Buch enthält zwar manches, was ſpeziellere 
Kenntniſſe vorausſetzt, iſt aber in der Hauptſache vorzüglich geeignet, das Verſtändnis 
für die Dorgefchichte der Menſchheit zu wecken und zu fördern. Immerhin iſt es 
keine ganz leichte Lektüre. Die neuen, wunderbaren Funde in Predmoſt in Mähren 
wurden von Heilborn bearbeitet. v. Han ff. 
Liebert, Arthur: Dom Geift der Revolutionen. Berlin, Collignon, 1919. 

(74 S.) Br. 450 M., geb. 6 M. 

Dieſe Arbeit über Weſen, Erſcheinungsformen und Prinzipien der Revolutionen 
überhaupt iſt gewiß eines der wichtigen Bücher, die die Fülle der Tagesbroſchüren 
Aberdanern werden. Schon darum, weil es nicht für den Tag geſchrieben iſt, nicht Bezug 
nimmt auf aktuelle Fragen und eben überſtandene revolutionäre Erſcheinungen, ſondern 
ganz allgemein eine philoſophiſche Einſtellung auf ein beſtimmtes Phänomen der 
Geſchichte, eben die Revolution, aufweiſt. Aber weil dieſe Schrift nicht in den 
Tageskampf eingreift, iſt fle für jeden politiſch Intereſſierten von höchſtem Belang. 
Denn was hier theoretiſch überdacht wurde, kann und muß eine praktiſche Anwen⸗ 
dung auf den Tag finden. Niemals war es den Deutſchen notwendiger darüber 
nachzudenken, was die Urquellen der Revolutionen denn eigentlich ſeien. Wer eine 
methodiſche Bearbeitung dieſer Frage ſucht, der kann vielleicht nichts Gründlicheres 
finden, als was Liebert hier fagte. Ortwin. 
£udwaldt, Friedrich: Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Berlin, vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, 1920. 2 Bde. (351 u. 
356 S.) 60 M., geb. 76 M. 

Dies Werk vereinigt wiſſenſchaftliche Gediegenheit mit lesbarer Darſtellung 
in einer ſo angenehmen Art, wie ſie nur wenigen Geſchichtswerken nachgerühmt 
werden kann. Der bekannte Vertreter der Geſchichte an der Danziger Hochfchule hat 
ein volles Recht, ſich dn Fachgenoſſen und gebildete Laien zu wenden. Trotz der 
großen Kürze der Darftellung, die der ungeheure Stoff verlangt, haben wir überall 
Schilderung, der man mit Spannung folgt, nirgends bloße Aufzählung. Die aben⸗ 
tenerlihen Kämpfe der Gründerzeit feſſeln uns nicht mehr als die Verwicklungen 
infolge der Verfaſſung. Immer bleibt das Urteil ſicher und objektiv, auch wo es 
ſich um die Darſtellung des Weltkriegs handelt, der mit erfreulicher Ausführlichkeit 
behandelt wird. Vom Deutſchtum iſt weniger die Rede, als man bei der ungeheuren 
Sahl der Auswanderer erwarten ſollte, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß dieſe 
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Auswanderer „Soldaten ohne Führer“ waren und deshalb für die Geſchichte nicht 
den ihrer Fahl entſprechenden Einfluß haben konnten. Um fo mehr kann das vor- 
liegende Buch dazu beitragen, die früher gemachten Fehler für die Zukunft zu ver⸗ 
hindern. v. Hauff. 


G. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Bülow, Margarethe von: Novellen einer Frühvollendeten. Leipzig, 
Voigtländer (1919). (382 S.) Geb. 6,80 M. 

Es iſt wahrlich etwas Gutes, dieſe Neuausgabe der Novellen Margarethes 
von Bülow. Denn manche von ihnen ſind Perlen ihrer Gattung. Meiſt treten zwei 
bis drei Charaktere in Wechſelwirkung, und mit pſychologiſcher Notwendigkeit ent- 
wickelt ſich aus ihrem tiefſten Seinsgrund heraus die Handlung, die in ſtraffer 
Kompofition und dramatiſcher Steigerung aufgebaut iſt. Dieſe monumentale Form 
iſt von einer ſtarken Leidenſchaftlichkeit durchweht, die ſich in den Vaturſtim⸗ 
mungen widerſpiegelt. In Perlen rechne ich mit Bartels, der eine ſchlichte Ein- 
leitung zu dieſer Sammlung geſchrieben hat, die Stücke: „Herr im Haufe”, „Cype⸗ 
racea“ und „Ein rechtlicher Mann“. Die Dichterin, die 1884 bei dem Verſuch, einen 
Knaben zu retten, im Rummelsburger See ertrank, ſteht am Anfang der ſogenannten 
„Moderne“. Aber weder ſteht fie, wie ſoviele ihrer naturaliſtiſchen Seitgenoffen, der 
Welt polemiſch gegenüber, noch iſt ihr Stil maniriert. Vielmehr ſchafft fie ganz 
aus tiefem Geſtaltungsdrang heraus. Ihr Empfinden iſt männlich und herb wie 
die Mark, der ſie entſtammt. Vicht immer iſt ſie frei geblieben von der dama⸗ 
ligen Sucht nach ſeeliſcher Hergliederung um jeden Preis. Wo fie dieſer Neigung aus⸗ 
nahmsweiſe nachgegeben hat, wie im „Tagebuch Werner Afaras“, iſt ihr nichts 
Gerundetes gelungen. — Ich halte gerade Werke wie die der Bülow, die den Natu⸗ 
ralismus von ſeiner guten Seite zeigen, für bildungspfleglich ſehr wirkſam. Denn 
der äfthetifch ſchwer Beeindruckbare wird durch die ſtarke Sinnlichkeit der Bilder, die 
durchaus in ſeiner Erlebnisſphäre liegen, mit Macht gepackt, und ohne daß er es 
will, wird etwas von dem tiefen Lebensgefühl dieſer künſtleriſch geſtalteten Welt in 
ihn überſtrömen. Darum ſind dieſe Novellen für alle Büchereien zu empfehlen. 
Auch ſollte man für Dorlefeftunden gelegentlich eine davon wählen, fo befonders 
das Märchen „Die Glücksuhr von Wölſis“ um feines bedeutenden volkserzieheriſchen 
Wertes willen. Schriewer. 


Chrift, Cena: Madam Bäuerin. Roman. H. Paul Lift, (1020). (282 S.) 
Geh. 9 M., geb. 14 M.; auf holzfr. Papier geh. 14 M. 

Die Geſchichte vom Stadtfräulein, das trotz des Widerſtandes ſeiner vornehmen 
Mutter den jungen Bauern heiratet, der auch erſt die Empörung ſeiner Familie be⸗ 
ſänftigen muß, iſt trotz aller Unwahrſcheinlichkeit des Geſchehniſſes ſchon oft ge⸗ 
ſchrieben worden, ſelten aber ſo friſch und heiter wie in dieſem Roman von Lena 
Chrift. Ohne ſich um Schwierigkeiten der Motivierung und der Pfychologie viel zu 
kümmern, gleichſam handfeſt ihr Vorhaben anpackend, erzählt ſie mit deftigem, bay⸗ 
riſchem Dialekt, in der Homif gelegentlich das Maß ein wenig überſchreitend. So 
wird das Buch eine recht unterhaltſam⸗harmloſe, leichte Lektüre. Für Büchereien 
ohne Bedenken brauchbar. Homann. 


Beffe, Hermann: Wanderungen. Aufzeichnungen. Mit farbigen Bil⸗ 
dern vom Derfafler. Berlin, S. Fiſcher, 1920. (Ile S.) 60 M. 
Bekanntlich hat Hermann Heffe unter dem Eindruck des Krieges ſtarke welt⸗ 
anſchauliche Wandlungen erlebt. Ihnen entſpricht eine auffallende Veränderung der 
Ulang farbe feiner epiſchen und Iyrifchen Kunſt und die Heranziehung einer Nach⸗ 
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barkunſt, nämlich der Malerei, die in diefem neuen Werke denn auch zum erften 
Male zugleich mit Heſſeſchen Proſa⸗ und Versdichtungen in die Erſcheinung tritt. Was 
aber jene weltanſchanlich⸗ſtiliſtiſche Umgruppierung betrifft, fo iſt fle zweifellos 
ſchon in den letzten Vorkriegswerken Heffes vorbereitet. Es führt eine ziemlich ge⸗ 
rade Linie vom Unulp über die Roßhalde zur erſten Station der „Wanderungen“; 
nämlich das Lebensgefühl, dem Heffe einſt in dem Gedichte se von Afrika“ 
(in ſeinem Indienbuche) klaſſiſchen Ausdruck gegeben hat: 


„Denn auch im Glücke kann ich auf Erden 
Doch nur ein Gaſt und niemals Bürger werden.“ 


Der Dichter beginnt fein neues Buch mit einer kräftigen Verwünſchung aller 
Landesgrenzen — und doch genießt er ihren Reiz. Als echter Wanderer iſt er in 
all die tanfend Dinge einen Augenblick verliebt, die ihm auf ſeinen Schlenderwegen 
zu Geſichte kommen: in Baneınhäufer und Friedhöfe, in Bergpäſſe und Brücken, in 
Kapellen und PDfarrhäuſer, in Wolke, See, Baum und Berg. „Doch fort muß er 
wieder ins andere Tand“, wie das Volkslied treuherzig ſagt. Und fo ift die auch 
in den Proſaſtücken durch und durch Iyrifch beſeelte Sprache dieſer „Wanderungen“ 
weſentlich auf Wehmut, ja zuweilen auf Schwermut geſtimmt. „Der reine Wanderer“, 
ſagt der Dichter ſelbſt, „müßte das Heimweh nicht kennen. Ich kenne es; ich bin 
nicht vollkommen und ich ſtrebe auch nicht, es zu ſein. Ich will mein Heimweh 
koſten, wie ich meine Freuden koſte.“ Wer den Dichter kennt, der weiß. daß er dabei 
nie ganz ohne Wanderhumor iſt, wenn er auch, wie in feiner letzten Entwicklungs⸗ 
periode nicht ſelten, ſeine „eiſerne Ration“ angreifen muß. — Im ganzen kann 
man ſagen, daß die echt dichteriſche Swiefpältigfeit der Natur Heffes in keinem 
ſeiner Werke ſo vieltönig und rein aus dem vielgeübten Inſtrument ſeiner „alten 
nervöſen Dichter⸗ und Wanderfinne” erklungen iſt wie in dieſen wundervollen Welt⸗ 
andachten, für deren religidfe Atmoſphäre wenigſtens die eine Stelle zeugen ſoll: 
„Wer wahrhaft betet, der bittet nicht; er erzählt nur feine Zuſtände und Nöte, er 
ſingt ſein Leid und ſeinen Dank vor ſich hin, wie die kleinen Kinder ſingen. So 
beten auch Bäume, auch Tiere. Auf den Bildern guter Maler betet jeder Baum 
und jeder Berg“. — Ganz beſonderes Lob verdient auch noch Druck- und Bildſchmuck. 
Aber das Buch hat ſchließlich doch einen großen Fehler, wenigſtens vom Standpunkt 
der Volksbüchereiarbeit aus geſehen, nämlich, daß es für kleinere Büchereien uner⸗ 
ſchwinglich iſt. Schade, jammerſchade! Denn es gehörte eigentlich in jede Bücherei, 
die auch nur ein Dutzend andachtbereite, feingeſtimmte Leſer hat. Ackerknecht. 


Hoechftetter, Sophie: Mein Freund Rofenfreng. Fränkiſche Novellen. 
Dachau b. München, Einhornverlag (1020). (245 S.) Geb. 15 M. 
Dieſe im Ansbach⸗Bayreuthiſchen Gan wirklich beheimateten Geſchichten find 
wohl das Beſte, was die fränkiſche Dichterin geſchrieben hat. Stofflich und im Tonfall 
find fie durch die Geſtalt des vornehmen Privatgelehrten Roſenkreutz, der bei den 
hiſtoriſchen Stücken als Erzähler, bei den modernen als Mithandelnder auftritt, 
glücklich zuſammenfaßt. Die Vorliebe der Dichterin für adlige Endgeſtalten und ge⸗ 
heimnis volle Einſiedler und Abſeitige kommt ihr namentlich bei den Erzählungen 
aus den Jahrzehnten vor und nach der franzöſiſchen Revolution, von denen „Die 
Damen von Irmelsleben“ und „Das Fräulein von Sombreuil“ genannt ſeien, ſehr 
zuftatten. Es iſt kein Zufall, daß über Anfang und Ende der Novellenreihe der 
rätſelhafte Schatten Caſpar Hanfers gebreitet ift (er ſelbſt tritt nicht auf). Das Buch 
iſt ſtimmungsſchwer und voll geiſterhaften Lebens wie eine mondſcheindurchwobene 
Wanderung durch fränkiſche Städtchen, Parke und Schlöſſer. — Mittlere und große 
Dolfsbüchereien werden den übrigens ſehr gut ausgeftatteten Band nicht entbehren 
dürfen. Ackerknecht. 
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Nerd, Martin Anderſen: Stine Menſchenkind. J. Teil: Eine Kind: 
heit. 2. Teil: Mütterchen. 3. Teil: Der Sündenfall. Aus dem 
Däniſchen von Hermann Ki v. München, Langen (1918 — 1920). 
(206, 176 u. 254 S.) Geh. je 10 M., geb. je 16 M. 

In dieſen drei Bänden zeichnet Vers ein weibliches Gegenbild zu feinem 
„Pelle, dem Eroberer“. Stine wird als uneheliches Kind von der Mutter bei den 
Großeltern zurückgelaſſen. Faſt vom erſten Tage an iſt ihr Leben gedrückt durch 
Not und Mangel und Sorge, aber vom erſten Atemzuge an ſcheint das Kind dieſe 
Saft tapfer auf fic) zu nehmen; unüberwindlich iſt ihre Lebenskraft und Lebens⸗ 
freude. Schon früh wird ſie Pflegerin, ja Erhalterin der bald verwitweten, durch 
Krankheit halb hilflofen Großmutter. Von dort holt die Mutter, die inzwiſchen 
geheiratet hat, fie fort in ihr Haus, aber die Laſt auf Stines Schultern wird darum 
nur größer, die Arbeit ſchwerer und, da die Mutter, welche aus Habſucht ihre eigne 
Mutter ermordet, oder doch ihren Tod beſchleunigt hat, ins Zuchthaus wandert, die 
Verantwortung des „Mütterchens“ für die kleinen Geſchwiſter ſchwerer. Doch iſt 
zu dieſer Seit ihr Glück faſt vollkommen. Sie geht auf im tatkräftigen Dienfte für 
die Ihren. Hart mutet es ſie an, als ſie nun in fremden Dienſt gehen muß. Doch 
ſie beißt ſich tapfer durch, bis ihr der „Sündenfall“ den Weg abſchneidet. Sie 
ſchenkt dem Sohn des fremden Hofes, der ſchwächlich, unterdrückt von einer harten 
Mutter ein kümmerliches Leben hinſchleppt, zum Troſt ihre Liebe. Da muß ſie zurück 
in ihre Familie. Und obwohl der Hoffohn ihr folgt, ſcheint der Kreis doch ge⸗ 
ſchloſſen: Ihr Kind ſteht faſt auf dem gleichen Punkt, auf dem ſie einſt ſtand; ein 
Herausfommen aus der Not ſcheint unmöglich. — Dies alles fieht nach der Inhalts. 
angabe vielleicht wie eine reine Elendsſchilderung aus, iſt es aber gar nicht. Stine 
ſindet in vollkommener Selbſtaufopferung ein vollkommenes Menſchenglück. Das iſt 
wohltuenderweife ohne eine Spur von falſcher Sentimentalität, ohne flaches Mora⸗ 
lifieren, ohne grobe, ſozialiſtiſche Tendenz in ſchlichteſtem, unglaublich anfchauungs- 
kräftigem Realismus, meiſt mit etwas herbem, ſarkaſtiſchem Humor erzählt. Ein 
wunderbarer Reichtum an Einzelgeſtalten, Menſchen wie Tieren, Hanfern und Land- 
ſchaften, von denen jedes fein eigenes, wirklichſtes Leben hat, iſt in dem Buch ans- 
gebreitet. Die Sprache, die — ſoweit ich das ohne Kenntnis des Däniſchen beur⸗ 
teilen kann — ausgezeichnet überſetzt wurde, iſt in ihrer Miſchung von urſprüng⸗ 
licher Bildhaftigkeit und ſchlichter Kürze und Prägnanz von ſehr eindrucksvoller 
epiſcher Einheitlichkeit. — Trotz ſeines Umfanges ſollte das Werk auch in kleinen 
Büchereien nicht fehlen. Homann. 


Nexö, Martin Anderfen: Die Familie Frank. Roman. München, 
Cangen, 1920. (206 S.) Geh. 10 M., geb. 16 M. 

Die Familie beſteht aus dem Schneider, Tagedieb und Trunkenbold Frank, 
feinem nichtsnutzigen, abentenerluftigen Sohn und einem Arbeits- und Sanftenfel 
von Mutter, die vergeblich bemüht iſt, die Familie in Ordnung zu halten. Im 
Grunde iſt das Ganze eine Charaktergroteske der Frau Frank. Sie iſt geſchildert 
als ein Ausbund von Bösartigkeit, Schmähſucht, ein lärmendes, keifendes Ungeheuer. 
Der einzige männliche Gegner in der kleinen Stadt, der ihr Stand zu halten vermag, 
ift ein ebenſo bösartiger, biſſiger Ganter auf der Gemeindewieſe, wo fle ihre Wäſche 
zu trocknen beliebt. Aber trotz alledem weiß Nexö dieſer böfen Perſon unſere ganze 
Sympathie zuzuwenden. Sie wächſt zu erſtannlicher, menſchlicher Größe im Kampf 
mit den beiden Männern, und ihre lebenslangen, hoffnungsloſen Qualen erſcheinen 
faſt tragiſch. Die Realiftif und Draſtik jeder Szene, jeden Wortes ift unübertrefflich, 
ſtörend allein vielleicht der etwas abenteuerliche Ausgang und ein klein wenig das 
ſentimental geſchilderte Verhältnis zum Sohne. — Die Anſchaffung iſt allen Buche ' 
reien dringend zu empfehlen. Homann. 
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Poeck, Wilhelm: Poggenkönig un Dübelsprinzeſſin. LCuftige platt- 
deutſche Märchen für jung und alt. Hamburg, Glogau jr., 1921. 
(100 S.) 8 M. 

Luſtig find die acht Märchen, nicht ſtillvergnügt, wie verſonnene Träumereien 
aus dem Märchenland wohl ſein können; laute Fröhlichkeit löſen ſie aus, nicht 
inneres Lachen. Die Alten können beim Leſen für eine Weile den Druck der Gegen⸗ 
wart vergeſſen. Das würde nachhaltiger noch geſchehen, wenn der Dichter in ſeiner 
Luſt am Fabulieren den reinen Märchenton ſtets träfe und nicht hin und wieder 
eine Saite anſchlüge, die herüberklingt aus den mancherlei Mißſtänden unſerer Tage. 
Diefer Umſtand läßt einige der (Tier-) Märchen für das eigentliche Märchenalter un- 
geeignet erſcheinen. Dreizehnjährige werden aber ſchon ſehen, wo Poeck unſerer Seit 
hier und da einen Spiegel hinhält. — Das Plattdeutſch iſt ganz echt. Manche Formen 
und Wendungen muten fremd an (dat Towern = das Saubern, Cocker = Sucker, 
Ungetewer — Ungeziefer u. a.); fie gehören nicht mehr dem lebendigen Sprachſchatz 
an. Vielleicht gelingt es Poeck, einige aus dem Mittelniederdeutſchen ſtammende 
Vokabeln wieder in den Verkehr zu bringen Jungclaus. 


Richter, Andreas Igel: Der Rofenhag. Eine ganz vertrackte Hiftorie. 
Mit Zeichnungen von Hans Nikol. Mang. Dresden, Lehmannſche 
Verlags buchhandlung, 1920. (225 S.) Geh. 12 M., geb. 25 M. 

Ein komiſcher, ſatiriſcher, hiſtoriſcher Roman. In einem deutſchen Städtchen 
etwa des fpäten Mittelalters hinterläßt ein Menſchenfeind durch fein Teſtament 
feinen herrlichen Rofenhag der Jungfrau, die ſich den fchönften Kranz aus feinen 

Rofen windet, und erreicht dadurch fein Siel, den Frieden ſeiner Mitbürger gründlich 

zu ſtören. Schon bei der Teftamentseröffnung beginnen Schlägereien, dem folgen 

Prozeſſe, Prügeleien, Regierungswechſel, Revolution, Bürgerkrieg, Brandſchatzungen, 

kurz völlige Zerrüttung der blühenden Stadt. Die Geſchichte iſt gut erzählt in einem 

gemächlichen, reflektierenden Stil, geſpickt mit allerhand boshaften Bemerkungen 
über allgemeines Menſchenweſen, die kaum neu und tieffinnig find, wohl aber unter⸗ 

haltſam und luſtig. — Die komiſchen, ſtark karikierenden Feichnungen von H. N. M. 

paſſen ſich dem Roman ausgezeichnet an. Wenn auch weder Text noch Illuſtration 

an ſich höchſten Wert haben, fo iſt das Sufammenftimmen beider fo ungewöhnlich 
gut, daß man allein deshalb die Anſchaffung des Buches allen Büchereien emp⸗ 
fehlen kann. Homann. 


Die Stillen. Dichtungen. Geſammelt von Max Tau. Trier, Fried- 
rich Ling, 1921. Geb. 36 M. | 

In der Wahl des Titels liegt ein ausgeſprochener Wille und Weg. Der Heraus- 
geber möchte nicht nur ſolche Dichter vereinen, die für ſich und vielleicht als neue 
Talente ihren einſamen Weg gehen, ſondern er will, wie auch ſein Geleitwort er⸗ 
kennen läßt, die Menſchen unſerer Tage in der Gehetztheit und Serriſſenheit des 
äußeren Daſeins wieder das lebenſteigernde Glück der Stille und Innerlichkeit ſpüren 
laſſen. Darum kann er für ſeine Sammlung nur dichteriſche Kräfte heranziehen, die 
ſpürbar um Seeliſches ringen, von innen getrieben ſind und den Weg zur Seele 
finden. Es iſt alſo feine Sammlung nicht bloß eine Sufammenftellung wertvoller 
Dichtungen, die beſtenfalls noch für den einen oder anderen werben ſoll und kann; 
ſondern ſeine Wahl bekommt in dieſem Sinne eine gewiſſermaßen weltanſchauliche 
Orientierung. Herm. Stehr, der den Band bedeutfam einleitet, iſt gewiß ein 
„Stiller“, und Kolbenheyer und Hans-Chriftoph Kaergel, Wilhelm Schäfer, Ina 
Seidel, Paul Ernſt find es ebenfalls. Zwei Neuentdeckte ſcheinen im beſten Sinne 
„Stille“ zu werden: R. C. Muſchler und der holſteiniſche Paul Friedrich Juels, beide, 
bezeichnenderweiſe, mit einer Hünſtlernovelle vertreten. Gewiß iſt zu fordern, daß 
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der Lefer einem Kunſtwerk nachgehen könne, ohne über die Biographie des Dichters 
beſonders unterrichtet zu fein. Den Dichter von fich felbft ſprechen zu hören, iſt aber 
nicht nur von Wert, ſondern auch von Reiz. Und die „Lebensſkizze“, die jeder Dichter 
hier ſeinem Beitrag folgen läßt, befriedigt nicht neugieriges Fragen, ſondern trägt, 
recht ergiebig, zum Derftändnis des Schaffenden bei. Dem Buche eine Verbreitung 
zu wünſchen, die dem erkennbaren Ernſt, den Herausgeber und Verlag an die 
Sammlung gewandt haben, entſpricht, iſt angenehme Pflicht. Knudſen. 


D. Kurze Anzeigen. 


Buchloh, Adolf: Auf der Walze bis zum Montblanc und Vefuv. Erlebniſſe eines 
wandernden Handwerksburſchen von ihm ſelbſt geſchrieben. Mit einem Vorwort 
von Johannes Doſe. Elberfeld-Sonnborn, Burchard, 1920. (282 S.) 1,50 m. 

Gibt einen trefflichen Einblick in das Leben der Zandwerksburſchen von einer 
höheren Warte aus. Als ſchriftſtelleriſche Leiſtung verdient das Buch vollauf 
das ihm von Dofe geſpendete Lob. Jedermann bis zum älteren Schüler herunter 
wird das Buch mit Genuß und Gewinn leſen, denn es führt in eine Welt ein, 
die nur wenigen bekannt iſt. v. F. 

Bühler, Johannes: Was ſich Wüſtenväter und Mönche erzählen. Auswahl und 
Übertragungen aus der altmönchiſchen Literatur. Leipzig, Inſelverlag. (Infel- 
bücherei.) (29 S.) Geb. 3,50 M. : 

Eine gute Einführung in das Empfindungsleben der älteſten Mönche, lehr⸗ 
reich und unterhaltend für einfache wie für gebildete Erwachſene. v. H. 

Bürger, Prof. Dr. Otto: Chile als Land der Verheißung u. Erfüllung für deutfche 
Auswanderer. Eine Landes: und Wirtſchaftskunde. Mit einer Karte von Chile. 
Leipzig, Dietrichsſche Verlagsbuchhandlung, 1920. (272 S.) 20 m. 

Das Buch ſteht in einem gewiſſen Gegenſatz zu dem Werk desſelben Der- 
faſſers: Acht Lehr und Wanderjahre in Chile, was er im Vorwort zu erklären 
ſucht. Es gibt einen guten Einblick in die kulturellen und wirtſchaftlichen Der- 
hältniſſe Chiles und ermöglicht es dem Auswanderungsluſtigen, ſich ein Bild 
von dem zu machen, was er zu erwarten hat. Die Beſchreibung der deutſchen 
Anſiedlungen dürfte m. E. ausführlicher fein, da man aus den Freuden und 
Leiden früherer Einwanderer beſonders fichere Schlüſſe ziehen kann. Doch iſt es 
wünſchenswert, daß ſich niemand auf Grund des vorliegenden Buches allein ein 
Urteil über Chile zu bilden verſucht, ſondern auch anderes, vor allem die Ver⸗ 
öffentlichungen des Deutſchen Vereins in Santiago zu Rate zieht. v. H. 


Eckermann, Johann Peter: Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines 
Lebens (1823— 1832). Nach der Originalausgabe nen in Auswahl herausgegeben 

von Gerhard Merian. 3. Aufl. Berlin-Sehlendorf, Gerhard Merian, (1920). 
(221 S.) Geb. 11 m. 
Weitaus befte Answahlausgabe. Alles, was nur für den Kenner der da⸗ 
maligen Geiſtesgeſchichte, bzw. der Weimarer Lokalgeſchichte intereſſant iſt, hat 
Merian beiſeite gelaſſen und ſo einen Text hergeſtellt, der ohne Anmerkungen 
verſtändlich iſt und wie ein höchft eindrucksvolles Moſaikbild von Goethes letztem 
Lebensjahrzehnt wirkt. Beſonders ſei dieſe, überdies vorzüglich gedruckte, taktvoll 
bevorwortete und mit einem guten Regiſter verſehene Ausgabe auch für Dolfs- 
hochſchnlübungen auf wärmfte empfohlen. E. A. 

Eine Hand voll Gold. 17 ernſte und heitere Erzählungen, Novellen u. Märchen 
von G. Frenſſen, H. Sohnrey, P. Roſegger, Ch. Storm, Fritz Anders 
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F. v. Gandy, R. Reichenau n. a. Mit 20 Textbildern. Berlin, Schriften⸗ 
vertriebsanſtalt, G. m. b. H. [1920]. (164 S.) Geb. 8,75 m. 

Wie die im ſelben Verlag und zu gleicher Seit erſchienene Sammlung „Im 
Weihnachtsland“ vereinigt auch dies Büchlein eine Reihe kleiner, aber gehalt⸗ 
voller Dichtungen der beſten volkstümlichen Schriftſteller. Seinen Titel „Eine 
Hand voll Gold“, der der Frenſſenſchen Erzählung entlehnt iſt, dürfte es deshalb 
nicht mit Unrecht tragen. Ko. 

Frank, Paul: Wohlfahrtspflege im Volksſtaat. Gedanken zur Umgeſtaltung des 
Fürſorgeweſens. Berlin, Dahlen, 1920. (52 S.) 3,60 M. 

Behandelt zeitgemäße Reformen und weiſt neue Wege zur Bekämpfung der 

ſozialen Notſtände und zur Erſtarkung des gegenfeitigen Verpflichtungsgefühls. Fr. 
Hartmann, Hans: Jeſus, das Dämoniſche und die Ethik. Solingen, Verlag der 
Bergiſchen Bücherſtuben, 1920. (216 S.) 

Unternimmt den Verſuch, das ganze Leben Jeſu auf dämoniſche Erlebniſſe 
zurückzuführen, die jenſeits von Gut und Böſe ſtehen oder nach jenſeits von Gut 
und Böſe führen. Setzt keine Fachkenntniſſe, aber Allgemeinbildung voraus. v. H. 

Kiesling, Hans von: Vorderaſien, Rußland, Südamerika. Deutſche Auswanderungs⸗ 
gebiete der Zukunft. Leipzig, Dieterich, 1920. (172 S.) 6 M. 

Gibt Selbſtgeſchautes, und zwar meiſt gründlich Geſchautes. Alles gründlich 
zu ſehen, war bei dem langen Weg nicht möglich. Beſonders treffend finde ich 
die Kapitel über Südamerika, das im Augenblick im Vordergrund ſtehen muß 
für jeden, der auswandern will. Aber auch für die andern, die nicht an Aus⸗ 
wanderung denken, iſt das Buch zu empfehlen; denn nur beim Vergleich mit 
fremden Ländern lernt man das Heimatland richtig beurteilen. v. H. 


Neeſe, Wilh.: Mang Brink un Brank. Dertellen. 1. Bd. Schwerin, Stiller (3- A. 
Strenge), 1920. (144 S.) 10 M. 

Den Perſonen dieſer kleinen Geſchichten fehlt es zum Teil wohl an der rechten 
individuellen Geſchloſſenheit und Lebendigkeit. Hübſch find die Schilderungen der 
Umwelt⸗ Stimmungen. Erfreulich iſt die geſchickte Verwendung alten Sprachguts 
wie überhaupt die ſichere und ungekünſtelte Handhabung der plattdeutfchen Mundart. 

Ko. 
Schreckenbach, Paul: Der jüngſte Tag. Leipzig, Amelang, 1919. (87 S.) Geb. 1.80 M. 

Die kleine gehaltvolle Erzählung aus den Tagen Luthers ſchildert in leben- 
diger und humorvoller Weiſe die Narretei des Pfarrers Stiefel, der feiner Cochauer 
Gemeinde mit der Prophezeiung vom Eintritt des jüngſten Tages den Kopf 
verdreht. Anmutig ſteht vor dieſem Hintergrunde die Liebe zwiſchen einem klugen 
und tapferen Bürgermädchen und dem Junker Götz, deren Glück gerade durch 
dieſe Narrheit möglich wird. Für Jugendliche wohl geeignet. Schr. 

Wpß, Bernhard: Erinnerungen an Böcklin. Nach gedruckten und ungedruckten Auf⸗ 
zeichnungen von Angela u. Carlo Böcklin, Gottfried Keller, Albert Welti, Adolf 
Frey, Hans Thoma u. a. M. e. Federzeichn. Arnold Böcklins. Baſel, Rhein- 
Verlag, 1921. (154 S.) 10 M. 

Unmittelbare Beobachtungen und Aufzeichnungen der Freunde Böcklins hat der 
Herausgeber aufs geſchickteſte ausgewählt und durch ein paar biographiſche No⸗ 
tizen verbunden. So iſt ein Buch entſtanden, das ſich nicht nur ſehr unterhaltend 
lieſt, ſondern das auch die ganze Eigenart des großen Künſtlers und Menſchen 
dem Leſer aufs deutlichſte nahebringt. Ko. 
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€. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 
Einſchlägige Druckſachen und Hinweife 
ſende man bitte an den Direktor der Tübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. pieth. 


J. Allgemeines. Volkshochſchule. Volkskunſtpflege. 


Der Aufſtieg. Monatsſchrift 3. Förderung der Volksbildung, hrsg. v. Walter Möh- 
ring. 1. Ig. 1921. 12 Hefte. Nürnberg, Aufftieg-Derlag, 1921. 
Erdberg, Robert v.: Der Volksbildungstag in Brannan. Volksbildungsarchiv Bd. 8, 


ols 

— Dolfsbildungstagung in München im Jannar 1921. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Fell, Wilhelm: Volksbildungsarbeit in der deutſchen Reichswehr. Volksbildungs⸗ 
archiv Bd. 8, H. 1. i 

Flügge, Gottfried: Fur Pſychologie der Maſſen. Preuß. Jahrbücher 1921, H. 3. 

Lohmann, Richard: Sozialiſtiſche Bildungsarbeit und Lehrerſchaft. (Arbeiter ⸗Bil⸗ 
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Mitteilungen d. Sentralbildungsausſchuſſes d. kathol. Verbände Deutſchlands, Sitz 
Bonn. 1. Ig. 1921. 12 Nrn. Bonn, Sentralbildungsausſchuß der kathol. Der- 
bände Deutſchlands. 

Popp, Walter: Bildungsnot und Bildungstiefe d. niederen Volksſchichten. 82 S. 
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— Die Kulturaufgaben der Sozialdemokratie (in: Das Programm der Sozialdemo- 
kratie, Vorſchläge für feine Erneuerung. Berlin, Buchh. Vorwärts, 1920, S. 87 ff.). 

Tews, J. Großſtadterziehung. Die Großſtadt als Jugenderziehungs⸗ und Jugend- 
bildungsſtätte. 2. Aufl. (128 S.) (Aus Natur u. Geiſteswelt Bd. 327.) Leipzig, 
B. G. Teubner, 1921. 

Doltsbildungsarbeit, Katholiſche. Die Bücherwelt 1921, H. 2. 

Waas, Adolf: Volksbildung u. Nationalbewußtſein. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1 

Weimann, Richard: Neue Ziele und Wege unferer Bildungsarbeit. (Arbeiter-Bil- 


dung 1921, H. 3.) 


Bericht über den 1. ftaatlihen Kurſus für Volkshochſchullehrer, veranftaltet vom 
Sächſtſchen Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts. Die Arbeits ⸗ 
gemeinſchaft 1921, H. 9. | | 

Die Bücherei der Volkshochſchule. Hrsg. v. R. Jahnke. Bd. 1— 12. Bielefeld, 
Delhagen & Klaſing, 1921. 

Kaphahn, Fritz: Geſchichte und Volkshochſchule. Die Arbeitsgemeinſchaft 1921, H. 9. 

Paul, Johs.: Die Bedeutung der ſchwediſchen Volkshochſchulbewegung für Deutſch⸗ 
land. (Manns Pädagogifches Magazin H. 790.) Cangenſalza, Beyer & Söhne, 1921. 

Picht, Werner: Flammentänze [Dolfsfefte u. Volkshochſchule]. Die Arbeitsgemein- 
ſchaft 1921, H. 9 

Refch, Johannes: Recht und Notwendigkeit des Enthuſtasmus in der deutſchen Dolfs- 
hochſchulbewegung. Die Arbeitsgemeinſchaft 1921, H. 9. | 

Sievers, Heinrich: Der Volkshochſchulgedanke und feine Verwirklichung auf dem 
Sande. Glogau, Hellmann, 1921. 

Die Volkshochſchule Bern. Seitſchrift für Volksbildung. 1. Ig. 1921. 6 Hefte. 

Bern, E. Bircher, 1921. 

volkshockſchule, Die deutſche. Sammlung von Beiträgen, hrsg. v. W. Rein. Heft 
30 u. 31. (Manns Pädagog. Magazin H. 299 u. 805.) Langenſalza, H. Beyer 
& Söhne, 1921. 
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Die Volkshochſchul⸗Gemeinſchaft. Nachrichtenblatt d. deutſch. Volkshochſchul⸗Gemein⸗ 
ſchaft, hrsg. v. Th. Scheffer. 1. Ig. 1921. 6 Folgen. Berlin⸗Lichterfelde, Verlag 
d. Volkshochſchul⸗Gemeinſchaft, 1921. i 

Weitfch, Eduard: Streitfragen der Volkshochſchulpädagogik. (Manns Pädagog. Ma⸗ 
gazin H. 260.) Kangenfalza, Beyer & Söhne, 1921. 


Neſtriepke, S.: Die Cheaterorganifation der Zukunft. Volksbühnenbewegung u. 
Sozialiſierung des Theaters. Berlin, Volksbühnenbuchhandlung, 1921. (58 S.) 

Verband der Deutſchen Volksbühnenvereine [Bericht über die Berliner Tagung vom 
Oktober 1920]. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 


Eine Bildwoche des Sentralinſtitutes für Erziehung und Unterricht in Berlin. Be · 
richt.] Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Richter, Hans: Der Spielfilm. Anſätze zu einer Dramaturgie des Films. Berlin, 
H. H. Richter, 1920. (125 S.) 


2. u. 3. Bücherei und Bildungspflege. 
Einzelne Probleme der Bücherei. 


Bücherverzeichniſſe d. ſtädtiſchen Bücherhallen zu Leipzig. Nr. 1, 3, 4. Gautzſch 
b. Leipzig, Felix Dietrich, 1921. 

Eger, Lydia: Unſer Kampf gegen das ſchlechte Buch. Hrsg. v. Jugendring Dresden. 
Leipzig, Hauptarbeitsamt der deutſchen Jugendringe, 1921. 

Das Einfaufshaus für Dolfsbibliothehen des deutſchen Volkshausbundes. Eine Er⸗ 
klärung von Th. Bäuerle, R. v. Erdberg u. a. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Cehrgang zum Kampf gegen die Schundliteratur. [Bericht.] Volksbildungsarchiv 
Bd. 8, H. 1. 

Schäfer, Georg: Die Courths⸗Mahler⸗Seuche. Die Bücherwelt 1921, H. 2. 

Tagung der deutſchen Jugendſchriften⸗Ausſchüſſe in Jena. [Bericht.] Volksbildungs⸗ 
archiv Bd. 8, H. 1. 

Verordnung des ſächſiſchen Kultusminiſteriums gegen die Schundliteratur. Volks⸗ 
bildungsarchiv Bd. 8, HB. 1 

Waas, Adolf: Chronik des Bibliothefswefens. Dolfsbildungsarhiv Bd. 8, H. 1. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Geſellſchaft für Volksbildung hat zur Feier ihres 50jährigen Beſtehens, 
die am Sonntag, den 29. Mai d. J., in den Räumen des Reichstages begangen 
worden iſt, eine Feſtſchrift „50 Jahre deutſcher Volksbildungsarbeit“ (Verlag der 
Geſellſchaft für Volksbildung, Berlin, Tüneburger Str. 21) erſcheinen laſſen, welche 
feſſelnde Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Volksbildungsbeſtrebungen, beſonders 
in früheren Jahren, ſowie über die Gründung und Entwicklung der Geſellſchaft ſelbſt 
enthält. Die Leiſtungen der Geſellſchaft, deren Einrichtungen als ein großes Netz ⸗ 
werk einen beträchtlichen Teil unſeres Vaterlandes überſpannen, haben wir ſtets be⸗ 
reitwillig anerkannt, auch wo die G. f. D. hinſichtlich der Einſtellung auf die Pro⸗ 
bleme und Methoden volkserzieheriſcher Arbeit hinter dem zurückgeblieben iſt, was 
als lebenswichtige Sosderung an unſere Seit herantritt. Wir haben vor allem nie 
vergeſſen, daß ſie durch ihre weitgreifende Tätigkeit in zahlreichen Fällen das Intereſſe 
geweckt und den Boden bereitet hat für eine intenſtvere volkserzieheriſche Ausfaat 
und Ernte. Unſer Glückwunſch gilt namentlich Johannes Tews, deſſen lang⸗ 
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jährigem unermüdlichen Wirken und ſeltener Hingabe die Geſellſchaft und damit 
die Sache der Volksbildung viel verdankt. Wir wünſchen aufrichtig, daß ihm ſeine 
reiche Arbeitskraft noch recht lange erhalten bleiben möge. 


Einkaufshaus für Volksbibliotheken. Im Januarheft des „Volksbildungs⸗ 
archivs“ iſt eine Erklärung verſchiedener nord⸗ und ſüddeutſcher Bildungspfleger er- 
ſchienen, in der das „Einkaufshaus für Volksbibliotheken“ in Berlin als volkser⸗ 
zieheriſch wertlos, ja als eine Gefahr für die deutſche volkstümliche Bücherei charak⸗ 
teriſiert wird. Da hiermit die öffentliche Ausſprache über dieſe Einrichtung des 
„Dolfshausbundes” als eröffnet angeſehen werden darf, fühlen wir uns verpflichtet, 
unſeren Leſern mitzuteilen, daß auch wir eine ſolche grundſätzlich ablehnende Haltung 
bei verſchiedenen unmittelbaren mündlichen und ſchriftlichen Berührungen mit der 
Leitung des „Einkaufshauſes“ eingenommen haben. Wir ftanden jedoch vor der Tat⸗ 
ſache, daß der Verlag unſerer Zeitfchrift ohne Wiſſen der beiden alten Herausgeber 
und vor dem Hinzutritt des neuen Herausgebers den Anzeigenteil an das Einfaufshaus 
auf ein Jahr verpachtet hatte. Unter dieſen Umſtänden blieb zunächſt nichts anderes 
übrig, als wenigſtens durch die innen auf der vorderen Umſchlagſeite angebrachte 
Notiz jede Mitverantworlichkeit an den Anzeigen ſelbſt ausdrücklich abzulehnen. Zur 
Charakteriſtik unſerer Stellung zu dem „Einkaufshaus“ fei beiläufig noch erwähnt, 
daß in der „Bildungspflege“, deren volkserzieheriſche Überlieferung wir in vollem 
Umfange übernommen haben, bereits im Novemberheft 1919 eine Notiz in der Art 
der oben erwähnten „Erklärung“ hätte erſcheinen ſollen und ſchon geſetzt war. (Die 
Gründe dafür, daß ſie tatſächlich nicht erſchienen iſt, gehören nicht hierher, da ſie 
mit einer etwaigen Meinungsänderung oder einem Kompromiß dem „Einkaufshaus“ 
gegenüber durchaus nichts zu tun hatten.) Sie wies noch beſonders darauf hin, 
daß die von Herrn Leſſer, dem Leiter des „Einkaufshauſes“ verfaßte Mitteilung mit 
ihrer Behauptung, das „Einkaufshaus“ arbeite Hand in Hand mit „den führenden 
deutſchen Dolfsbibliothefaren” (im Original geſperrt), den Tatſachen nicht 
entſpreche. — Schließlich möchten wir die Mitteilung nicht unterdrücken, daß wir im 
Rahmen unſerer provinziellen Büchereiverbände während des vergangenen Winters 
bereits eine wirklich gemeinnützige und volkserzieheriſch orientierte Einkaufseinrich⸗ 
tung in Gang gebracht haben, die all den auch von uns grundſätzlich vertretenen 
Forderungen jener „Erklärung“ im „Volksbildungsarchiv“ gerecht wird. 

Die Schriftleitung 
der Seitfchrift „Bücherei und Bildungspflege“. 


Volksbücherei und Volkshochſchule. 
A Leitſätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


J. Die organiſche Suſammenfaſſung der beiden wichtigſten 
Gebiete neuzeitlicher Bildungspflege, der Volks bücherei und der Volks 
hochfchule, iſt möglich, weil und inſofern beide auf dasſelbe diel 
gerichtet ſind, nämlich nicht auf bloße Wiſſensverbreitung einerſeits 
oder unfruchtbare Stimmungsmache andererſeits, ſondern auf eigent 
liche Bildung (wobei unter Bildung eine individuell rhythmiſch ab⸗ 
gewandelte Harmonie irrationaler und rationaler Erlebniſſe ver⸗ 
ſtanden wird, die ſich nach der Wiſſensſeite in lebenswerthafter 
Urteilsfähigkeit, nach der Gefühlsſeite in einem beglückenden, ge⸗ 
meinſchaftbildenden Einklang mit dem eigenen Geſchick äußert). 
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Die organifche Suſammenfaſſung von Volksbücherei und Volks⸗ 
hochfchule iſt nötig, weil beide einander zu ihrer gedeihlichen Ent- 
widlung brauchen. 

2. Die Volkshochſchule braucht die Volksbücherei, weil 
dieſe die einzige Möglichkeit großen Stiles bietet, den Vortragenden 
das literariſche Rüſtzeug für ihre Lehrtätigkeit, den Hörern die 
Hilfsmittel für eine planmäßige Befeſtigung, Klärung und Vertiefung 
der im Unterricht empfangenen Eindrücke zu liefern. 

3. Die Volksbücherei braucht die Volkshochſchule, weil 
bei dem größten Teil ihrer Leſerſchaft der tauſendfach im Dienſte 
raſcher Orientierung abgenutzte Weg über das gedruckte Wort 
und durch das Auge — ſowohl auf dem Gebiete der belehrenden 
wie auf dem der ſchönen Literatur — nur noch aus nahmsweiſe und 
ſelten zu jenen wahren Bildungszielen führt; während, beſonders 
bei uns unrhetoriſchen Deutſchen, der Weg über das geſprochene 
Wort und durch das Ohr meiſt ganz neue geiſtige Erlebnismög⸗ 
lichkeiten erſchließt, zumal hier noch die irrationalen Werte der per⸗ 
ſönlichen Ausdrucksbewegung des Vortragenden („die eigentlichen 

Feuerzeichen einer Seele“) mächtig verſtärkend hinzukommen. 

Die Volkshochſchule kann fo im Großen und viel arbeits⸗ 
ökonomiſcher als die bloße Ausleihepädagogik (die aber darum 
natürlich nicht vernachläſſigt werden darf !) die belehrenden und belle⸗ 
triſtiſchen Beſtände der Bücherei erſchließen. Sie bietet insbeſondere 
auch — zuſammen mit Vorleſeſtunden, Volksunterhaltungsabenden und 
Theater — die Möglichkeit, den Leſer an die ſeiner Entwick⸗ 
lungsſchicht überhaupt e oberfte Grenze geiſtiger 
Erlebniſſe zu führen. 

4. Seinen techniſchen Ausdruck findet dieſes organiſche Sufammen: 
wirken von Volksbücherei und Volkshochſchule ; 

a) in der jeweils rechtzeitigen und planmäßigen (aber natürlich nicht 
ausſchließlichen) Einftellung der Anſchaffungs politik der 
beſtehenden örtlichen Büchereien auf den Vortragsplan der 
Volkshochſchule, 

b) in der Schaffung beſonderer, ergänzender, landſchaftlicher 
Büchereizentralen (Provinzialwanderbüchereien uſw.), 

e) in der Herſtellung von beſonderen katalogmäßigen Druckſachen 
(namentlich auch Übungsheften) uſw. durch die Bücherei im 
Suſammenwirken mit den Vortragenden, 

d) in der ſtärkeren Entwicklung der Bücherei als der gemeinnützigen 
Werbe- und Anleitungsſtelle für den ESigenbeſitz von Büchern 
(beſonders im Anſchluß an die „Arbeitsgemeinſchaften“), 

e) in der möglichſt weitgehenden ver waltungs mäßigen, 
räumlichen und perſönlichen Verbindung zwiſchen 
Bücherei und Volkshochſchule. 


Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Probleme und Aufgaben volkstümlicher Kunſtpflege. 
Don Prof. Paul Brockhaus. 


Ein enges Verhältnis zwiſchen Volk und Kunft entſpricht dem 
Bedürfnis und dem Intereſſe beider, des Volkes wie der Kunſt. Beider 
Zukunft iſt in Frage geftellt, wenn fie ſich endgültig verloren haben 
ſollten. Wie überall im Leben, ſo iſt auch hier eine Verſtändigung 
nur möglich, wenn gewiſſe Vorausſetzungen auf beiden Seiten erfüllt 
ſind, wenn eine gemeinſame Grundlage vorhanden iſt. Welches ſind 
in unſerem Fall dieſe Vorausſetzungen d 

Wenn es Seiten gegeben hat, in denen die Kunft volkstümlich 
war, in denen die Schöpfungen der Meiſter in Wort, Ton und Bild 
unmittelbar vom Volke als Geiſt von ſeinem Geiſt erlebt wurden, ſo 
nur da, wo die gleiche Weltanſchauung, dieſelbe ſeeliſche Einſtellung 
gegenüber Welt und Leben Künftler und Volk verband. Denn wie 
nur aus einem gemeinſamen ſeeliſchen Hintergrunde einem Volke das 
Gemeinſchaftserlebnis erwächſt, ſo iſt auch dieſes wiederum die Voraus⸗ 
ſetzung für das Kunfterlebnis des Volkes. Es handelt ſich alſo um 
ausgeſprochen religiöſe Zeitalter, wo die ſeeliſchen Bindungen, wie fie 
im lebendigen Mythus zum Ausdruck kamen, für alle die gleichen Er⸗ 
lebnis möglichkeiten boten. In der antiken Kultur iſt es die Seit der 
großen Tragödie und des doriſchen Tempels, für die abendländiſche 
die Gotik mit Dom und Altarbild, Meſſe und Myſterienſpiel. In den 
Spätzeiten einer Kultur, wo dieſer tragende Mutterboden unfruchtbar 
geworden zu ſein ſcheint, wo das Geiſtige nur ſozuſagen noch fort⸗ 
wuchert in individuellen Einzelgeftaltungen, gibt es nur noch das Kunſt ; 
erlebnis Einzelner, des „Kunſtfreundes“. 

Zwar hat der große Künſtler zu allen Seiten in der Einſamkeit 
geſchaffen, mit Schmerzen um die Geftaltung ſeiner inneren Gefichte 
ringend, nie auf Erfolg bedacht und ſtets im Kampf mit dem Wider: 
ſtand der ſtumpfen Welt. Aber waren die oben bezeichneten Voraus- 
ſetzungen gegeben, ſo gab das fertige Werk, durchaus nicht immer als 
reines Kunſtwerk in ſeiner Bedeutung und Eigenart erkannt, doch in 
feſtlicher Stunde dem gemeinſamen Erleben künſtleriſchen Aus druck, Volk 
und Künftler fo im Tiefſten und Höchſten einend. 

Humanismus und Reformation mit ihrer gelehrten Bildung und 
der durch ſie herbeigeführten Spaltung des Volkes in Gelehrte und 
Ungelehrte, mit ihren Tendenzen des Individualismus und der Auf⸗ 
klärung unterhöhlten mehr und mehr den gemeinſamen Muttergrund 
der Volks ſeele. Was fo zerſtört war, vermochte weder das Humanitäts⸗ 
ideal unſerer Klaſſiker noch die idealiſtiſche Philoſophie noch die Romantik, 
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fo poſitiv anderſeits auch ihre Wirkungen waren, wieder aufzubauen, 
weil alle dieſe geiſtigen Strömungen an der Schranke der Bildung Halt 
machten. Dieſen Auflöſungsprozeß hat dann das 19. Jahrhundert mit 
ſeinen ungeheuren wirtſchaftlichen und ſozialen Umwälzungen weiter, 
man darf vielleicht ſagen, zu Ende geführt. Wie kann der Individualis⸗ 
mus, der ſich, wie etwa im Drama, in der Behandlung pſychologiſcher 
Probleme bis hin zum pſychopathiſchen Ausnahmefall erſchöpft, gemein⸗ 
ſchaftbildend wirken, wo doch gerade der auf Wirkungen großer Kunft 
eingeſtellte Gemeinſchaftsgeiſt abhanden gekommen ift?_ 

Kunſt und Volk haben ſich verloren. Es gab in der Geſchichte 
der abendländiſchen Kultur noch keine Seit, wo beide einander ſo fremd 
geworden waren wis in der Gegenwart, oder darf man ſchon etwas 
hoffnungsvoller ſagen: wie in der jüngſten Vergangenheit ? Das 
Krankheitsbild iſt alſo erkannt, die Diagnoſe geſtellt. Daraus 
allein iſt allerdings noch nicht die Hoffnung auf Heilung zu ſchöpfen, 
es gibt ja auch Krankheiten, die naturgemäß tödlich verlaufen, und 
wer ſich der Spenglerſchen Kulturfreis-Konftruftion verſchrieben hat, 
läßt alle Hoffnung fahren. Die ſchaffende Jugend ſelbſt freilich lehnt 
dieſe dogmatiſche Einkapſelung des ſchöpferiſchen Geiſtes leidenſchaftlich 
ab. Behält ſie recht, weht der Geiſt auch heute noch wo ex will, dann 
können auch Kunſt und Volk fic) wieder finden. Allerdings nur 
dann, wenn die Kunft aus einem keimfähigen, triebkräftigen Dolfsgeift 
wieder neu erſteht, wird die Jugend recht behalten. Ob die Gegen: 
wartskunſt auf dem Wege dazu iſtd Jedenfalls, ob man nun nein 
oder ja ſagt, im Augenblick ſcheinen Kunſt und Volk ſich fremder als 
je, und gerade heute wird jeder, der in hoffnungsfrohem Glauben an 
das neue Kunſtwollen an volkstümlicher Kunftpflege mitzuarbeiten ver⸗ 
ſucht, von der Problematik, die hier ſteckt, faſt erdrückt. 

Ich rede hier vom Volk als einer Maſſenerſcheinung und von 
den Möglichkeiten und Gelegenheiten mit ſtarken künſtleriſchen Eindrücken 
auf es zu wirken, eben da, wo der Einzelne in der Menge verſchwindet. 
Die Notwendigkeit künſtleriſcher Belehrung und Erziehung des Einzelnen 
in Familie und Schule, durch Eigenbetätigung in beſonderem Unterricht, 
ſoll hier nicht ausführlich erörtert werden. Dieſe kunſterzieheriſche 
Arbeit am Einzelnen hat, wenn ſie richtig angefaßt wird, als vor⸗ 
bereitende gewiß ihren hohen Wert und kann nicht ernſt genug ge⸗ 
nommen werden. Sie kann das Kunſt verſtändnis wecken, kann 
lehren, was Kunſt iſt und will, ſie führt aber immer nur in den Vor⸗ 
hof, im Heiligtum aber erſt wird das Kunſterlebnis zur Wirklich⸗ 
keit. Dieſes wird dem „KNunſtfreund“ auch und gerade in der einſamen 
Verſenkung in ein Meiſterwerk etwa vor einem gotiſchen Hochaltar 
beſchert, dem Volke nicht, das hier höchſtens „kalt ſtaunenden Beſuch“ 
macht. Insbeſondere die Kunſtgeſchichte, rein als Geſchichte betrieben, 
iſt für volkstümliche Kunſtpflege unfruchtbar. Sie hat nur Sinn, wenn 
fie dazu dient, den Weg freizumachen zum Erlebnis der Gegenwarts⸗ 
kunſt. Sehr viel wichtiger als Kunſtgeſchichte oder Muſeumsführungen 
ſcheint mir für dieſen Swe handwerklicher Unterricht jeder Art, weil 
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hier am eheſten der Sinn für den Ausdruckswert der künſtleriſchen 
Form erſchloſſen werden kann. 

Was führt aber dann das Volk ins Beiligtum des großen Kunſt⸗ 
erlebniſſes d Es iſt die Feier, wenn wir dieſem Worte den alten, 
vollen und ſchweren Sinn wiedergeben, wie wir ihn etwa noch bei 
„feierlich“ empfinden, wo die urſprüngliche religiöſe Grundſtimmung 
noch mitklingt. Wenn das richtig iſt, wenn wirklich ſtarkes Kunſt⸗ 
erleben nur in feierlicher Stunde aus der Gemeinſchaft des Geiſtes 
wächft, muß dann nicht die heutige Cage erſt recht hoffnungslos erſcheinen ? 
Wo gibt es heute denn Gemeinſchaft des Geiſtes im Großen, wo Feiern, 
die ſolche Gemeinſchaft in wirkungsſtarken, allen verftändlichen Symbolen 
darſtellen d 

| Aber gerade hier liegt der Anſatzpunkt. Die echte Feier ſetzt nicht 
nur Gemeinſchaft voraus, fie fchafft fie auch und bringt Keime zu 
Wachstum und Entfaltung. Das aber gerade iſt die Hoffnung, das 
Vertrauen aller heute jugendlich empfindenden Menſchen, der Künftler 
voran, daß ſolche Keime, aus dem unergründlichen Reichtum des Volks⸗ 
geiſtes emporquellend, ihre Kräfte regen und ans Tageslicht drängen. 
Die günſtigſte Atmoſphäre für die Entfaltung dieſer Keime aber ſind 
Feierſtunden, in denen Menſchen, durch gemeinſame Intereſſen oder 
Beſtrebungen irgendwie — wenn auch zunächſt äußerlich — ſchon ver⸗ 
bunden, auch gemeinſchaftlichem Erleben zugänglich und deſſen gewärtig 
ſind. Hier gilt es nun durch richtige Vorbereitung und Geſtaltung der 
Feier eben mit Hilfe der Kunſt den Boden zu bereiten, auf dem die 
keimende Saat fröhlich wachſen kann. Das ift immer fchon hier und 
da gefchehen, aber den meiften Feſten, die wir feiern, feien fie nun 
weltlich oder kirchlich, Samilien- oder Dereinsfefte, fehlt doch gerade 
dieſe bewußte Einſtellung auf die Erweckung und Vertiefung des Ge⸗ 
meinſchaftserlebniſſes, und was an Kunft geboten wird, tft doch mehr 
durch Sufall oder Laune beſtimmt. Darum find unſere Feſte meiſt fo 
öde, ſo erlebnisarm, ſo ohne nachhaltige triebkräftige Wirkung auf 
Seele und Leben. Es gibt der Sefte viel zu viel, aber der Feiern 
viel zu wenig. Man kann es auch fo ausdrücken: es gibt viel Ser: 
ſtreuungsfeſte und wenig Sammlungsfeſte. Jene ſind in ihrer Art durch⸗ 
aus berechtigt, aber dieſe gilt's beſonders zu pflegen in der Hoffnung, 
das gute Beiſpiel werde ſchon ganz von ſelbſt weiter wirken und 
manches reine Vergnügungsfeſt zur echten Feier machen. 

Im kleinen Kreiſe muß der Anfang gemacht werden, überall da, 
wo noch Gemeinſchaft lebendig iſt: bei Schulklaſſen, Schulgemeinden, 
Jugendvereinen, religiöfen Gemeinſchaften, Arbeiterbildungsvereinen, 
Berufs vereinen aller Art. Sie alle haben ihre herkömmlichen Feſte, an 
fie gilt es anzuknüpfen. Und dann die Volkshochſchule. Gerade hier, 
wo ein gemeinſames geiſtiges Streben Hörer und Lehrer verbindet, wo 
das Intereſſe für Dichtkunſt, Malerei und Muſik Gleichgeſinnte zu 
Arbeitsgemeinſchaften zuſammenſchließt, da müßte es ein Leichtes ſein, 
den Gemeinſchaftsgedanken alljährlich in würdiger Feier durch die 
Symbole großer Kunſt zum Ausdruck zu bringen. Vortragskurſe und 
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Arbeitsgemeinſchaften mit ihrer rein intellektuellen Betätigungsweife 
bedürfen der Ergänzung durch Deranftaltungen, wo die anſchauende 
Seele, die mitſchaffende Phantafie zu ihrem Rechte kommen, wo das 
Arbeits ⸗ Nebeneinander vieler einzelner zu einem Feier ⸗Miteinander aller 
wird. Dadurch erſt wird die Volkshochſchule zu einer wirklichen Ge⸗ 
meinſchaft, hier auch erſt werden die Anregungen der ee 
zum Erleben gebracht. 

| Bei all diefen Feiern, kleinen und großen, ift die Mitarbeit, die 
Selbſtbetätigung von der größten Bedeutung. Es ſoll hier nicht 
dem Dilettantismus als Kunſterſatz das Wort geredet werden, das würde 
den Tod der Kunſt bedeuten. Aber um an die Pforten der Kunft zu 
führen, um Freude an ihr zu wecken, um die Seele auf das Kunſt⸗ 
erlebnis einzuſtellen, iſt die Selbſtbetätigung das heſte Mittel. Es ſei 
an ein Wort Lichtwarcks erinnert, daß aller Dilettantismus, recht ge⸗ 
leitet, ſchließlich der Kunſt zugute komme. Hoher Kunftwille der leitenden 
Perſönlichkeiten. und ernſteſte Arbeit aller Beteiligten iſt e 
Dorausfeßung. 

Ihre Krönung und ihre Erfüllung aber müßten die feierlichen 
Deranftaltungen kleinerer oder größerer Gemeinſchaften einmal im Jahre 
durch ein großes, allgemeines Feſt, ein Volks feſt, erhalten. Allerwärts 
gibt es ja alt eingebürgerte Dolfsfefte, Schützenfeſte, Kirmeſſen oder wie 
ſie ſonſt heißen mögen. Sie werden nun nach dem Kriege wieder neu 
erſtehen. Da iſt jetzt, wo doch einmal neu aufgebaut werden muß, der 
richtige Augenblick, um bei der Geſtaltung dieſer echt volkstümlichen 
Feſte all das im Großen zur Darſtellung zu bringen, was wir im 
Kleinen erſtrebt haben. Als Grundgedanke müßte mehr, als bisher 
möglich war, unter Hintanſetzung aller, aber auch aller politiſchen, 
ſozialen oder fonfeffionellen Gegenſätze, der der Volksgemeinſchaft in 
allen Deranftaltungen zum Ausdruck kommen. Sollte das nicht einmal 
im Jahre möglich ſein und könnte dies Erlebnis nicht, nachklingend in 
die Arbeit des Werktags, den inneren Frieden unferes zerriſſenen Volke⸗ 
herbeiführen helfen d 

Was bisher an Perun gungen und Serſtreuungen geboten wurde, 
braucht nicht angetaftet zu werden. Auch das hat auf einem Volksfeſt 
ſein gutes Recht, wenn es auch eine Veredelung in mancher Beziehung 
wohl vertragen könnte. Aber darüber hinaus ſoll die Kunſt in all 
ihren Sweigen gerade hier ihre hehrſte Aufgabe erfüllen, dem großen 
und tiefen Suſammengehörigkeitsgefühl einer durch Sprache, Kultur und 
Geſchichte verbundenen Volksgemeinſchaft Ausdruck zu geben. Dafür 
kommen nur Werke in Betracht, die ganz groß und doch ganz im Volks- 
tum wurzeln: etwa Wilhelm Tell, die Meiſterſinger und die 9. Symphonie. 
Sie gehören als unverlierbare Kronjuwele dem ganzeu deutſchen Volke 
und bringen ihm zum Erlebnis, was es iſt und was es ſein ſoll. Für 
die 9. Symphonie müßte die größte Kirche Halle und Orgel hergeben, 
wie gerade die Kirchen an dieſem Tage ihre Tore der Feier des Volkes 
und der Kunſt weit offen machen müßten. Der Tell aber ſollte vom 
Volke felbft geſpielt werden, am beſten draußen im Freien. Ueberhaupt 
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muß hier dem Volke und beſonders der Jugend in Feſtzug und Spiel, 
in Chören und Reigen der weiteſte Spielraum gelaſſen werden. Ein 
genaues Programm ſoll an dieſer Stelle nicht entworfen werden, nur 
der Grundgedanke ſei noch einmal betont: einmal im Jahre eine Selbſt⸗ 
darſtellung der Volksgemeinſchaft durch die Kunſt, damit an dem Er- 
lebnis des großen Beſitzes und der großen Aufgabe das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl erſtarke. | 

Noch ein Geſichtspunkt iſt ſchließlich der Beachtung wert. Die 
Blütezeiten der Kunſt mit ihrer Einheit von Kunſt und Volk erſcheinen 
nicht zum wenigſten darum ſo einheitlich und ſo ſicher in ihrem 
künſtleriſchen Ausdruck, weil eine große, ſtarke Tradition in allen Lebens- 
äußerungen die Generationen verband. Dieſe Tradition iſt uns wenigſtens 
in den Städten ſchon lange verloren gegangen, und manches, was als 
Tradition ſich noch kümmerlich genug am Leben erhalten hat, iſt hohl 
und finnlos geworden. Das wollen wir nun nicht etwa, ſoweit es 
leere Form iſt, künſtlich konſervieren, im Gegenteil uns freuen, wenn 
der Suſammenbruch der alten Seit uns hier freie Bahn ſchafft. Aber 
um ſo dringender iſt der neuen Seit die Aufgabe geſtellt, ſelbſt neue 
Tradition zu ſchaffen unter Anknüpfung an das, was als wirklich 
lebendig aus den großen Seiten unſerer Vergangenheit uns überkommen 
iſt. Eine ſchwere Verantwortung iſt damit unſerer Generation, die ſo 
vieles neu aufbauen ſoll, auch in dieſer Beziehung auf die Seele gelegt. 
Wir wiſſen ja, wie zäh die Menſchen gerade bei ihren Feſten am 
Dätererbe feſthalten, auch wo es finnlos und lächerlich geworden ift.* 
Darum ſollten wir dafür ſorgen, daß unſere Kinder, wenn ſie, in die 
neuen Formen des Gemeinſchaftslebens hineingewachſen, die von unſerem 
Geiſt zeugenden Feſte mitfeiern, ihrer Väter nicht mitleidig lächelnd, 
ſondern dankbar und freudig gedenken. Von ſtarkem Gemeinſchafts⸗ 
gefühl getragen und in beglückendem Erleben einer im Volfsgeift 
wurzelnden großen Kunſt, können fie dann vielleicht ernten, was wir 
mit unſicherer Hand und zagender Seele ausgeſtreut haben, als Samen 
in die Furchen der Seit. ’ 


Die Stadtbücherei Memel. 


Von Stadtbibliothekar Dr. Kemp, Memel. 


Am 1. April dieſes Jahres kann die Memeler Stadtbücherei auf ihr erſtes 
Lebensjahr zurückblicken. 

Die Anſtalt verdankt ihre Entſtehung dem Derfailler Friedensſchluß, der das 
Gebiet jenſeits des Memelſtromes — den äußerſten Zipfel Oftprenfens mit der 
Stadt Memel — vom Dentſchen Reich abtrennte. Dieſer gewaltſamen und für die 
weiteſten Kreife der deutſchen Gffentlichkeit überraſchenden Unterbrechung der normalen 
Entwicklung hat es bedurft, um in der nördlichften deutfchen Stadt eine Bildungs⸗ 
anſtalt entſtehen zu laſſen, die hier längſt am Platze geweſen wäre. Es hat heute 
keinen Swed mehr, mit den früheren Unterlaſſungsſünden des alten Regimes zu 
rechten, — befremdend muß es immer erſcheinen, daß die Kulturpolitik, zu der man 
ſich unter richtiger Einſchätzung der auf dem Spiel ftehenden kulturellen Werte in 
Oberſchleſten und Poſen rechtzeitig entſchloſſen hatte, nicht auch in dieſem Grenzland 


17% Die Stadtbücherei Memel 


Eingang fand, das bei ſeiner geographiſchen Lage an der fernſten Peripherie des 
deutſchen Landes und bei der eigenartigen nationalen Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung einer bildungspfleglichen Obhut dringend bedurft hätte. Die Pflege 
der Hohenzollern⸗Tradition, die mit der Erinnerung an den Aufenthalt der geflüchteten 
preußiſchen Königsfamilie während des Jahres 1807 verknüpft iſt, war ziemlich das 
Einzige, was der Schule zur Charakteriſtik der Stadt Memel als weſentlich erſchien. 
Die Einrichtung von Wanderbüchereien in den Kreiſen Memel und Heydekrug in 
der üblichen Verknüpfung mit den Landratsämtern konnte als klarer Wille zu einer 
Kulturpolitik, die durch geſchickte und verſtändnisvolle Auswertung der vorhandenen 
Derhältniffe fruchtbare Ergebniſſe hätte zeitigen können, nicht angeſprochen werden. 
Die Stadt beſaß zwar eine Ratsbibliothef; dieſe ſetzte ſich aber zum weitaus größten 
Teil aus amtlichen Publikationen, Gemeindeblättern und Verwaltungs berichten 
zuſammen. Ihr Bildungswert wurde nicht erheblich geſteigert, als man ihr durch 
Übernahme einiger hundert Bände des in den soer und 90 er Jahren beſtehenden 
‚Kefevereins neues Blut zuzuführen verſuchte. Eine aus einem leiſtungsfähigen 
volkstümlichen Büchereiweſen erwachſende, allen Volks und Bildungsſchichten gleich⸗ 
mäßig zugute kommende Volksbildungsarbeit war mit den gegebenen Mitteln in 
Stadt und Land unmöglich. Wer gelehrten Studien nachgehen wollte, war auf die 
Vermittlung der Königsberger Bibliotheken angewieſen. 


Dieſe einzige Quelle verſiegte ebenfalls, als durch das Inkrafttreten des 
Verſailler Vertrages das Memelgebiet aus dem Reichsverband ausſchied. Allein 
noch im Herbſt 1919 war in der Stadt Memel ein Volksbildungsverein ins Leben 
getreten, der in der Erkenntnis, daß das Fehlen einer Bildungsſtätte, wie es eine 
neuzeitliche Bücherei fein kann und fein foll, nach der politiſchen auch die kulturelle 
Iſolierung des Gebietes zur Folge haben müſſe, als wichtigſten Punkt die Errichtung 
einer neuzeitlichen Bücherei auf ſein Programm ſetzte. Die Anſtalt war anfangs 
nur in beſcheidenem Umfang geplant; der Einheitstyp ſchwebte zwar ſchon als 
Muſter vor, aber die zur Verfügung ſtehenden Geldmittel hätten doch nur die 
Beſchaffung eines verhältnismäßig geringen Bücherbeſtandes geſtaltet. Die mit der 
Stadt eingeleiteten Verhandlungen ſtellten das Unternehmen erfreulicherweiſe bald 
auf eine breitere Grundlage. Der Plan einer Vereinsbücherei, zu der die Stadt nur 
einen nicht ſehr erheblichen Zuſchuß hätte leiſten ſollen, wurde aufgegeben und im 
Frühjahr 1920 von den ſtädtiſchen Hörperſchaften, die hierbei viel Opferfrendiafeit 
an den Tag legten, die Errichtung einer in eigner Verwaltung ſtehenden Stadtbücherei 
nach dem Einheitstyp und unter hanptamtlicher Leitung beſchloſſen. Innerhalb der 
Stadtverwaltung war man ſich im Klaren darüber, daß der Stadt Memel, die — 
wie treffend geſagt wurde — aus einer kleinen Stadt eines großen Landes zur großen 
Stadt eines kleinen Landes geworden war, aus der Umgeſtaltung der ſtaatlichen 
Verhältniſſe auch neue kulturelle verpflichtungen erwachſen waren. Nicht zuletzt 
mußten dieſe darin erblickt werden, durch ehrliche Kulturarbeit zur Überbrückung der 
nationalen Gegenſätze innerhalb der Bevölkerung des Gebietes beizutragen. Mehr 
als ſechs Jahrhunderte waren im Memelgebiet Litauer und Deutſche durch die gleiche 
Kulturentwidlung gegangen. Die gemeinſchaftsbildende Kraft einer hohen Kultur 
hat fic) in diefem engen Sufammenleben ſegensreich genug erwieſen; ein Blick über 
die Grenze, wo im ruſſiſchen Litauen der allgemeine Kulturftand erſchreckend niedrig 
war, beweiſt es deutlich genug. Dieſer Geſichtspunkt durfte mit gutem Recht bei 
der Büchereigründung der Stadt Memel, die in den 667 Jahren ihres Beſtehens 
ihre deutſche Stammesart immer rein erhalten hatte, in den Vordergrund geſtellt 
werden. Wenn heute immer mehr die Erziehung zu einer wahren Volksgemeinſchaft 
auf dem Boden einer gemeinſam durchlebten Kultureinheit als die entſcheidende 
Aufgabe aller Volksbildungsarbeit erkannt wird, ſo muß das Wirkungs feld der 
Memeler Bücherei hierfür als außerordentlich günſtig und dankbar bezeichnet werden. 
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Über alle politiſchen und völfifhen Gegenſätze hinaus, wie fle ſich aus den eigen 
artig komplizierten Verhältniſſen des Gebietes ergeben, vermag fie verſöhnend und 
verſtändigend zu wirken. | : 

Der Aufbau der Bücherei konnte im April des vorigen Jahres begonnen 
werden. Als Heim wurde für fie ein bisher zu Schulzwecken benutztes Gebäude 
gewählt, deſſen Erdgeſchoß nach baulichen Veränderungen einſtweilen ausreichenden 
Platz für zwei Leſeräume, einen Ausleihraum, Magazin und Arbeitsräume nebſt 
einigen allerdings ſehr knappen Nebenräumen bot. Das Magazin vor allem wird 
in nicht allzu ferner Zeit einer Erweiterung bedürfen. 

Fur den Bücherbeſtand konnte aus den Trümmern der alten Ratsbibliothek 
ſo gut wie garnichts übernommen werden. Als wertvoller Grundſtock erwies ſich 
lediglich die etwa 3000 Bände zählende Bibliothek des verſtorbenen Memeler 
Schriftſtellers Sembritzki, der als gelehrter Hiſtoriker feiner Heimat und als verftändnis- 
voller Sammler hauptſächlich heimatkundlicher Literatur ſehr verdienſtlich gewirkt 
hatte. Die Stadt hatte beizeiten zugegriffen, um der Ferſplitterung dieſer für die 
Lokalforſchung wichtigen und in mancher Hinſicht unerſetzlichen Sammlung vorzu- 
beugen. Um der neuen Bücherei eine weitreichende Werbekraft zu ſichern, waren 
umfangreiche Neuanſchaffungen unvermeidlich. Die Ergänzung der Beſtände wurde 
in dankenswerter Weiſe durch die Sammeltätigkeit des Deutſch⸗Litauiſchen Heimats: 
bundes unterſtützt, die aus allen Teilen Deutſchlands von ehemaligen Angehörigen 
und neuen Freunden des Memelgebiets eine Fülle wertvoller Werke zuſammen⸗ 
brachte. Außerdem trugen die alten deutſchen Bibliotheken durch Überlaſſung von 
Doppelſtücken bereitwilligſt das Ihrige zur Förderung des jungen Unternehmens bei. 
Die dabei bewieſene Opferfrendiafeit und Hilfsbereitfchaft ſtand allerdings meiſt 
im umgekehrten Verhältnis zu Größe und öffentlicher Stellung der einzelnen Anſtalten. 
Als äußerſt dankenswerte Unterſtützung erwies ſich ferner das freundliche Entgegen⸗ 
kommen zahlreicher deutſcher Verleger, die einen anſehnlichen Teil der bei ihnen 
beſtellten Werke geſchenkweiſe überließen. 

Der Bücherbeſtand ſtieg nach Eingang aller Lieferungen auf rund 15 000 Bände. 
Das Verhältnis der unterhaltenden Werke zu den wiſſenſchaftlichen oder doch volks⸗ 
tümlich belehrenden war 1:3. Die Derarbeitung dieſer Beſtände ging bei dem 
zeitweilig völligen Mangel an geſchultem Perſonal nur langſam vonſtatten und 
ſtellte die Geduld aller intereſſterten Kreiſe auf eine harte Probe. Es gelang erſt 
nach vielen Mühen, der Perfonalfrage Herr zu werden; leider war das erſt fo ſpät 
möglich, daß die notwendigen Katalogiſierungsarbeiten auch heute noch nicht zum 
Abſchluß gelangt find. Indeſſen glückte es doch, wenigſtens die Leſeräume zum angeſetzten 
Termin, dem 1. Oktober 1920, der öffentlichen Benutzung zugänglich zu machen. 
Hier ftehen eine Handbibliothek von 300 Bänden — mit wechſelnder Ausſtellung 
der Neuerwerbungen — ſowie 30 Seitſchriften und 35 Seitungen zur Verfügung 
der Beſucher. Der Ausleihbetrieb wurde am 1. Dezember aufgenommen. Der gleich 
zu Anfang ſehr rege und dauernd anwachſende Beſuch beweiſt die richtige Einſchätzung 
des geiſtigen Bedürfniſſes, dem die Bücherei zu dienen hat, und iſt geeignet, jeder 
noch vorhandenen Skepſis unmißverſtändlich entgegenzuwirken. Für den Ausleih- 
mechanismus wurde ein maͤglichſt leiſtungsfähiges Buchkartenſyſtem unter Der- 
knüpfung der Frankfurter Klappkarte und des Terminkaſtens gewählt; die Eintragung 
des Riidgabedatums erfolgt außer auf der Leſekarte auch auf einem hinten im 
Buch eingeklebten Stempelblatt. Die Magazinaufſtellung geſchieht — außer bei den 
Büchern der unterhaltenden Abteilung — nach Formaten unter Verzicht auf jede 
Syſtematik, die lediglich dem Buchkartenapparat vorbehalten iſt. Von der Anlegung 
eines ſyſtematiſchen Bandkatalogs wurde Abſtand genommen. Für die Beſucher 
liegen jedoch in Maſchinenſchrift hergeſtellte Fachverzeichniſſe auf (Autoklipmappen), 
welche die ſtändig in Umlauf ſtehenden Werke enthalten. Der ganze Beſtand ſoll nach 
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Fertigſtellung aller Katalogarbeiten in ſyſtematiſch geordneten Gießener Kapfeln 
vereinigt werden, die jedoch nur auf beſonderen Wunſch zur Einficht geſtellt werden. 
Die ganz ſelten verlangten Werke, meiſt ſolche älteren Datums, werden nicht auf 
Buchkarten verzeichnet und als „Archivabteilung“ geſondert in den oberen, nur mit 
Leiter zugänglichen Regionen des Magazins aufgeſtellt. 

Da die in die Fachverzeichniſſe aufgenommenen Werke für das Publikum 
keinen Signaturvermerk tragen — der bei der mechaniſchen Ordnung im Magazin 
und der ſyſtematiſchen im Buchkartenapparat zwecklos wäre —, erfordert der Ausleih- 
dienſt vom Schalterbeamten reſtloſe Beherrſchung der eng gegliederten Syſtematik 
und ſetzt weitgehende Kenntnis des einzelnen Buches voraus. Auf dieſe Weiſe iſt 
eine recht fruchtbare Beratung des Publikums möglich, die allerdings in vollem 
Umfange nur von einem pädagogiſch und techniſch gründlich durchgebildeten Perſonal 
geleiſtet werden kann. 

Statiſtiſche Sahlen können erſt nach Ablauf des am 1. April einſetzenden 
neuen Geſchäftsjahrs gebracht werden, das zum erſten Male einen vollen Überblick 
über die Leiſtungen der Bücherei geſtatten wird. 

Die zweite volkstümliche Bücherei des Memelgebietes wird, nachdem 
die Stadt Memel mit gutem Beiſpiel vorangegangen iſt, in dem 5000 Einwohner 
zählenden Markt Heydefrng entſtehen. Einrichtung und Verwaltung der Bücherei 
liegt in den Händen eines zu dieſem Swed ins Leben gerufenen Vereins. Die 
Gemeinde und die Kreisverwaltung zu Heydekrug haben eine einmalige Beihilfe 
bewilligt. Die Errichtung der Anſtalt war nur mögli durch das hilfreiche Ein- 
ſpringen der Sentralftelle zur Verbreitung guter deutſcher Literatur, die den Grund- 
ſtock des Bücherbeſtandes im Umfange von etwa 1000 Bänden als Geſchenk zur 
Verfügung ſtellte. Eine weitere Unterſtützung gewährte die Geſellſchaft für Dolfs- 
bildung. Die neue Bücherei, die noch im Frühjahr eröffnet werden ſoll, wird mit 
der Memeler Stadtbücherei in ſtändigem Leihverkehr ſtehen und von ihr in bibliotheks⸗ 
techniſchen Fragen beraten werden. Auch die Wanderbücherei des Kreifes, die 
während des Krieges ihre Tätigkeit eingeſtellt hatte, iſt nach Auffüllung und zeit- 
gemäßer Umgeſtaltung ihrer Beſtände zu nenem Leben erweckt worden. Um die 
Pflege des volkstümlichen Büchereiweſens in dem — nach der Volkszählung von 
1910 — zu 57,3% von litauiſcher Bevölkerung durchſetzten Kreiſe hat ſich der neue 
Kreisſchulrat Meyer die größten Derdienfte erworben. 


Befoidungsreform und mittleres Bibliotheksperfonal. 


Beſoldungsfragen haben die Verwaltungen von Stadtbibliothefen in den 
letzten Monaten in beſonders reichem Maße beſchaftigt. Während an allen ſtaatlichen 
Anſtalten die Beſoldung des männlichen und weiblichen Bibliotheksperſonals gleich⸗ 
mäßig geregelt iſt, ift dies an den ſtädtiſchen Bibliotheken nicht der Fall. Bei 
den akademiſch gebildeten Beamten war die Löſung einfacher, während ſie beim 
mittleren Perſonal, das bekanntlich vorwiegend aus Damen beſteht, oft mit aller- 
hand Schwierigkeiten verbunden war. Bei einer Reihe von Stadtverwaltungen 
konnte man leider die Beobachtung machen, daß es an Derftändnis für die Nöte 
und Wünſche der mittleren weiblichen Angeſtellten und Beamten fehlt. Sonſt wäre 
es nämlich nicht möglich, daß im Dienſte der Kultur und Wiſſensverbreitung tätige 
Beamte vielfach mit rein mechaniſch arbeitenden Angeſtelltengruppen in einen Topf 
geworfen werden. 

Die Stadt Eſſen hat, wie mir ſcheint, in der Beſoldungs angelegenheit der 
weiblichen Beamten und Angeſtellten der Eſſener Stadtbüchereien (Bücherhalle mit 
drei Hweiaftellen und wiſſenſchaftl. Stadtbibliothek) einen überaus gangbaren Weg 
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befchritten. Sie wurden nämlich nach der „Beſoldungsordnung für die Beamten 
und Danerangeftellten der Stadt Eſſen“ in die Gruppen B, D, E und F eingereiht, 
wobei zu bemerken iſt, daß die genannten Gruppen den ſtaatlichen Gruppen 3, 5, 
6 und 7 entſprechen, nur mit dem Unterſchied, daß die Endgehälter der Gruppen B 
und D um 400 & höher find, als die der ſtaatlichen Gruppen 3 und 5. 

Es erhalten danach Bibliotheksgehilfinnen (nach 2 jähriger unbezahlter 
Dolontärzeit) = Gruppe B (5000 — 2500 ), Bibliotheksaſſiſtentinnen (nach 
4 jähriger praktiſcher Tätigkeit und beſtandenem 1. ftädtifchen Bibliotheksexamen) 
Gruppe D (5800-8500 „), Bibliotheksaſſiſtentinnen mit Diplomeramen 
und ſolche der D-Gruppe, die das 2. ſtädtiſche Bibliotheksexamen beſtanden haben, 
ſofern fle wegen Mangels an freien Stellen nicht in die F- Gruppe vorrücken können 
== Gruppe F (5800-8200 K), Bibliotheksſekretärinnen mit beſtandenem 
2. ſtädtiſchen Bibliotheksexamen, das auch von den diplomierten Bibliotheksaſſiſtentinnen 
abgelegt werden muß == Gruppe F (6200 - 9500 &). Die als Bibliotheksſekretärinnen 
angeſtellten Damen haben Beamteneigenſchaft, während die übrigen zu den Dauer⸗ 
angeſtellten gerechnet werden. Zu den obigen Gehältern kommen noch die Orts- 
zuſchläge nach Ortsklaſſe A und Teuerungszulagen wie beim Staat, 3. S. alſo 50%, 
demnächſt 70%. Irgendein Abzug erfolgt für die weiblichen Beamten und Angeſtellten 
der Stadt Eſſen nicht. Sie ſind vielmehr den Männern vollkommen gleichgeſtellt. 
Hinfichtlid des Beſoldungsdienſtalters haben fie ſogar beſſer abgeſchnitten 
als die männlichen Beamten und Angeſtellten der Stadt in entſprechenden Gehalts- 
gruppen, da dieſes durch die Oktober⸗Beſoldungsordnung für die bei der Stadt an- 
geſtellten Damen allgemein auf das 20. Lebensjahr feſtgeſetzt wurde. Man iſt alſo 
hier noch über die Gleichſtellung hinausgegangen, da man bei den männlichen 
unteren und mittleren Beamten im allgemeinen das 25., bei den akademiſch gebildeten 
Beamten ſogar erſt das 30. Lebensjahr zugrunde gelegt hat. Hier hätte man 
meines Erachtens allerdings einheitlicher verfahren miiffen. 

Eine Anderung iſt auch in der Amts bezeichnung vorgenommen worden. 
Bisher kannten wir in Eſſen für das mittlere weibliche Bibliotheksperſonal nur die 
Amtstitel „Bibliotheksgehilſin“ und „Bibliothekarin“. Die erſtere Bezeichnung blieb 
für ungeprüfte Damen beibehalten, während die geprüften die Bezeichnung 
Aſſiſtentinnen führen. Den Bibliothekarinnen hingegen gab man die Amtsbezeichnung 
„Bibliotheksſekretärin“, die ja an ſtaatlichen Bibliotheken ſchon lange befteht, hier ⸗ 
bei von der Annahme ausgehend, daß der Titel Bibliothekar den Akademikern vor⸗ 
bebalten bleiben muͤſſe. Mit dieſer Löſung haben ſich die in Eſſen beſchäftigten 
Damen anſcheinend auch ganz gut abgefunden. Eigenartig mutet es dem gegen: 
fiber an, daß der „Reichsverband deutſcher Bibliotheksbeamten“, der die Intereſſen⸗ 
vertretung des mittleren Bibliotheksperſonals darſtellt, und dem ſich kürzlich auch 
die „Vereinigung bibliothekariſch arbeitender Frauen“ angeſchloſſen hat, eine ſeiner 
wichtigſten Aufgaben darin zu erblicken ſcheint, für das geſamte mittlere Perſonal 
die Amtsbezeichnung „Bibliothekar“ bzw. „Bibliothekarin“ zu erlangen. Fallen 
ſolche Beſtrebungen nicht in das unfchöne Kapitel „Dentfche Titelſucht“d Hat dieſe 
Sucht nach neuen Titeln — von Amtsbezeichnungen kann man ſo lange nicht ſprechen, 
als der Dienſt an Bibliotheken in einen mehr mechaniſchen und einen mehr mit 
wiſſenſchaftlichen Mitteln arbeitenden zerfällt — für unſere heutige demokratiſch 
denkende Zeit überhaupt noch Berechtigungd Ich glaube nicht. Als Amts- 
bezeichnung mag der Name „Bibliothekar (in)“ ruhig von denjenigen Beamten 
(mittleren und unteren) getragen werden, die entweder eine leitende Stellung inne⸗ 
haben oder eine geiſtige Arbeit verrichten, die man als recht eigentlich bibliothekariſch 
bezeichnen kann. Zu bloßen Titelzweden iſt dieſe ehrwürdige Bezeichnung meines 
Erachtens doch ein bißchen zu ſchade. Dr. Heinrich Dicke, Eſſen. 
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Frenſſens „Crübeleien“ ). 


Yon Dr. Hanns Bauer. 


Saft darf man ſchon nicht mehr von „Aufbaubuch“ ſprechen, fo verdächtig 
hat ſich dieſe junge Spezies bereits gemacht, nicht zum geringſten Teil durch allerlei 
Helfer aus Frenſſens Generation. Im Gegenſatz zu ihnen, die — nach behaglich 
durchwandelten Jahrzehnten — heute fo geſchäftig mit ihren Heiltränken um das 
deutſche Krankenbett bemüht find, ohne zu erröten, zählt Frenſſen zu den wenigen, 
die wirklich ein Recht darauf haben, von der Gegenwart gehört zu werden. Denn 
ihm iſt ſein Werk, hat er auch hier und da fehlgegriffen, ſtets heiligernſter, ſchwerſter 
Dienſt an Heimat und Volksgenoſſen geweſen. 
| Wenn er in diefer Stunde „dem oder jenem einen Dienſt oder eine Freude, 
oder wenn weder dies noch das, doch irgendwie ein kleines Aufhorchen zu bereiten“ 
hofft, fo hat er es recht angefangen: Unaufdringlich, denn dieſe Blätter find {don 
vor Jahren gefchrieben und ſollten nicht zu anderen reden; und doch eindringlich, 
eben weil er hier mit ſich allein iſt und wir in das unverhüllte Innerſte einer tief⸗ 
wahrhaftigen, heißen, ſuchenden Menſchenſeele ſchauen. Die „Grübeleien“ ſind 
„Aufzeichnungen“ aus der für Frenſſen bedentungsvollften Zeit zwiſchen 1890 und 
1905, während der er zum Dichter reifte und fein Amt verließ. Sie find „aus 
keinem anderen Grunde entſtanden, als um das zur Seit ſinnlich und geiſtig gerade 
Gegenwärtige, das für das eigene Leben zu wertvoll ſchien, als daß es gleich wieder 
verlorengehen ſollte, nicht allein feſtzuhalten, ſondern auch zugleich durch die Nieder⸗ 
ſchreibung auszubreiten und darzulegen“. So iſt ungewollt eine Art Selbſtbiographie 
entſtanden, deren hiftorifche Treue und Lebendigkeit von einer rüͤckſchauenden Schilde⸗ 
rung nie zu erreichen geweſen wäre. Sei dieſe auch noch ſo aufrichtig gewollt, ſie ſieht 
doch immer das Vergangene zuſammen mit den erſt ſpäter eingetretenen Folgen oder 
überfchattet von noch ſtärkeren Erlebniſſen und neigt zu gröberer Verteilung der 
Farben. Man merkt das an dem eingeflochtenen „Lebensbericht“ Frenſſens über 
ſeine Jugend bis zum Amtsantritt, wo in flüchtigem Vorbeigleiten alles Dunkel 
auf die in der Ferne verbrachte Schule und Studienzeit ausgegoffen wird, während 
die lichten Erinnerungen allein der Heimat gehören. Dor ihr legt Frenſſen allerdings 
ein ſo ehrfürchtiges, inniges Bekenntnis ſeiner Liebe ab, daß man es dichteriſch 
ſeinem Beſten zurechnen muß. In ungezwungen buntem Wechſel folgen ſich die 
Aufzeichnungen. Die meiſten bringen Nachdenkliches über die Ratfel ſeiner nächſten 
Umwelt. „Am liebſten von allem ſpüre ich dem Leben nach. So wie die Paſtoren 
in der Bibel ſuchen“, ſagt der Paſtor, „und die Bauern in ihre Felder und ihr Vieh 
gehen, und die Frauen in ihrem Hausrat kramen, fo ſuche ich in Seelen und Leben.“ 
Dann religiöfe Fragen. Anfangs nur Negatives, Feindliches gegen den Kirchen 
gott, „der ſtreng und wunderlich iſt“, von dem er abweicht, ohne noch für ſich eigene 
Worte formen zu können. „Mein Glaube iſt faſt ſtumm, faſt verſtandeslos; er iſt 
weſenlos, er iſt Gefühl, er iſt ſprachlos. Und ſo weiß ich nicht, was ich predigen 
ſoll!“ Bis es aufzuckt: Man kann und muß ſich ſein eigenes Chriſtentum ſchaffen. 
„Heute in merkwürdiger großer Erregung Gott gedankt und geprieſen.“ Und dann 
beginnt es unaufhörlich zu quellen. „Man muß die Bibel wie ein Menſchenbuch 
leſen!“ Sein Jeſusbild ſieht man entſtehen. Endlich die Auflöſung des Mythus 
Kirche. Er iſt traurig, die Frommen zu erſchrecken, aber er muß es — aus höherer 
Frömmigkeit. Mächtig klingt das pantheiſtiſche Seugnis: „Ich lauſche immer in 
die Schöpfung... Ich lebe im Strom des flutenden, leuchtenden Alls. Die 


*) Frenſſen, G., Grübeleien. Berlin, G. Grote, 1920. (359 S.) 16 M., 
geb. 26 M. 
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Anfänge ſeines Dichtertums erlebt man mit, bis er die Aufgabe kennt und meiſtert. 
Auch über andere Gebiete wird Gutes, ja Koftbares geſagt, zur Literatur, zur 
Kunſt, zu Erziehung, Ehe und Geſchlechtsleben, Politiſches, Soziales, Geſchichtliches, 
dazwiſchen ein Gedicht, eine Predigt, viel Fartes und Schönes über Eltern und 
Kindheit. Eine Menge Fragen iſt noch heute brennend und oft überraſchend modern 
von Frenſſen formuliert. Das vornehmſte Thema iſt immer wieder: Menſch, Menſch 
und Gott. Bisweilen ſind es nur ein paar unwillig hergegebene Worte, iſt es ein 
ſtürmiſcher Jubelruf, dann wieder breitmalende Schilderung, oft fortgeſetzt dasſelbe 
Problem in neuer Beleuchtung, dem Kernpunkt ſchrittweiſe genähert, oft ein flimmerndes 
Gedräng der verſchiedenſten Erlebniſſe und Geheimniſſe. Nirgends jedoch — und 
das war der einzige Punkt, wo der Künſtler, den man hier ſo oft in Grübeleien 
über ſeinen Werken ſieht, auch an dieſen Grübeleien ſich als Künſtler zu zeigen 
hatte — nirgends ein difziplinlofes Anreißen oder Auseinanderfließen, ſondern ugh 
weg überlegte Einfachheit, Geſchloſſenheit und Prägnanz. Hu dieſen Reizen, die 
ſofort feſſeln, kommt noch der einer ſchonungsloſen, ja hitzigen Ehrlichkeit, die 
manchem anfangs geradezu Schläge verſetzen mag, von deren lauterem Antrieb ſich 
aber auch der Widerſtrebende von Blatt zu Blatt mehr überzeugen muß. Kommt 
er auch nicht überall ganz mit (3. B. bis zu dem Ergebnis, „daß das ganze Gebiet 
des Sinnlichen ſowohl religiös wie fittlih ein indifferentes ift, fo etwa, wie es 
religiös und ſittlich gleichgültig ift, ob ein Bauer mit einſcharigem oder zweiſcharigem 
Pflug ſeine Felder beſtellt“), ſo wird er doch mit unvermindertem Anteil dieſes 
Wachstum begleiten, das ſich da abſpielt ſo ergreifend deutſch in ſeiner Mühſeligkeit 
und ſeinem Mut. : 

Ob ſich das Buch für Dolfsbüdhereien eignet? Ja, für jede. Es bereichert 
nicht bloß unſeren Schatz an deutſchen Biographien um ein ſeltenes Wertſtück und 
gibt weitere Aufſchlüſſe über Frenſſens religiös-fittliche und dichteriſche Eigenart, 
zum Xngen feiner ferneren Beurteilung und feiner früheren Werke, ſondern es iſt 
auch ein ganz vortreffliches deutſches Aufbaubuch, das vielen Suchern und Sweiflern 
in unſerem Volk die Laſt erleichtert, das durch ſeine ſchlichte, erdvertraute Art ſich 
auch dem einfachen Leſer faßlich zu machen weiß, ja, deſſen Gefälligkeit in Form 
und Gebung es ſogar befähigt, auch einmal wieder jenen Bedauernswerten, die 
jedes „ernfte” Buch ſofort wieder zuklappen, mit Erfolg beizukommen. Mancher 
unter ihnen wird ſo angeſprochen ſein, daß er ſich ganz ſacht der Frage nach den 
letzten Dingen entgegengeführt ſieht, ehe er ſich's verſah. Iſt er aber einmal er⸗ 
griffen, ſo iſt ſchon etwas erreicht. Der erwähnte Lebensbericht iſt außerdem zum 
Dorlefen zu empfehlen. 


7 Bücherſchau. 


A. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Wirtſchaftliches Arbeitnehmertaſchenbuch. Herausgegeben durch 

ein Kollegium von Arbeitern, Angeſtellten, Praktikern, Wiſſenſchaftlern 
aller Gewerkſchaften und Parteien. Stuttgart, Volks verlag für Wirt⸗ 
ſchaft und Verkehr, 5. Aufl., 1921. (208 S.) Geb. 9 M. 

Der Serfall unferes ſozialen Lebens in große fic) befämpfende Gruppen iſt 
un ſich gewiß außerordentlich zu bedauern, wird aber ſchließlich nur auszugleichen 
ſein, wenn alle Teile ſich in erhöhter Sachlichkeit gegenſeitig gerecht zu werden 
ſuchen. Dazu wird dieſes Arbeitnehmertaſchenbuch beitragen, das in einem kleinen 
handlichen Bande fo ziemlich alles zuſammengepreßt hat, was für den Arbeitnehmer 
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an politiſchen, ſozialen, arbeitsrechtlichen und volkswirtſchaftlichen Einzelheiten zu 
wiſſen not tut. Kleinere Aufſätze, meiſt von anerkannten Autoritäten, halten das 
Weſentliche feſt. Das rein Sachliche wird praktiſch und Aberfichtlich angeordnet ge ⸗ 
geben. So wird das kleine Buch zu einem nützlichen und anregenden Hilfsbuch, 
nicht nur bei der Seitungslektüre, ſondern auch in Verſammlungen, bei Verhand⸗ 
lungen und innerhalb der Gewerkſchaftsarbeit. — Daß den Fachmann manches 
volkstümlich, oft allzu volkstümlich anmutet, ließ ſich wohl nicht vermeiden. Haupt⸗ 
ſache iſt, daß das Buch den Kreiſen nahe kommt, für die es beſtimmt iſt. 
Do vifat. 


Bürgel, Bruno H.: Vom Arbeiter zum Aſtronomen. Die Lebens» 
geſchichte eines Arbeiters. Berlin, Ullſtein, 1019. (205 S.) 4 M. 
Ein heute befonders verbreiteter und gefährlicher Irrtum nimmt an, der durch 
eigene Kraft aus dem Proletariat in eine höhere Bildungs- und Geſellſchaftsſchicht 
Emporgedrungene fei an fic) ſchon zum Dolfserzieher geeignet. Gewiß hat der 
geborene Proletarier vor den in bürgerlichen Kreiſen aufgewachſenen Volkserziehern 
den großen Dorfprung, daß er für feine inſtinktive oder bewußte Einſtellung auf 
feine proletariſchen Erziehungsobjekte ein unmittelbar ſelbſterlebtes Anſchauungs ; 
material jederzeit in ſeinem Gedächtnis zur Verfügung hat. Aber ebenſo gewiß 
iſt, daß ihm dieſes Material nichts nützt, wenn er nicht von einem ſeelſorgerlichen 
Drange erfüllt und mit einem guten Augenmaß für die techniſchen Vorausſetzungen 
volkserzieheriſcher Wirkung begabt iſt. Dazu kommt, daß ihm das Anfchauungs- 
material bürgerlicher Herkunft und Gewöhnung fehlt und er daher in Gefahr 
ift, diefe Kreiſe, die doch auch zum Volke gehören, ungerecht zu beurteilen oder 
wenigſtens ungeſchickt anzufaſſen. — In Bürgel haben wir erfreulicherweiſe einen 
deutſchen Volksgenoſſen und Volkserzieher vor uns, deſſen Perſönlichkeit ſolchen 
kritiſchen Bedenken ſtandhält. Und was ſeine volkserzieheriſche Arbeit doppelt wert⸗ 
voll erſcheinen läßt, das iſt die Tatſache, daß er die auf dem Gebiet naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Volksbelehrung rieſengroße Gefahr, in ſeichten, fortſchrittsſeligen 
Rationalismus oder in öde Aufklärerei zu verfallen, überwunden hat. Die vor⸗ 
liegende, ungemein ſympathiſche Selbſtbiographie, in der ſich ein unheilvoll wichtiges 
Kapitel aus der Geſchichte der deutſchen Seele ſpiegelt, läßt uns verſtehen, warum 
dieſer Berliner Arbeiter nicht nur den Weg zur Höhe gehen konnte, ſondern dann 
auch dem Goethewort gerecht werden mußte: „Warum ſucht' ich den Weg fo mühe- 
voll, wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll,“ und warum er weiß, daß feine 
Brüder nicht nur die ehemaligen und nicht nur die jetzigen Standesgenoſſen ſind, 
fondern alle deutſchen Menſchen. — Die Bürgelſchen Lebenserinnerungen gehören in 
die Hände jedes Bildungspflegers, nicht nur des großſtädtiſchen. Ackerknecht. 


Das Erbe: Ein deutſches Lefebuch. Herausgegeben von Timm Klein. 
München, Piper, 1921. (561 S.) Geb. 72 M. 

Das vorliegende, mit 88 Abbildungen nach Zeichnungen, Kupferſtichen und 
Holzſchnitten geſchmückte, mit gutem Geſchmack ausgeſuchte Werk will und möchte 
im Sufammenhang gelefen und wohl auch betrachtet werden. Der Stoff iſt fo ge⸗ 
gliedert, daß ſich zwanglos die verſchiedenen Kreiſe ineinander fügen, die je ein 
Gebiet deutſchen Erbes umſchließen. Das Buch hebt an mit Goethes Hymnus auf 
Erwin von Steinbach und feinem jetzt wieder unſerem Volksbereich entrückten 
Mänfterban. Holz⸗ und Kupferftiche von Dürer, Schonganer, Altdorfer und ihrer 
Seitgenoſſen verfegen uns in die Seit des ausgehenden Mittelalters, und diefelbe 
Stimmung erhalten aufrecht Stücke aus den Schriften Wilhelm Worringers, Dürers 
und Oskar Hagens, des ſinnreichen Grünewaldbiographen. Don der bildenden Kunſt. 
die in charakteriſtiſchen Erſcheinungen bis zur Schwelle der Gegenwart weiterverfolgt 
wird, gleiten wir hinüber zum Reich der Muſik, deren große Meiſter, Bach, Mozart, 
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Beethoven uſw., zu uns fprechen. Stücke aus Tießfches Schriften, aus Ernſt 
Bertrams Buch über Nietzſche, aus Hamann, Schiller uſw. geben uns Aufſchluß 
über philoſophiſch⸗äſthetiſche Probleme. Dann kommen wir zu unferen alten Helden⸗ 
liedern und zu den Minnefingern. Die Edda, die Nibelungen, Wolfram eröffnen 
den Reigen, es folgen die tieffinnigen Myſtiker des Spätmittelalters und der Neuzeit. 
Dann verbreitert ſich die Baſis, die großen deutſchen Proſaiſten, Luther, Jakob 
Grimm, die Romantiker und ihre Nachfahren, Schriftſteller, die in klaſſiſcher Weiſe 
den Stammescharakter ihrer Heimat vergegenwärtigen, Hiftorifer und Staatsmänner, 
große originelle Patrioten wie Fichte, E. M. Arndt, Paul de Lagarde, ſie alle melden 
ſich nacheinander zu Wort. Die beigegebenen ſchönen Bilder ſollen keine Illuſtra⸗ 
tionen ſein, ſie wollen vielmehr den Text begleiten und ergänzen, ſoweit es die 
Griffelkunſt vermag. Auch fie dienen alſo dem Ganzen, aud) fle verbildlichen ſinn⸗ 
fällig die deutſche Art. Der berühmte Aufſatz von Paul de Lagarde über 
die Klage, daß der deutſchen Jugend der Idealismus fehle, bilden das End⸗ 
ſtück, dem nur noch der bekannte Holzſchnitt Adolf Menzels folgt: Wiederaufbau. 
Möchte das ſchöne Buch weiteſten Kreiſen unſeres Volkes den Mut und das Der- 
trauen ſtärken, an dieſem Werk des Wiederanfbanes deutſchen Lebens, das durch 
die Tragik unſerer nationalen Geſchichte von Seit zu Seit immer wieder ndtig 
wurde, nach dem Maße ihrer Kraft teilzunehmen! Lieſegang. 


Friſch ins Leben hinein: Ein Buch für die werktätigen Mädchen 
und Frauen unſeres Volkes. Herausgegeben von Gertrud Fauth. 
Bd. I. Hannover, Sponholtz. 1921. (248 S.) Geb. 25 M. 

Das Buch will vor allem helfen, heranwachſenden, ſchulentlaſſenen Mädchen 
den Weg ins Leben zu zeigen. In mehr als 40 Beiträgen wird über berufliche, 
wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle Fragen geſprochen, meiſt in leichtem Plaudertone, 
aber faſt immer doch eine Menge nützlicher Sachkenntnis vermittelnd und heiter⸗ 
tnergifd) zu eigener Weiterarbeit anregend. Beſprochen werden vor allem die Grund⸗ 
bedingungen der wichtigſten weiblichen Berufe, die Tätigkeit der Frau als Gärtnerin, 
Verkäuferin, im Büro, im Handwerk und Kunftgewerbe. Überall werden die Möglich⸗ 
keiten, ſich noch genauer zu unterrichten, gezeigt (Adreſſen, Bücher uſw.). Als gleich 
wichtig aber gilt die Aufgabe, das eigene Leben reicher und ſchöner zu geſtalten. 
Aufſätze Aber Volkstänze (mit vielen Beſchreibungen), Rhythmiſche Gymnaſtik, über 
das Wandern und Reifen, fiber Betrachten von Bildern, über Theater und Film 
zeigen tauſend ſchöne Möglichkeiten. Uns iſt hier beſonders wichtig der Aufſatz 
von Erwin Ackerknecht: „Beſuch in einer Dolfsbücherei”. In plaudernder Erzählung 
von einem erſten ſolchen Beſuch werden da die Einrichtungen der Volksbücherei be⸗ 
ſchrieben, Ratſchläge zur Benutzung erteilt; ganz nebenbei wird eine Menge ſchönſter, 
gerade für die jugendliche Anfängerin gut geeigneter Bücher lockend geſchildert und 
ſchließlich ganz unaufdringlich, aber um ſo eindringlicher um das Vertrauen der 
Leſerinnen für die Dolfsbüchereien, ihre Einrichtungen und beſonders ihre Beamten 
geworben. In ähnlicher Weiſe könnte ſicherlich auch an anderen Stellen, in Jngend⸗ 
zeitfchriften uſw., wirkſam für die Büchereien gearbeitet werden. Den Büchereien 
ſelbſt kann dieſer Beitrag ein Grund mehr ſein, das ganz vortreffliche — übrigens 
mit 16 ſchönen Federzeichnungen „Stiller Winkel“ in Deutſchland gezierte — Buch 


einzuſtellen. Homann. 


Golz, Bruno: Ludwig Richter. Der Mann und fein Werk. Mit 75 Abb. 
2. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1920. (160 S.) Pappbd. 28 M. 

Daß von dieſem felten ſchönen und feinen Buche fo raſch eine zweite Auflage 

hat erſcheinen können, wird für alle, denen echt deutſche Seelenkultur am Herzen 

liegt, eine rechte Freude fein. Das Werkchen — eine Studie nennt es der Derfaffer 

beſcheiden — iſt fo klar gegliedert, daß es mit Recht jeder Kapiteleinteilung ent⸗ 


E 
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raten kann und nur durch ein Verzeichnis der Namen dem Benutzer eine dankbar 
empfundene Hilfe an die Hand gibt. Mit verſtehendem Herzen und dem geſchulten 
Ange des Liebhabers und Sammlers folgt der Verfaſſer der menſchlichen und 
künſtleriſchen Entwicklung ſeines Meiſters. Die Lehrer und Freunde Richters, uns 
allen aus feiner Selbſtbiographie bekannt, erſcheinen, und überraſchende ZSuſammen⸗ 
hänge werden uns mit Hilfe ſorgfältig gewählter Bilderbeigaben, zum erſten Male 
klargemacht. Adrian Zingg, Joh. Chr. Erhard, Joh. Adam Klein, Karl Sohr, 
Sof. Anton Hoch, Schnorr u. a. find vertreten. Mit wachſendem Entzücken blicken 
wir in die uns jetzt fo fern erſcheinende Welt dieſer Künftler, die uns doch wunder⸗ 
ſam ans Herz greift und eine leiſe Wehmut anklingen läßt, wie nach einem ver⸗ 
lorenen Garten der Kindheit. Richter hat manchen Weg zurücklegen müſſen, bis 
er ſich ſelbſt fand. Aber Umwege dürfen wir ſie nicht nennen: das zeigt uns der 
Verfaſſer, indem er beſonders die Bedeutung des Aufenthalts in Italien für 
Richters ganze ſpätere Entwicklung ſehr feinſinnig heraushebt. Er kennt auch die 
Grenze Richterſcher Kunſt wohl. Sein tief eindringendes, umfaſſendes Wiſſen, das 
beſcheiden zurücktretend dem Kundigen fic) aus manchem Hinweiſe offenbart, behütet 
ihn vor einer Überſchätzung ſeines Meiſters, und mit Sicherheit weiſt er ihm ſeine 
Stellung im Rahmen der größeren Entwicklung an. — In keiner Volksbücherei 
wird Kichters Selbſtbiographie fehlen. Ich wüßte kein Werk zu nennen, das ſeinem 
Werte und der Klarheit ſeiner Darſtellung nach gleich geeignet wäre, ſie zu ergänzen 


und in ihrer Wirkung zu vertiefen. Ja darüber hinaus lehrt das Buch am glück⸗ 


lichſten Beiſpiel das liebende Sich⸗verſenken in alle Feinheiten und Schönheiten 
einer ſelten reinen und hohen Kunſt. Wer es aufmerkſam lieſt, wird gern mit dem. 
Derfaffer Richters Worte über das Märchen auf den Meiſter ſelbſt beziehen: „Wer 
das Ohr auf dieſen Waldboden legt, der vernimmt das mächtige Raufchen eines 
verborgenen Quells, den Herzſchlag des deutſchen Volkes.“ — In Anbetracht der 
ſchönen Ausſtattung iſt der Preis recht mäßig. Schuſter. 


Hagen, Oskar: Deutfches Sehen. München, Piper, 1920. (170 & 
= 


u. 64 Taf.) 18 M., geb. 24 M. . 

Oskar Hagen iſt der Meinung, ein großer Teil der Kunſtwiſſenſchaft und 
Kunſtgeſchichte ſtehe der deutſchen Kunſt ohne rechtes Verſtändnis gegenüber und 
beurteile fie oft ungerecht, weil er mit Kategorien und Grundſätzen an fie heran- 
trete, die einem fremden Kunſtempfinden, zumeiſt dem romaniſchen, entlehnt ſeien 
und auf die deutſche Kunſt nicht angewandt werden dürften. Demgegenüber will 
Hagen die wichtigſten Elemente des deutſchen Formgefühls und Formwillens, eben das 
eigenartige „deutſche Sehen“ deutlich machen, in der deutſchen Kunft felbft den 
Maßſtab zeigen, an dem allein fie gemeſſen werden darf. Er findet die Grund⸗ 
funktion des deutſchen Bildkünſtlers in dem „Herausreißen“ des Wirkungsfaktors, 
in dem häöchſt individnell ſchöpferiſchen Herausarbeiten eines unbedingt herrſchenden 
Hauptmotivs, in der Abkehr von der konkreten Wirklichkeit, in dem Willen, nicht 
durch Geſtalt und Gebärde, fordern nur durch reine Bildmittel zu wirken. Er zeigt 


die Entwicklung einer rein deutſchen Kunft in den drei Blütezeiten der mittel⸗ 


alterlichen Graphik, der Rembrandtſchen Lichtkompoſitionen und der niederländiſchen 


und deutſchen Landſchaftsmalerei. — Die Einſeitigkeit des Buches und die nicht 


ganz ſeltenen Ungerechtigkeiten gegen die romaniſche Kunſt ſind zu deutlich, als daß 
ſie nicht beabſichtigt ſein ſollten; darum kann man ſie ſich gefallen laſſen. Die 


Darſtellung iſt von einer leidenſchaftlichen Liebe zum Gegenſtand beſeelt, insbeſondere 


ſind die Einzelcharakteriſtiken ſo ungemein eindringlich, daß niemand das Buch ohne 
tiefere Wirkung leſen wird, obwohl zum vollen Derftändnis erhebliche Vorkenntniſſe 
notwendig ſind. Der Preis iſt trotz der 64 vortrefflich ausgewählten und reproduzierten 
Bildtafeln ſo gering, daß man das Buch auch mittleren Büchereien aufs wärmſte 


empfehlen kann. Homann. 
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Haun, Ernſt: Jugenderinnerungen eines blinden Mannes. 6. Aufl. 
Stuttgart, Cutz [1918]. (304 S.) (Memoirenbibliothek Serie 5 Bd. 9.) 
12 M., geb. 10 M. 

In einem kleinen Städtchen in der Nähe Deffaus als Kind eines wohl. 
habenden Fabrikbeſitzers geboren, verlebt der Knabe in den glücklichſten Familien ⸗ 
verhältniſſen ſorgloſe Kinderjahre. Fruͤh ſchon wird er auf einem Auge blind, und 
allmählich folgt ein Nachlaſſen der Sehkraft des zweiten. Erſchütternd wirkt die 
Beſchreibung dieſer Zeit, in welcher der Knabe, behindert im Spiel, verfpottet von 
den Kameraden, die Erblindung als eine Schmach empfindet, bis er ſich in größter 
Seelennot zum Überweltlichen durchringt. Es folgt die Schilderung feines Aufenthalt; 
in der Blindenanſtalt in Stettin mit den uns Sehenden unbegreiflich erſcheinenden 
Freuden, Spielen und Ingendſtreichen der blinden Kinder. Auch die einführenden 
Unterrichts ſtunden werden beſchrieben, und es wird Diele intereſſieren, wie er die 
Punktſchrift ſchreiben und leſen lernte. Mit 14 Jahren kommt Haun nach Steglitz 
in die Blindenanſtalt. Hier erfolgt die Vorbereitung zum Beruf eines Seilers. 
Ernſtere Fragen, die Probleme der Entwicklungszeit, der Umgang mit Erwachſenen, 
Verkehrs möglichkeiten mit der Welt, werden jetzt erörtert. Seine Vorliebe und 
Begabung für Muſik macht ſich mehr und mehr bemerkbar. Er wird Dirigent des 
Seilerchors und komponiert ſogar feine Dortragsftide ſelbſt. — Das gut und 
ſpannend geſchriebene Buch durchzieht ein ſieghafter Optimismus. Wundervoll iſt 
das Verhältnis des Knaben zu feinem Vater geſchildert. Beſonders eindrucksvoll 
wirkt die Beſchreibung der Ingendjahre, als Haun noch ſehen konnte. Mit großer 
Liebe hängt er an dem kleinſten Erlebnis, das ihm die Erinnerung an Formen, 
Farbe und Licht wachruft. — Das Buch iſt eine wertvolle Bereicherung unſerer 
Memoirenliteratur, wird von Männern und Frauen aller Bildungsſchichten gern 
geleſen werden und iſt auch ſchon für die reifere Ingend geeignet. 

Martha Schwenke. 


Ciebert, Arthur: Auguſt Strindberg. Seine Weltanſchauung und 
feine Kunſt. Berlin, Collignon, [1920]. (155 5.) 9 M., geb. 10.50 M. 
Der Untertitel dieſer tiefſchürfenden Arbeit verrät bereits, daß der Verfaſſer 
uns nicht eine biographiſch-hiſtoriſche Unterſuchung im üblichen Sinne unterbreitet, 
ſondern daß er höheres erſtrebt: Arthur Liebert erfaßt Auguſt Strindberg als 
den Typ feiner Seit, als die Verkörperung der Beſchaffenheiten des europäiſchen 
Geiſtes auf einer beſtimmten Stufe eben jener Entwicklung, die ihn auf die volle 
Höhe der Kriſis geführt hat. Auguſt Strindbergs Werke ſpiegeln ja mit über⸗ 
raſchender Klarheit alle die Probleme wider, die in den drei Jahrzehnten von 
1880 bis 1910 die geiſtige Welt beherrſchten. Strindberg als den typiſchen 
Repräfentanten und meifterhaften Schilderer feiner Seit, als den mutigen Bekenner 
jener Qualen, die zugleich feine eigenen und diejenigen feiner Zeit find, zu zeigen, 
die ungeheure Widerſpruchsfülle zu offenbaren, die Strindberg und feiner Epoche 
eignet, iſt dem Derfaffer in dieſer Studie glänzend gelungen. Die Arbeit iſt nicht 
nur auf die weltanſchauliche Grundlage geſtellt, fle iſt eine im beften Sinne 
philoſophiſche Unterſuchung, die auf die Grundlagen des verzehrenden Ringens in 
der Seele Strindbergs zurückgeht. Pieth. 


Pfeiffer, Hermann: Arbeiten aus Sigarrenkiſtenholz. Berlin, Vobach 
(1920). (156 S.) Geb. 16 M. 

— Das Buch der Baſtelkünſte und Liebhaberarbeiten. 2., verb. u. verm. 
Aufl. Ebenda (1919). (192 S.) Geb. 16 M. 

— Das Buch der Kunſtſtücke, Geſellſchaftsſcherze und Probleme. 5., verb. 
u. verm. Aufl. Ebenda (1920). (298 S.) Geb. 20 M. 
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Alle drei Bände können für Büchereien jeder Größe warm empfohlen werden. 
Der Vorzug der beiden erſten liegt wohl hauptſächlich darin, daß die darin beſchrie⸗ 
benen Arbeiten ohne großen Aufwand an Material, Werkzeugen und Fertigkeiten 
ausgeführt werden können. Neben Vorlagen zu einigen Gebrauchsgegenſtänden, die 
allerdings geſchmacklich 3. T. nicht ganz auf der wünſchenswerten Stufe ftehen (3. B. 
der fatale Uhrſtänder in Form eines Eiſernen Kreuzes), bietet der erſte Band Vor⸗ 
zeichnungen zu allerhand Spielſachen aus Sigarrenfiftenholz; das Hauptſtück ift eine 
reich bevölkerte Arche Noah. Im zweiten Bande werden Baſtelarbeiten aus anderen 
Stoffen behandelt, z. B. aus Nuß und Eierſchalen, aus Streichholzſchachteln und 
aus Pappe. Der dritte Band iſt weniger für die Kinder ſelbſt beſtimmt, als für 
Erwachſene, die mit ihnen ſpielen wollen; er bringt eine außerordentlich reichhaltige 
Sammlung von Fuſammenſetzſpielen, Streichholzſpielen, Zauberkunſtſtücken, Karten: 
fünften, Rechenſcherzen, ſcherzhaften Vorführungen und vielem anderen mehr. Alle drei 
Bände werden ſicher in jeder Bücherei einen dankbaren Leſerkreis finden. Homann. 
Schaffen und Schauen. Ein Führer ins Leben. Bd. I. Volk 
und Vaterland. 4. Aufl. Leipzig, Teubner, 1921. (678 5.) Geb. 28 M. 
Als dies Sammelwerk, eine Darſtellung des deutſchen Volkes in feiner Catia. 
keit auf allen Gebieten öffentlicher Arbeit, im Jahre 1913 zum erſten Male erſchien, 
wurden die vielen Einzelaufſätze zuſammengefaßt durch den Grundgedanken, daß 
ein Rückblick gegeben werden ſollte über die letzten 100 Jahre deutſcher Arbeit feit 
den Freiheitskriegen. Dieſer Grundgedanke iſt jetzt nur inſofern abgewandelt worden, 
als nun die Entwicklung der letzten Jahre meiſt als Gegenbild dem erſten angehängt 
wird. So trägt das Buch im ganzen den Charakter eines Preiſes auf vergangene 
Seiten, und die pofitive Arbeit der letzten Zeit wird in ein allzu ungünſtiges Licht 
gerückt, weil fie allerdings bei den Hauptbeſtrebungen der letzten Vorkriegszeit gerade 
ſehr wenig Anknüpfungspunkte findet. — Beſonders hingewieſen fei hier auf den 
Bericht von Gottlieb Fritz über das Volfsbildungswefen. Dies iſt eins der wenigen 
Gebiete, auf dem neuerdings in organifcher Weiterentwicklung und breiterer Ent- 
faltung der alten Bücherhallenbewegung zu allgemeiner Bildungspflege ohne Ab- 
bruch des ſtetigen Wachstums viel geleiſtet wird. Homann. 


Schmar je, Johannes, u. Johannes Henningfen: Die Wordmark. 
Ein Heimatbuch für Schleswig Holftein, Hamburg u. Tübeck. Mit Seich⸗ 
nungen v. C. Schröder. 3. Aufl. Leipzig, Fr. Brandftetter, 4019. (589 S.) 

Auf ſchematiſche Gliederung und ſchulbuchmäßige Vollſtändigkeit des Stoffes 
verzichtend, gewinnt das Buch feinen Reiz dadurch, daß es die heimiſchen Schrift⸗ 
ſteller und Dichter der Vergangenheit und der Gegenwart ſelber zu Worte kommen 
läßt. Mit ihnen tun wir einen Blick in das geſegnete Land wurzelhafter deutſcher 

Kultur, ſie vermitteln uns in auserwählten Schilderungen und Lebensbildern einen 

Überblick über die an denkwürdigen Begebenheiten und Charakteren reiche Landes⸗ 

geſchichte von grauer Vorzeit bis auf unſere Tage und geben uns — im letzten Ab⸗ 

ſchnitt — in Gedichten und novelliſtiſchen Schilderungen ein farbenreiches Bild von 

Art und Sitte unſerer Nordmark. Eine ſtolze Reihe von Namen, wie Hebbel, Storm, 

Klaus Groth, Fehrs, Ch. Nieſe, Liliencron, G. Falke, Friedr. Paulſen, die mit 

Vers oder Proſa neben vielen anderen vertreten ſind, erhöht den Wert dieſes 

deutſchen Bekenntnisbuches, das ſich auch an das Deutſchtum außerhalb der Nord⸗ 

mark wendet: es gehört in jede Volks. und Jugendbücherei. Die den Text bee 
gleitenden Zeichnungen von C. Schröder find künſtleriſch fein empfunden und gut 
wiedergegeben. Fritz. 

Schmid, Baſtian (Herausgeber): Deutſche Naturwiſſenſchaft, Technik 
und Erfindung im Weltkrjege. München u. Leipzig, Otto Nemnich, 
1919. (1007 S.) 50 M. N 
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Das umfangreiche Werk vereinigt zahlreiche Darſtellungen von berufenfter 
Seite, die den ungeheuren Aufwand an wiſſenſchaftlichen Leiſtungen auf dem 
verſchiedenartigſten Gebiete während des Weltkriegs zum Gegenſtande haben. Nach 
allgemeiner gehaltenen Kapiteln über „Krieg und Kultur“ und „Sur Pfychologie 
des Krieges und der Erfindungen“ werden die einzelnen Wiſſenſchaften (Phyſik, 
Chemie, Botanik, Medizin uſw.) der Reihe nach in den Kreis der Betrachtung 
gezogen. Es iſt erſchütternd zu ſehen, welche Ströme ungeheuerſter Energie hier 
der Weltkrieg verſchlungen hat; auf der anderen Seite bewundern wir aber doch 
darin Höhepunkte deutſcher geiſtiger Arbeit, deren Früchte uns zum größten Teil auch 
noch jetzt zugute kommen. Und fo beſitzt das Buch feinen Wert nicht nur als Seit- 
dokument, ſondern auch als Nachſchlagewerk über viele Fragen, die die Gegenwart 
intereſſieren und beſchäftigen. Größeren Bibliotheken ſei das mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen verſehene Werk zur Anſchaffung empfohlen. Fritz. 


Tagore, Rabindranath: Nationalismus. München, Kurt Wolff, 1918. 
(155 S.) Ungeb. 9 M. 

Dies kulturſoziale Buch des als Tyriker vielleicht überſchätzten Inders bringt 
dem modernen Europäer mehr, als es im alltäglichen Leben geſchieht, die Schwächen 
europäiſcher Kultur zum Bewußtſein. Es iſt begreiflich, daß dem Außenſtehenden 
Europa als ein Chaos erſcheint, in dem es ſich durch Überorganiſation, Selbſtſucht 
und Machtwillen ſelber zerfleiſcht. Tagores menſchliches Herz bäumt fic) auf gegen 
die Organiſation von Politik und HandeR Macht und Reichtum, kurz gegen die 
„Nation des Weſtens“ im Gegenſatze zum „Geiſte des Weſtens“. So kommen dem 
Inder alle Schwächen europäifcher Kultur, insbeſondere wohl an der engliſchen 
Nation, zum Bewußtſein, unter deren unfchöpferifcher Verwaltung die indiſche Seele 
mit menſchlichem Reichtum ſchmachtet. So begreift man Tagores Mahnung, der 
Often habe dem Weſten noch etwas zu ſagen, Indien habe noch eine Aufgabe 
wie Amerika: dem Geiſte des Kampfes das foziale Zuſammenwirken gegenüber⸗ 
zuſtellen, dem Mißtrauen das Vertrauen, der Maſchine den Menſchen, dem Erfolg 
das Gute, den Abſtraktionen die Freiheit der Perſönlichkeit, und vor allem anf- 
zuheben den beſonders für Indien verhängnisvollen Swieſpalt zwiſchen dem Europa, 
wie es ſein ſoll und dem, wie es iſt. Und er warnt beſonders Japan davor, den Geiſt 
des Oſtens nicht zu verlieren, indem es ſich in die Nation des Weſtens kleidet. 
Sein Buch iſt geradezu aus dieſer Abſicht entſtanden. Nur eins verſteht man an 
dem Buche Tagores nicht, daß er Deutſchland in die Mängel der europäiſchen Kultur 
reſtlos einbegreift, als gäbe es in Deutſchland kein Herz mehr, das mit ihm ſchlägt, - 
das ſich auflehnt gegen den Geiſt des Mißtrauens und der Macht, als beſäßen wir 
nirgends jenen freien, weiten Menſchen, der unſere Kultur in ihren beſten Vertretern 
ausmacht. Wie ſer. 


Unger, Emil: Politiſche Köpfe des ſozialiſtiſchen Deutſchlands. 
Leipzig, Quelle & Meyer, [1920]. Geh. 10 M. 

Das Buch iſt den bekannten Kopfſammlungen des Ullſteinſchen Verlags nach⸗ 
gebildet; es iſt für weitere Kreiſe, insbeſondere auch für Nichtſozialiſten geſchrieben 
von einem „Sozialiſten, der ſich zu einer weitherzigen, undoktrinären Auffaſſung 
durchgerungen hat“; es verfpricht eine „abgeklärte, von Haß und Leidenſchaft ge⸗ 
länterte, über den Dingen ftehende objektive Beurteilung von Menſchen und Be⸗ 
gebenheiten“ und halt dieſes Verſprechen. 29 oder, wenn man den Verfaſſer ſelbſt 
einrechnet, 30 führende Perſönlichkeiten des deutſchen Sozialismus aller Schattierungen 
von Landsberg bis Adolf Hoffmann werden uns vorgeführt mit warmer politiſcher 
und perſönlicher Sympathie, aber ohne jeden Verſuch der Hanoniſierung, in flott 
hingeworfenen Skizzen, die durch kurze Angaben über den Lebens- und Bildungs» 
gang ergänzt werden. Dieſe Angaben ſind für den nachdenklichen Leſer auch ſehr 
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intereffant, da fle in überraſchender Weiſe zeigen, wie viele Wege von allen mög- 
lichen Ausgangspunkten zum Sozialismus führen. Der ſchwache Punkt des Buches 
ift das Streben nach Vollſtändigkeit. Der Derfaffer iſt Kopfjäger; er will auf ganz 
kurzem Raum uns womöglich mit allen führenden Perſönlichkeiten des deutfchen 
Sozialismus bekannt machen. Dabei läßt ſich nicht vermeiden, daß wir von manchem 
Kopf nur den Skalp zu ſehen bekommen und von anderen weniger von innen 
geftaltete Porträts als von außen geſehene, wenn auch ſcharfe Momentphotographien. 
Man kann nur wünſchen, daß bei einer künftigen Neuauflage dem Verfaſſer mehr 
Raum zur Verfügung ſtehen möge, fo daß er ſeine Signalements zu wirklichen 
Charakteriſtiken ausgeſtalten und vertiefen kann. Hartmann. 


Waibel, Leo: Urwald, Veld, Wüſte. Breslau, F. Hirt, 1921. (208 S. 
mit 20 Naturaufnahmen und 1 Karte.) Geb. 25 M. 

Mehr als 5 Jahre hat Waibel in Afrika gelebt und während dieſer Zeit an 
der Forſchungsreiſe der Deutſchen Kolonialgefellfhaft nach Kamerun und an der des 
Keichskolonialamtes nach Deutſch⸗Südweſtafrika teilgenommen. Seine Erlebniſſe, 
Erfahrungen und Eindrücke hat er in dieſem Buche niedergelegt. Über die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe der Reifen hat der Verfaſſer wohl abſichtlich ganz wenig ge⸗ 
ſprochen; ein wenn auch kurzer Literaturhinweis hätte den Wert des Buches noch 
vermehrt. Es iſt aber eine „Reiſebeſchreibung“, wie wir nur wenige haben. Nicht 
feine eigene Perſon iſt dem Verfaſſers die Hauptſache, nicht feine glücklich überſtandenen 
Gefahren beſchreibt er, ſondern in ſchöner Sprache, der oftmals die Liebe zur Natur 
und zum Lande dichterifchen Schwung verleiht, ſchildert er den immer dunklen Ur⸗ 
wald mit feiner üppigen Flora und feinem ſpärlichen Tier- und Menſchenleben, die 
Savanne mit ihrer hochſtehenden Eingeborenenbevölkerung, erzählt er von der Steppe 


— beld nennt fle der Bur mit holländiſchem Namen — mit ihren Wildherden und 


ihren Grasbränden. Den Schluß bildet eine Beſchreibung der faſt vegetationsloſen, 
ſonnendurchglühten Wüſte, die in eine religiöfe Betrachtung ausklingt. Neben 
dieſen Naturbeſchreibungen ſtehen 5 Hapitel mit Schilderungen des Europäerlebens. 
Das entſagungsreiche, harte Farmerdaſein, das nur dem wirklichen Mann Erfolg 
und Befriedigung gibt, die Art des Reifens „auf Pad“ und das Leben, Leiden, 
Kämpfen und Sterben der Weißen „im Orlog“ im Kampfe gegen die Eingeborenen. 
Dem Buche iſt große Verbreitung und Eingang in recht viele Dolfsbüchereien zu 
wuͤnſchen. Gaertner. 

Waſſerzieher, Ernſt: Bilderbuch der deutſchen Sprache. Berlin, 

F. Dümmler, 1921. (292 S.) 20 M., geb. 24 M. 

Wie der Titel andentet, bringt das Buch eine bunte Mannigfaltigkeit kleinerer 
ſprachgeſchichtlicher und ſprachpſychologiſcher Aufſätze, ſozuſagen Spaziergänge durch 
einen üppigen, farbenprächtigen Garten, der mit einheimiſchen und fremdländiſchen 
Gewächſen beftanden iſt. Über Familien und Ortsnamen, Entlehnungen und Rack 
wanderungen, Fremdwörter, Anredeformen, über einzelne Benennungen, die uns 
teils vertraut, teils fremdartig anmnten, weiß der Verfaſſer in friſcher, anregender 
Weife zu plandern und damit gleichzeitig zur Unterhaltung wie zur Belehrung bei⸗ 
zutragen. Das Buch iſt ſo recht geeignet, zur außerſchulmäßigen Beſchäftigung mit 
dem Werden und Weſen unſerer Mutterſprache anzuregen, und verdient, recht vielen 
Leſern in die Hände gegeben zu werden. Fritz. 
Worringer, Wilhelm: Die altdeutſche Buchilluſtration. Mit 105 Abb. 

2. Aufl. München, Piper, 1919. (152 S.) 24 M. 

Die zweite Auflage der „Buchilluſtration“ erſcheint im gleichen Umfang wie die 
von 1912. Das Buch hat inzwiſchen, wie Worringers Schriften überhaupt, eine 
ſtarke Wirkung ausgeübt. Dennoch dürfte ein kurzer Hinweis auf feine Abfichten 
und ſeine Ergebniſſe hier nicht überflüſſig ſein. W. ſtellt ſeinen geſchichtlichen und 


Bücherſchan. 187 


ſtilerlänternden Betrachtungen den Satz voran: „Die Illuſtration darf den Lefer aus 
dem geiſtigen Erleben, zu dem ihn das gedruckte oder geſchriebene Wort zwingt, 
nicht durch ſinnliche Jünſton herausreißen, darf ihn nicht aus der Welt der Phan⸗ 
taſte in die Welt des Körperlich⸗Realen hinabziehen.“ Dieſer Forderung, meint W., 
fei eigentlich nur die deutſche Kunſt, die von Anfang an Ausdruckskunſt war, nach⸗ 
gekommen, während die Kunft der Romanen, die auf die völlige ſinnlich⸗ körperliche 
Erfaſſung ausgehe, keine großen Illuſtratoren, ſondern nur Buchſchmuckkünſtler auf⸗ 
zuweiſen habe. Seine Darſtellung beginnt W. mit dem Zuſammentreffen der alten 
germaniſchen Ausdrucks kunſt und der antiken Darſtellungskunſt. Er zeigt, wie trotz 
der gefährlichen fremden Einflüſſe die dentſche Nandſchriften⸗Illnſtration, ſoweit ſie 
nicht Luxus⸗Miniaturmalerei iſt, doch ihren eignen Stil feſthält und weiterbildet. 
Und dieſe Entwicklungsrichtung bemüht er ſich, dann weiter bei den Illuſtratoren der 
Wiegendrucke kenntlich zu machen. Ein ganz einheitlicher Verlauf läßt ſich aller⸗ 
dings in der Fülle der fAd-, weft. und norddeutſchen Druckilluſtrationen ſchwer nad 
weiſen. Immer wieder droht gerade der Fortgang der Kunſt zum maleriſchen Rea⸗ 
lismus der an ganz andere Geſetze gebundenen Ausdrucks- und Linienkunſt den Illu⸗ 
ſtratoren verhängnisvoll zu werden. In Dürer und Holbein kommt dieſe echt dentſche, 
mittelalterliche Illuſtrationskunſt dann zu einem vorläufigen Abſchluß. Beide leiſten 
als Graphiker das Höchſte, indem ſie den renaiſſancemäßigen Einflüſſen gegenüber im 
weſentlichen an der deutſchen Ausdruckskunſt feſthalten. Wieviel Schönes die Buch⸗ 
illuſtration aber bis zu dieſem Höhepunkt der Entwicklung aufzuweiſen hat, vor allem 
in Bamberg, Augsburg, Ulm, Nürnberg, Baſel, Straßburg, Köln, Lübeck, das zeigen 
aufs eindringlichſte die vielen prächtigen Wiedergaben W.s und die dazu gehörigen 
geiſtvollen Erläuterungen. W.s Buch wird, wenn es ſich auch nur als kurzen Abriß 
bezeichnet, immer eine hervorragende Stelle in der Kunft- und Buchwiſſenſchaft ein- 
zunehmen N ſein. Seine Ausſtattung kann heute nicht übertroffen werden. 
Kohfeldt. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Arnims Werke. Herausgegeben von Alfred Schier. Leipzig u. 
Wien. Bibliographiſches Inſtitut. [1920.] 3 Bände geb. je 28 M. 
Um Achim von Arnim den deutſchen Leſern nahezubringen, iſt noch nicht all⸗ 
zuviel geſchehen. So, wie der Herausgeber A. Schier ſeine Aufgabe anfaßt, kommen 
wir ſchon ein gut Teil weiter. Er gibt den wichtigen und großen Roman „Die 
Kronwächter“, einen ganzen Band Erzählungen, und einen dritten widmet er dem 
dramatiſchen Schaffen Arnims und fügt hier den intereſſanten und bedeutenden Auf⸗ 
fay Arnims „Don Volksliedern“ an. Das Lebensbild und die Einleitungen ſagen 
in möglichfter Knappheit, was zum Derftändnis der künſtleriſchen Perſönlichkeit und 
des Werkes geboten werden muß, und werden durch Anmerkungen gut ergänzt. 
Nun möchte man aber wirklich wünſchen, daß Arbeit und Mühe, welche Herausgeber 
und Verlag dem Dichter Arnim zugewandt haben, dahin führen, mit dieſer wert- 
vollen Ausgabe ihm den Weg zum leſenden Publikum zu ebnen. Knudfen. 
Buchholtz, Joh.: Egholms Gott. Roman. Berlin, Gyldendalſcher 
Verlag, 1920. (224 S.) 20 M., geb. 25 M. 
Der Däne Johannes Buchholtz führt ſich mit dieſem Buch recht gut in Dentſch⸗ 
land ein. An Handlung bietet es eigentlich nicht viel, die Darſtellung dient im 
weſentlichen nur der Herausarbeitung der Geſtalt des Titelhelden. Geſchildert wird 
in moſaikartigen Bildern das Ringen des Photographen und Erfinders Egholm mit 
ſeinem Gott um Gnade und Erfolg. Egholm iſt eine ſchrankenlos egoiſtiſche Natur, 
eine Miſchung von dumpfer, buchftabengläubiger Myſtik und brutaler Selbſtſucht, 
15˙ 
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die von Gott lediglich den eignen Vorteil erwartet und in allen Fehlſchlägen ſeiner 
ſich meiſt in leerer Phantaſterei ergehenden Unternehmungen im Grunde nichts 
anderes ſteht als den Neid des Himmels. Um feine in Armut und Elend ver⸗ 
kommende Familie kümmert er ſich wenig; er fühlt ſich als Märtyrer, der durch die enge 
Kleinlichkeit ſeiner Frau und ſeiner Kinder an der freien Entfaltung ſeiner Fähig⸗ 
keiten gehindert wird. Egholms wenig liebenswerter, aber in ſeiner grotesken 
Kompliziertheit außerordentlich feſſelnder Charakter iſt vorzüglich gezeichnet; es fehlt 
nicht an humoriſtiſchen Fügen, 3. B. bei feiner tragikomiſchen Auseinanderſetzung 
mit der Pietiſtengemeinde, in die er ſich mit ſtark auf materiellen Gewinn durch 
die Gnade Gottes rechnenden Hintergedanken eingeſchlichen hat. Das Buch iſt als 
Entwicklungsroman angelegt. Swei weitere Teile ſollen folgen. Es muß doch 
etwas zweifelhaft erſcheinen, ob für eine ſolche Verbreiterung die an ſich ja lebens- 
voll herausgekommene, aber doch vielleicht etwas zu einſeitig betonte Geſtalt Eg · 
holms ergiebig genug iſt. Für größere Dolfsbüchereien und für vorgefchritiene Sefer 
iſt das Buch ſehr zu empfehlen. Kemp. 


Diers, Marie: Die berühmte Frau. Roman. Stuttgart, Engelhorn, 
1920. (278 S.) Broſch. 14 M., geb. 20 M. 

Wird ein neues Buch von Marie Diers angezeigt, ſo wird der gewiſſenhafte 
Bibliothekar erſt prüfen müſſen, ob es zu den Werken der Verfaſſerin gehört, die 
mit Recht in einer Volksbücherei grſucht werden, oder zu denen, die als Eintags- 
lektüre beſſer gar nicht dem Bücherſchatz eingereiht werden. Der vorliegende neueſte 
Roman beſchäftigt ſich mit dem ernſten Problem: iſt für eine Gattin und Mutter 
kleiner Kinder ein Eigenleben im Dienſte einer Kunſt ausgeſchloſſend Der von Marie 
Diers gezeichneten Frau wird die Berechtigung dazu von ihrem aus ländlicher Um- 
gebung ftammenden Manne, einem Juriſten, verſagt. So wie die Verfaſſerin die 
Heldin des Buches ſchildert, wird der naive Lefer mit dem Ehemann gehen, der Frau 
zürnen und mit dem Nichtverſtehenwollen ihrer Seelenndte auch den vollſtändigen 
Bruch gutheißen. Aber darin liegt die Gefahr der Verallgemeinerung des Falles, 
die die Derfafjerin wohl ſelbſt nicht beabſichtigt. In der Gegenüberſtellung der 
Heldin mit der gemütstiefen, greiſen Schriftſtellerin, deren formvollendete Werke 
auch im Kampf mit den nunausbleiblichen Störungen durch Kinder und Enkel ent⸗ 
ſtanden find und um fo mehr „blutdurchtränkte“ Wirklichkeit aufweifen, zeigt ja 
Marie Diers, daß es Frauennaturen gibt, die das eine mit dem andern verbinden 
können, ohne Schaden für die Familie, nur muß eben die Familie den erſten Platz im 
Herzen und Denken der Fran behalten. Leider ift das Problem trotz mancher gut⸗ 
geſehener pſychologiſcher Vorgänge in der berühmten Frau zu oberflächlich und un⸗ 
gleich behandelt, was Charaktere und Entwicklung anbelangt, abgeſehen von der zu 
wenig gepflegten Sprache, die an Nachläſſigkeit faſt das überſteigt, was einem 
Durch ſchnittsroman zugebilligt werden darf. Aus dieſen Gründen werden Büche⸗ 
reien auf Anſchaffung des Buches verzichten können. Anna Beide, 


Fleiſcher, Victor: Frau Monica und ihre Töchter. Roman. Leipzig, 

Grunow, 1919. (328 S.) Br. 9 M., geb. 11,50 M. 

Ihre Töchter „im Sielpunft des Intereſſes der mondänen Geſellſchaft“ zu 
wiſſen, iſt der Ehrgeiz der verlogenen und egoiſtiſchen Fran Monica, die aus der 
KHleinſtadt nach Wien in beſcheidene Derhältniffe ziehen muß. Die drei gehen aber 
ihre eigenen Wege: Die muſikaliſche Jüngſte und die beſcheidene, fleißige Martha 
finden ihr Glück in der Heirat mit ihrer erſten Liebe, während die finnliche, ſkrupel⸗ 
loſe und ſchamloſe Chriſtiane in der Ehe nur mehr einen Abſchied fühlt von ihrer 
bisherigen ungezügelten und unſittlichen Lebensweiſe. Ihre nicht einmal beſonders 
reizvollen Siebesabentener bilden den Hauptbeftandteil des kühl erzählten Romans, 
in dem das anmutig leichtſinnige Wien einzig damit charakteriſiert wird, daß Ehe ; 
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bruch und Betrügerei, ſpieleriſche Frauen und mit ihren erotiſchen Beziehungen prah⸗ 

lende Männer zu den natürlichſten und ſelbſtverſtändlichſten Dingen zu gehören 

ſcheinen. — Der oberflächliche, wertloſe, ungeſunde Roman iſt für Volksbüchereien 

ungeeignet. Hildegard Lohmann. 

Moeſchlin, Felix: Der glückliche Sommer. Leipzig und Zürich, 

SGrethlein & Co., [1920]. (306 5.) 16 M., Pappbd. 24 M., 
Hln. 28 M. 

Ein Menſchenpaar, Hinder moderner Seit, verlebt in einer Urwaldeinſamkeit 
Schwedens einen glücklichen Sommer; darum glücklich, weil es ihnen gelingt, ſich 
zurückzufinden aus der zwangvollen Ideenwelt der Kultur zur Natur, um allein ihr 
Teil zu fein, allein ihren Geſetzen zu folgen. — Felix Moeſchlin ſchöpft aus der 
Ergiebigkeit dieſes dankbaren Stoffes und ſchafft Bilder und Szenen mit lebendiger 
Schilderungsgabe und ſprudelnder Phantafte. Doch find die Mängel all zu bewußten 
Dichtertums hier empfindlich zu ſpüren. Der Derfaffer jongliert etwas ſtark mit 
feinem Phantaſie⸗Keichtum, und die nicht geſchickte Unterbringung vieler kleiner Ge⸗ 
ſchichten in der einen großen wirkt ſtellenweiſe aufdringlich. Der ziemlich geringe 
ſtoffliche Gehalt des Romans iſt oft wenig motiviert und überzeugend und wird 
faft lediglich Mittel zum Zweck einer gedankenreichen Cobhymne auf die Herrlichkeit 
der Natur, die dem Menſchen nicht dienſtbar iſt, ſondern deren glücklicher Unter- 
tan er iſt. Eva Kuck. 
Perutz, geo: Der Marques de Bolibar. Roman. München, Langen, 

1920. (278 S.) Ungeb. 12 M., geb. 20,50 M. 

Der Roman erzählt eine Epiſode aus Napoleons ſpaniſchem Feldzuge, den 
Untergang zweier dentfcher Regimenter in der Stadt Bisbal. Der Marques de 
Bolibar, der Führer großer Guerillaband en, wird gefangen und hingerichtet und 
belädt die Ofſtziere diefer Regimenter mit dem Fluche, daß fie felbft den Guerillas 
die drei auch ihnen in ihrem Sinne bekannten Signale zum Sturm auf die Stadt 
zur rechten Feit geben müſſen. Daß dieſer Fluch ſich tatſächlich erfüllt, dies ſcheinbar 
Unmögliche als möglich überzeugend darzuſtellen, dazu bietet Perntz feine ganze 
Kunft buntefter abenteuerlicher Erzählung und raffinierter pſychologiſcher Motivierung 
auf. Der leidenſchaftliche Kampf um die Gunſt der Geliebten ihres Oberſten, die 
Furcht vor Entdeckung, Eiferſucht und Haß gegeneinander ſtürzen dieſe fünf Offiziere 
in eine fo befinnungslofe Hitze, daß ſie wiſſend und zugleich unwiſſend ihre Vernichter 
ſelbſt herbeirufen. Die atemloſe Spannung der Handlung, die Farbigkeit und An⸗ 
f chanlichkeit der Schilderung, die prägnante Charakteriſierungsweiſe geben dem Buche 
einen ſtarken Reiz. Doch beruht dieſer durchweg auf äußeren Effekten, und alle 
einzelnen Motive, fo geſchickt das auch durch Gruppierung und bunte Häufung ver 
deckt wird, find dem konventionellen hiſtoriſchen Roman entnommen. Es iſt ein 
höchſt intereſſanter Abenteuerroman, nicht fiir den primitiven, ſondern für den 
literariſch anſpruchsvollen Sefer, alſo ein erfreulicher, aber nicht gerade wichtiger 
Suwachs für jede Bücherei. Homann. 
Dontoppidan, Henrik: Totenreich. Roman Aus dem Dänifchen 

von Mathilde Mann. 2 Bde. Leipzig, Jnfel- Verlag (1920). 
(372 n. 359 S.) Geb. 32 M. 5 | 

Als ein Totenreich, in dem die Menſchen wie Schemen ohne Bewußtheit, 
ohne Ziel und Streben, haltlos getrieben umherſchwanken, ſieht Pontoppidan die 
däniſche Geſellſchaft feiner Zeit an. In vielen Einzelbildern zeigt er fie, vom 
Minifter und Bürger bis zum Bauern, vom hödftzivilifierten Großſtadtkind bis zum 
triebhaft lebenden Landmann. Alles erſcheint ihm gleich finnlos, düſter und hoff: 
nungslos. Eine einheitliche Handlung enthält der Roman nicht, weil eben keiner 
dieſer Menſchen Willen und Stärke, Geſchloſſenheit des Weſens und Sielbewnftheit 
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befigt. Nur ein langſames Hinabfinfen in immer trübere Zuftände ift zu fpären, 
ein allmähliches Verſchwimmen der anfangs noch als charaftervoll und lebensfraftig 
erfcheinenden Figuren. Zwar find auch Menſchen da, in deren Einfachheit und natur- 
hafter Urſprünglichkeit Pontoppidan fo etwas wie eine Sufunftshoffnung zeigen zu 
wollen ſcheint, aber gerade fie find ſehr blaß gezeichnet, in Gedanken und Abſichten 
unklar und wirr. Sie bedeuten doch nur eine erſehnte, nicht klar erſchaute 
und darum nicht überzeugend dargeſtellte Rettung vor dem völligen Peſſimismus. 
Und doch drückt das Werk den Leſer nicht nieder. Denn der Geiſt nnerbitt- 
licher Wahrheitsliebe hat doch etwas Aufrichtendes, ja Erfriſchendes; der Stil iſt 
faſt nüchtern, vermeidet jeden leeren Effekt, gibt dem Leſer aber immer das be⸗ 
ruhigende Gefühl, daß er an der Hand eines klugen, ruhigen und ſtarken Führers 
geht. — Das Buch wird für die ernſthaften Lefer aller Büchereien ein großer Ge⸗ 
winn ſein. Homann. 


Rabe, Joh. E.: Kaſper to Hus. Der alten Kaſperſchwänke dritter 
Teil. Hamburg, Quickborn⸗Verl., 1920. (58 S.) Geh. 2,75 M. 
Johannes Rabe hett fin Kaſperſchwänk nu affloten mit den drütten Deel: 
„Kafper to Hus.“ Wenn man ſik den in ſo'n Stunn, wo en recht klöterig to mood 
is, herkrigt, kann en wul beter to paß warrn. Man is mit eenmal wedder en Jung 
un ſpannt vaer Kaſper fin Bood de Lag, ob dat noch nich bald losgeiht. Wenn 
denn de Daerhang hoch gung un Kafper reep: „Jungs, fünd ji all' dor?“ ſchregen 
wi luthals: „Jo!“ Un denn gung't los. Junge, wat weer Kafper för'n Kerl. 
He neih fin Mackers welk mit dat Been oder den holten Prügel, dat fe man fo gegen 
de Kantliſt klatſchen, un he wuß ſe optoſpelen, dat ſe den Himmel för 'n Dudelſack 
anſeg'n. Aewer all däſſ Erinnerungen verget ik ganz, dat ik dat Book ja eegentlich 
kritiſeern full, Aber dor is nix to kritiſeern, blot to löben. Un ok de kloken Lüd 
bruken fif nich intobilln, dat för fe ſo'n Book nix fin funn. Dornt funn en Ge- 
lehrten, de en Afhandlung aewer dat Komifche ſchriben wull, de ſchönſten Biſpele 
herüt haben. Un denn war he marken, dat dar en Witz in is, den de ol Plautus 
ok nich beter harr, un dat diff Witz op den geſunnen Borrn vnn de Volfsfeel waſſen 
deit. Jedereen, de fin Tung noch nich mit Suckerſnappelkram verdorben hett, ward 
Kafpar fin Schwänk mit Dergnögen geneten un jede Bökeree in nedderdätſche Fann 
mut de dree Kaſparböker hebbn un an'n Mann bringn. Schriewer. 


Scharrelmann, Wilhelm: Piddl Hundertmark. Geſchichte einer 
Kindheit. Leipzig, Quelle & Meyer. 4. Aufl. 1020. (188 S.) Geh. 
8 M., geb. 14 M. 

Piddl Hundertmark iſt ein Hamburger Junge. Als Sohn einer Wäſcherin in 
den kümmerlichſten Derhältnifien lebend, muß er, kaum zehnjährig, durch Boten⸗ 
dienſte bei einer Bäckerei für ſein täglich Brot ſorgen. Trotzdem ſeine Kindheit 
unter dem Zeichen äußerſter Armut ſteht, fühlt er ſich vom Schickſal nicht zurück⸗ 
geſetzt; denn er hat die glückliche Gabe, den beſcheidenſten Dingen Freunde abzu- 
gewinnen. — Aus kindlichen Träumen reißt ihn unvermittelt der Tod der Mutter, 
der zunächſt „allen Inhalt aus feinem Leben“ nimmt, bis Piddl als drittes Sieh⸗ 
kind der mütterlichen, redſeligen Frau Anſchütz in einen Kreis von Menſchen gerät, 
deren Liebe an ihm wieder gut macht, was des Lebens Härte ihm zu tragen auf- 
bürdet. Den ſtärkſten Einfluß auf ſeine ſeeliſche Entwicklung übt ſeine Freundſchaft 
zu einem etwas älteren verkrüppelten Knaben aus, „deſſen gelaſſener, ruhiger Ernſt“ 
fein geiſtiges Wachstum fördert. Ein beglückendes Zwiſchenſpiel bringt in die 
Mühe und Bedrückung des Großſtadtalltags ein dreiwöchiger Tandaufenthalt. — 
Nach feiner Konfirmation tritt Piddl als Lehrling bei einer großen Werft ein. Die 
ſtille Beſchaulichkeit feiner Kinderjahre verfinft hinter ihm, und freudig ſchaffend 
blickt er in kommende Tage: „Ich und das Leben! Ich und die Zukunft!“ — In 


Bůcherſchan. 101 


dem Buche des norddentfchen Erzählers werden keine großen „Probleme“ aufgerollt: 
die Jugend eines Großſtadtkindes zieht an uns vorüber, viel Elend, das mit dem 
Begriff Großſtadtdaſein verknüpft iſt, wird realiſtiſch geſchildert, ohne tendenziöfe 
Übertreibung. Die einfache, ungekünſtelte Sprache, mit der ſchlichte Menſchen dar⸗ 
geſtellt werden, ermöglicht es beſonders auch ungeübten Leſern, Freude an der Er⸗ 
zählung zu haben. Sie iſt als lohnende Lektüre, wohl auch als Jugendbuch, für den 
Beſtand der Volksbuͤcherei zu empfehlen. Eliſabeth Wernecke. 


Sinclair, Upton: Jimmie Higgins. Potsdam, Kiepenheuer, 1919. 
(321 S.) Geb. 55 M. 

Jimmie Higgins iſt als Straßenkind von klein auf vom Leben hart ange⸗ 
packt, ohne Schulbildung, ohne ſeelſorgeriſche Erziehung geblieben. Als unperſön⸗ 
liches Glied amerikaniſcher Rieſenfabriken hat er bald den Haß auf den Kapitalismus 
und deſſen Erdroſſelungsmachenſchaften an allem, was „Arbeiter“ heißt, eingeimpft 
bekommen; er iſt überzeugter und begeiſterter Sozialiſt. Als folder kämpft er für 
fein Dogma, gerät bei Streiks und ähnlichen krampfhaften Zuckungen unterdrückter 
Menſchen in Lebensgefahr, in Schmach und Schande, wird mit Gefängnis und Aus⸗ 
ſchließung beſtraft. In ſchwere Konflikte kommt er bei Ausbruch des großen Krieges 
in Europa und gar bei dem Siege der amerikaniſchen Kapitaliften über alle Friedens ⸗ 
anhänger, der auch Amerika dazu treibt, Deutſchland, den frechen Ruheſtörer „drüben“ 
Mores zu lehren. Jimmie Higgins agitiert dagegen, „Krieg“ fteht nicht im Wörter⸗ 
buch feiner Überzeugung. Aber ganz allmählich erliegt der kleine Propagandiſt der 
rieſigen Propagandamaſchine des amerikaniſchen Kapitalismus, ſeine „Überzeugung“ 
verwäflert ſich. Und wenn er es auch noch immer als Unrecht empfindet, gegen 
ſeine deutſchen Genoſſen zu kämpfen, ſo erwächſt ihm trotzdem die moraliſche Pflicht, 
den Haiſer unſchädlich zu machen: Jimmie wird Soldat. Er kommt in den Groß⸗ 
kampf an der Weftfront in Europa, wird verwundet und verfieht ſchließlich im nörd⸗ 
lichen Rußland Soldatendienſt, wo die inzwiſchen ans Ruder gelangten Bolſchewiſten 
ihn zu neuer Parteiarbeit begeiſterten, die er eifrig betreibt, und für die er mit 
mittelalterlich anmutenden Folterqualen und -ftrafen in dunkelſten Gewölben ruſſiſcher 
Gefängniſſe fein jämmerliches Ende erleidet. — Hierin liegt, ganz am Schluß, der 
Wendepunkt in Sinclairs Roman. Vieles, was er ſchreibt, iſt ſehr wahr, beſonders 
für uns Deutſche ungeheuer intereſſant und lehrreich. Der Schluß läuft aber auf 
ſo klobige Tendenz hinaus, daß man die letzten Erlebniſſe des Romanhelden, mag 
an ihnen auch ſchließlich Wahres ſein, als abgeſchmackt empfindet. Deshalb wird 
man das flott und gerade in rechtem Maße mit engliſch⸗amerikaniſcher Satire ge⸗ 
ſchriebene Buch in dem heute ſozialiſtiſch fo erregten Deutſchland mit Vorſicht aus⸗ 
geben muͤſſen, obwohl es mindeſtens um des gerechten Urteils willen, mit dem es 
über den Krieg und ſeine Auswirkungen in Deutſchland und Amerika handelt, wert 
iſt, in größeren Volksbüchereien eingeſtellt zu werden. Bahrt. 


Sonnleitner, A. Th.: Die Höhlenkinder im Steinhaus. Mit 8 Voll⸗ 
bildern, 2 Plänen und zahlreichen Abbildungen nach Seichnungen 
von Fritz Jäger. Stuttgart, Franckh, 1920. (255 S.) Geb. 19,50 M. 

Im erſten und zweiten früher erſchienenen Band wurde in äußerſt ſpannender 
und anſchaulicher Weiſe das Werden der Kultur und die Seit des Pfahlbaus ge⸗ 
ſchildert. Der dritte Band, der ſicher von allen Beſitzern der beiden erſten mit der 
größten Spannung erwartet wurde, iſt nicht minder intereſſant. Das ſteinerne Hans 
entſteht, und wir werden in die Forſcher⸗ und Erfindertätigkeit des menſchlichen 

Geiſtes eingeführt. Durch raſtloſe Arbeit wird die Welt der Kultur erſchloſſen. 

Mutterliebe und erfolgreiche Arbeit im Dienſte der Menſchheit, das iſt die Höhe, 

zu der die feine Darſtellung führt, die auch für den reifen Menſchen etwas An⸗ 

ziehendes und Belehrendes hat. Denn das merkt man auf jeder Seite, daß der 
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Derfaffer nicht phantaſiert, ſondern gründliche Studien gemacht hat, ehe er die Ent- 
wicklung der Kultur erzählte. Der Vorwurf von Weinlands Rulaman wird hier 
in einen größeren Rahmen geftellt und glücklich zu Ende geführt. v. Hauff. 


Supper, Auguſte: Der Weg nach Dingsda. Erzählungen. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Derlagsanftalt, 1921. (199 S.) Geb. 16 M. 

Nur kleine Erzählungen, neun an der Sahl, meiſt von kleinen Leuten auf 
dem Lande handelnd, bietet A. Supper in dieſer Sammlung dar. Vicht der Gang 
der Ereigniſſe — es geſchieht fo gut wie nichts — ſondern die gehaltvolle Tebens⸗ 
auffaſſung gibt neben der vornehmen, klangvollen Sprache dieſem Buch fein eigen- 
tuͤmliches Gepräge. Die Verfaſſerin knüpft an irgendwelche Fuſtände oder Begeben⸗ 
heiten ihrer ſchwäbiſchen Heimat an, die Leutchen treffen ſich auf dem Gang zur 
Volksverſammlung, zum Begräbnis oder zur Arbeit, unterhalten ſich über die all⸗ 
täglichſten Dinge, bis man allmählich im weiteren Verlauf der Geſchichte den 
Suſammenhang gewahr wird zwiſchen dem Einzelnen feinem engbeſchränkten 
Dafein und Menſchheit und Ewigkeit. Als die Beſitzerin einer herrſchaftlichen 
Villa, die ein wenig fremd hier zwiſchen den Hütten der Armut ſteht, in einer 
weihevollen Nacht die Erzählung einer gebrechlichen alten Frau vernimmt, da bricht fie 
in den folgenden Satz aus, den man als „Motto“ über den „Weg nach Dingsda“ 
ſetzen könnte: „Es gibt in dieſen Menſchen doch noch eine verborgene und ver⸗ 
ſchloſſene Welt hinter der nüchternen und nützlichen, die ſich niemals von der Acker⸗ 
ſcholle hebt.“ Einen ſolchen Schatz nachzuweiſen und zu heben, dazu gehört aller- 
dings eine wahre Dichterin, wie es Auguſte Supper ift, deren beſten Schöpfungen 
man das vorliegende anſpruchloſe Büchlein zurechnen darf. Lieſegang. 


Thoma, Ludwig: Der Jagerloisl. Eine Tegernſeer Geſchichte. 
München, fangen, 1921. (192 S.) 12 M., geb. 18 M. 

Der Jagerloisl, der Titelheld der neneften Erzählung von Ludwig Choma, 
ift ein Prachtskerl, ein junger, hübſcher Burſch voll ſelbſtverſtändlicher, geſchmeidiger 
Kraft und Derbheit. Die Jagerei liegt ihm im Blut, und er hat feine ſchwere Plag 
mit ſeinem Jagdherrn, der ſich die Jagd, die doch ein Vergnügen bedeuten ſoll, 
„nur als Pflicht gefallen läßt“. Dieſer, ein Herr von Fries, nennt eine ſchoͤne Villa 
am Tegernfee fein eigen, an deſſen lieblichen Ufern ſich in den Sommermonaten 
eine zufällig zuſammengewürfelte Geſellſchaft von Großſtadttypen — den unver- 
meidlichen Berliner nicht zu vergeſſen — zuſammenfindet. Hierbei hat Thoma reid 
lich Gelegenheit, ſeine treffende, ironiſch gefärbte Charakteriſierungskunſt wiederum 
aufs beſte zu beweiſen. In dieſem Sommer nun macht der Loisl die Erfahrung, 
daß „die Weiberleut viel ausrichten können“; zunächſt ſcheint es freilich, als ob der 
alte Feſtl, fein beſter Freund und Berater, mit feinem ſkeptiſchen Nachſatz: „Bloß 
nix g'ſcheidt's“ Recht behalten ſoll, denn dem feinen, luſtigen Stadtfraulein, das 
ihm Hopf und Herz warm gemacht, „iſt ſeine Lieb nur Tandlerei und ſie lacht ihn 
aus, weil er zu nah ans Licht hingekommen iſt“. Doch ſchon naht die Rechte: 
ein liebes, friſches Bauernmädel, das ihm zeigt, „wie luſtig ſein junges Leben iſt, 
viel zu ſchön, als daß man ſich dummen Wünſchen und einer falſchen Crübſal hin; 
geben dürfe“. Und ſo geht der Sommer glücklich zu Ende. — Überall in dieſem 
Buch klingt die warme Heimatliebe Ludwig Thomas hindurch, ſowohl bei der 
Schilderung der oberbayriſchen Berge mit ihren mannigfachen Stimmungen, als auch 
bei der Feichnung der Menſchen. Dabei wird er niemals fentimental, ſondern ge 
rade die geſunde Lebensechtheit ſeiner Darſtellung iſt das Beſondere an ſeinen 
Werken. Die Sprache iſt ſchlicht, knapp und eindrucksvoll; der häufige Dialekt wirkt 
keineswegs ſtörend. Daß diesmal ein behaglicher, liebenswürdigen Humor anſtatt 
der früheren ſcharfen Satire den Grundakkord feiner Erzählungskunſt bildet, wird 
das Buch nur um ſo beliebter machen. : Margarete Schmeer. 
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Ungar, Hermann: Knaben und Mörder. Swei Erzählungen. Wien, 
Tal, 1920. (123 S.) 12 M., geb. 15 M. | 
Der Band mit dem in jeder Hinficht bezeichnenden Titel enthält zwei Ge⸗ 
ſchichten, in denen mit rückſichtsloſem Naturalismus und bemerkenswerter Konzen- 
tration in Geſtalt von ſelbſtbiographiſchen Sefenntniffen j je ein verworfenes Mannes» 
ſchickſal aus der ſchauerlichen Einſamkeit einer völlig liebeleeren Kindheit hergeleitet 
wird. Die erſte Geſchichte, „Ein Mann und eine Magd“, iſt weniger bedeutend 
und insbeſondere in ihrer reumütigen Schlußwendung nicht glaubhaft. Dagegen iſt 
die „Geſchichte eines Mordes“ von einer unheimlichen Geſchloſſenheit und pſycho⸗ 
logiſchen Eindringlichkeit. Die von wüſteſter Trunkenheit, geſchlechtlicher Grauſam⸗ 
keit und Geburtswehen erfüllte Schlußſzene, in welcher der entartete „Held“ feinen 
zufällig eintretenden Wohltäter ſcheinbar ganz unmotiviert niederſchießt, iſt vom 
künſtleriſchen Standpunkt aus ein äußerſtes Wagnis; aber kein erfolgloſes Wagnis, 
denn der Menſchheit ganzer Jammer faßt uns an. Unſer Ekel wird überwogt von 
grenzenloſem Mitleid. — Für die weitere Entwicklung des offenbar noch jungen 
öſterreichiſchen Dichters wird es nun entſcheidend ſein, ob ſeine Geſtaltungskraft nur 
durch ſolche abſeitige Vorwürfe gereizt wird und dann wohl zur Manier erſtarren 
muß, oder ob er fic) auch in den Bezirken geſunder und reicher Menſchlichkeit be- 
haupten kann. — Dieſes Erſtlingswerk kommt nur für größere Büchereien in Be⸗ 
tracht, die es in die Hände reifer, weltkundiger Leſer zu leiten wiſſen. Ackerknecht. 


Wagner, Hermann: Tobias Heftnagel. Roman. Berlin, Fleiſchel, 
1920. (207 S.) 9 M., geb. 14 M. De 
Der Buchhalter Tobias Heftnagel, ein ftiller, in ſich gefeſtigter Charakter, 
gilt bei ſeiner Firma Edgar Schroeter & Co. in der Hleinſtadt Mulda in Sachſen 
als eine „Kraft“. Seine Arbeit iſt ihm Lebensinhalt, ja, fie wird ihm geradezu 
zu etwas „Heiligem“ nach feiner Verheiratung. Dem Dorfage, feinen ſeltſamen, 
jedermann zum Lächeln reizenden Namen Heftnagel nicht zu vererben, alſo nicht zu 
heiraten, iſt der Achtunddreißigjährige untren geworden, als die junge, zarte Emma 
Triebel in feinen Lebenskreis trat und ihm Schickſal wurde. Eine tiefe, ſtill glühende 
Liebe bildet den Grundſtein zu ihrem reichen, innigen Eheleben. Emmas dreijäh⸗ 
riger vorehelicher Knabe Hans gewinnt ſchnell die Suneigung des Tobias, der freu⸗ 
digen Herzens die Daterpflichten für das Kind auf ſich nahm. Aber eine heim- 
tückiſche Krankheit kommt bei Emma zum Ausbruch. Während ihres monatelangen 
Leidens entfaltet ſich die ganze Kraft der heiligen Liebe der Gatten. „Du ſollſt Un⸗ 
abänderlichem nicht unfruchtbar nachträumen, ſondern aus dem, was iſt und dir 
bleibt, das größtmögliche Glück für dich und die andern ziehen.“ Dieſer Lebens ⸗ 
weisheit gemäß zu handeln, hat ſich Tobias nach hartem Kampf durchgerungen. 
Er vermag feiner Geliebten mit Ruhe und Heiterkeit zu begegnen, ihr über ihre 
Todes ahnungen bis zuletzt mit Lächeln und „Märchen“ hinwegzuhelfen und die ge⸗ 
zählten Tage ihres Erdendaſeins ſonnig und feſtlich zu geſtalten. Dem kleinen Hans 
bleibt er auch nach ihrem Tode ein treuer, gütiger Vater. — Ein echtes, warmes 
Lebensgefühl gibt den Grundton dieſes flüſſig und gut geſchriebenen Romans. In 
ſeiner rührenden Schlichtheit und Beſchaulichkeit ſpricht das Buch zu Herzen, ohne 
weitſchweifſig oder ſentimental zu fein. Durch liebevolle Ironie verſucht Hermann 
Wagner, die Menſchen auf ihre Schwächen aufmerkſam zu machen und ihnen ſo 
zu helfen. „Tobias Heftnagel“ iſt ein guter Unterhaltungstoman und auch kleineren 
Volksbüchereien zu empfehlen. Eliſabeth Klewe. 
Wriede, Hinrich: Der Mann im Sturm. Ein Roman von der Nieder ⸗ 
elbe. Hamburg, Quickborn Verlag, 1920. (254 S.) Geh. 15 M. 
Der Quidborn-Derlag in Hamburg, der fo vortreffliche Werke wie Rudolf 
Hinaus Blinkfüer, Thees Bott dat Woterküken, Lanterne und Sternkiekers, Gorch 


194 | Bücherſchan. 


Sods Cili Cohrs und Hinrich Wriedes Leege Lüd herausgebracht hat, deſſen Qnick⸗ 
born⸗Bücher in der Heimatkunſt⸗ Bewegung einen guten Klang haben, hat uns mit 
dieſem nenen Werke Hinrich Wriedes einen Roman von lichter und herber nord- 
deutſcher Schönheit gebracht. Dieſer „Mann im Sturm“, dieſer Tiet Stiehr, iſt ein 
Menſch in feiner Geradheit und Rechtlichkeit und in feinen Fehlern, ein ganzer 
Mann, der ſich durch das Leben und ſeine Gefahren mit ſtarken Armen hindurch⸗ 
arbeitet zu einer kraftvollen lebenbejahenden Weltanſchauung. Sehr zart geht es 
dabei freilich oft nicht ab, Tiet Stiehr iſt durchaus kein Tugendbold. Nordſeewind 
und Sturm, harte Arbeit und ſtummes Ringen um das Lebensglück. Mit Meifter- 
ſchaft iſt dieſes Ringen der beiden Vettern um das Weib geſchildert. Prachtvoll 
find nicht nur die Hauptfiguren — und nicht zuletzt die Frauencharaktere — heraus» 
gearbeitet, ſondern auch die Nebenſiguren, wie der feine Menſchenkenner Hinnif Ohm, 
der zu den liebenswerteſten Vertretern niederdeutſcher Art gehört, ſind mit gleicher 
Wärme und Wahrheit in die ſpannend fortſchreitende Handlung geſtellt. Wriedes 
Geſtaltungskraft ſchafft Szenen von packender Kealiſtik. Seine Sturmſzenen 3. B. 
find Meiſterwerke größten Stils. Das hochdeutſch geſchriebene niederdentſche Buch 
wird ſich als ein Buch der Lebenswahrheit und hohen, dichteriſchen Geſtaltungskraft 
ſchnell die Herzen derer erobern, die innerlich jung find und jung bleiben. Weit 
fiber den nordweſtdeutſchen Winkel hinaus wird es Licht und Freude verbreiten. 
Auch von dem Wriedeſchen Werke von der Niederelbe leuchtet eine „Lanterne“ 
der Fahrt vorauf; eine „Kinder ⸗Lanterne“ iſt fie ebenſowenig wie die Rudolf Hinaus. 


Pieth. 


C. Kurze Anzeigen. 


Anzengruber, Ludwig: Meiſtererzählungen. Mit einer Einleitung von Adolf Bartels. 
Leipzig, Voigtländer. (360 S.) Geb. 20 M. 

Das Buch gibt uns eine Auswahl von Erzählungen, die uns die dichteriſche 
Entwicklung Anzengrubers, in der Einleitung geſchildert, gut illuſtrieren. Die 
Mehrzahl verdient wirklich das Epitheton einer „Meiſtererzählung“. J. B. 

Daya, Werner: Der Anfmarſch im Often. Ruſſiſch⸗Aſien als deutſches Friedens⸗ 
und Wirtſchaftsziel. Dachau b. München, Einhorn-Derlag. (181 S.) Geb. 8 m. 

Der Derfaſſer erörtert an Hand eines beachtenswerten wirtſchafts ſtatiſtiſchen 
Materials Fukunftsmöglichkeiten der deutſchen Wirtſchaft in Ruſſiſch⸗Aſien. 
Über Moskau und Tomsk gehen ſeine wirtſchaftspolitiſchen Pläne, denen er 
umfangreiche verkehrstechniſche Einzelheiten vorausſchickt, bis Peking und an 
den Rand des Stillen Ozeans. Dabei wird auch politiſch eine allerdings noch ſehr 
zukunfts ferne Linie deutfch-ruffifchen Sufammengehens entwickelt, die, ſcharf gegen 
England gerichtet, Sibirien als das große Zukunftsland für das europäiſch⸗ 
kontinentale Kulturzentrum anpreiſt. 

Dedekind, Friedrich: Grobianus von groben Sitten und unhöflichen Geberden. Aus 
dem Lateiniſchen verdentfcht durch Kaſpar Scheidt. Nen hrsg. von Hans Ernſt 
müller. Ulm, A. Bartz, 1920. (64 S.) Geb. 6 M. 

Die kleine anſpruchsloſe Ausgabe enthält nur das erſte Buch des Grobianns. 
Aber gerade in dieſer Faſſung iſt es wohl geeignet, Lefer volkstümlicher Büchereien 
mit dieſem oft aufgelegten, kulturgeſchichtlich wichtigen Werkchen bekannt zu 
machen. G. H. 

Haarhaus, Julius R.: Der grüne Dämon. Ein Jagdroman. (383 S.) 

— ‚Baus Malepartus. Ein Jagdroman. (363 S.) Berlin, Parey, 1920. Geb. je 22 M. 

Nicht gerade hervorragende Pfeiler aus dem Ban der Romankunſt, aber 
fläffig erzählte, harmloſe und — dickleibige Werke, von denen das erſte mehr auf 
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die moraliſche Tendenz losgeht, das zweite ganz im Rahmen des mittleren 
Unterhaltungsromans bleibt. Größere Büchereien werden gut tun, ſie einzuſtellen, 
um den gewaltigſten Nimroden unter ihren Leſern auch einmal etwas anderes 
als ewig nur die Ganghofer uſw. bieten zu können. Bt. 

Haas, Hans: Das Spruchgut Kung⸗tſzes und Lao⸗-tſzes in gedanklicher Sufammen- 
ordnung. Leipzig, Hinrichs, 1920. (244 S.) 8,50 M. + 60 %. 

Derſ. Konfuzius in Worten aus feinem eigenen Mund. Ebenda. (68 S.) 2,25 M. + 60%. 

Derſ. Taot⸗ſe und Konfuzius, Einleitung in ihr Spruchgut. Ebenda. (60 S.) 
2 M. + 60 %. 

Derf. Weisheitsworte des Tao-tſze. Ebenda. (30 S.) 1,50 M. + 60 %. 

Es iſt ein großer Mangel, wenn bei der Behandlung von Weltanſchauungs⸗ 
fragen die großen Denker des Oſtens nicht berückſichtigt werden. Jeder Gebildete, 
der tiefer über das Leben nachdenkt, müßte wenigſtens einen Hauch ihres Geiſtes 
verſpüren. Das iſt möglich, wenn man ſich in das Spruchgut Kung ⸗tſzes und 
Lao⸗tſzes verſenkt, wie es uns von Haas in gedanklicher Sufammenordnung ge⸗ 
boten wird. Die drei kleineren Hefte find Auszüge aus dem großen, wodurch 
jedem die Möglichkeit gegeben iſt, fic) zunächſt nur mit der Hauptſache zu ber 

ſchäftigen. Es iſt äußerſt intereſſant zu beobachten, wie viele Gedanken in ihrem 
tiefſten Grund Allgemeingnt des Menſchengeſchlechts ſind, und ſie werden dadurch 
an Wert nur gewinnen. Ihre beſondere Ausgeſtaltung in fremdem Gewand 
wird ſte uns nur noch näher bringen. v. H. 

Hertling, Ludwig Maria v.: Weißkirchen. Roman. Freiburg i. Br., Herder, 1920. 
(141 5 

Ein recht ſchwaches Machwerk, das auf den herkömmlichen Ton konventioneller 
Schilderungen adeliger Sitten und Gebräuche abgeſtimmt iſt und deſſen Verfaſſer 
mit recht unzulänglichen, künſtleriſchen Mitteln den Verſuch unternimmt, aus 
ſolchen Schilderungen einen Roman zufammenzubauen. pth. 


Kolping, Adolf: Im Elendsgäßchen u. a. Erzählungen, herausgegeben von Laurenz 
Kiesgen. Köln, Bachem. (Bachems Volks. und Ingenderzählungen, Bd. 78.) 
(155 S.) 

— Schuld, Strafe und Verſöhnung u. a. Erzählungen. Ebenda, Bd. 29. (123 S.) 
Geb. je 8 m. 

Die Erzählungen des Geſellenvaters gehören zum eiſernen Beſtande katholiſcher 
Büchereien. Kolping iſt ein guter Erzähler, zumal, wo er ſich einmal ſchärfer 
zuſammenfaßt und die lehrhafte Breite meidet. Die Erzählungen entſtammen 
den ſechziger Jahren. Manche Mängel ihrer Technik erklären ſich aus dieſem 
Alter. Gleichwohl finden ſie in breiten Schichten des Volkes noch ihren Wider⸗ 
hall, und um ihrer ſittlichen Werte willen follte man überall den Verſuch ihrer 
Einführung machen, wo die Fuſammenſetzung der Leſerſchaft einen Erfolg er⸗ 
hoffen läßt. Schuſter. 

Kümmel, Conrad: S. Peters Obelisk. ö Freiburg, Herder [1914]. 
(91 S.) 

— Uns eigne Herzblut. Ebenda. (92 S.) 

— Des Herrn letzte Worte. Volkserzählungen. Ebenda (hore: (86 S.) Geb. 
je 3,20 M. 

Bei einfach anſchanlicher Darſtellungsweiſe tritt die religids-belehrende Tendenz 
kräftig hervor. Es iſt verdienſtlich, daß der Verlag dieſe kleinen, billigen Aus 
wahl- Bändchen aus den größeren Sammlungen des Verfaſſers herausbringt. 
Katholifhen Dolfsbiichereien find Kümmels Erzählungen wohl bekannt. Dort 
werden ſie ihre beſte Wirkung tun. Schu. 


196 | 2 Bůcherſchau. 


Kunz, Joſef I.: Bibliographie der Kriegsliteratur. (Politik, Geſchichte, Philofophie, 
Völkerrecht, Friedens frage.) Im Auftrage der öſterreichiſchen Dölferbundliga. 
Berlin, H. R. Engelmann, 1920. (101 S.) 

Ein Wegweiſer durch die wichtigſte Kriegsliteratur, deren verſtändnisvolle 
Sichtung dem Derfaffer zweifellos als Derdienft anzurechnen iſt. G. F. 
Macleod, Fiona: Das ferne Land. Zwei keltiſche Sagen. Berlin, A. Juncker verlag, 

1920. Geb. 4,50 M., Flbfr. 16 M. (Nr. 24 der Orplidbücher). 

Proben (entnommen aus „Wind und Woge“, bei E. Diederichs, Jena) der 
ſchwermutsvollen Proſadichtungen aus moderner iriſcher Titeratur. Die erſte als 
Einführung in dieſe noch fremde Kunft allzu geftaltlos verſchwebend. Um fo 
ſtärker in leidenſchaftlicher Derhaltenheit und Knappheit des Vortrags die zweite: 
Silis. Ein Meiſterſtück. C Bl. 

Deutfche Volksbücherei. Verzeichnis volkstümlicher Schriften, zuſammengeſtellt von 
der Geſellſchaft für Volksbildung. 12. Aufl. Berlin 1921. (46 S.) 

Ohne mit der getroffenen Auswahl, zumal der fhönen Literatur, in allen 
Punkten einverſtanden zu ſein, kann man das Verzeichnis doch als ein brauch⸗ 
bares Hilfsmittel bei der Auswahl von Leſeſtoff für kleinere Büchereien empfehlen. 
Su wünſchen wäre für eine Neuauflage eine ausgiebigere Berückſichtigung der 
in den letzten Jahren erſchienenen Schönen Literatur. G. 

Dolfsgut deutſcher Dichtung. Herausgegeben von Max Necker und Hans wahl. 
Leipzig. J. J. Weber. 125 Lieferungen von je 40 S. zu je 2,50 m. 

Das ganze Werk ſoll eine Auswahl aus dem Schaffen der deutſchen Klaſſiker 
bieten. Die geplanten 16 Bände werden ſich etwa ſo verteilen: Goethe 2, 
Schiller 3, Leſſing 1, Kleiſt 1, Romantiker 1, Mörike 1, Hebbel 2. Die Aus- 
wahl ſcheint ein wenig eng zu fein, beſonders für das 19. Jahrhundert. Aus- 
ſtattung und Druck find hübſch und ſolide. Zwei Bände liegen bereits voll- 
ſtändig vor: Goethes „Fauſt“ (in 2 Lieferungen) und eine Romantiker⸗Auswahl (in 
8 Lieferungen) die folgende Dichtungen bringt: Von Tieck: „Eckbert“, „Nagelone“, 
„Gemälde“, „Mufikaliſche Freuden und Leiden“; von Fonqué: „Galgenmännlein“ 
und „Undine“; von Brentano: „Kafperl und Annerl“; von Arnim: den „Tollen 
Invaliden“, die „Majoratsherren”, die „Verkleidungen des Hofmeiſters“ und 
„Fürſt Ganzgott“. Das Niveau der Auswahl ſcheint der Volkstümlichkeit zu- 
liebe reichlich tief angeſetzt zu ſein; Tieck iſt auf Koſten Brentanos zu ſehr be⸗ 
vorzugt worden. Trotzdem iſt es eine erfreuliche und reichhaltige Sujammen- 
ſtellung. Das Werk im ganzen eignet ſich aber mehr fürs Haus als für die 
Bücherei; doch fällt der Bücherei die Aufgabe zu, für die Sammlung zu werben. Ho. 


D. Bibliograpbie der Bücherei und Bildungs pflege. 


Einſchlägige Druckſachen und Hinweiſe 
ſende man bitte an den Direktor der KLübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. pieth. . 


J. Allgemeines. volkshochſchule. volkskunſtpflege. 


Bröger, Karl: Kultur und Klaſſe. Die Tat, Ig. 13, H. 2. 
Profeſſor Brunner und der Kampf um die „Kleine lex ne Dolfsbildungs- 
archiv Bd. 8, HB. 2/3. a 
Butterſack: Jagd nach Bildung. Preuß. Jahrbücher, Ig. 184, H. 2. 
Erdberg, Robert v.: Betrachtiingen zur alten und neuen Richtung im freien Dolls. 
bildungsweſen. (In „Soziale Arbeit im neuen Deutſchland, Seftfchrift zum 
70. Geburtstage von Franz Hitz“) M. Gladbach, Volksver.⸗Verl. 19217. 
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Erdberg, Robert v.: Das Gefe Aber die Einrichtung von volkstümlichen Hurſen 

35 en Erziehung in der Tſchechoſlowakei. Volksbildungsarchiv, 
. 8, H. 4 | 

Dreeſen, Willrath, n. Erdberg, Rob. v.: Zum Plan einer „Reichs kulturabgabe“. 
Volksbildungsarchiv, Bd. 8, B. 4. 

Kindermann, H.: Auswahl und Ausbildung des Volksbildners. Volksbildung, 
Monatsſchr. f. d. Förd. d. Volksbildungsw. i. Deutſchöſterreich, Ig. 2, J. 2/3. 

Klatt, Fritz: Die Lebensalter der Jugend. Die Tat, Ig. 13, H. 2. 

Campa, A.: Die Geſtaltung der freien Dolfsbildungsarbeit nach den Forderungen 
und Vorausſetzungen der Gegenwart. Volksbildung, Monatsſchr. f. d. Förd. d. 
Dolfsbildungsw. i. Deutſchöſterreich, Ig. 2, H. 2/3. 

Lohmann, Richard: Die Bildungsarbeit der Sozialdemokratie. Ein Nachwort zum 
Erſten Kulturtag der Sozialdemokratiſchen Partei in Dresden. Dolfsbildungs- 
archiv, Bd. 8, H. 4. b 

michel, Ernſt: Zum Kulturproblem der katholiſchen Kirche. Die Tat, Ig. 13, H. 1. 

Schriften zur Heimatbildung und Volkserziehung, Nr. 1 ff. Reichenberg, Sudeten- 
deutſcher Verlag, 1921. 

Die Tätigkeit des Ausſchuſſes der Deutſchen Volksbildungsvereinigungen vom 1. Sept. 
1918 bis 1. Sept. 1920. [Bericht.] Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 2/3. 

Walther, Andreas: Das Kulturproblem der Gegenwart. Drei Vorträge. Gotha, 
Perthes, 1921. 


Beil, Ada: Volkshochſchulen für Frauen. Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 2, H. 10. 

Der erſte deutſche Volkshaustag. [Bericht.] Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 2/3. 

Scheffer, Th.: Fur Geſchichte d. Arndt⸗Hochſchule, d. geiſt. Grundlagen e. deutſchen 
Volkshochſchule. Berlin-Steglitz, Arndt⸗Volkshochſchulgemeinſchaft, 1921 (40 S.) 8°. 

Schriften zur Methodik der Volkshochſchule, hrsg. v. Ed. Weitſch. H. 6. Jena, 
E. Diederichs, 1921. 4 S. 80. 

Doltshochfchule Tinz. zübetker Dolfsbote v. 17. 

Volkshochſchulleben in Thüringen, rund, Diane, Verwirklichung. Mit 

5 Bildern und 1 Karte. Gotha, Perthes, 1921 (85 S.) 8°. 
Wartenweiler⸗Heffler, Fritz: Don der däniſchen Volkshochſchule. Ein Erlebnis, 
Erlenbach⸗Fürich, Rotapfel-Derl., 1921 (22 S.) 80. 

Wegener, Carl R.: Mathematik und Naturwiſſenſchaften in der Volkshochſchule. 
Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 2, H. 10. 


Anton, Karl: Für und wider die Paſſionsſpiele. Der Türmer, Ig. 23, H. 8. 

Müller, E. Joſ.: Die Muſik als Dolfsbildungsmittel. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, 
H. 2/3. 

Werner, Heinrich: Der Weg zur Kunſt. Eine gemeinverſt. Einf. in die Mittel 
und in den Entwickelungsgang ihres Schaffens. Bielefeld und Leipzig, 
Delhagen & Klaſing, 1921. 


2. Bücherei und Bildungspflege. 
Einzelne Probleme der Bücherei. 


Angermann: Collegium musicum in Stettin. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 2/3. 

Der Börſenverein der 5 Buchhändler und der Vertrieb der Schmutz ⸗Literatur. 
Die Hochwacht, Ig. 10, H. 9 

Bube, Wilhelm: Die ländliche opolksbͤcherei. Ein kritiſcher Wegweiſer und ein 
unter fachmänniſcher Mitarbeit bearbeiteter Führer durch die Heimatliteratur. 
7. neubearb. u. erw. Aufl. Berlin, Trowitzſch & Sohn, 1921, 359 S. 40. 
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Kerften, Paul: Der exakte Bucheinband, der gute Halbfranzband, der künſtleriſche 
Ganzlederband ... Mit 133 Abb., 45 Taf. [darauf u. a.] 44 leingekl. farb.] 
Papiermuſter. Nebſt einem Beiwort: „Entwurf des Bucheinbandes“ v. Ludwig! 
Sütterlin. 3. verm. u. erw. Aufl. Halle, Knapp, 1920. VII, 155 S. 8°. 

Marſop, Paul: Offentlice Muſikbüchereien. Volksbildung, Monatsſchr. f. d. Ford. 
des Volksbildungsweſens in Deutſchöſterreich, Ig. 2, H. 1 u. 2/3. 

Moufang, Wilhelm: Die gegenwärtige Lage des deutſchen Buchweſens. Eine 
Darſtellung der Spannungen und Reformbewegungen am Büchermarkt. München, 
Berlin, Leipzig, J. Schweitzer, 1921. 62 S. Gr. 80. 


3. Büchereiweſen einzelner Länder, Städte, 
vereine und Weltanſchauungsgemeinſchaften. 

Verein für Volksbüchereien E. D. in Hannover, Jahresbericht für 1920. 

Kübiſch⸗nordiſche Ausſtellung der Stadtbibliothek zu Lübeck [zur Nordiſchen Woche, 
1.—11. Sept. 1921]. Lib. Generalanzeiger u. Lüb. Dolfsbote u. a. m. v. 2. 6. 21. 

Grundſätze und Richtlinien der Vereinigung der ſächſiſchen Jugendſchriften⸗Ausſchüſſe. 
Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 2/3. 

Volksbücherei, Deutſche. Verzeichnis volkstüml. Schriften, zuſammengeſt. u. hrsg. 
v. d. Geſellſchaft für Volksbildung. 17. Aufl. Berlin, Geſ. f. Volksbildung, 
1921. (VIII, 45 S.) 8°. | 

Waas, Adolf: Das Dolfsbüchereigefe der tſchechoſlowakiſchen Republik. Volks. 
bildungsarchiv, Bd. 8, H. a. 


Buch und Volk. Schriftenreihe des Borromäns-Dereins, 1. Reihe. 10 Teile. 
Bonn, Borromänusver.⸗Verl., 1920. 
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Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliothefsdienft uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Montag, den 3. Oktober 1021, und an 
den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin ſtatt. 

Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Papieren 
Prüfungsordnung vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens am 5. September 
1921 dem unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, 
einzureichen. ö 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib⸗ 
maſchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung im Maſchinen⸗ 
ſchreiben können nur Maſchinen der Syſteme Adler und Smith Premier 
zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine andere Maſchine 
benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Die Prüfungsgebühr iſt vom 1. April d. J. ab auf 40 Mark 
erhöht. 

Berlin, den 28. Juni 1921. 


Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion: 


Kaiſer. 
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Die piplom- prüfungskommiſſton iſt bis Oſtern 1924 in folgender Weiſe 
zuſammengeſetzt: 

Oberbibliothefar Kaifer-Berlin (Vorſitzender), Direktor Naetebus⸗ Berlin (Stell · 
vertreter des Dorfigenden), Direktor Fritz⸗ Charlottenburg, Oberregierungsrat Safe 
Berlin, Bibliothekar Schnütgen⸗Berlin, Stadtbibliothekar Cockeman⸗ Elbing. 

Im Anſchluſſe hieran bemerken wir noch Folgendes: es laufen bereits jetzt 
zahlreiche Bewerbungen um Praktikantenſtellen bei dem Beirat für Bibliotheks⸗ 
Angelegenheiten ein. Solche Geſuche find verfrüht und zwecklos, da Dornotierungen 
nicht ftattfinden. Die Papiere werden den Betreffenden zurückgeſandt und ihnen 
anheim geſtellt, ihre Bewerbung im Laufe des Dezembers zu wiederholen. Nach 
Möglichkeit find dann die Feugniſſe im Original beizulegen, die den Einſendern 
fpäter zurückgegeben werden. Da nur 100 Praktikantenſtellen vorhanden find, können 
bei dem ungeheuren Andrang nicht alle Bewerber untergebracht werden. 


Die Bücherei der Jadeſtädte G. m. b. B. Am 4. Mai 1921 wurde in 
Wilhelmshaven die „Bücherei der Jadeſtädte G. m. b. H.“ eröffnet. Dieſes Unter⸗ 
nehmen ift aus der Vereinigung der in Wilhelmshaven und Rüſtringen (i. Olden: 
burg) vorhandenen Büchereien hervorgegangen, und zwar aus der Wilhelmshavener 
Volksbücherei mit 3558 Bänden, der Bücherei des Werftwohlfahrtsvereins mit 
5956 Bänden, der Sentralbücherei der Gewerkſchaften mit 3551 Bänden und eines 
Teiles der Bücherei des Gewerbevereins mit 300 Bänden. Die Stadt Rüſtringen, 
die noch keine Bücherei beſaß, fügte ihren Büchereifonds in Höhe von 10000 M. hinzu. 

Die Geſellſchafter haben ſich für einen längeren Zeitraum zu beträchtlichen 
jährlichen Beitrags zahlungen verpflichtet, fo die Städte Wilhelmshaven und Riftringen 
für 10 Jahre je zu 40000 M., der Werftwohlfahrtsverein für 5 Jahre zu 25000 M., 
die Gewerkſchaften für 5 Jahre zu 10000 M. und der Gewerbeverein für 5 Jahre 
zu 300 M. 

An Büchereiperſonal iſt vorhanden 1 Bibliothekar, 1 Sekretärin, 2 haupt- 
amtliche und 1 nebenamtliche Hilfskraft. 

Der neuen Bücherei find im Gebände des ehemaligen Marine-Offiziers- 
Kafinos gute und helle Räume mietweiſe überlaſſen worden. Ein Leſezimmer mit 
Handbücherei, Seitſchriften und Zeitungen iſt vorhanden. 

Ein beſonderer Vorzug iſt, daß ſich in demſelben Gebäude die 30 000 Bände 
umfaſſende „Hauptbücherei der Marineſtation der Nordſee“ nebſt großem, gut mit 
wiſſenſchaftlichen Feitſchriften und bhandbücherei ausgeſtattetem Leſeſaal befindet, die 
dank dem Entgegenkommen der Marinebehörden ebenfalls der Einwohnerſchaft der 
Jadeſtädte Wilhelmshaven und Rüſtringen zugänglich ift. 


Stadtbücherei und Leſehalle Kiel. Die am 1. Oktober 1915 im alten 
Rathaus der Stadt eröffnete „Öffentliche Bücherei und keſehalle wurde ſeither im 
Auftrage der „Geſellſchaft freiwilliger Armenfreunde“ verwaltet. Sie iſt jetzt in 
den Beſitz der Stadt übergegangen, und ihr Name iſt entſprechend geändert worden. — 
In den 7½ Jahren ihres Beſtehens hat fie 860 115 Bände entliehen; im Leſeſaal 
verkehrten 831917 Perſonen. Die Ausleihe des letzten Jahres (137400 Bände) über 
trifft die des Vorjahres um faſt 10000 Bände. Der Bücherbeſtand umfaßt rund 
12000 Bände. Für die Bücherei iſt 1 Praktikantenſtelle vom Miniſter zugelaſſen 
worden. 


Im Rahmen des etwa vor Jahresfriſt begründeten Verbandes märkiſcher 
Büchereien (Dorſitzender Prof. Dr. Fritz, Stadtbücherei Charlottenburg) iſt im 
Mai d. J. die Bildung einer Arbeitsgemeinſchaft der Berliner Dolfsbibliothefare 
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erfolgt. Nachdem die Einheitsgemeinde Groß-Berlin zur Tatſache geworden ift, 
lag es nahe, einen ſolchen Sufammenfchluß herbeizuführen mit dem Swecke, die 
haupt- und nebenamtlichen Leiter und Angeſtellten der Groß⸗Berliner Volksbüchereien 
in zwangloſer Weiſe zu vereinigen, um durch Vorträge und Diskuſſionen in die 
theoretiſchen und praktiſchen Probleme des volkstümlichen Büͤchereiweſens einzuführen, 
Erfahrungen auszutanfchen und dadurch auf alle Weiſe die Löſung der wichtigen 
Aufgaben, die es in Berlin zu erfüllen gilt, zu fördern. Abgeſehen von der durch 
die Arbeitsgemeinſchaft beſonders ermöglichten Gelegenheit perſönlicher Fühlung⸗ 
nahme find in erſter Linie literariſche und bibliothektechniſche Referate in Ausſicht 
genommen, ebenſo Führungen durch Grok Berliner Büchereien und verwandte 
Einrichtungen. 
Bei der erſten Inſammenkunft, die am 13. Mai in der Sentrale für Dolfs- 
bücherei, Grunewaldſtr. 6—7 (24 Teilnehmer) ſtattfand, ſprachen Dr. Fritz, 
Charlottenburg, über „den märkiſchen Verband und die Arbeitsgemeinſchaft Berliner 
Dolfsbibliothefare”, Dr. Wieſer, Spandau, über das Thema „Wie haben die 
volksbüchereien Jugendſchriften zu beurteilen d“, Dr. Rothhardt, Steglitz, über 
„die Arbeitsgemeinſchaft und die Not der Berliner Volksbüchereien“. In der 
zweiten Sitzung am 10. Juni in der Städtiſchen Volksbücherei Schöneberg (54 Ceil- 
nehmer) ſprach Dr. Homann, Charlottenburg, über „neuere Tier⸗ und Natur⸗ 
dichtungen“. In der dritten Sitzung am 1. Juli, ebenfalls in der Schöneberger 
Dolfsbücherei (33 Teilnehmer), Dr. Fritz, Charlottenburg, über „Probleme der 
Büchereiſtatiſtik“. An die Vorträge ſchloſſen ſich lebhafte Erörterungen an. 


Schulfilmvorführung vor ſchwediſchen Pädagogen. Der Bilderbühnenbund 
Deutſcher Städte E. D. Stettin veranſtaltete vor den Teilnehmern der Schweden⸗ 
furfe in Jena am 27. Juni und in Greifswald am 5. Juli diefes Jahres Muſter⸗ 
vorführungen dentfcher und ſchwediſcher Lehrfilme auf einem Schulapparat mit 
Stillſtands vorrichtung der von der Kulturabteilung der Ufa zur Verfügung geſtellt 
worden war. Nach einem einleitenden Vortrag des Geſchäftsführers des Bilder⸗ 
bühnenbundes, Studienrat Dr. Warſtat, in dem dieſer die Organiſations formen des 
Schullichtſpiels, die ſich in Deutſchland entwickelt haben, und den Verlauf einer 
Filmſtunde ſkizzierte, wurden neben dem ſchwediſchen, von Bengt Berg auf⸗ 
genommenen Lehrfilm „Der Storch“, Lehrſilme des Bilderbühnenbundes, der Ufa⸗ 
Kulturabteilung, der Deutſchen Lichtbildgeſellſchaft, des Inſtituts für Kultur- 
forſchung und der Stettiner Reform- Film⸗Geſellſchaft vorgeführt und fo den 
ſchwediſchen Gäſten und der ebenfalls anweſenden thüringiſchen Lehrerſchaft ein 
Überblick über die Leiſtungen der deutſchen Lehrfilminduſtrie geboten. Der Bilder⸗ 
bühnenbund beabſichtigt in Jena eine Zweiggeſchäftsſtelle für Thüringen mit einem 
ſtändigen Muſtervorführungsraum einzurichten und dort in beſtimmten Zeiträumen 
nene Lehrfilme und Schulapparate den thüringiſchen Pädagogen zu zeigen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Der Blätter für Dolksbibliotheken 22. Jahrgang 


Jahrgang I 1921 Heft 9 
Sprache. 


Don Hermann Heſſe. 


Ein Mangel und Erdenreft, an dem der Dichter ſchwerer als an 
allem andern leidet, ift die Sprache. Zu Seiten kann er fie richtig 
haffen, anflagen und verwünfchen — oder vielmehr fich felbft, daß er 
zur Arbeit mit dieſem elenden Werkzeug geboren ift. Mit Neid denkt 
er an den Maler, deſſen Sprache — die Farben — vom Nordpol bis 
nach Afrika gleich verſtändlich zu allen Menſchen ſpricht, oder an den 
Muſiker, deſſen Töne ebenfalls jede Menſchenſprache ſprechen und dem 
von der einſtimmigen Melodie bis zum hundertſtimmigen Orchefter, 
vom Horn bis zur Klarinette, von der Geige bis zur Harfe ſo viel 
neue, einzelne, fein unterſchiedene Sprachen gehorchen müſſen. 

Um eines aber beneidet er den Muſiker beſonders tief und jeden 
Tag: daß der Muſiker ſeine Sprache für ſich allein hat, nur für das 
Mufizieren! Der Dichter aber muß für fein Tun dieſelbe Sprache 
benngen, in der man Schule hält und Geſchäfte macht, in der man 
telegraphiert und Prozeſſe führt. Wie iſt er arm, daß er für ſeine 
Kunſt kein eigenes Organ beſitzt, keine eigene Wohnung, keinen eigenen 
Garten, kein eigenes Kammerfenſter, um auf den Mond hinaus zu 
jehen — alles und alles muß er mit dem Alltag teilen! Sagt er 
„Herz“ und meint damit das zuckende Lebendigſte im Menſchen, feine 
innigſte Fähigkeit und Schwäche, ſo bedeutet das Wort zugleich einen 
Muskel. Sagt er „Kraft“, ſo muß er um den Sinn ſeines Wortes 
mit Ingenieur und Elektriker kämpfen, ſpricht er von der „Seligkeit“, 
ſo ſchaut in den Ausdruck ſeiner Vorſtellung etwas von Engeln, etwas 
von Theologie und fremden Welten mit hinein. Er kann kein einziges 
Wort gebrauchen, das nicht zugleich nach einer andern Seite ſchielte, 
das nicht im ſelben Atemzug mit an fremde, ſtörende, feindliche Dor- 
ſtellungen erinnerte, das nicht in ſich ſelber Hemmungen und Derfür- 
zungen trüge und ſich an ſich ſelber bräche wie an zu engen Wänden, 
von denen eine Stimme unausgeklungen und erftidt zurückkehrt. 

Wenn alſo der ein Schelm iſt, der mehr gibt als er hat, ſo kann 
ein Dichter niemals ein Schelm ſein. Er gibt ja kein Sehntel, kein 
Hundertſtel von dem, was er geben möchte, er iſt ja zufrieden, wenn 
der Hörer ihn fo ganz obenhin, fo ganz von ferne, jo ganz beiläufig 
verſteht, ihn wenigſtens im Wichtigſten nicht gröblich mißverſteht. Mehr 
erreicht er ſelten. Und überall, wo ein Dichter Cob oder Tadel erntet, 
wo er Wirkung tut oder verlacht wird, wo man ihn liebt oder ihn 
verwirft, überall ſpricht man nicht von ſeinen Gedanken und Träumen 
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felbft, ſondern nur von dem Hundertftel, das durch den engen Kanal 
der Sprache und den nicht weiteren des Leſerverſtändniſſes dringen 
konnte. f 

Darum wehren ſich auch die Leute fo furchtbar, fo auf Leben 
und Tod, wenn ein Künftler, oder eine ganze Künftlerjugend, neue 
Ausdrücke und Sprachen probiert und an ihren peinlichen Feſſeln rüttelt. 
Für den Mitbürger iſt die Sprache (jede Sprache, die er mühſam ge⸗ 
lernt hat, nicht bloß die der Worte) ein Heiligtum. Für den Mitbürger 
iſt alles ein Heiligtum, was gemeinſam und gemeinſchaftlich iſt, was 
er mit Vielen, womöglich mit Allen teilt, was ihn nie an Einſamkeit, 
an Geburt und Tod, an das innerſte Ich erinnert. Der Mitbürger 
hat auch, wie der Dichter, das Ideal einer Weltſprache. Aber die 
Weltſprache des Bürgers iſt nicht wie die, die der Dichter träumt, ein 
Urwald von Reichtum, ein unendliches Orchefter, ſondern eine verein; 
fachte, telegraphiſche Seichenfprache, bei deren Gebrauch man Mühe, 
Worte und Papier ſpart und nicht am Geldverdienen gehindert wird. 
Ach, durch Dichtung, Muſik und ſolche Dinge wird man immer am 
Geldverdienen gehindert! 

Hat nun der Mitbürger eine Sprache gelernt, die er für die 
Sprache der Kunſt hält, fo iſt er zufrieden, meint die Kunſt zu ver ⸗ 
ſtehen und zu beſitzen, und wird wütend, wenn er erfährt, daß dieſe 
Sache, die er fo mühſam gelernt hat, nur für eine ganz kleine Pro⸗ 
vinz der Kunſt gültig jet. Zur Seit unſerer Großväter gab es ſtreb⸗ 
fame und gebildete Leute, die fic) dazu durchgerungen hatten, in der 
Muff neben Mozart und Haydn auch Beethoven gelten zu laſſen. So 
weit „gingen fie mit“. Aber als nun Chopin kam und £ifzt und 
Wagner, als man ihnen zumutete, nochmals und abermals eine neue 
Sprache zu lernen, nochmals revolutionär und jung, elaſtiſch und freudig 
an etwas Neues heranzugehen, da wurden ſie tief verdroſſen, er⸗ 
kannten den Verfall der Kunſt und die Entartung der Seit, in der zu 
leben ſie verurteilt waren. So wie dieſen armen Menſchen geht es 
heut wieder vielen Tauſenden. Die Kunft zeigt neue Geſichter, neue 
Sprachen, neue lallende Caute und Gebärden, fie hat es ſatt, immerzu 
die Sprache von geſtern und vorgeſtern zu reden, ſie will auch einmal 
tanzen, fie will auch einmal über die Schnur hauen, fie will auch ein⸗ 
mal den Hut ſchief aufſetzen und im Sickzack gehen. Und die Mit⸗ 
bürger ſind darüber wütend, fühlen ſich verhöhnt und an der Wurzel 
in ihrem Werk angezweifelt, werfen mit Schimpfworten um ſich und 
ziehen ſich die Decke ihrer Bildung über die Ohren. Und derſelbe 
Bürger, der wegen der leiſeſten Berührung und Beleidigung ſeiner 
perſönlichen Würde zum Richter läuft, wird jetzt erfinderifch in furcht- 
baren Beleidigungen. 

Gerade dieſe Wut und fruchtloſe Erregung befreit aber den 
Bürger nicht, entladet und ſäubert ſein Inneres nicht, hebt in keiner 
Weiſe feine innere Unruhe und Unluſt. Der Künftler hingegen, der 
über den Mitbürger nicht minder zu klagen hat als der über ihn, der 
Künſtler nimmt ſich die Mühe und ſucht und erfindet und lernt für 
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feinen Zorn, feine Verachtung, feine Erbitterung eine neue Sprache. 
Er fühlt, dag Schimpfen nichts hilft, und fieht, daß der Schimpfende 
im Unrecht if. Da er nun kein anderes Ideal hat als das feiner 
ſelbſt, da er nichts will und wünſcht, als ganz er felbft zu fein und 
das zu tun und auszuſprechen, was Natur in ihm gebraut und bereit 
gelegt hat, darum macht er aus ſeiner Feindſchaft gegen die Mitbürger 
das möglichſt Perſönliche, das möglichſt Schöne, das möglichſt Spre⸗ 
chende, er ſpricht ſeinen Sorn nicht im Geifer heraus, ſondern ſiebt 
und baut und zieht und knetet ſich einen Ausdruck dafür zurecht, eine 
neue Ironie, eine neue Karikatur, einen neuen Weg, um Unangenehmes 
und Unluſtgefühle in Angenehmes und Schönes zu verwandeln. u 

Wie unendlich viele Sprachen hat die Natur, und wie unendlich 
viele haben fic) Menſchen geſchaffen! Die paar Tauſend fimplen 
Grammatiken, die ſich die Völker zwiſchen dem Sanskrit und dem 
Volapük gezimmert haben, find verhältnismäßig ärmliche Leiſtungen. 
Sie ſind ärmlich, weil ſie ſich immer mit dem Notwendigſten begnügten 
— und das, was Mitbürger untereinander für das Notwendigfte 
halten, iſt immer Geldverdienen, Brotbacken und dergleichen. Dabei 
können Sprachen nicht gedeihen. Nie hat eine menſchliche Sprache (ich 
meine Grammatik) halbwegs den Schwung und Witz, den Glanz und 
Geiſt erreicht, den eine Katze in den Windungen ihres Schweifes, ein 
Paradiesvogel im Silbergeſtäube ſeiner Hochzeitskleider verſchwendet. 

Dennoch hat der Menſch, ſobald er er ſelbſt war und nicht die 
Ameiſen oder Bienen nachzuahmen ſtrebte, den Paradiesvogel, die 
Katze und alle Tiere oder Pflanzen übertroffen. Er hat Sprachen er: 
ſonnen, die unendlich viel beſſer mitteilen und mitſchwingen laſſen, als 
Deutſch, Griechiſch oder Italieniſch. Er hat Religionen, Architekturen, 
Malereien, Philoſophien hingezaubert, hat Muſik geſchaffen, deren Aus ⸗ 
drucksſpiel und Farbenreichtum weit über alle Paradies vögel und 
Schmetterlinge geht. Wenn ich denke „Italieniſche Malerei“ — wie 
klingt das reich und tauſendfach, Chöre voll Andacht und Süßigkeit, 
Inſtrumente jeder Art tönen ſelig auf, es riecht nach frommer Kühle 
in marmornen Kirchen, Mönche knien inbrünſtig, und ſchöne Frauen 
herrſchen königlich in warmen Landfchaften. Oder ich denke „Chopin“: 
Töne perlen ſanft und wehmütig aus der Nacht, einſam klagt Heim: 
weh in der Fremde beim Saitenſpiel, feinſte, perſönlichſte Schmerzen 
find in Harmonien und Diſſonanzen inniger und unendlich viel richtiger 
und feiner ausgedrückt als der Suftand eines anderen TLeidenden durch 
alle wiſſenſchaftlichen Worte, Zahlen, Kurven und Formeln ausgedrückt 
werden kann. | 

Wer glaubt im Ernſt daran, daß der Werther und der Wilhelm 
Meiſter in derfelben Sprache geſchrieben ſeien d Daß Jean Paul die⸗ 
felbe Sprache geſprochen habe wie unſere Schullehrer P Und das find 
bloß Dichter! Sie mußten mit der Armut und Sprödigkeit der Sprache, 
fie mußten mit einem Werkzeug arbeiten, das für ganz anderes ge: 
macht war. 

Sprich das Wort „Agypten“ aus, und Du hörſt eine Sprache, 
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die Gott in mächtigen, ehernen Akkorden preiſt, voll Ahnung des 
Ewigen und voll tiefer Angſt vor der Endlichkeit: Könige ſchauen aus 
ſteinernen Augen unerbittlich über Millionen Sklaven hinweg, und ſehen 
über alle und alles hinweg, doch immer nur dem Tod ins dunkle 
Auge — heilige Tiere ſtarren ernft und erdhaft — Lotosblumen duften 
zart in den Händen von Tänzerinnen. Eine Welt, ein Sternhimmel 
voll Welten iſt allein dies „Agypten“, Du kannſt Dich auf den Kücken 
legen und einen Monat lang über nichts anderes phantaſieren als 
darüber. Aber plötzlich fällt Dir etwas anderes ein. Du hörſt den 
Namen „Renoir“, und lächelſt, und fiehft die ganze Welt in runde 
Pinſelbewegungen aufgelöſt, rofig, licht und freudig. Und ſagſt 
„Schopenhauer“, und ſiehſt dieſelbe Welt dargeſtellt in Zügen leidender 
Menſchen, die in ſchlafloſen Nächten ſich das Leid zur Gottheit machten 
und mit ernſten Geſichtern eine lange, harte Straße wallen, die zu 
einem unendlich ſtillen, unendlich beſcheidenen, unendlich traurigen Para ⸗ 
dieſe führt. Oder es fällt Dir der Klang „Walt und Dult“ ein, und 
die ganze Welt ordnet ſich wolkig und jeanpaulifch » biegfam um ein 
deutſches Spießerneſt, wo die Seele der Menſchheit, in zwei Brüder 
geſpalten, unbekümmert durch den Angſttraum eines ſchrulligen Tefta- 
mentes und die Intrigen eines toll wimmelnden Philiſter⸗Ameiſen⸗ 
haufens wandelt. 

Gern vergleicht der Bürger den Phantaſten mit dem Verrückten. 
Der Bürger ahnt richtig, daß er ſelbſt ſofort wahnſinnig werden 
müßte, wenn er ſich fo wie der Künſtler, der Religidfe, der Philo⸗ 
ſoph auf den Abgrund in ſeinem eigenen Innern einließe. Wir mögen 
den Abgrund Seele nennen, oder das Unbewußte, oder wie immer, aus 
ihm kommt jede Regung unſeres Lebens. Der Bürger hat zwifchen 
ſich und ſeiner Seele einen Wächter, ein Bewußtſein, eine Moral, eine 
Sicherheitsbehörde geſetzt, und er anerkennt nichts, was direkt aus jenem 
Seelenabgrunde kommt, ohne erſt von jeder Behörde abgeſtempelt zu 
fein. Der Künſtler aber richtet fein ſtändiges Mißtrauen nicht gegen 
das Land der Seele, ſondern eben gegen jede GrenzbehSrde, und geht 
heimlich aus und ein zwiſchen Hier und Dort, zwiſchen Bewußt und 
Unbewußt, als wäre er in beiden zu Haufe. 

Weilt er Diesſeits, auf der bekannten Tagesſeite, wo auch der 
Bürger wohnt, dann drückt die Armut aller Sprachen unendlich auf 
ihn, und Dichter zu fein, ſcheint ihm ein dorniges Leben. Iſt er aber 
drüben, im Seelenland, dann fließt Wort um Wort ihm zauberhaft aus 
allen Winden zu, Sterne tönen und Gebirge lächeln, und die Welt iſt 
vollkommen und iſt Gottes ſprache, darin kein Wort und Buchſtabe 
fehlt, wo alles geſagt werden kann, wo alles klingt, wo alles erlöſt iſt. 


Auslandsdeuiſchtum und Kulturpolitik. 
Von Stadtbibliothekar Dr. Kemp, Memel. 


In ſeiner anregenden kleinen Broſchüre „Auslandsdeutſchtum 
und Kulturpolitik“ zeigt Richard Fick zwei Wege, die geeignet ſind, 
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den geiftigen Sufammenhang zwiſchen den Auslandsdeutfchen und 
der alten Heimat aufrecht zu erhalten. Einmal hält er es für un: 
erläßlich, daß unſere großen Bibliotheken alle Sorgfalt darauf ver⸗ 
wenden, jede im Ausland erſchienene deutſche Publikation zu be ⸗ 
ſchaffen und aufzubewahren. Wie ein Heiligtum müßten alle Erzeug⸗ 
niſſe des deutſchen Schrifttums in den uns entriſſenen Gebieten den 
deutſchen Bibliotheken am Herzen liegen. (Daß unter den von Lick 
hier aufgezählten Gebieten Memel fehlt, nimmt kaum noch wunder; 
es iſt ja faſt zu einem ſtillſchweigenden Übereinkommen geworden, 
von Memel und ſeiner deutſchen Bevölkerung zu ſchweigen.) Falls 
das bei den bedrängten Statsverhältniſſen und der Reichhaltigkeit 
des Materials nicht in vollem Umfange möglich iſt, ſchlägt Fick ein 
enges Suſammenarbeiten aller in Frage kommenden Anſtalten und eine 
Teilung des Arbeitsgebietes vor. Weiterhin fordert er die Schaf⸗ 
fung eines Geſamtkataloges für das deutſche Auslandsſchrifttum. Der 
unzweifelhafte Wert aller dieſer Maßnahmen liegt auf der Hand. 
Allein ſie haben ſämtlich das an ſich, daß ſie viel mehr vom Stand⸗ 
punkt des hiſtoriſch intereſſierten Archivars als von dem des Kultur ; 
politifers aus geſehen find. Der Kulturpolitifer wird ſich ſagen, daß 
das archivmäßige Aufbewahren literariſcher Seugniſſe des Auslands ⸗ 
deutſchtums recht wenig bedeutet, wenn nicht zuvor dahin gewirkt 
wird, die deutſche Kultur im Ausland lebensfähig zu erhalten. Wo 
es ſich um größere zuſammenhängende Gebiete mit deutſchen Sied⸗ 
lungen handelt, alſo etwa in den polniſch gewordenen Teilen Weſt⸗ 
preugens und Poſens und in der Tſchechoſlowakei oder dort, wo mit 
keinen gewaltſamen Gegenſtrömungen gerechnet zu werden braucht, wird 
es möglich ſein, vielleicht ganz aus eigener Kraft die deutſche Stammes⸗ 
art zu erhalten. Wo das nicht der Fall iſt, wird das Auslandsdeutſch⸗ 
tum bald nicht mehr in der Lage ſein, ein eigenes Schrifttum zu pflegen, 
das von den heimiſchen Bibliotheken getreulich aufbewahrt werden 
könnte. Es kann ſich ja nicht darum handeln, ein zur Mumie gewor⸗ 
denes, ſondern ein in friſcher Blüte ſtehendes Schrifttum zu ſammeln. 
Eine viel größere Bedeutung kommt daher dem zweiten Vorſchlag Ficks 
zu, der neben dem in übermäßiger Breite erörterten erſten kaum zur 
Geltung kommt. Viel fruchtbarer als ein noch ſo liebevoll gepflegtes, 
aber doch immer bedauerlich einſeitig bleibendes Sammeln kann — wie 
Fick es formuliert — ein wechſelſeitiger Gedankenaustauſch fein: „Wir 
Bibliothekare zuſammen mit dem deutfchhen Buchhandel müſſen dafür 
forgen, daß die draußen beftehenden deutſchen Bibliotheken deutſch bleiben 
und neue deutſche Bibliotheken geſchaffen werden.“ Neben der von 
Fick ſehr einſichtig empfohlenen Entſendung deutſcher Dichter, Denker 
und Künſtler und der Veranſtaltung von Wanderausſtellungen liegt in 
der Förderung des deutſchen Bibliotheksweſens im Ausland der Kern⸗ 
punkt des ganzen Problems. Erſt hierdurch kann die Grundlage für 
eine geſunde kulturelle Weiterentwicklung des Auslandsdeutſchtums ge⸗ 
ſchaffen werden. Das Sammeln des Schrifttums kommt erſt in zweiter 
£inie, — wer will an die Ernte denken, bevor geſät iſt ? 
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Freilich muß die Frage aufgeworfen werden, auf welche Weiſe 
deutſches Büchereiweſen; im Ausland am beſten zu pflegen und zu 
fördern ſei. Über die Form kann kein Sweifel fein: Wirkliche Bil- 
dungsarbeit kann als Mittelpunkt zielbewußter Kulturpflege nur die 
moderne Volksbücherei leiſten; nur die Einheitsbücherei vermag im Aus» 
land Bedeutung zu gewinnen, die rein wiſſenſchaftliche Bücherei iſt 
hier, wo es ſich darum handelt, Volksgenoſſen auf verſchiedenartigſter 
Bildungsſtufe die heimiſchen Kulturwerte zu erſchließen, gänzlich un ⸗ 
fruchtbar. Die Art der Durchführung wird indeſſen recht erhebliche 
Schwierigkeiten machen. Auf keinen Fall geht es an, die ganze An⸗ 
gelegenheit zu vertagen, bis ſich die inneren Verhältniſſe in Deutſch⸗ 
land ſelbſt hinreichend gefeſtigt haben. Bis dahin find aller Wahr ⸗ 
ſcheinlichkeit nach die deutſchen Minderheiten in den zweiſprachigen 
Gebieten fo gründlich zurückgedrängt worden, daß den dann noch be⸗ 
ſtehenden ſchwachen Reften des alten Volkstums wenig mehr zu helfen 
ſein wird. Wenn geholfen werden ſoll, muß bald geholfen werden. 
Jetzt, wo die Wunde noch brennt, die hüben und 
drüben aus der gewaltfamen Trennung vom alten 
Vaterland entſtanden iſt, iſt wie für jede, ſo auch für 
büchereimäßige Kulturpolitik die günftigfte Stunde. 
Die gewaltſam zu Auslands deutſchen gemachten Stammesbrüder werden 
wenig Dank wiſſen, wenn man fie im Augenblick höchſter Not einft» 
weilen ihrem trüben Schickſal überlaſſen will. 

Allein ſelbſt wenn man eine ſofortige Unterſtützung für unerläßz 
lich hält, wird man der größten Schwierigkeit doch noch nicht Herr. 
Sie wird in der Ungewißheit erblickt werden müſſen, von wem dieſe 
kulturelle Förderung denn eigentlich ausgehen ſoll. Fick geht dieſer 
Frage nicht weiter nach. Daß das Reich oder die Bundesſtaaten nicht 
helfen können, nicht helfen dürfen, ſteht leider feſt. Das iſt eine Sache 
politifcher Klugheit. Die einzelne Bibliothek kann zur Gründung von 
Schweſteranſtalten nur indirekt beitragen. Andererſeits wird eine 
Büchereigründung aus eigenem Vermögen heute nur in den ſeltenſten 
Fällen möglich fein, nämlich dort, wo eine finanziell genügend leiſtungs ⸗ 
fähige deutſche Gemeinde vorhanden iſt, die zum Träger des Bücherei ⸗ 
gedankens werden könnte. Indeſſen wie ſelten iſt dieſe Möglichkeit 
gegeben. Und wie ſchwierig es auch für ein größeres ſtädtiſches Ge ⸗ 
meinweſen iſt, ganz ohne Beiſtand von befreundeter Seite eine Anſtalt 
ins £eben zu rufen, die der’ hohen Aufgabe eines Kulturmittelpunttes 
gerecht werden könnte, zeigt in betrübender Kraßheit die in Memel 
gemachte Erfahrung. Es müßten alſo, wenn mit dem Gedanken der 
Auslandsbücherei Ernſt gemacht werden ſoll, Organiſationen und Hilfs- 
verbände geſchaffen werden, die aus privaten Fonds die erforderlichen 
Geldmittel — denn mit Büchern allein iſt auch nicht gedient — zur 
Verfügung ſtellen könnten. In dieſen Hilfsverbänden müßten dann 
auch Mitglieder deutſcher Bibliotheken und des deutſchen Buchhandels 
vertreten fein. Ohne dies Zuſammenwirken iſt das ganze Unternehmen 
nicht durchführbar. Es muß ehrlich und mit Überzeugung als eine 
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Kulturaufgabe gewollt werden, es darf nach Feiner Richtung hin als 
ein Geſchäft betrachtet werden. 

Derartige Verbände find in Deutſchland ſchon vorhanden; es fet 
nur an die Sentralftelle zur Verbreitung guter deutſcher Literatur er- 
innert, die in mehrjähriger Tätigfeit bereits Bücher im Werte von 
Hunderttanfenden ins Ausland geſchickt hat, z. B. in letzter Seit nach 
Jugoſlawien und der CTſchechoſlowakei, und die auch ganz vor kurzem 
für das Memelgebiet hilfreich eingeſprungen iſt. Für die heute außer⸗ 
ordentlich geſteigerten Aufgaben dürfte jedoch die Kraft dieſer einen 
Sentralſtelle wohl kaum noch ausreichen. Es ſei dahingeſtellt, ob noch 
der eine oder andere Ausſchuß vorhanden iſt, der ſich die Förderung 
von Auslandsbüchereien zum Siel geſetzt hat — am Deutſchen Aus- 
landsinſtitut zu Stuttgart ſcheint man in dieſer Hinficht tatkräftig zu 
arbeiten —, zu einem großen kulturellen Ergebnis wird man erſt kommen 
können, wenn alle in Betracht kommenden Kräfte einheitlich zuſammen⸗ 
gefaßt werden und wenn vor allem volle Klarheit darüber geſchaffen 
wird, was auf dem Spiele ſteht und was alſo erreicht werden ſoll. 

Vorläufig iſt man ſelbſt hiervon noch recht weit entfernt. Es 
dürfte kaum zu peſſimiſtiſch geurteilt ſein, wenn man befürchtet, daß 
Ficks beinahe beiläufig gemachter Vorſchlag tauben Ohren geredet iſt. 
Außerordentlich viel käme bei der Schaffung von Auslandsbüchereien 
auf die entſchloſſene Mitarbeit der großen wiſſenſchaftlichen Biblio ⸗ 
thefen an, deren Dublettenbeſtände in hervorragender Weiſe nutzbar 
gemacht werden könnten. Ein Grundſtock für Aus landsbüchereien ließe 
ſich bei überzeugtem Eintreten aller maßgebenden Stellen mit leichter 
Mühe zuſammenbringen. Vorläufig fteht der freien Verfügung über 
dieſe Beſtände noch die Verpflichtung entgegen, fie für den Wieder ⸗ 
aufbau der Cöwener Bibliothek in Bereitſchaft zu halten. Ob bei Auf⸗ 
hören dieſer einſtweiligen Gebundenheit Bereitwilligkeit und Opfer⸗ 
freudigkeit — denn die Abgabe der Doppelſtücke bedeutet einen Ver⸗ 
zicht auf ihre im eigenen Intereſſe vorzunehmende Verwendung als 
Tauſchobjekt — genug an dieſen Stellen zu finden ſein wird, bleibt 
abzuwarten. Bei kleinen, auch rein wiſſenſchaftlichen Anſtalten iſt ſie 
erfahrungsgemäß dageweſen. Wenig ermutigend ift in dieſer Hinficht, 
daß eine der größten deutſchen Bibliotheken auf die Bitte um Über⸗ 
laſſung von Dubletten an eine ſoeben gegründete deutſche Auslands ⸗ 
bücherei in aller Kühle und ohne den Verſuch, der Ablehnung durch 
Hinweis auf die Löwener Verpflichtung ihren herbſten Stachel zu nehmen, 
erwiderte, daß ſie unter ihren — nebenbei bemerkt gegen zwei Millionen 
Bände zählenden — Beſtänden nichts habe, was dem gedachten Sweck 
dienen könne. Es iſt hart, daß man das Fehlen eines deutſchen Ge⸗ 
meinſchaftsgefühls ſelbſt auf dem Boden kultureller Aufgaben in nieder⸗ 
drückendſter Weiſe erleben muß. Man begegnet ihm auf Schritt und 
Tritt, und die deutſche Auslandsbücherei wird immer ein ſchönes Ideal 
bleiben müſſen, wenn dieſer Mangel nicht überwunden wird. Es darf 
nicht vorkommen, daß eine Auslands bücherei, die in finanzielle Not 
geraten iſt, auf dringende Bitten und Anträge um Unterſtützung durch 
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Verbände, die gerade eine kulturelle Förderung des Grenz⸗ und Aus» 
lands deutſchtums auf ihr Programm geſetzt haben, in einem Halbdugend 
von Fällen einer Antwort überhaupt nicht gewürdigt wird. Es darf 
nicht vorkommen, daß das offizielle Organ des deutſchen Buchhandels 
die von Volksgenoſſen im beſetzten Gebiet ausgeſprochene Bitte um 
geſchenkweiſe Überlaſſung von Büchern als „Bücherbettel“ brandmarkt. 
Wer will ſich entrüſten, wenn unſere Auslands deutſchen unter ſolchen 
Umſtänden der guten Sache nur widerwillig die Treue halten mögen, 
wenn ihr Bekenntnis zum ererbten Volkstum in der Heimat gar keinen 
oder nur einen kränkenden Widerhall findet! 

Die deutſche Auslandsbücherei iſt ein guter und fruchtbarer Ge⸗ 
danke. Ihn zur Wirklichkeit werden zu laſſen, kann nur gelingen, 
wenn man ſich aus dem freilich ſo bequemen Suſtand billiger Sympathie⸗ 
äußerungen zu Taten aufrafft. Wenn der gute Wille da iſt, kann ge⸗ 
holfen werden. Aber jeder, der dazu wirken kann, ſoll ſich klar fein, 
daß, was heute hier verſäumt wird, morgen nicht mehr nachzuholen iſt. 


Bücherſchau. 


A. Autoren -Sammelbeſprechungen. 
Einleitung. 


Wenn hier eine Sammelbeſprechung der Werke Ludwig Ganghofers geboten 
wird, welcher demnächſt ähnliche Beſprechungen für eine ganze Reihe der leichten 
Unterhaltungsſchriftſteller folgen ſollen, fo darf das — darauf muß nochmals deut ⸗ 
lich hingewieſen werden — durchaus nicht ſo verſtanden werden, als ſollten dieſe 
Werke empfohlen werden. Dieſe Beſprechungen gehen im Gegenteil von der Meinung 
aus, daß derartige Bücher, die für Lefer mit entwickeltem Geſchmack keinen Bildungs- 
wert beſitzen, die nur der allgemeinen Beliebtheit der Autoren wegen und einem ge: 
wiſſen nicht recht bildungsfähigen Teil der Leſerſchaft zu Liebe eingeftellt werden, 
geprüft werden müſſen, damit die auch in dieſer Gattung in hohem Grade vorhan- 
denen Wertunterſchiede feſtgeſtellt werden. Dieſe Autoren werden meift auf Grund 
oberflächlicher Kenntnis einzelner ihrer Werke in Bauſch und Bogen verurteilt, ihre 
Bucher aber nicht weniger häufig ganz wahllos eingeftellt. Tatſächlich hat aber faſt 
jeder dieſer Autoren unter der Maſſe ſeiner Produktion auch einige beſſere, ſorgfältiger 
gearbeitete Werke aufzuweiſen, oft auch ſolche, die durch ſtoffliche Werte andere Mängel 
zum Teil ausgleichen. Solche Werke müſſen energiſch hervorgehoben werden; damit 
kann das notwendige Übel, das dieſe Autoren für die Büchereien darſtellen, ganz 
erheblich abgeſchwächt werden. 


Cudwig Ganghofer. 


Ganghofers Werke find in ihrem allgemeinen Charakter zu wenig unter: 
ſchieden, als daß man einzelne ſeiner Bücher als die geeignetſten für beſtimmte 
Buͤchereitypen bezeichnen könnte. Man kann fie nur in einigen Gruppen zufammen- 
faſſen, deren Werke unter ſich ziemlich gleichartig und gleichwertig ſind. Die Wert⸗ 
unterſchiede zwiſchen dieſen Gruppen ſind allerdings recht beträchtlich. 
| Die Hodlandsgefhichten, denen er feine erſten großen Erfolge verdankt, 
find zweifellos feine beſten Werke geblieben. Neben allen romanhaften, fentimen- 
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talen und unechten Zügen enthalten fie fo viel Heiterkeit und Friſche, eine ſolche 
Menge harmlos ſympathiſcher Geſtalten, die ſicher zum großen Teil dem Leben 
nachgebildet find, daß man die große Vorliebe der nicht künſtleriſch intereffierten 
Lefer für dieſe Jäger und Bauerngeſchichten ſehr wohl verſtehen kann. Die Hand- 
lung iſt meiſt einfach und ſpannend aufgebaut, ihre Unwahrſcheinlichkeit mit Ge⸗ 
ſchick verhüllt. In dieſe Gruppe ſind zu ſetzen: „Der Herrgottſchnitzer von Ammer⸗ 
gau“ (Stuttgart, Bonz, Serie I, Bd. 3. Einzelausgabe geh. 15 M., geb. 18 M.), 
„Der Jäger von Fall“ (Gonz 1, 3; Einzelausg. geh. 22,20 M., geb. 24 M.), „Ge⸗ 
witter im Mai“ (Gonz II, 4; Einzelausg. geh. 21 M., geb. 22 M.), „Der Be 
ſondere“ (Gonz II, 4; Einzelausg. geh. 13,50 M., geb. 16 M.), „Der Unfried“ 
(Bonz I, 5; Einzelausg. vergriffen), „Der laufende Berg“ (Bonz I, 6; Einzelausg. 
geh. 18 M., geb. 24 M.). Ein Übermaß von Sentimentalität mindert den Wert 
des auch hierher gehörigen „Dorfapoſtels“ (Gonz II, 5; Einzelausg. geh. 16 M., 
geb. 21 m.), ein Übermaß an falſcher Romantik den des „Edelweißkönigs“ (Bonz I, a; 
Einzelausg. bei Grote, Berlin, geh. 13,50 M., geb. 18 M.). 

Einzelne kurze Skizzen und Charakteriſtiken aus dem Berg⸗ und Jäger⸗ 
leben ſind vielleicht wertvoller als die längeren Geſchichten, finden aber bei dem 
Publikum, auf das Ganghofer nun einmal angewieſen iſt, bedeutend weniger Bei⸗ 
fall. „HBochwürden Herr Pfarrer“ (Gonz I, 3) „Nochlandsgeſchichten“ (Bonz II, 6), 
„Bubertusland“ (Gonz III, 5; Einzelausg. geh. 18 M., geb. 22 M.), „Die Jäger“ 
(Bonz III, 6; Einzelausg. geh. 19,50 M., geb. 26 M.), „Damian Fagg” (Bon; III, 6; 
Einzelausg. geh. 19,50 Mk., geb. 26 M.), „Bergluft“ (Gonz, Einzelausg. geh. 
15 M., geb. 21 M.), „Oberland“ (Bonz, Einzelausg. geh. 21 M., geb. 25,50 M.) 

Dagegen müſſen gerade die beliebteſten großen Hochlandsromane ab⸗ 
gelehnt werden. In ihnen bringt Ganghofer moderne Menſchen höherer Gefell- 
ſchaftsſchichten in die Bergwelt und ſucht eine Vereinigung des modernen Problem- 
tomans mit feinen Hochlandsgeſchichten zu geben. Seine endloſen Auseinander- 
ſetzungen über Kunſt und Religion, Philoſophie und Lebensweisheit, in denen er 
ſeinen Optimismus zu begründen ſucht, ſind von einer ſolchen Oberflächlichkeit, die 
vorgetänfchte Tiefe iſt in Wahrheit eine fo platte und trübe Seichtheit, daß man 
der Verbreitung dieſer Romane möglichſt entgegentreten muß. Der einzige noch 
erträgliche, weil tiefere Probleme vermeidende, von dieſen Romanen iſt „Schloß 
Hubertus“ (Bonz I, 1—2; Einzelausg. 2 Bde. geh. 37,50 M., geb. as M.). Sehr 
unerfrenlid find dagegen: „Das Schweigen im Walde“ (Bonz II, 3; Einzelausg. bei 
Grote geh. 17,50 M., geb. 25 M.), „Der Hohe Schein“ (Bonz II, 1—2; Einzelausg. 
2 Bde. geh. 30 M., geb. 40,50 M), „Waldrauſch“ (Bonz III, 1—2; Einzelausg. 
2 Bde. geh. 35 M., geb. 39 M.). 

Die hiſt oriſchen Romane find ebenfalls mit allzuvielem Gerede über Re- 
ligion und Lebensweisheit belaſtet, auch iſt ihre Handlung meiſt zu romanhaft und 
abentenerlich aufgebaut, doch tritt beides zurück hinter anſchaulichen und lebendigen 
kulturhiſtoriſchen Schilderungen. Die einfache und prägnante Charakteriſierungs⸗ 
weiſe Ganghofers iſt entfchieden ein Vorzug dieſer Romane. Sie alle — einen 
ausgenommen — behandeln Epiſoden aus der Geſchichte des Kloſters und ſpäteren 
Biſchofsſitzes von Berchtesgaden. „Die Martinsklauſe“ (12. Jahrh. Bonz I, 7—8; 
Einzelausg. 2 Bde., geh. 45 Mk., geb. 54 M.), „Das Gotteslehen“ (15. Jahrh. 
Bonz J, 9; Einzelausg. geh. 22 M., geb. 35 M.), „Der Kloſterjäger“ (14. Jahrh. 
Bonz I, 10; Einzelausg. geh. 21 M., geb. 22 M.), „Der Ochſenkrieg“ (15. Jahrh. 
Bonz, nur Einzelausg., vergr.), „Das neue Weſen“ (16. Jahrh. Bonz II, 8; Einzel ⸗ 
ausg. vergr.), „Der Mann im Salz“ (12. Jahrh. Bonz II, 9— 10; Einzelausg. geh. 
30 M., geb. 36 M.), „Das große Jagen“ (18. Jahrh., Grote geh. 21 M., geb. 
28 M.). Die beſten Romane aus dieſer Reihe find „Martinsklauſe“, „Klofterjäger“ 
und „Mann im Salz“. Alle, beſonders aber „Das neue Weſen“ und „Der Mann im 
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Salz“, müſſen in ſtreng katholiſchen Gegenden mit größter Sorgſamkeit ausgegeben 
werden. Honfeſſionell leicht erregbarer Leſerſchaft gegenüber iſt bei Ganghofer Vor⸗ 
ſicht ſtets geboten. — Außerhalb dieſer Reihe ſteht der in feiner Harmloſigkeit ganz 
brauchbare hiſtoriſche Roman ans dem Jahre 1435: „Die Crnge von Trutzberg“ 
(Berlin, Grote, geh. 16 M., geb. 25 M.). 

Damit iſt die Reihe der verwendbaren Werke zu Ende. Diejenigen Geſell⸗ 
ſchafts⸗ Romane und Novellen, in denen ſich Ganghofer von feiner Bergwelt und 
ihren Menſchen entfernt, entbehren jeden Reizes und ſtehen in jeder Beziehung 
unterhalb des erträglichen Niveaus reiner Unterhaltungsliteratur. Ohne genauere 
Nachweiſungen ſeien nur zur Warnung angeführt: „Die Sünden der Väter“ (III, 
3—4), „Brandung“ (III, 8, enthält: „Tarantella“, „Das rote Band“, „Signor Un- 
tonio“. „Rachele Scarpa“), „Die Bacchantin“ (III, 9— 10), „Fliegender Sommer“ 
(Grote) „Doppelte Wahrheit“ (Grote). — Ebenſo ſind abzulehnen die „Hochlands⸗ 
märchen“ (II, 2) und die durch Schriftſtellereitelkeit verdorbenen Tiergeſchichten 
„Kreaturen“ (Bonz), da für dieſe Gattungen keine Nachfrage nach halbwertiger 
Literatur beſteht, ferner der „Lebenslauf eines Optimiften” (3 Bde. Bonz, geh. 
75,75 M., geb. 85,50 M.) wegen ſeiner anmaßenden Oberflächlichkeit, und der 
infolge ſeiner Lange und Unklarheiten ſchwer genießbare Kriminalroman „Das Kind 
und die Million“ (Grote, geh. 12,50 M., geb. 20 M.). Ganghofers zahlreiche 
Kriegsbücher (Ullſtein u. Bonz); insbeſondere die „Reiſe zur deutſchen Front“, werden 
größeren Büchereien zu ſpäteren Seiten intereſſante hiſtoriſche Dokumente für eine 
typiſche Art der deutſchen Kriegsphraſen bilden. Für die Gegenwart find fle wert: 
los. — Die dramatiſchen und lyriſchen Werke find ohne Bedeutung und können hier 
unberückſichtigt bleiben. 

Fur die Anſchaffungspraxis ergibt ſich: Kleine und mittlere Büchereien mögen 
ſich am beſten auf Werke der erſten Gruppe der Hochlandsgeſchichten beſchränken, 
größere noch einige der hiſtoriſchen Romane hinzunehmen. — Die Volksausgabe 
des Verlages Bonz in 3 Serien“) (je 10 Bde. in 5 Doppelbände geb. für 212,50 M.) 
entſpricht in ihrer Sufammenftellung dem Sweck der Büchereien leider durchaus nicht 
und bringt Gutes und Minderwertiges wahllos durcheinander. Nur die 1. Serie iſt 
trotz der 2 Bände „Schloß Hubertus“, die beſſer fehlen würden, verwendbar, die 
2. enthält ſchon 4 ſehr unwillkommene Bände, die 3. gar nur 2 brauchbare; zudem 
iſt die Verbilligung durch den Serienkauf in anbetracht der unpraktiſchen Doppel. 
bände nicht ſehr weſentlich. Homann. 


B. Wiffentchattliche Literatur. 


Dom Altertum zur Gegenwart. Die Kulturzuſammenhänge 
in den Bauptepochen und auf den Hauptgebieten. Skizzen von 
F. Boll, A. Turtius, A. Dopſch u. a. Leipzig, Teubner, 
2. verm. Aufl., 1921. (386 S.) Geh. 35 M., geb. 39,60 M. 

Ein groß angelegter Verſuch, die Kulturzuſammenhänge zwiſchen dem grie⸗ 
chiſch⸗roͤmiſchen Altertum und der Gegenwart nach den allgemeinen Kulturperioden 
und auf den einzelnen Gebieten geiſtiger Tätigkeit aufzuweiſen und zu verfolgen. 
Auf den überaus anregenden Einleitungsaufſatz von programmatiſcher Bedeutung: 
„Der Humanismus als Tradition und Erlebnis“ folgt eine in ſich zeitlich geglie⸗ 
derte geſchichtliche Darſtellung der allgemeinen Fuſammenhänge, die auf den ein: 
zelnen Gebieten im dritten Teile des Werkes in 12 Abhandlungen dargelegt werden. 
Was dem Ganzen an Einheitlichkeit abgehen muß, wird mehr als aufgewogen durch 
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die Fülle von Einzeltatſachen und Kulturbeziehungen, durch die Abrundung und 
Geſchloſſenheit, welche die einzelnen Aufſätze in ſich tragen. Der lebendige Glaube 
aber an das antike Menſchheitsideal, die innige Liebe zum Dentfchtum durchweht 
dieſes Buch ſo vieler Verfaſſer und gibt ihm den Charakter eines Werkes. — 
Sicherlich muß das Altertum in der Dolfsbücherei gegenüber der eigenen Stammes- 
vergangenheit und dem Heimattum, gegenüber all den andern Fragekreiſen, die uns 
zeitlich und ſachlich näher ſtehen, zurücktreten. Aber gegenüber der jetzt ſo beliebten 
Gleichſetzung des gotiſchen Menſchen mit dem deutſchen Menſchen ſchlechthin muß 
doch einmal mit allem Nachdruck betont werden, wie unhiſtoriſch und innerlich un- 
wahr dieſe Tages formel ift, die den meiften Verkündern zugleich eine Abſage an 
den antiken Humanitätsgedanken bedentet. Die erhabenſten Ausformungen des 
gotiſchen Weltgefühls find ohne die tiefen antiken Unterſtrömungen ebenſowenig 
denkbar wie etwa der Neuhumanismus eines Goethe oder Wilhelm von Humboldt 
ohne das geiſtige Erbe der deutſchen Vergangenheit. Und daher iſt auch ein Ver⸗ 
ſtehen des Kulturwollens unſerer Tage unter Ausſchaltung des antiken Menſchheits⸗ 
ideals in Wahrheit unmöglich. Dieſer Erkenntnis darf ſich auch die öffentliche 
Bücherei nicht verſchließen. Es iſt nicht getan mit Büchern, die uns in lebens vollen 
Bildern zeigen wollen, daß Leben und Treiben der Alten im Grunde gar nicht ſo 
ſehr verſchieden geweſen iſt von dem unſern. Solche Bücher werden gewiß das In⸗ 
tereſſe wecken und die Irrmeinungen von der Cotenftarre oder der Marmorkälte det 
Antike zerſtören helfen. Wichtiger aber ſind doch die Werke, die uns zeigen, wie 
in unabſehbarer Reihe von Homer und Platon ab ein Geſchlecht dem andern die 
Fackel der Erkenntnis weiterreicht. Nicht Dankbarkeit allein, nein, ſittliches Ver⸗ 
antwortungsgefühl vor denen, die nach uns kommen, heiſcht, daß wir ihr Licht nicht 
verlöfchen laſſen. — Darum gehören Bücher wie das vorliegende in die Hände aller, 
welche nach klarer Erkenntnis der Gegenwart ſuchen. Heiligenftaedt. 


Benz, Richard. Das Problem der Volkshochſchule. (Schriften zur 
Kulturpolitik.) Jena, Diederichs [1920]. (37 S.) Br. 4 M. 

Benz polemiſiert in dieſer warm geſchriebenen Broſchüre gegen die beiden 
heute herrſchenden Hauptformen der Volkshochſchule: gegen die jetzt in Deutſchland 
überwiegend geltende einer Hochſchule fürs Volk, d. h. einer Unftalt zur Darbietung 
von Fachwiſſen für die Allgemeinheit, und gegen die ältere, von Dänemark kommende 
Form einer Anſtalt zur Charakterbildung. In der erſten findet er einen inneren Wider⸗ 
ſpruch, in der zweiten ſieht er nichts anderes als eine zweckmäßige Form der Fort⸗ 
bildungsſchule. Er fordert dagegen eine „Kulturhochſchule für das ganze Volk, auch 
für die bislang Gebildeten — von der die Wertſetzung und Reformation für alle 
andern Kunft- und Bildungsanſtalten auszugehen hätte“. Benz gliedert alſo die 
Volkshochſchule ganz folgerichtig in das aus feinen früheren Schriften bekannte 
Bildungsſyſtem ein, und das verleiht der Schrift über die Einſeitigkeit ihrer Dar⸗ 
legungen hinaus unlengbare Wichtigkeit. Schon in der Deutung des ſchwierigen 
Begriffs „Bildung“ geht er eigene Wege; er ſieht den Bildungshunger der Maſſen 
nicht auf Befriedigung des Wiſſens gerichtet, ſondern begreift ihn als „Sehnſucht 
nach dem Bilde, nach Anſchauung, nach Schöpfung”; es müſſen wieder Bilder da 
fein, nach denen der Menſch ſich bildet, aus Abſtraktionen, durch Kritik und Unalyfe 
könne nichts gewonnen werden. Entſprechend kann das Bild nicht durch Kehrer, 
ſondern nur durch geiſtige Führer vom Typus des Predigers und Seelſorgers ver⸗ 
mittelt werden, durch Leute alſo, die „an etwas glauben“, die nicht wie der Wiſſen⸗ 
ſchaftler, das Beſtreben haben, Neutralität allen Meinungen und Weltanſchauungen 
gegenüber zu üben. „Nur Konfefftonen können erziehen oder bilden, d. h. einem 
Bilde zu formen, an das man glaubt.“ Auch in der Wahl des Bildungsſtoffes ſoll 
die Neutralität aufgegeben werden: „das Volk als Ganzes hat nicht die geiſtige 
Überlieferung aller Seiten und Völker zu pflegen, ſondern feine eigene“. Die Volks⸗ 
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hochſchnle ſoll fo, da fie ausdrücklich keiner universitas literarum dienen ſoll, zur 
„Gegen Univerſität“ werden. Sie ſoll dem deutſchen Menſchen, der vier Jahr⸗ 
hunderte hindurch nach fremdem Geſetz gelebt hat, dazu verhelfen, ſich nach dem 
ihm innewohnenden Geſetz zu vollenden, die Tehre deutſchen Geiſtes und deutſcher 
Kunft ſoll ihr Inhalt fein. Benz ſchreibt als Enthufiaft, man wird deswegen mit 
ihm nicht rechten, aber man wird feinem Enthufiasmus entgegenhalten dürfen, daß 
fein Bildungsziel, wenn auch keine Dongquichotterie, fo doch eine Utopie iſt. Vier 
Jahrhunderte laſſen ſich nicht mehr rückgängig machen, die Geiſtesgeſchichte iſt 
dieſen Weg gegangen, ſie wird ihn weiter gehen müſſen. Der gotiſche Menſch, zu 
dem Benz an anderer Stelle zurückführen will, kann vielleicht für den einzelnen 
wieder gewonnen werden, für die Maſſe, für ein Volksganzes nie mehr. Durch 
dieſe anachroniſtiſche Stellung des Bildungsziels, das als Idee gewiß alle Sym- 
pathie verdient, wird das Problem der Volkshochſchule noch problematiſcher. Der 
Begriff der „Erziehung“ trägt in die Volkshochſchulbewegung, wie fie von Beru⸗ 
fenen, nicht freilich von Konjunkturpolitikern verſtanden wird, nichts Neues hinein. 
Wo die Volkshochſchule ernſt betrieben wird, liegt ihr der Wunſch zugrunde, zu 
einem Gemeinſchaftsgefühl auf dem Boden der gemeinſam durchlebten Kultureinheit 
zu erziehen. Wer glaubt denn noch ernſtlich an eine Bildung, die nichts weiter iſt 
als ein beſtimmtes Quantum Wiſſend — Was Benz an wirklich Brauchbarem 
bietet, iſt die Forderung einer ſtrengen Auswahl der Lehrenden; nur wer an eine 
Sache glaubt, ſoll lehren, und es ſoll keiner neben ihm lehren, der das Gegenteil 
glaubt: Das iſt eine poſitive Forderung, die man nur unterftreichen kann, aber ob 
ſie durchzuſetzen iſt, liegt ja meiſt nicht bei dem Organiſator, ſondern bei der Gunſt 
lokaler Derhältniffe, und auch das hat ja wohl ſchon jeder leidvoll genug erfahren müſſen. 
Als weſentlicher Mangel der Erörterungen von Benz erſcheint ſchließlich, daß er ein 
Suſammenwirken etwa von Volkshochſchule, Volksbühne und Dolfsbücherei gar nicht 
kennt. Vielleicht wäre er bei ſorgfältiger Prüfung der allenthalben einſetzenden auf 
Dereinheitlichung zielenden Beſtrebungen im Bildungsweſen zu andern Ergebniſſen 
gelangt. Aber er wäre vielleicht auch hier zu ſehr Theoretiker geblieben, um den 
zukunftsträchtigen Hoffnungen, die in dieſen Beſtrebungen liegen, ihr Recht ange: 
deihen zu laſſen. Theoretiker, der er iſt, hat er die Aufgabe im tiefſten Grunde 
überhaupt nicht richtig geſehen, denn fie heißt heute ſchon nicht mehr „Volkshoch⸗ 
ſchule“, ſondern „Bildungsamt“. . Kemp. 

Bruce, Stewart E.: Kriegsfchuld und Sriedensverbrechen der Entente. 

Berlin, Hermann Bouſſet, 1921. (200 S.) Geb. 12 M. 

Man könnte dieſes Buch, das als ein Erwachen des Weltgewiſſens in 
Amerika bezeichnet wird, in Vergleich ſetzen zu Keynes berühmtem Buche von den 
wirtſchaftlichen Folgen des Friedensvertrages. Ein Werturteil würde zugeben müſſen, 
daß Keynes der bedeutendere iſt, der Wiſſenſchaftler, der Weltmann. Stewart Bruce 
ſoll dadurch aber nicht herabgeſetzt werden, denn er dient mit gleicher Entſchloſſen⸗ 
heit und mit demſelben Mute des Bekennens einer heute noch vielgeſchmähten Sache, 
der deutſchen Sache. Aber er bedient ſich einer anderen Form, iſt im Gegenſatze 
zu dem tiefgründigen Keynes mehr auf das Überzeugen durch wirkſame Anordnung 
eines freilich unanfechtbaren Materials und durch anregende, in journaliſtiſchen 
Formen ſich bewegende Ausdrucksweiſe gerichtet. Dadurch gewinnt 3. B. jene Dar- 
ſtellung einen beſonderen Wert, in der die Wandlung der amerikaniſchen Mentalität 
vom Frieden zum Krieg dargeſtellt iſt. Seine Kritik am Derfailler Vertrag läßt 
weder an Deutlichkeit noch an überzeugender Beredſamkeit zu wünſchen übrig. Das 
Buch iſt ein Volksleſebuch. Klar und anſchaulich. Aber feine Art, die Dinge 
vom rein amerikaniſchen Standpunkte aus zu ſehen, machen es auch dem intereſſant, 
der unſere Außenpolitik mit ſelbſtändigen Gedanken begleitet. Das Buch, das die 
Mitſchuld Englands und Frankreichs am Weltkriege ſo überzeugend darſtellt, wirkt 
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in diefen Tagen, wo auf der Tüge von der deutſchen Alleinſchuld ſich die ganze 

wirtſchaftliche Vergewaltigung aufbaut, wie das erſte Zeichen einer Wandlung des 

Weltgewiſſens zu größerer Gerechtigkeit in der deutſchen Sache. Dovifat. 

Gardthauſen, Victor: Handbuch der wiſſenſchaftlichen Bibliothefs- 
kunde. Bd. J. 2. Leipzig, Quelle & Meyer, 1920. (XII, 240 u. 
IV, 148 S.) 20 u. 28 mM. 

So ſehr man die Eigenart und den Sonderwert von Graefels und Ladewigs 
umfangreichen Darſtellungen anerkennen mag, man wird doch zugeben müſſen, daß 
ein gutes Handbuch des Bibliotheksweſens, das alles Wiſſens⸗ und Erſtrebenswerte 
des weiten Gebiets in gedrängter, abgerundeter und anſprechender Faſſung enthielte, 
mit ausreichender Berückſichtigung des Geſchichtlichen wie der neueſten Ergebniſſe 
der Praxis, zur Zeit auf dem deutſchen Büchermarkte nicht vorhanden iſt. Unter 
dieſen Umſtänden werden gewiß viele das neue Lehrbuch von Gardthauſen, dem 
durch langjährige Praxis geſchulten Bibliothekar und dem Vertreter zugleich der 
Bibliothekskunde an der Leipziger Univerſität, mit großen Erwartungen zur Hand 
genommen haben. In der Tat hat das Gardthauſenſche Buch manche Vorzüge auf- 
zuweiſen, die es beſonders dem Lernenden als wertvoll erſcheinen laſſen könnten. 
Es bringt eine Fülle von Tatſächlichem aus Praxis, Geſchichte und Literatur und 
es bringt dies alles in einer Form, die im ganzen ebenſo frei von Weitſchweiſig⸗ 
keit wie von Trockenheit iſt. Die Gruppierung iſt freilich nicht fo glücklich aus⸗ 
gefallen, daß jede Wiederaufnahme einzelner Erörterungen hätte vermieden werden 
können, und die Darſtellung iſt bei aller Lebhaftigkeit nicht ohne Stilläſſigkeiten, die 
allerdings leicht hätten vermieden werden können, geblieben. Aber das find Kleinig- 
keiten. Wichtiger iſt, daß G. über alle wichtigen Angelegenheiten mit ausführ⸗ 
lichen geſchichtlichen Rückblicken und mit Hinweis auf die literarifchen Hilfsmittel, 
die der Leſer weiter zu Kate ziehen kann, ausreichende Auskunft gibt. Wichtiger 
auch, daß er die vielen ſtrittigen Fragen, die in manchen praktiſchen Einzelfällen 
ja oft ebenſogut mit nein wie mit ja zu beantworten ſind, mit Hervorhebung der 
möglichen Licht⸗ und Schattenſeiten aber doch ohne Voreingenommenheit und Schroff⸗ 
heit behandelt. Daß er über die Wichtigkeit der einzelnen Fragen und über den 
von ihnen im Rahmen feines Buches zu beanſpruchenden Platz feine eigenen An- 
ſichten hat, wird man zugeben können, aber man wird auch anerkennen müſſen, daß 
die Meinungen über die Abgrenzung des weiten Stoffgebiets immer auseinander⸗ 
gehen werden. Ob z. B. das Illuſtrations⸗ und manche Druckverfahren noch ein: 
gehender hätten geſchildert werden follen, ob das Volksbüchereiweſen, das G. wegen 
der geplanten Sonderbehandlung durch Ackerknecht beiſeite läßt, größere Berückſich⸗ 
tigung verdient hätte und anderes der Art — iſt zum guten Teil Anſichtsſache. G. 
ſtellt den Satz an die Spitze ſeines Buches: Das ganz Allgemeine braucht der Biblio⸗ 
thefar aus ſeinem Handbuch nicht zu lernen und das ganz Spezielle kann er nicht 
daraus lernen. Immerhin hätte z. B. über Dinge wie das Kulturpolitiſche, über 
das Verhältnis der Büchereien zu Staat und Geſellſchaft noch manches geſagt 
werden können. Bedenklicher noch ſind die Mängel, die daraus entſtehen, daß G. 
ſich nicht überall die rechte Anſchauung von manchen der neueſten Einrichtungen im 
Bibliotheksweſen verſchafft hat. Aber trotz dieſer und anderer Tücken hätte G.s 
Buch bei ſeiner ſonſtigen Faſſung ein brauchbares werden können, wäre es nicht mit 
einem Mangel behaftet, der letzten Endes eigentlich das Ganze in Frage ſtellt: Es 
iſt nämlich nicht mit der nötigen Sorgfalt redigiert worden. Der Text iſt infolge 
davon durch eine ſolche Menge von Irrtümern und Derfehen entſtellt worden, daß 
ein rechtes Vertrauen zu dem Verfaſſer, der doch als Bibliothekar den unſchätzbaren 
Wert der Genauigkeit kennen müßte, überhaupt nicht mehr aufkommen kann. Eine 
Liſte all der Schreib-, Druck, und Ordnungsfehler kann hier nicht vorgelegt werden. 
Ausführliche Beſprechungen, wie die von Schwenke im Sentralblatt für Bibliotheks- 
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wefen haben ausreichende Proben davon gegeben. Natürlich handelt es ſich in 
vielen Fällen um Kleinigkeiten, z. B. dann, wenn G. in fünf oder feds von ein: 
ander unabhängigen Sitaten den Namen des Unterzeichneten immer wieder falſch 
ſchreibt, aber die Menge dieſer Derfehen muß gerade ein Lehrbuch für Biblio- 
theksweſen unter allen Umſtänden in Mißkredit bringen. Schade, daß dem hoch⸗ 
bejahrten Derfaffer nicht eine tüchtige Hilfskraft wenigſtens beim Druck feines 
Werkes zur Seite geſtanden hat. Mit einer neuen verbeſſerten Auflage wird unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen wohl nicht fo bald zu rechnen en bfeldt. 

se ohfeldt. 


Glaß, Mar: Du und das Bild. (Sellenbücherei Bd. 35.) Leipzig, 
Dürr & Weber, (1021). (79 S.) 6,50 M. 

Eine wohltuend freundliche Anleitung zum Derſtändnis der Malerei, die 
glücklicherweiſe gar nichts von dem fatalen Charakter einiger anderer Sellenbücher 
hat. Vielleicht liegt das daran, daß hier nicht der unbeſcheidene Anſpruch erhoben 
wird, innerhalb „einer Stunde“ ein Wiſſen zu verſchaffen — mit andern Worten 
alfo: ein geiſtiges Warenhaus aufzumachen —, ſondern, daß mit ſchlichten Worten 
wirklich nur eine Einführung gegeben wird, die über das große und ſchwere Problem, 
das dahinterſteht, in keiner Weiſe hinwegtäufchen will. In kurzen Kapiteln werden 
zuerſt kunſtwiſſenſchaftliche Fragen behandelt, dann die Beſtandteile des Bildes und 
die einzelnen Gattungen analyfiert und mit einer Würdigung von vier Gemälden 
Giorgiones geſchloſſen. Die kleine Schrift verdient einen Platz in der Volksbücherei; 
fle verlangt freilich Lefer, die bereits ein etwas entwickeltes Kunſtgefühl mitbringen; 
denn ein Rezept zum Kunſtgenuß für ahnungsloſe Laien kann ſelbſtverſtändlich auch 
hier nicht geboten werden. Kemp. 


Hagen, Oskar: Die deutſchen Zeichner von der Gotif bis zum 
Rokoko. München, Piper, 1921. (66 S. u. 100 S. Abb.) Geb. 80 M. 
Das vorliegende Werk ſtellt eine der erfreulichften Veröffentlichungen auf dem 
Gebiete der Kunftliteratur dar, die in letzter Zeit herausgekommen find. Für Hagen 
gilt die Graphik als diejenige Kunftform, die dem deutfchen Geiſt am vollkommen ⸗ 
ſten entſpricht. Seine Darſtellung zeigt die große Entwicklungslinie, die aus den 
Anfängen im 15. Jahrhundert über Dürer und die Donauſchule zu Rembrandt auf⸗ 
ſteigt, und ſchließt mit Chodowiecki, der den graphiſchen Stil des 19. Jahrhunderts 
vorbereitet. Für den gefchulten Kunſthiſtoriker wird die aufgezeigte Entwicklung 
zweifellos deutlich, leider wird ſie das für laienhafte Kunſtfreunde kaum werden, 
da Hagens Ausdrucksweiſe ſich beklagenswert wenig der Auffaſſungsfähigkeit folder 
Kreife anzupaſſen weiß. Das iſt ehrlich zu bedauern, wenn man der warmen Liebe 
inne wird, mit der Hagen von ſeinem ſchönen Thema redet, zumal da, wo es ſich 
um die ganz großen Meiſter deutſcher Seichenfunft — Dürer, Altdorfer, Huber, 
Baldung, Rembrandt — handelt. Eine glückliche Entſchädigung bieten für den, der 
aus dem Text nicht eben viel entnehmen kann, die prachtvollen Abbildungen, unter 
denen ſich viele befinden, die zu ſehen ſonſt kaum Gelegenheit iſt. Vor allem gilt 
das für die Blätter von Altdorfer und Huber, die von dem, was Hagen graphiſchen 
deutſchen Stil nennt, fo eindrucksvoll Sengnis ablegen, daß Worte ſich eigentlich 
erübrigen. Auf die nahe Verwandtſchaft zwiſchen einzelnen dieſer Blätter mit dem, 
was heute auf dem Felde des richtig verſtandenen Expreſſionismus geleiſtet wird, 
geht Hagen leider, ſo gut wie gar nicht ein. Auch das wird man bedauern müſſen, 
denn hier wäre eine ſelten günſtige Gelegenheit geweſen, zu zeigen, daß der Ex⸗ 
preſſionismus fo alt iſt wie die Kunſt, mit andern Worten: daß es in der Kunft 
nur eine Wahrheit gibt. Für viele, denen die heutige Kunſt ein unlösbares Ratfel 
darſtellt, wären ſolche Hinweife von hohem pädagogiſchen Wert. — Die Anſchaffung 
des Buches iſt aus den angegebenen Gründen leider nur für größere Büchereien zu 
empfehlen. b Kemp. 
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Körner, Joſef: Das Nibelungenlied. (Aus Natur u. Geifteswelt, 
Bd. 591.) Leipzig, Teubner, 1921. (122 S.) 

Eine knappe Darſtellung, die das große deutſche Dolfsepos nach Entſtehung 
und Weſen unterſucht, war in der Teubnerſchen Sammlung nachgerade eine Not⸗ 
wendigkeit. Ohne das Stofflich⸗Sagengeſchichtliche auszufcheiden, ja ſogar ohne auf 
die Handſchriften⸗Frage zu verzichten, ſieht Körner mit anerkennenswertem Recht 
feine Hauptaufgabe darin, das Nibelungenlied als individuelles Kunſtwerk zu be⸗ 
trachten und eine Würdigung der Dichtung zu geben. Das iſt ihm ſehr gut ge- 
lungen, und ich zweifle nicht, daß, wer ſich mit dieſer Darſtellung in den Dichtungs- 
gehalt des Nibelungenliedes einführen läßt, zu einem tieferen und reiferen Ver⸗ 
ſtändnis des Epos gelangen wird, auch dann noch, wenn er etwa nur eine Aus- 
wahl leſen ſollte. Knudſen. 
Mager, F.: Kurland. Eine allgemeine Siedlungs-, Verkehrs ⸗ und 

Wirtſchafts geographie. Hamburg, Friederichſen, 1920. (231 S., mit 
zahlr. Taf., Skizzen u. Abb.) 48 M. 

Für die Landeskunde des Baltikums dürfte dieſe Schrift hervorragende 
Wichtigkeit gewinnen. Es iſt eine in jeder Hinficht erfreuliche Frucht des Krieges. 
Das für die geographiſche, ethnologiſche und wirtſchaftspolitiſche Durchforſchung 
Kurlands äußerſt ergiebige ſtatiſtiſche Material wurde während der Beſetzung des 
Gebietes durch die deutſchen Truppen gewonnen. Gerade in ethnologiſcher Hinſicht 
werden fic) die Derhältniffe durch die rückſichtsloſe antideutfche Innenpolitik der 
lettiſchen Regierung allerdings ziemlich verſchoben haben, auch die Agrarverhältniſſe 
haben ein verändertes Geſicht bekommen. Immerhin wird Magers überaus fleißige 
Arbeit für jede künftige Behandlung des Gebietes die unentbehrliche Grundlage 
abgeben, auch für den Hiftorifer, der einmal den Bedingungen nachgeht, auf die 
ſich die deutſche Randftaatenpolitif im Baltikum zu ſtützen gedachte. In bedauern 
iſt es, daß wir über Litauen allem Anſchein nach keine entſprechende Arbeit zu er ⸗ 
warten haben. — Das dem Buch beigegebene Karten- und Bildermaterial ergänzt 
den Text in hervorragendem Maße. Für größere Büchereien im dentfchen Often fei 
die Schrift warm empfohlen. ö Kemp. 


Mayer ⸗Pfannholz: Anton, Deutſches Alpenland. Ein Heimat: 
buch. Leipzig, Brandſtetter, 1920. (464 S.) Geb. 22,50 M. 


In der Reihe der verſchiedenen Heimatbicher, die in den letzten Jahren er⸗ 
ſchienen find, nimmt dieſes einen hervorragenden Platz ein. Auch der Alpenfreund, 
der ſich mit Land und Leuten längſt vertraut glaubt, findet recht viel Neues und 
Anregendes in dem Buche, und was das Bekannte anbetrifft, hier macht das Wieder⸗ 
ſehen gewiß Freude. Die Auswahl der einzelnen Skizzen, Erzählungen, Gedichte 
iſt mit großem Geſchick und großer Sorgfalt getroffen und zu einem ſchönen Ganzen 
zuſammengefügt. Gern wird man wieder und immer wieder zu dem Buche greifen, 
um Erinnerungen aufzufriſchen und zu vertiefen, wenn man das Land kennen ge- 
lernt hat, und ihm Freund zu werden, falls es einem noch fremd iſt. Stiewe. 


Moszkowski, Alexander: Das Geheimnis der Sprache. Aus Höhen 
und Tiefen der Ausdrucksformen. Hoffmann & Campe 1920. (363 S.) 
Geb. 24 M. 

Der als geiſtvoller, humorbegabter Planderer bekannte Verfaſſer unternimmt es 
hier, Attacke zu reiten wider die Derfündigungen gegen den Sprachgeiſt, für die 
er in erſter Linie die Puriſten verantwortlich macht. Auf ſie fallen beſonders die 
ſatiriſchen Hiebe, die M. treffſicher nach allen Seiten auszuteilen verſteht. Die in 
dem Buche erhobenen Forderungen und Einwände gegen drohende Pedanterie und 
Verengung der ſprachlichen Ausdrucks form laſſen ſich anf alle Fälle hören, wie das 
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Buch überhaupt vieles enthält, was auf die Sprachpſychologie und die Wandlungen 
in der geſprochenen und geſchriebenen Ausdrucks form ein neues Licht wirft. Seine 
Aus führungen, die die Mitte halten zwiſchen wiſſenſchaftlicher Darſtellung und apho . 
riſtiſcher Formulierung, zeugen von tiefem Eindringen in ein großes Gebiet wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung. Sie find beſonders zeitgemäß im Hinblid auf den Wert einer 
vernünftigen Sprachpflege für die Erhaltung und Förderung der Weltgeltung der 
dentfhen Kultur. Ein weiter Horizont tut fic) bei der Lektüre vor uns auf, ein 
Vorzug, der allein ſchon das glänzend geſchriebene Buch vor vielen anderen dem 
gleichen Gegenſtand gewidmeten Erſcheinungen, auszeichnet. Fritz. 


Oehlke, Waldemar: Die deutſche Literatur ſeit Goethes Tode und 
ihre Grundlagen. Halle, Max Niemeyer, 1921. (711 S.) Geb. 80 M. 
Man ſollte es nicht für möglich halten, daß ein Hochſchulpro feſſor eine ſolche 
Literaturgeſchichte zuſtande bringt, ja daß heute überhaupt noch in dieſer Weiſe 
Literaturgeſchichte geſchrieben wird. Für die älteren Seiten des 19. Jahrhunderts 
halbwegs brauchbare Einzelcharakteriſtiken zu geben, iſt keine Schwierigkeit. Je 
näher Oehlke an die neuere und neueſte Zeit heran kommt, deſto unbrauchbarer 
wird fein Buch. Er begnuͤgt ſich ſchließlich mit Namensaufzählungen, die niemandem 
etwas nützen können. Fuſammenſtellung, Auswahl und Bewertungen laffen auf 
ein ganz erſtaunliches Maß von Kritiflofigfeit ſchließen, ja es gewinnt den Anſchein, 
daß Oehlke nur ganz ſporadiſch die Werke der aufgezählten Dichter und Auch⸗Dichter 
geleſen hat. Ich habe nicht den Raum zur Verfügung, um die Fülle von Platt- 
heiten und die vielen Beiſpiele grotesker Urteilsloſigkeit anzuführen, die einem in 
den letzten Teilen des Buches begegnen, wo nur immer man anſetzt. Wer die 
letzten dreißig und vierzig Jahre unſerer literariſchen Entwicklung ſo mangelhaft 
überblickt, wie es bei Oehlke der Fall iſt, der ſollte ſich überhaupt nicht an eine fo 
ſchwierige Aufgabe heranwagen. Das Wenige, was an dem Buche von Nutzen ift, 
kann nicht verhindern, es im ganzen abzulehnen und den Bildungsbibliotheken von 
der Anſchaffung dieſes teuren Werkes abzuraten. Knudfen. 


Orbis pictus, Weltkunſt⸗Bücherei, herausgegeben von Paul Weft- 
heim. Berlin, E. Wasmuth, feit 1920. (Je 12—24 S. Cert und 
48 ganzſeitige Abbildungen.) Geb. je 16,50 M. 

Band I. Indiſche Baukunſt. Vorwort von P. Weſtheim. 
„ II. Altruſſiſche Kunſt, Vorwort von G. W. Halle. 
III. Archaiſche Plaſtik der Griechen, Vorwort von W. Graf 
von Uxkull⸗Gyllenband. 
„ IV. Die Chineſiſche Landfchaft, Vorwort von A. Salmony. 
Es ſoll hier nicht über den Wert des einzelnen Bandes als vielmehr der 
ganzen Serie geſprochen werden. Einzelbeſprechungen der Bände find Angelegen⸗ 
heit der kunſtwiſſenſchaftlichen Zeitfchriften, aber der leitende Gedanke der ganzen 

Sammlung heiſcht das Intereſſe jeder Bücherei. Es handelt ſich hier um die Er⸗ 

ſchließung (Popnlariſierung im beften Sinne) von Kunftwerfen, die fo gut wie un- 

bekannt find. Der Herausgeber hat fic) die dankbare Aufgabe geſetzt, die Kunft 
des Weltkreiſes in Monographien zur Darſtellung zu bringen. Und zwar in der 

Tendenz, daß das zumeiſt einſeitig gekannte und daher leicht überſchätzte Abendland 

in den Hintergrund tritt, oder wo es mitſpricht, da durch Kunſtwerke, welche die 

allgemeine Beachtung, die ſie verdienen, noch nicht gefunden haben. Aber dies muß 
mit aller Entfchiedenheit betont werden: es iſt keine Sammlung, die billige Jagd 
macht nach Kurioſitäten, dem Seitgeſchmack nach etwas Neuem, Raffiniertem, Er- 
zentriſchem front, aus einer Müdigkeitsſtimmung auf Suche nach neuen Aufpeit- 
ſchungen ausgegangen iſt. Sondern fie entſprang dem tiefen Bedürfnis des Men: 
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fhen, die Grenzen feiner Welt zu weiten. Schon lange gab es kulturhiſtoriſche 
Werke über fremde Kulturen, philoſophiſche Reifetagebiicher, ſeit kurzem auch gute 
Publikationen ihrer Kunſtwerke. Aber letztere, teils im Ausland erſchienen, teils 
auch für große Bibliotheken zu tener, konnten nur Wenigen anſchaulich ver⸗ 
mitteln, wie ſtark die fernen Kulturen ſchöpferiſch waren oder find. Die Geſchichts⸗ 
bücher über fie blieben letzten Endes ohne Leben. Da tritt dieſe Sammlung auf 
den Plan, die außer den angezeigten noch eine Menge von Bänden in Ausſicht 
ſtellt, welche die Kunſt aller Seiten und Völker in Sonderdarſtellungen vor⸗ 
führen wird. Bei der heute fo erſchwerten Zugänglichkeit von gutem Anſchauungs⸗ 
material, zumal von künſtleriſch einwandfreien Lichtbildern, ſind die Bändchen von 
größtem Werte. Die Lichtdrucke, nach modern ⸗kunſtwiſſenſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten aufgenommen, auf ganzſeitigen Tafeln ſcharf und gut reproduziert, bieten 
eine Auswahl des Weſentlichſten eines beſtimmten Hunfifreifes. Zur Einführung 
dienen einige Seiten Text, die nicht nur für den beſtimmt ſind, dem die Bilder an 
ſich nichts ſagen, ſondern die auch den, der ihnen eine ſeeliſche Verwandtſchaft ent⸗ 
gegenbringt, aufklären über manches Wiſſenswerte und Tatſächliche, welches Be⸗ 
dingung, Dauer und Weſen dieſes oder jenes Kunſtwollens ausmacht. So darf man 
die zu erſtaunlich billigem Preis vom Verleger herausgebrachten Bändchen überall 
da empfehlen, wo ein Hunger nach lebendiger Anſchauung infolge nur geleſener 
Reiſeberichte und Kulturſchilderungen herrſcht. Ortwin. 


Riemer, Friedrich Wilhelm: Mitteilungen über Goethe. Auf Grund 
der Ausgabe von 1841 und des handfchriftlichen Nachlaſſes heraus- 
gegeben von Arthur Poll mer. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1921. (249 5.) 
Geb. 34 M. 

Es lohnt ganz gewiß, die alte Ausgabe der „Mitteilungen“ Riemers zu 
erneuern, und wenn fie, befreit von damals nötigen umfangreichen Zitaten und 
Belegen aus Goetheſchen Schriften oder Briefen, von unfruchtbarer Polemik und 
entbehrlichen Anmerkungen verſchiedener Art, auf der einen Seite ſich knapper geben, 
ſo werden ſie auf der anderen wiederum bereichert durch eine ganze Menge bisher 
ungedruckter Außerungen Goethes zu Riemer im mündlichen Verkehr. Durch ſolche 
Kürzungen und Erweiterungen iſt — darin hat der Herausgeber ganz recht — kein 
kunſtvoller Organismus zerſtört, ſondern die Lesbarkeit eines Buches gefteigert, das 
man in der Goethe⸗Literatur keineswegs miſſen möchte. Das Werk eines Mannes 
(der eine nicht gewöhnliche Einfühlung in Goethes Anſchauungen, Denkweiſe und 
Urteilsrichtung ſo ſehr gezeigt hat, daß Goethe „durch Riemers Augen ſeine Ar⸗ 
beiten noch einmal durchprüfen“ konnte) in einer, auch durch die 23 Abbildungen, 
den ſchönen Druck ungemein anziehenden Ausgabe dem großen Publikum wieder 
nahegebracht zu haben, iſt ein wirkliches Verdienſt Pollmers, dem auch der Goethe⸗ 
Henner für vieles Neue dankbar ſein muß. In einer guten Einleitung ſagt Pollmer, 
was zur Kenntnis Riemers mitzuteilen nötig iſt. Ein umfangreiches Regiſter erſetzt 
nebenbei auch belaſtende Anmerkungen. Knudfen. 
Rofegger, Peter: Abenddämmerung. Rückblicke auf den Schau: 

platz des Lebens. Leipzig, Staadmann, 1919. (308 S.) 7 M., 
geb. 9 M. 

Über Roſegger als Dichter brauchen an dieſer Stelle nicht viel Worte ge: 
macht zu werden. Ein Hinweis auf den Inhalt des neuen Buches wird genügen. 
Etwa vierzig im letzten Drittel ſeines Lebens entſtandene Aufſätze hat der Dichter 
kurz vor ſeinem Tode darin vereinigt. In ihnen allen handelt es ſich, wie es im 
Vorwort heißt, im Grunde doch um die ewigen Angelegenheiten, mit denen wir nie 
fertig werden, ſelbſt da, wo einmal eine Schalkheit, eine Freundeserinnerung u. dgl. 
eingeſtreut worden tft. Als eigentliche Herzensſache des Dichters ſteht im Mittel⸗ 
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punkt der ganzen Aufſatzreihe die Frage der Dolfsaefundheit und ⸗tüchtigkeit. Pflege 
der guten alten Landvolkſitten, Erkennen der Schäden des Großſtadtlebens, Der: 
ſöhnung von Bürgern und Proletariern, Volksbildungsweſen, Wiſſen und Glauben, 
Verhältnis der katholiſchen und der evangeliſchen Kirche zum Volk, Luxus- und 
Alkoholfrage, Tiroler Volksdichtung, Oberammerganer Feſtſpiele, Defreggers und 
Kaifer Franz Joſefs Perſönlichkeit und was noch an andern Thematen vorkommt 
— immer find es Sorgen und Ermahnungen des geborenen Dolfserziehers. Von 
Herzen kommende und zu Herzen gehende Ermahnungen, aus denen die Weisheit 
des Alters, die Selbſtloſigkeit des Menſchenfreundes und die Anſchaunngsſtärke des 
Künftlers ſpricht. Kohfeldt. 


Schleich, Carl £udwig: Beſonnte Vergangenheit. Tebens erinnerungen 
(1859 - 1919.) Berlin, Rowohlt, 1921. (343 S.) Geb. 40 M. 
Wie der Titel ſchon ſagt, zeigen die aus dem Erinnern auftauchenden Einzel⸗ 
bilder aus dem Leben Schleichs die hellen mehr als die dunklen Tage. Amüſant 
und temperamentvoll ſchildert er ſeinen allmählichen Werdegang von den 
Kinderjahren bis zur Übernahme einer chirurgiſchen Klinik in Berlin. Der als 
Sohn eines Stettiner Arztes im fröhlichen Geſchwiſterkreis aufwachſende Knabe 
verlebt eine ſorgloſe Jugend bald im geiſtig und muſikaliſch anregenden Eltern⸗ 
hanfe, bald auf dem großelterlichen Beſitz Kalkofen auf Wollin, wo beſonders die 
Ferienzeit in ungebundener Wildheit bei romantiſchen Spielen verſtrich. Der Dar⸗ 
ſtellung der letzten Schuljahre auf dem Gymnaſium in Stralſund verdankt der Leſer 
die Bekanntſchaft mit dem prächtigen Original Konrektor Freſe. Schleich iſt eine 
mit körperlichen und geiſtigen Gaben überaus reich ausgeſtattete Natur, die die 
Gefahr der Serfplitterung in fic) trägt. Der befonnene gütige Vater läßt dem 
jungen Studenten darum zwar die größtmögliche Freiheit, greift aber immer zur 
Heit ein, wenn die Seitenſprünge des genialiſchen Jünglings das vom Dater für 
ihn geſetzte Ziel, den ärztlichen Beruf, zu ſehr bedrohen. Schleich ſelbſt bezeichnet 
ſeinen Lebensgang als „fauſtiſch“: „es war in ihm ein geheimer Wunſch, eigentlich 
einmal alles auf Erden eine Zeitlang geweſen zu fein; die Technik des Hand- 
werks intereſſierte ihn zeitweiſe ebenſo lebhaft wie die Mechanismen der Sterne 
oder der Gehirnganglien“. Auf vielen Gebieten des Mechaniſchen und des Ideellen, 
des Wiſſenſchaftlichen und des Künſtleriſchen erprobt ſich ſeine prometheiſche Kämpfer⸗ 
natur, die ſich nicht niederdrücken ließ, auch nicht, als ſeine hervorragende Ent⸗ 
deckung „Die Lokalanäſtheſie“ von den Fachkollegen über zehn Jahre offiziell ab- 
gelehnt wurde. Übelwollende könnten die häufig durchſtrahlende Freude des Der- 
faſſers an feinem eigenen Selbſt leicht als Eitelkeit deuten; dem ganzen Buch ent: 
ſtrömt aber eine förmlich anſteckende Mitfreude an jeglichem Können und Gelingen, 
ganz gleich ob Schleich ſelbſt oder ein anderer der Schaffende iſt. Der Reiz, den 
jeder Laie empfindet, wenn er die Werkſtatt berühmter Geiſter betreten darf 
(v. Langenbeck, v. Bergmann, Virchow, Ehrlich), wird an der Hand dieſes kundigen 
Führers zum Erlebnis. In Goethiſchem Sinne erſtrebt Schleich die Durchdringung 
des Alls, und man weiß nicht, ob es dem Naturforſcher beſſer gelingt, die Analyſe 
dichteriſcher Geſtalten (Strindberg, Dehmel u. a.) zu bringen, oder dem Dichter, die 
Wunder der Natur mit myſtiſcher Hingabe bloßzulegen. Weit über die Gemeinde 
hinaus, die Schleich als naturphiloſophiſchen Schriftſteller und erfolgreichen Be⸗ 
kämpfer des Materialismus ſchätzt, wird ſich das in dem gewandten Stil des Publi- 
ziſten zum Teil ſchwungvoll geſchriebene Buch in größeren Büchereien raſch einen 
Leſerkreis ſchaffen. Anna Reicke. 


Woermann, Karl: Geſchichte der Kunſt aller Seiten und Völker. 
2. neu bearb. und verm. Aufl. 5. Band: Die Kunft der mittleren 
Neuzeit von 1550—1750 (Barock und Rokoko). (Mit 255 Abb. im 
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Text, 6 Tafeln in Sarbendrud und 56 anderen Tafeln.) Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut, 1920. (VI, 516 S.) Geb. 80 M. 
„Trotz mancher Gegenſätze, die ſich in ihren ſtarken Bewegungen und Gegen ⸗ 
bewegungen vereinigen“, bildet der Zeitraum von 1550— 1750 nach Woermanns 
wohlbegründeter Meinung einen in ſich abgeſchloſſenen Abſchnitt der Kunftgefchichte. 
Die Welt war um 1550 der Kückkehr zur Antike und der damit verbundenen Ruhe, 
Klarheit und der feſten zeichneriſchen Umgrenzungen der Kunftfhöpfungen müde 
geworden, ohne daß es ihr recht zum Bewußtſein gekommen wäre. Über die An⸗ 
änge der Renaiffance zurückgreifend, knüpfte man wieder an den leidenſchaftlichen 
Unendlichkeitsdrang und an das naturnahe Wirklichkeitsgefühl des ausgehenden 
Mittelalters an. Die ſcheinbar unvereinbaren Gegenſätze zu verſöhnen und zu neuen 
einheitlichen Geſtaltungen weiterzuſchreiten, das wird jetzt das Stel der neuen Epoche. 
Aber neben dieſer allgemeinen auf die Steigerung der Wirkung der großen Kunft 
gerichteten Tendenz fehlt es nicht an Gegenſtröͤmungen. Findet jene erſte Richtung 
an den Fürſtenhöfen und in den Kathedralen der katholiſchen Kirche ihren hanpt- 
ſächlichſten Sitz, fo reift in den Städten eine ſchlichte auf die Naturwahrheit ge: 
ſtellte bürgerliche Frucht heran, und ebenſo entſteht vornehmlich in den evangeliſchen 
Ländern eine der rauſchenden Pracht der Gegenreformation durchaus entgegengeſetzte 
volkstümlich einfache, aber innerlich beſeelte Hausfunft. Unter den verſchiedenen 
Arten aber der bildenden Kunft tritt trotz noch fo bedeutender Leiſtungen auf dem 
Gebiet der Architektur und der Bildnerei die Malerei in den Vordergrund. Und 
zwar iſt es weniger die der Bankunſt dienende Monnmentalmalerei als die ſchlich⸗ 
tere Staffelmalerei, der nunmehr die führende Rolle zufällt. Ihr gehören faſt alle 
wirklichen Großmeiſter dieſer Epoche an: der Südniederländer Rubens, der Spanier 
Velasquez, die gewaltigen Holländer Frans Hals und Rembrandt ſowie ein Hobbema 
und ein Vermeer van Delft. — Den ungeheuren Stoff dieſer ganzen fo viele Gegen⸗ 
ſätze umſchließenden Epoche hat Woermann auf vier Bücher verteilt. Von ihnen 
behandelt das erſte die Mittelmeerländer, Italien und die Pyrenäenhalbinſel; das 
zweite die franzöſiſche und engliſche Kunſt; ein eigener Abſchnitt iſt den Nieder⸗ 
landen gewidmet, und das letzte und vierte Buch umfaßt das übrige Europa: die 
deutſche, die ſkandinaviſche und die nordſlawiſche Kunſt Oſteuropas. Viele Hunderte, 
um nicht zu ſagen Taufende, von Namen bedeutender oder weniger bedeutender 
Künftler ziehen dergeftalt am Auge des Leſers vorüber; auch die geringeren Meifter 
werden ſtets in einigen Seilen kräftig charakteriſtert, während die führenden Geiſter 
je nachdem mit einer oder auch mehreren Seiten bedacht und durch gut ausgewählte 
Abbildungen veranfchanlicht werden. Überall waltet dieſelbe Liebe und Sorgfalt 
ſo daß es ſchwer zu ſagen wäre, wo das Herz des Autors am meiſten beteiligt ſei. 
Und dennoch wird man es ausſprechen dürfen, daß die Geſchichte der Entwicklung 
der holländifchen Malerei ganz beſonders gelungen ift. Lieſegang. 
Wuſt, Peter: Die Auferſtehung der Metaphyſik. Leipzig, Meiner, 
1920. (280 S.) 10 M., geb. 16 M. f 
Der kühne Titel nimmt für das Buch von vornherein ein, und der Leſer, der 
ſich von ihm einnehmen läßt, wird nicht enttäuſcht. Der Verfaſſer glaubt, daß wir 
an einem entſcheidenden Wendepunkt der Philofophie und der allgemeinen Kultur- 
bewegung ſtehen. Die funktionale Auffaſſung der Welt, wie ſie durch Descartes 
und Galilei begründet, durch Kant in der Philoſophie zum Siege geführt, das 
19. Jahrhundert beherrſchte, iſt nach ſeiner Meinung im Begriff, einer anderen, ſub⸗ 
ſtantiellen Betrachtung zu weichen. An Stelle der Form tritt der Gehalt, an Stelle 
der Erforſchung der Beziehungen tritt die Weſensſchan, an Stelle der Erkenntnis⸗ 
theorie die Metaphyſik, Platon an Stelle Kants. Das Denken erhebt nicht mehr 
den Anſpruch, die geiſtige Wirklichkeit zu erſchaffen, ſondern beſcheidet ſich, ſie in 
ehrfürchtigem Erkennen abzubilden. Mit erfriſchender Entſchiedenheit äußert ſich 
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der Verfaſſer über die Hantſcholaſtik des 19. Jahrhunderts, die felbft die beften 
Köpfe ihre Schaffensfreiheit nicht völlig zurückgewinnen ließ — jeder, der in der 
Lage iſt, die franzöſiſche oder engliſche Philoſophie des 19. Jahrhunderts mit der 
deutſchen zu vergleichen, weiß, wie wahr dieſes Wort iſt — und ſehr richtig charak⸗ 
teriſiert er die Doppelſeitigkeit der Romantik, die einerſeits durch ihre Methode des 
Derftehens die Überwindung des funktionalen Geiſtes anbahnte, andererſeits durch 
den müden Relativismus, mit dem ſie dieſe Methode handhabte, deſſen Eindringen 
in die Geiſteswiſſenſchaften beförderte. Ganz beſonders fein aber iſt der Nachweis, 
wie in der nenfantifdhen Richtung, in der Marburger, Freiburger und Göttinger 
Schule, unter der Hülle logiſcher Probleme das metaphyſiſche Intereſſe erwacht und 
fo der Weg der Formphiloſophie dem der Lebensphiloſophie z. B. Nietzſches, Berg⸗ 
ſons ſich nähert. Dilthey, Simmel und Tröltſch werden als Vorläufer einer neuen 
Synthefe gefeiert. — Das Buch iſt gut geſchrieben und ſehr lehrreich für den philo- 
ſophiſch gebildeten Sefer. Sur erſten Einführung tft es nicht geeignet, denn es ſetzt 
voraus eine vollſtändige Beherrſchung der philoſophiſchen Terminologie, eine ziem⸗ 
liche Kenntnis der philoſophiſchen Richtungen der letzten Jahrzehnte und eine ge⸗ 
wiſſe Vertrautheit mit der allgemeinen Kulturbewegung des 19. Jahrhunderts. 
Hartmann. 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Blumen. Ritornelle von Adolf Frey. Bilder von Ernſt Kreidolf. 
Erlenbach - Zürich u. Leipzig. Rotapfel-Verlag. (1921.) 32 Blatt. 
Geb. 36 M. 

Wieder, wie in den „Blumenmärchen“ und im „Gartentraum“, umſchwärmt 
Kreidolfs Genius in farbigem Träumen von inniger Leuchtkraft und wunderbarem 
Formenreichtum die Blumen. Der Text iſt aber diesmal nicht von ihm ſelbſt, 
ſondern von Adolf Frey. Als beſonders bezeichnend für deſſen Ritornelle ſeien die 
von Hreidolf kongenial verbildlichten Schlußverſe des Buches angeführt: 

Unbekannte Blüte. 
Am Wald — wo war esd — unbekannte Blüte, 
Fand ich dich einſt und fand dich niemals wieder. 
Warſt du ein Glück, das unerkannt verblühte d 

volksbüchereien, die auch das Bilderbuch für erwachſene Lefer pflegen, werden 
dieſes köſtliche Werk trotz feines hohen Preiſes nicht entbehren wollen und können. 

Ackerknecht. 

Bock, A., Der Schlund. Roman. Berlin. Fleiſchel & Co., o. J. 
1920.] d76 S.) 72 M. 

Der treffliche Schilderer feiner heſſiſchen Heimat zeigt hier ein Bild des 
Dorfes im Zeichen des nahenden Kriegsendes. Der Eindruck der immer hoffnungs- 
loferen Tage, der wachſenden Fahl von Opfern, der Leutenot daheim, der täglich 
gewaltſameren Eingriffe von oben her, das Treiben der hungernden Städter, der 
kriegsgefangenen Feldarbeiter, der aufs Land verbrachten Stadtkinder, der kraſſe 
Wucher, daneben die Verarmung, die Entkirchlichung und immer offenere Verhöh⸗ 
nung des Hänfleins Getrenec, das alles wird in zahlreichen feſſelnden Szenen aus 
dem Erleben heraus gegeben. In zu vielen. Der ſonſt gerade durch Straffheit 
des Aufbaus und umſchweifloſes, klares Durchführen ſo wirkungsvolle Erzähler iſt 
diesmal dem Reiz, möglichſt viel des lohnenden Stoffes feſtzuhalten, zu ſehr erlegen. 
So wird das eigentliche Thema, die Darftellung des Schickſals von Hannwilm, dem 
Müller, der mit einem Lungenſchuß aus dem Dienſt entlaſſen, in arg verworrene 
häusliche Verhältniſſe zurückkehrt, ſtellenweiſe von dieſem Kankenwerk ganz über⸗ 
wuchert. Ja, das Weiterſpinnen des Romans, nachdem die um Vertrauen, Hoff- 
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nung und Geld betrogene Müllerin Selbftmord verübt und dem Mann der Weg zur 
geliebten Jugendgenoſſin freigemacht ift, ſcheint geradezu eine Konzeffion des Der- 
faſſers an feinen Ausſchmückungstrieb zu fein. Er wollte das Zeitbild noch um 
eine Schilderung des Niederbruchs vervollftändigen. Dafür aber fehlt es wieder an 
anderer Stelle. Vor allem am Höhepunkt des Ganzen, der entfcheidenden Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen dem Müller und ſeinem Weib. Der Mann mußte, ſo wie 
er iſt, unterliegen, würde der Konflikt nicht von außen her gewaltſam gelöſt. Es 
iſt ſchade, daß der Auftritt abbricht, ohne daß der Held ſein heroiſches Opfer, an 
das er um des Haus friedens willen gedacht, in offenen, klaren Worten angeboten 
hätte. Er begnügt ſich vielmehr mit einer undeutlichen allgemeinen Wendung, die 
an ſeinem ehrlichen Willen einige Zweifel hinterläßt. So überraſcht das Glück der 
plötzlichen Befreiung einen Unwerten oder zum mindeſten Unreifen. Dieſer Mangel 
an ſittlicher Kraft ſchwächt natürlich das weitere Intereſſe für den Helden und fein 
Geſchick. Doch davon und von manch anderem Punkt abgefehen, wo es an künſt⸗ 
leriſcher Durcharbeitung fehlt, enthält der Roman ſo viel Ernſtes, Gediegenes und 
Spannendes und ſchließt fo erfriſchend mutig, daß er als gutes Volksbuch ſtatt⸗ 
licheren Büchereien gern empfohlen ſei. Hanns Bauer. 


Bolt, Niklaus: Caſpar Rouſt. Eine Erzählung in Bildern aus der 
Seit der Renaiffance und Reformation. Sürich, Füßli [1919]. 8°. 
146 5, Einf. Ausg. 15 M. 

Die Erzählung erſchien zum 400jabrigen Jubiläum des Schweizer Reformators 
Swingli. Sie gibt nicht eine zuſammenhängende Darſtellung des Lebensganges 
Caſpar Ruſts, des Hauptmannes der päpſtlichen Garde, ſondern eine Reihe von 
Bildern aus der Seit des gewaltigen Sturmes der Geiſter. Die loſe aneinander⸗ 
gereihten, durch das Schickſal Ruſts äußerlich zuſammengehaltenen Szenen zeigen 
klar und wuchtig den Gegenſatz zwiſchen dem ſinnen⸗ und kunſtfreudigen, verwelt⸗ 
lichten Rom der medicäiſchen Päpſte und dem ernſten, echt religiöſen Geiſt von 
Wittenberg und Zürich. Die großen Männer jener Tage treten auf oder werden 
in irgend einem Fuſammenhange genannt. Wer gefeſſelt ſein will durch die knappe 
Art des Derfaffers, durch feine bildkräftige Sprache, muß die Renaiffance kennen. 
Dann wird ihn das Schickſal der treuen Schweizer ergreifen. Jungclaus. 


Diefenbach, Heinrich: Dreimarien. Gefchichte aus einem ſtillen 
Winkel. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. (252 S.) Geb. 4 M. 


Dieſes Büchlein könnte auch, wie Roſeggers bekannter Roman „Aus den 
Schriften eines Waldſchulmeiſters“ heißen. Denn es erzählt in Tagebuchblättern, 


wie ein großſtädtiſcher Lehrer feiner gefährdeten Geſundheit wegen ſich in ein ein⸗ 


fames, von der „Kultur“ unberührtes naſſauiſches Gebirgsdörflein hinaufverſetzen 
läßt, dort den echten Frieden eines naturnahen Lebens lieben lernt, nach wenigen 
Jahren jedoch mit anſehen muß, wie der geliebte Erdenwinkel von Großſtädtern als 
Sommerfriſche entdeckt, wirtſchaftlich „gehoben“ und moraliſch ruiniert wird. Nach⸗ 
dem von den drei Marien, die bis dahin das Wahrzeichen des Dorfes waren, zwei, 
nämlich das alte Muttergottesbild und ſein lebendes Namensſchweſterlein fortgezogen, 
und die dritte, nämlich die herrliche Glocke, ihren Klang verloren hat, ſucht er ſich 
mit ſeiner Braut eine neue Heimat. — Ein Vergleich mit Roſeggers Roman würde 
jedoch vom künſtleriſchen Standpunkt aus ſehr zu Ungunſten unſeres Büchleins aus⸗ 
fallen. Denn „Dreimarien“ iſt in altmodiſcher Einfachheit, für den literariſch ge⸗ 
bildeten Leſer faſt zu durchſichtig und reizlos erzählt. Als Volksſchrift iſt es jedoch 
vortrefflich, zumal da es epiſch ſorgfältig, ſprachlich ſauber und voll von ſtarken 
volkserzieheriſchen Eindrücken if. Das ſehr wohlfeile und gut gedruckte Büchlein 
ſei namentlich kleinſtädtiſchen und ländlichen Büchereien aufs beſte empfohlen. 
Ackerknecht. 
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Sindh, Ludwig: Sonne, Mond und Sterne. Heilbronn, Salzer, 1920. 
(104 S.) 2,50 M. 

Ein freundliches Kunterbunt, Skizzen aus dem Volfsleben und dem Land 
am Bodenſee, liebevolle Beobachtungen des Dichters an feinen Kindern, Beherzigens- - 
wertes und Schönes über Familiengeſchichte und Tradition, Tierſtudien, Betrach⸗ 
tungen zur Gegenwart, ihren Irrungen und Hoffnungskeimen in Form eines kleinen 
Ernteſpiels, eines Märchens, einer erlebten Geſchichte, manches davon gar ſehr zum 
Nachdenken, anderes mehr nur ein heiter leichtes Geplauder. Aus allem aber tönt 
die Stimme tiefwurzelnder, verſtändnisinniger Heimatliebe und unbeirrten Vertrauens 
auf die deutſche Inkunft. Es iſt ein geſundes Seitbüchlein, in dem jeder etwas 
ihm Sufagendes finden und das darum in mittleren und größeren Büchereien einen 
Platz beanſpruchen darf. 5 Hanns Bauer. 


Horn, Hermann: Der heilige Xaver. Roman. Berlin, Fleiſchel, 1920. 
(296 S.) 15 M. 

Beſchäftigt ſich Hermann Horn im „Armen Buchbinder“ mit der Pſychologie 
des ſchuldig Gewordenen, der nie „die richtige Entfernung vom Leben“ hat, ſo iſt 
der „Heilige Xaver“ gewiſſermaßen die Antitheſe. Der Bildſchnitzer und Wilderer 
Xaver Bauer wird zweimal unſchuldig wegen Mord vor Gericht geſtellt und kommt 
nach ſchweren Konflikten, da die Wahrheit nicht ſiegreich bleiben will, endlich dazu, 
fo auszuſagen, daß er „ſein Leben ſelbſt in die Hand nimmt“. Denn „das zwei⸗ 
beinige Tierweſen Menſch muß ſehen, wie es zwiſchen den Bedürfniſſen ſeiner Natur 
und der Welt, die es für ſich beſonders geſchaffen hat, wachſen und leben kann“. Der 
außerordentlich ſpannungsreiche Aufbau der im Hochgebirge und in den Gerichtsſälen 
und Gefängniſſen Münchens ſpielenden Handlung, die von außen nach Zufall aus- 
ſieht, von Hermann Horn aus gefehen aber finnvolles Walten eines Verhängniſſes 
iſt, wird auf den tragfähigen Untergrund einer tieffittlichen Weltanfchauung, eines 
mächtigen Menſchheits. und Naturgefühls geſtellt. Elementar iſt das Gefchehen, 
elementar find ſeine Helden. Dazu gehört ein Stil, der aus derbem Wirklichkeitsſinn 
geboren iſt. Durch dieſen Sinn wird Horn ein ſcharfer Beobachter der Menſchen, 
ſeine Kunft der Charakteriſierung durch Rede wie Geſte iſt vollendet. So iſt in 
dieſem Roman eine fold) tiefe Miſchung von Wollen und Schickſal, von Innen ⸗ und 
Außenwelt, von Durchgeiſtigung und Naturalismus, daß er, was ſtets eines der 
Merkmale echter Kunſt ſein wird, den Leſer beſinnlich werden läßt. Schriewer. 


Mix, Guſtav: Der Teufel in Guben. Erzählung aus der Seit der 
Reformation. Stuttgart, Verlag f. Dolfsfunft u. Volksbildung, o. J. 


(1920.) (185 S.) 
Hu einer entſcheidenden Machtprobe zwifchen dem alten katholiſchen und nenen 
lutheriſchen Glauben ift in Guben das Paffionsfpiel geworden. Auf der mönchiſchen 
Seite, zu der ſich die Jugend und die Frauen geſellen, herrſcht Anhänglichkeit und 
Liebe zu der „heiligen Spannung“ der Feſtſtunden, auf der andern fanatiſches Eifern 
gegen das kindiſche Spiel, in dem zu allem Überfluß noch neun Teufel das unge⸗ 
bildete Volk beluſtigen. Als nach vielem Schwanken der Rat das Spiel noch ge 
ſtattet, fällt die Entſcheidung durch das mutige Dazwiſchenkommen eines lutheriſchen 
Schülers, der als plötzlich auftauchender zehnter Teufel Mitſpielende und Zuſchauer 
in die höchſte Angſt und Verwirrung verſetzt und fo dem Spiel ein jähes Ende be» 
reitet. „Zinfort iſt das evangeliſche Kirchenweſen in Guben geſichert.“ Die Ge⸗ 
ſchichte von dieſen Streitigkeiten, die übrigens den Anſpruch auf tiefere Problem⸗ 
ſtellung nicht erhebt, iſt recht ſpannend erzählt und wird deshalb — die hübſche 
Liebesgeſchichte nicht zu vergeſſen — von der reiferen Jugend und einfachen Leuten 
ſicher gern geleſen werden. Hildegard Lohmann. 
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Nabl, Franz: Die Galgenfriſt. Eine erfundene und etwas aus der 
Form geratene Geſchichte. Berlin, Fleiſchel, 1921. (421 S.) Geh. 
24 M. N 

Wer die beiden ſtrengen, ja geradezu monumentalen Meiſterwerke Nabls, 
den „Gdhof“ und „Das Grab des Lebendigen“, kennt, der wird ſchon bei dem 

Untertitel des neuen Romans erſtaunt aufhorchen: Das klingt weder nach der glas- 

klaren und ſpröden erotiſchen Tragik des „Odͤhof“ noch nach der unerhörten Ein- 

dringlichkeit, mit der im „Grab des Lebendigen“ die Lebensfeindlichkeit einer ent ⸗ 
arteten Pietät gewiſſermaſſen in einer Radierung größten Formates dargeſtellt iſt. 

Und in der Tat: diesmal tritt der Dichter ſelbſt mit einer romantiſchen Ironie, die 

man dem ſonſt fo Furückhaltenden kaum zugetraut hätte, neben fein Werk. Be⸗ 

ſonders für ſolche Leſer, die ſich gerne über die eigentlichen Kunſtmittel des Erzählers 

Gedanken machen, iſt es reizvoll, zu ſehen, wie Nabl dadurch, daß er in einem „Vor⸗ 

ſpiel“ ſeine Karten halb aufdeckt, die grob ſtoffliche Spannung in eine formale um⸗ 

wandelt. Ein Verfahren, das gerade bei dieſem Stoffe tiefer begründet iſt. Denn 
in dem ganzen dicken Buch erleben wir die Todesangſt eines Menſchen mit und 
die vergeblichen Verſuche, ſich ihrer durch Genuß zu erwehren, und verlieren nie 
ganz die Hoffnung, daß am Ende der „Galgenfriſt“, die ihm das ärztliche Urteil 
geſetzt hat, doch noch ein Weg in neues Erdenglück fic auftue. Jene romantiſche 
Ironie aber zeigt ſich vor allem darin, daß der Dichter das Ganze als Puppenſpiel 
darſtellt, ſo auf die geiſtreichſte Art aus der Not eine Tugend machend. Denn der 
nicht ſtoffgebundene Leſer — und nur ihn wird jenes Dorfpiel tiefer berühren und 
kontrapunktiſch durch das ganze Buch begleiten — wird ſo wenig wie der Dichter 
ſich verhehlen können, daß dieſe Schatten nicht zu vollem, überwältigendem Leben 
erlöſt werden konnten. Hier iſt keine Geſtalt von der Letztgültigkeit des Johannes 

Arlet und ſeines Heinz oder der drei Geſchwiſter Ortlieb. Doch iſt es wohl nur 

für den, der Nabls bisheriges Schaffen nicht kennt, nötig, daß wir ausdrücklich das 

Mißverſtändnis abwehren, als handle es ſich demnach bei der „Galgenfriſt“ um 

einen „Unterhaltungsroman“ in des Wortes geringſchätziger Bedentung. Nehmen 

wir das Wort in einem tieferen, geiſtig ſchwerwiegenden Sinne, dann mag es gelten. 

Und ich glaube daher, daß die „Galgenfriſt“ von den bisherigen Werken Nabls für 

die Dolfsbücherei die größte praktiſche Bedeutung gewinnen wird. Auch mittel- 

große Büchereien werden auf ihre Anſchaffung nicht verzichten dürfen. 
Ackerknecht. 


Dreyfing, Klara Gräfin: Don Antonio. Vovelle. Freiburg, 
Herder, 1920. (110 S.) 5 M., geb. 8,40 M. u. Suſchläge. 

Dieſes ſchmale Büchlein erzählt den Roman eines Prieſters. Ein wildes, 
ſtolzes, glüghendes Herz, das an der Enge des äußeren Lebens zerbricht. In dem 
kleinen Gebirgsort, wohin ihn fein Amt führt, wird Don Antonio ein Trinker. 
Seines Amtes entſetzt, wird er auf feine kleine dalmatiniſche Heimatinfel verwieſen, 
dort ohne Ärgernis zu leben und felig zu ſterben. Als leidenſchaftlicher Politiker 
greift er in die kroato-italieniſchen Kämpfe ein. Die Kirche verbietet ihm die An⸗ 
nahme des Mandats. Er kämpft weiter für einen andern, bis erſchütternde Erleb⸗ 
niſſe ihn lehren, daß es des Prieſters heilige Aufgabe ſei, Liebe, Frieden, Verzeihen, 
nicht Haß und Leidenſchaft zu predigen. Der Greis findet den Weg zurück, entſagt 
und ſtirbt zur Maiandacht in der Hirche zu Füßen der Madonna, die er ſo kindlich 
geliebt. — Nur eine Fran kann fo fein und tief das Weiche und Unabenhafte nach⸗ 
empfinden, das oft gerade in der Bruſt leidenſchaftlicher, ſtarker Mannesſeelen ſich 
birgt. Dieſe Prieſtergeſtalt iſt von ergreifender Größe. Und ſie wurzelt tief in dem 
armen kroatiſchen Volke, das die Religion nicht hat, ſondern darin lebt und iſt, dem 
ſie ſelbſtverſtändlich iſt wie das Atmen. Wenn man weiß, daß dieſe auch techniſch 
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reife und ſprachlich vollendete Novelle ein Erſtlingswerk iſt, und daß die Derfafferin 

bald nach ihrer Vollendung ſtarb, ſo miſcht ſich in die Bewunderung ſo früher 

Meiſterſchaft eine tiefe Trauer. Schuſter. 

Scharrelmann, Wilhelm: Die Fahrt ins Leben. Bilder und Ge: 
ſchichten. Leipzig, Quelle & Meyer. 2. Aufl. 1920. (240 S.) 
Geh. 9 M., geb. 15 M. 

„Bilder und Geſchichten“ nennt Scharrelmann ſeine kleine Sammlung „Die 
Fahrt ins Leben“ und hat ſie ein wenig mechaniſch nach ihrem Grundton in vier Ab⸗ 
ſchnitte gegliedert. Nicht alle ſind inhaltlich ſo bedeutend wie das einleitende 
„Märchen vom Geborenwerden“, das „Haus der Kindheit“ und der „Brief“, — 
manche machen kaum Anſpruch darauf, mehr zu ſein als Stimmungsbilder — aber 
immer gleich reizvoll bleibt die lebendige, bild freudige Sprache, mit der hier ein 
todkranker und doch hoffnungsſeliger Menſch und ſeine Ideale vom „Evangelium 
der Freude“ gezeichnet ſind, dort der Untergang eines an der Heimkehr verzweifelnden 
verlorenen Sohnes berichtet wird. Faſt alle Erzählungen ſind auf einen nachdenk⸗ 
lichen, oft ſogar traurigen Ton geſtimmt. Nur die Geſchichte einer hoffnungsloſen 
Gymnaſiaſtenliebe fteht unter dem Zeichen des Humors; in zwei oder drei andern 
leuchtet er noch einmal auf. Immerhin gilt auch für den tiefen Ernſt der meiſten 
Geſchichten das Wort: „Noch jede Nacht rang ſich zu ihrem Morgen durch.“ — 
Alles in allem: Die „Fahrt ins Leben“ iſt ein Buch von bedeutendem Fünftlerifchen 
Wert, der nicht zuletzt durch die dichteriſche Schönheit der vielen Naturſchilderungen 
bedingt wird, beſonders ſo mancher traumerfüllten Nachtſtimmung, deren innigſte 
und heimatfroheſte das „Bahnwärterhäuschen“ bringt. — Es iſt mit Sicherheit zu 
erwarten, daß die „Fahrt ins Leben“ ſich in Volksbüchereien bald einen großen 
Kreis von Freunden erringen wird, die nach den vielen auf Senſation eingeſtellten 
literariſchen Erzeugniſſen unſerer Seit gern zu ihm zurückkehren mögen. 

Eliſabeth Wernecke. 
Schröer, Guftav: Die Leute aus dem Dreiſatale. Ein Roman in 
3 Teilen. Leipzig, Quelle 8 Meyer, (1020). (360 S.) 12 M., 
geb. 16 M. 

Der vorliegende volkstümliche Heimats- und Entwicklungsroman ſpielt auf 
zwei einſamen Bauernhöfen und in der Köhlergemeinde eines entlegenen Tales, 
vermutlich im Waldenburger Gebirge, der Heimat des Verfaſſers. Während die 
Vorgeſchichte den Werdegang im Strom der Welt des Bauernphiloſophen Sorge 
ſchildert, ſteht weiterhin im Mittelpunkt das Heranreifen ſeines Schützlings und 
ſpäteren Schwiegerſohns, des grübleriſchen Florians, zum tüchtigen Mann und har⸗ 
moniſchen Menſchen. — Dielerlei Schickſale, alltägliche, wie auch ungewöhnliche Er- 
eigniſſe ziehen an uns vorüber, lebenswahr — bis auf einige romanhafte Kombi- 
nationen — und intereſſant, aber oft nur in loſem Fuſammenhang mit den beiden 
Hauptperfonen. Die damit verbundene, durch den etwas ſchwerfälligen Stil noch 
verſtärkte Weitſchweifigkeit wird aber aufgewogen durch die vorzügliche Charafteri- 
ſierung, durch gute und kluge Gedankengänge — u. a. über die Heilkraft der Freude, 
über den Segen der Lektüre auch für den Bauern — und durch ſinnige Naturbilder 
und anſchauliche Schilderungen des Tandlebens. Die Anſchaffung dieſes bodenftän- 
digen, eine optimiſtiſche Lebensauffaſſung betonenden Buches tft für größere Volks. 
büchereien empfehlenswert. Erna Borinski. 
Schulze⸗Smidt, Bernhardine: Die Romfahrten des Franz Deſo⸗ 

latis. Eine Mannes jugend. Stuttgart, Cotta, 1920. (421 S.) 
14,50 M., geb. 22 M. 

Die gemütvolle, beſchauliche Art ihrer Darſtellung und der ornamentale Stil 

ihrer Erzählungskunſt machen Bernhardine Schulze Smidt zu einer rechten Dolfs- 
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ſchriftſtellerin; ihre Werke haben bereits in breite Schichten unſeres Volkes Eingang 
gefunden. Dieſes Werk, das eine Mannesjugend vor uns erftehen läßt, fordert 
unſere ganze innere Teilnahme, die es durch die Wahl der Ichform noch vertieft. 
Franz Georg Deſolatis hatte ein zweifaches Erbe zu verwalten, das ſeines Fatho⸗ 
liſchen Vaters, des Abkömmlings eines alt⸗italieniſchen, einſt hochbegabten Künftter- 
geſchlechts, und das feiner aus einer thüringiſchen Pfarrer familie ſtammenden 
Mutter. Im großelterlichen Haufe in Thüringen wächſt er zu einem Jüngling 
heran, der infolge ſeines hemmungsreichen, zwieſpältigen Weſens zu keiner Erkennt⸗ 
nis ſeiner Lebensaufgabe kommen kann. Auf Wunſch von Mutter und Großvater 
ſtudiert er Theologie, doch der Drang zum künſtleriſchen Schaffen regt ſich ſtark in 
ihm. Um zu erproben, „welcher der beiden eingeborenen Erbtriebe der fruchtbarere 
ſei,“ widmet er ſich nach ſeinem erſten theologiſchen Examen der Modellierkunſt. 
Nach bitterem Kampfe erkennt er ſein „Epigonentum“. Aus allen quälenden, reli⸗ 
giöfen Zweifeln geht er jedoch nach einer harten Prüfungszeit in einem Trappiſten⸗ 
kloſter als Sieger hervor. Sein proteſtantiſches Weſen ſetzt ſich durch, nun feiner 
Sendung voll bewußt: für den Glauben zu kämpfen, „den er von dem liebreichſten 
Mutterherzen empfing.“ Als ein Neubeginnender kehrt er in die thüringiſche Heimat 
zurück, wo er in der gottesfürchtigen Gude Forſtner feine „Prieſterin“ findet. — 
Dieſe Aufzeichnungen geben ſich als das offene Bekenntnis eines Mannes, der von 
der hohen Warte feiner Menſchlichkeit als Sebensbejaher zu uns ſpricht. Die epiſch 
ſichere Erzählerin weiß das beruhigende Gefühl davon über den Leſenden zu breiten, 
ohne die Erlebnisſtärke zu beeinträchtigen. Dieſer weitſchauende ernſte Roman iſt 
vor allem reifen Leſern zu empfehlen. Elifabeth Klewe. 


Seidel, Ina: Hochwaffer. Novellen. Berlin, Fleiſchel 1920. (228 S.) 
15 M., geb. 21 M. ö 

Ina Seidel ſteht in der erſten Reihe der deutſchen Lyriker der Gegenwart 
Ob fie auch auf dem Gebiete der deutſchen Erzählungskunſt zu hohem Range auf⸗ 
rücken wird, iſt bis jetzt noch zum mindeſten zweifelhaft. Gewiß enthält der vor⸗ 
liegende Novellenband einige ganz ausgezeichnete Stücke; aber dieſe find bezeich⸗ 
nenderweiſe Skizzen, keine Novellen, alſo mehr analytifche als ſynthetiſche, mehr 
Schilderungs⸗ als eigentliche (epiſch zugeſpitzte) Erzählungskunſtwerke. Hier iſt in 
erſter Linie zu nennen das geradezu ſtaunenswert prägnante Stück „Aus Walde⸗ 
mars Leben“, das uns in die raſch verflackernde Kindheit eines Berliner Proletarier- 
bübleins einen tiefen Blick tun läßt. (mit welcher Überlegenheit hält die Dichterin 
den halb ironiſchen Ton feft, mit dem fie ihre innere Ergriffenheit verbirgt — und 
auf den „guten Leſer“ ſo erſt recht überträgt!) Sein Gegenſtück iſt die dämoniſche 
Nachtſzene aus dem Berliner Krankenhaus „Vor dem Sterben“. Für alle, die 
glauben, eine Lyrikerin fet nur zu möglichſt unrealiſtiſchen, weichen oder wenigſtens 
ſtimmungsvoll- dekorativen Erzählungen disponiert, mag es eine Uberraſchung fein, 
daß Ina Seidel gerade ſolchen Stoffen den ſtärkſten epiſchen Ausdruck abgewonnen 
hat; für diejenigen, die in die eigentümlich herbe Kraft ihrer Iyrifchen Kunft tiefer 
hineingehört haben, iſt dieſe Tatſache nur eine Beſtätigung, daß ſie richtig 
gehört haben. Von den übrigen neun Stücken ſei noch beſonders erwähnt die 
ſchöne Kindheitserinnerung „Paradies“, die uns nicht nur das ſchon von den Dor: 
klängen ſpäterer Lebensproblematik wehmütig vertiefte Ferienglück der Dichterin, 
ſondern beſonders auch die ſonnige Schönheit des Starnberger Sees miterleben läßt. 
Die Titelgeſchichte „Hochwaſſer“, deren erzähleriſche Pointe leider der Tiefe ihrer 
undinenhaften Dämonie nicht ganz gerecht wird, erinnert uns daran, daß Ina Seidel 
auch in Balladenform das Grauſen vor dem unberechenbar ſchwellenden Elemente 
meiſterlich geſtaltet hat. Die letzte Erzählung „Der Tod einer Frau“ iſt ein packen ⸗ 
der Verſuch, den Untergang einer ſozialiſtiſchen Führerin (man denkt an Roſa Luxem⸗ 
burg) aus der Seele der Todgeweigten heraus zu fehen. — Mittlere und größere 
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Büchereien werden dieſen Novellenband haben müſſen, jedoch nicht, ehe ſie den letzten, 
äußerſt bedeutenden Gedichtband Ina Seidels „Weltinnigkeit“ angeſchafft haben. 
Ackerknecht. 


Sileſius, Angelus: Der Cherubinifhe Wandersmann. Dachau, 
Einhorn ⸗ Verlag. Kart. 4,50 M. 


| Das gut ausgeftattete und mit ausdrucksvollen Holzſchnitten verzierte Büch⸗ 
lein bringt eine Auswahl der tiefinnigen Sprüche des Angelus Sileſius. In der 
bildkräftigen Sprache des 17. Jahrhunderts geben dieſe Sinnſprüche ein treues Spiegel- 
bild von der innigen Frömmigkeit und der lebensvollen Geſcheitheit des ſchleſiſchen 
Myſtikers. Ihr Inhalt geht uns heutige Menſchen im Grunde noch gerade fo viel 
an wie die Menſchen von damals, vor allem jetzt wieder mehr denn je die mahnen⸗ 
den Worte über „Zufall und Weſen“: 


Menſch, werde weſentlich, denn wenn die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Weſen, das befteht. 


So iſt es freudig zu begrüßen, daß durch dieſes verhältnismäßig billige und 
doch würdige Auswahlbändchen auch kleineren Volksbüchereien Gelegenheit gegeben 
wird, den Vefinnliden unter ihren Leſern wenigſtens eine Koftprobe der innerlich 
ſo reichen deutſchen Myſtik zu bieten. 

Verglichen mit der umfangreichen Spruchſammlung, die in der Inſel⸗Bücherei 
erſchienen iſt, hat das vorliegende Bändchen den Vorzug der größeren Geſchloſſen⸗ 
heit, bedingt durch ſeine engere Auswahl. Frida Endell. 
Verkade, Willibrord O. S. B.: Die Unruhe zu Gott. Erinnerungen 

eines Maler - Mönches. Freiburg, Herder, 1920. (265 S.) Kart. 
5,80 M. u. Suſchläge. 

Den in der freien Luft holländiſcher Jugenderziehung aufgewachſenen Künftler 
treibt eine innere Sehnſucht zu Gott. Er findet den Weg zur katholiſchen Kirche 
und endlich ins Klofter Beuron. Vielleicht erhält für den Zurückſchauenden ein oder 
das andere Jugenderlebnis mehr Gewicht, als es tatſächlich für feine geiſtige Ent- 
wicklung gehabt haben mag. Den entſcheidenden Anſtoß empfängt er, als er 1890 
in Paris ſich dem Kreis der aufſtrebenden Symboliften, eines Gauguin, Serufier, 
Denis u. a. zugeſellt. Wir hören manches kluge Wort über dieſe Bewegung, ein⸗ 
zelne Perſönlichkeiten treten greifbar deutlich heraus. Der Künftler geht dann nach 
der Bretagne, nach Pont-Aven, dann nach Italien. Nach einem vorübergehenden 
Aufenthalt im heimatlichen Holland erntet er ſeine erſten Erfolge in Kopenhagen. 
Don dort geht er zunächſt als Gaſt nach Beuron, das bald feine endgültige Heim- 
und Friedensſtätte wird. Neben manchem kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich Intereſſie⸗ 
renden iſt es die friſche und aufrichtige Innigkeit dieſer Künftlerfeele, die bis zum 
Ende feſſelt. In der Unruhe und Serriffenheit unſerer Seit iſt es gut, zu wiſſen, 
daß es ſolchen Frieden auch heute noch gibt. Das Buch kann den Büchereien auch 
proteſtantiſcher Gegenden warm empfohlen werden. Die Ausſtattung und beſonders 
der Druck der Erzabtei Beuron ſind gut. Schuſter. 
Welten, Heinz: Der Globus Apotheker. Ein humoriſtiſcher Reiſe⸗ 

roman. Berlin, Morawe & Scheffellt [1920]. (392 S.) 16 M., 
geb. 24 M. 

Eine Geſellſchaft von fünf Herren und drei Damen unternimmt eine Reife 
über Kopenhagen und Edinburg nach Island. Sweifellos haben dem Derfafjer 
die Erlebniſſe der ſeligen Frau Wilhelmine Bucholz in Italien als literariſches 
Muſter vorgeſchwebt. Der Expeditionsleiter, ein pedantiſcher Oberlehrer aus Pankow, 
der reiſewütige Globus Apotheker ſowie feine angejahrte Kufine und ihre auf den 
Mann dreſſierte Tochter entwickeln eine grotesk alberne Spleenigfeit, mit breitem 
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Behagen mitten hineingeſetzt in gelungene Naturſchilderungen, denen gegenüber eine 
ſolche Staffage ziemlich fade wirkt. Daß im Verfolg der Geſchehniſſe drei Ver⸗ 
lobungen zuſtandekommen, iſt eine höchft reſpektable Leiſtung. Der, abgeſehen von 
einigen argen Geſchmackloſigkeiten, ſehr harmloſe Roman ſtellt fi} ſomit alles in 
allem als eine breit ausgeſponnenene „Humoreske“ älteren Stils dar. Rekonvales⸗ 
zenten als leichteſte Diät allenfalls zu empfehlen. Fritz. 


D. Kurze Anzeigen. 


Bond, A. R.: Bei den Helden der Technik. Durchgeſehen von Ing. Alex Buttner. 
Mit 24 Tafeln u. zahlreichen Abb. 3. Aufl. Stuttgart, Franckh, 1921. (222 S.) 
Geb. 19,50 M. 

Swei New Yorker junge Leute lernen, echt amerikaniſch, als Beſucher oder 
Arbeiter die Wunder moderner Hochbau- und Tiefbau- u. a. Technik kennen. 
Vierzehn, fünfzehnjährige Knaben werden das Buch, wenn fie Intereſſe und 
Begabung für techniſche Fragen und Aufmerkſamkeit zum Leſen eee gern 
und mit Gewinn leſen. 

Bröcker, Paul: Die Arbeitnehmerbewegung. Eine Darſtellung ihrer geiſtigen "Ent 
wicklung und kulturellen Macht. Hamburg, Deutfchnationale Derlagsanftalt. 
(114 S.) 2. Aufl. 8,25 M. + Sortiments⸗Teurungszuſchlag. 

Der bekannte Führer des Deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbandes ent⸗ 
wickelt ein ſehr gedankenreiches und groß angelegtes Bild der deutſchen Arbeit⸗ 
nehmerbewegung. Er ſtellt der marxiſtiſchen Arbeitnehmerbewegung die 
deutſch⸗völkiſche gegenüber und begründet die Geſchichte und die Siele beider 
Beſtrebungen durch eine Reihe geiſtreicher Parallelen, die an ſich einfeitig geſehen, 
aber auch für den Gegner ſehr anregend und vermittelnd zugleich niederge⸗ 
ſchrieben ſind. D. 

Worte von Friedrich Wilhelm Foerſter, gef. u. herausg. von H. Peine. Berlin, 
Dümmler, 1921. (60 S.) Geb. 7,50 M. 

Das fein ausgewählte Bächlein will auf deutſche Innerlichkeit . 
Sum Blättern und Nachdenken in ſtillen Stunden. v. N. 

Frekſa, Friedrich: Notwende. München, Georg Müller, 1919. (162 8. Geh. 
5,20 M., geb. 8,45 M. 

Drei Geſchichten vom Ausgang des Zojährigen Krieges in leicht altertüm⸗ 
licher Stilifierung flott heruntererzählt. Stofflich fallen fie ſehr gering ins Ge⸗ 
wicht, ebenſowenig bedeuten ſie gehaltlich ſonderlich viel. Die letzte Erzählung 
iſt im Sinne, aber ohne den Witz Boccaccios geſchrieben, die beiden andern ſind 
dunkler in der Stimmung gehalten. Dem ganzen mangelt in bedauerlichem 
Grade der Ernſt, den jene Seit der Notwende, zumal im Gedenken an das heu⸗ 
tige nationale Elend, heraufbeſchwören ſollte. Was Frekſa bietet, find Belang⸗ 
loſigkeiten in geſchichtlichem Gewande, deren wir übergenug haben. Kp. 

Hamburg in feiner politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Bedeutung. Heraus. 
gegeben von der Deutſchen Auslands⸗Arbeitsgemeinſchaft. 24 Abb. Hamburg, 
Friederichſen & Co., 1921. (170 S.) Geh. 15 M., geb. 20 m. 

Eine Reihe von Aufſätzen aus der Feder von Fachleuten gibt ein Bild von 
Hamburgs einſtiger Größe. Sie will in weiten Kreiſen die Erkenntnis wecken, 
daß zum Wiederaufbau Deutſchlands die Neubelebung aller Kräfte der Hanfe- 
ftadt nötig iſt. Su. 

Baufenftein, Wilhelm: Bild und Gemeinſchaft. Entwurf einer Soziologie der 
Hunſt. München, Kurt Wolff, 1920. (108 S.) Ket. 2,50 Mk. 

Die Ahnungen der Zeit, daß Kunft und Geſellſchaft enger zufammenhängen 
als vorige Generationen glaubten, verſucht Hanfenftein hier zu formulieren. 
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Freilich iſt es ein gewagtes Experiment, heute ſchon einen Grundriß der Kunſt⸗ 
ſoziologie ſkizzieren zu wollen, wo die notwendigen Einzelunterſuchungen noch 
nicht vorliegen. Doch veranlaßt die Schrift die Sufammenhänge zu überdenken, 
die zwiſchen beiden heute ſo ſtark diskutierten Gebieten beſtehen. P. O. 

Holftein, Chriſtine: Von der Pflugſchar in den Hörfaal. Schickſale eines deutſchen 
Landmädchens. Leipzig, Heck, 1920. (162 S.) Geb. 16 m. 

Eine ſtarke, ringende Menſchenſeele, die trotz kümmerlicher Derhältniffe den 
Hauptwert des Lebens darin ſieht, die geheimnisvolle Gotteskraft, die alles wie 
ein wogendes Meer umfängt, zu durchdringen. Ein Buch, das man gern lieſt, 
und das geeignet iſt, neuen Mut und neue Freunde an der Arbeit zu one 

v. H. 
Im friderizianiſchen Potsdam. Sechzehn Steinzeichnungen von Honrad Elert. 
Mit einem Einführungstext von Otto Ernft Heſſe. Berlin, Furche⸗Verlag. 12 M. 

Potsdam iſt eine ſo einzigartige bewußte Kunſtſchöpfung, daß man jeden 
Derfuh freudig begrüßen ſollte, dieſe gleichſam aus dem Nichts geſchaffene 
künſtleriſche Weltleiſtung einem weiten Publikum zu erſchließen. Da nicht alle 
Bibliotheken in der Lage find, ſich umfaſſendere Bildwerke von Potsdam anzu⸗ 
ſchaffen — ich erwähne hier nur „Potsdam mit den Königlichen Schlöſſern und 
Gärten“ von Cohn⸗Wiener l(erſchienen im Verlage für Kunſtwiſſenſchaft) und 
vor allem „Potsdam. Ein Stadtbild des 18. Jahrhunderts“ von Fieler — fo 
ſollten ſie gern zu dieſem Werkchen greifen, das in ſeiner knappen, aber inhalt⸗ 
reichen Einleitung und einigen zeichneriſchen Kunſtblättern wohl geeignet iſt, 
den heute nicht ganz entbehrlichen Geiſt von Potsdam weniger Eingeweihten 
näher zu bringen und die Eingeweihten in kurzer Seit froh genießen zu laſſen. 
— Von den für Volksbibliotheken beſonders geeigneten Büchern über Potsdam 
fet noch empfohlen: Fritz Stahl: Potsdam. Eine Biographie. (Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg, Felix Lehmann). Sonſt bietet mit das Beſte über Potsdams Geiſt 
und Geſtalt Moeller van den Bruck in ſeinem auch ſonſt rühmenswerten 
Buche: „Der preußiſche Stil.“ (München, Piper, 1916.) Eine kurze „Geſchichte 
der Stadt Potsdam“ hat Julius Haeckel mit einer Reihe von Mitarbeitern 
bereits 1912 herausgegeben. Ws. 

Krane, Anna Freiin v.: Rex regum. Der König der Könige. Chriftus-Erzählungen. 
Coöln, Bachem, (1920). (231 S.) 14,50 M., geb. 18,50 M. 

Die neuen Chriſtus⸗ Erzählungen der Anna v. Krane find nicht ganz gleich⸗ 
mäßig an Wert. Gleichwohl iſt wieder eine Reihe von Erzählungen entſtanden, 
die man gern in der Hand des Volkes fehen wird. Einfache Sprache und Reich⸗ 
tum der Erfindung find ihre beſonderen Vorzüge. Sch. 

Töffler, Kl.: Deutſchlands Zukunft im Urteil führender Männer. Verlag Heinrich 
Deckmann (Halle a. S.), 1921. (136 S.) 15 M., geb. 20 m. 

Ein Buch zu rein idealiſtiſchen Sielen, eine Sammlung von Sonntagsgedanfen 
zum deutſchen Wiederaufbau, Äußerungen tüchtiger und beſonnener Männer aller 
Parteien (von der ganz radikalen Linken abgeſehen). Fachleute aller Erwerbs⸗ 
zweige, Politiker, Wirtſchaftler, Sozialpolitiker zeichnen kurz die Grundlinien vor, 
wie ſie ſich die Entwicklung denken. Sehr viel Altes und Bekanntes wird dabei 
vorgeſetzt, zuweilen auch in Gemeinplätzen geredet, aber eine ganze Reihe von 
Aufſätzen ragt über dieſen Durchſchnitt hinaus und ergänzt das Bild der „natio⸗ 
nalen und politiſchen Arbeitsgemeinſchaft“, zu deren Forderung das bee zu; 
ſammengeſtellt wurde. 

Neue ruſſiſche Erzähler. Ausgewählt, übertragen u. herausgegeben von N 
Eliasberger. Berlin, Surche-Derlag, 1920. (375 S.) 24 M. 

Dies Buch iſt die erſte gute Auswahl der ruſſiſchen Erzähler des letzten Jahr⸗ 

zehnts. Ausländer, Balmont, Bjelyj, Brjuſſow, Bunin, Forſch, Hippins, Kofchew- 
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nifow, Kufmin, Mereſchkowskij, Priſchwin, Remiſow, Ropſchin, Saizew, Sſa⸗ 
dowskoj, Sensfij, Sfologub find je mit ihrer beſten Erzählung vertreten. Sie 
dürfen in keiner Bücherei fehlen. Ws. 
Nordenskiöld, A. E. Frhr. von: Die Umſegelung Aſiens und Europas auf der Vega 
(Reifen und Ubentener Bd. 9). Leipzig, Brockhaus, 1921. (158 S.) Geb. 12 m. 

Der Verlag von Brockhaus gibt in feiner Sammlung „Reiſen und Abenteuer“, 
der das vorliegende Bändchen angehört, verkürzte, gut ausgeſtattete Ausgaben 
berühmter Forſchungsreiſen. Erſchienen ſind bereits u. a. Berichte und Schil⸗ 
derungen von Hedin, Schweinfurth, Stanley, Vachtigal, vorbereitet werden 
Auszüge aus Werken von Shackleton, Slatin Paſcha, Mikkelſen, Stanley, Sver⸗ 
drup, Gilder. Man kann die Sammlung als eine wertvolle Bereicherung der 
geographiſchen Volks- und Jugendliteratur auf das beſte zur Anſchaffung emp- 
fehlen, beſonders im Hinblick darauf, daß die Originalwerfe vielfach vergriffen 
oder fo teuer find, daß kleinere Büchereien auf ihre Anſchaffung verzichten 
müſſen. Fr. 

Petſch, Robert: Deutſche Dramaturgie. 1. Band: Von Keffing bis Hebbel. Ham⸗ 
burg, Paul Hartung, 1921. (194 S.) 

Läßt nach einer geiſtvollen Einführung die Dichter ſelbſt zu uns reden. Das 
Buch iſt überaus anregend, kommt aber nur für Lefer in Frage, die ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich mit dem Drama beſchäftigt haben oder beſchäftigen wollen. Es iſt 
daher in erſter Linie Lehrer und Studentenbüchereien zu empfehlen. v. H. 


Schmalz, Friedrich: Großrumänien. Auslandskunde I. Gotha, Perthes, 1921. 
(224 S.) 10 M. 

Behandelt die wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen Fragen auf Grund 
eigener Anſchauung und eines eingehenden Studiums. Man kann ſich nach dem 
Buch leicht und gründlich über einzelne Fragen unterrichten, es aber auch mit 
Genuß im Sufammenhang leſen. Bei der Bedeutung, die Rumänien für uns 
hat, find dem Buch viele Leſer zu wünſchen, die aber gewiſſe Dorfenntniffe 
haben miiffen. v. HN. 


Schön, Franz: Unſer naturwiſſenſchaftliches Weltbild. I. Teil Einführung. Würz⸗ 
burg, Kabitzſch & Mönnich, 1920. (56 S.) 4 M. 
Der Sefer foll ſich mit Hilfe der vorliegenden Schrift eine Grundlage erate 
beiten, die ihn zu einem leichteren Verſtändnis jedes naturwiſſenſchaftlichen Teil ⸗ 
gebiets befähigt. Gute Hilfe für Volkshochſchulvorleſungen. v. & 


Schueler, Karl: Brafilien, feine Bedeutung für Auswanderer, Exporteure und Kapi- 
taliſten. 30jährige, bis zur Gegenwart reichende Erfahrungen. 101 S. Berlin 
1921, Barthol & Co. 

Auswanderer » Briefe aus Braſilien. Katſchläge für Auswanderer. Berlin, 
Birkner & Co. (112 S.) 

Das erſte Buch nimmt die einzelnen Berufe alphabetiſch durch und gibt bei 
jedem die Ausſichten an, das zweite gibt Schilderungen aus dem Leben der An⸗ 
fiedler. Das erſte iſt ein Nachſchlagebuch, während das zweite dem, der Luft hat 
aus zuwandern, zeigt, was ihn im täglichen Leben erwartet. Außerdem bietet 
es jedem, der ſich für Braſilien intereſſiert, Unterhaltung und Wiſſen. Daher iſt 
für Dolfsbüchereien das zweite unbedingt vorzuziehen. v. BH 


Speck, Wilhelm: Ein Quartettfinale. Novelle. (Der Eichenkranz. Bd. 5.) Ham- 
burg⸗Großborſtel, Deutſche Dichter⸗Gedächtnisſtiftung. Geb. 5 M. 

Eine aus der Seelſorgerperſpektive geſehene, ſchlicht und fein erzählte kleine 
Geſchichte von Schuld und Sühne. Das alte Lied von der jungen Fran, die von 
ihrem bedeutend älteren Manne in aller Freundſchaft vernachläſſigt wird und 
ſich mit einem jungen Freunde vergißt, hat der beſonders durch ſeinen Roman 


230 Büͤcherſchan. 


„Zwei Seelen“ bekannte heſſiſche Erzähler hier in das weihnachtliche Quartett 
von vier alten Herren ſo ſtimmungsvoll hineinkomponiert, daß auch der literariſch 
anſpruchsvolle Sefer feine Freude daran haben wird. Die Ausſtattung ift in 
Druck und Bild ſchmuck von der bei den Bänden der e 
rühmlichſt bekannten Gite. 


Tews, J.: Großſtadterziehung, 2. Aufl. (Aus Natur u. Geiſteswelt ae 
Leipzig, Teubner, 1921. (128 S.) 

Behandelt ein Gebiet, auf dem bis jetzt noch wenig gearbeitet wurde, wes⸗ 
halb vielfach nur Fragen aufgeworfen werden, an deren Löſung jeder mitwirken 
kann. In vieler Hinſicht eine Materialſammlung, iſt das Büchlein für Stadt- 
und Landbewohner gleich anregend, in erſter Linie für Eltern und Lehrer. v. H. 


Voltaire, Jean Uronet de: Mein Aufenthalt in Berlin. Herausgegeben und über⸗ 
ſetzt von Hans Jacob. München, O. C. echt, 1921. (84 5.) Geb. 14,50 M. 
Dieſe bisher der breiten Öffentlichkeit entzogene Schrift faßt alle Schmähungen 
zuſammen, die Voltaire auf ſeinen einſtigen Gönner Friedrich II. zu häufen hat. 
Der große König erſcheint hierin als ein Ungeheuer von Selbſtſucht, an dem 
nichts Gutes bleibt: fo verleumderiſch geſchickt weiß Voltaire Wahres und Un- 
wahres in ſeinem Kopfe zu verbinden, während er von ſeiner eigenen Ehrlich⸗ 
keit wie kein anderer überzeugt ift und ſich unverſtanden fühlt in dem Gedanken 
der Menſchlichkeit. Dies Büchlein iſt ſomit weniger für Friedrich den Großen 
und feine Seit als für das Denken eines Mannes wie Voltaire charakteriſtiſch 
— und hierin iſt es, allerdings nur für den kritiſchen Leſer, ein nicht unweſent⸗ 
licher Beitrag zur Pfychologie des politiſchen Denkens überhauft. W. 


Weber, Leopold: Asgard. Die Götterwelt unferer Ahnen. Stuttgart, Thienemann, 
1920. (130 S.) 15 m. 

Eine leicht lesbare, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende Darſtellung 
des Inhalts der Edda, die alt und jung Freude macht. Durch geſchickt an⸗ 
gebrachte Gitate bekommt der Lefer gleichzeitig einen Begriff von der Schönheit 
der germaniſchen Dichtung und wird durch Hinweife auf den Urſprung der 
Mythen zu eigenem Nachdenken angeregt. Bei weitem die beſte volkstümliche 
Darſtellung der germaniſchen Sagenwelt, die ich kenne. v. H 


Wolff, Odilo: O. S. B. Mein Meiſter Rupertus. Ein Mönchleben aus dem 
12. Jahrhundert. Freiburg, . 1920. (202 S.) 6,80 M., geb. 8,80 M. 
u. Suſchläge. 

Eine warmherzige Schilderung des Lebens des Rupertus von Deutz, die in 
ein Lob des Mönchlebens ausklingt. Obwohl die meiſten der angeführten Sitate 
überſetzt ſind, iſt doch eine gewiſſe Kenntnis des Lateiniſchen erwünſcht. Größeren 
katholiſchen Dolfsbüchereien zu empfehlen. Sch. 


Ergänzung zur Ganghofer⸗Sammelbeſprechung. Während des Druckes diefer Be⸗ 
ſprechung kündigt der Verlag Bonz an, daß die 4. Serie von Ganghofers Ge⸗ 
ſammelten Schriften demnächſt erſcheinen wird. Sie enthält: Ochſenkrieg. Berg 
und Tal (Erzählungen). Das Kind und die Million. Das große Jagen. Die 
liebe Kreatur. Die Trutze von Trutzberg. Lebenslauf eines Optimiften. Die 
Serie erſcheint im Gegenſatz zu den drei erſten e (150 M.) und gebunden 
(217,50 M.). Auch fie enthält wenig wertvolles. 
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Am 15. und 16. September hat zu Berlin die erſte Tagung 
deutſcher Volks bibliothekare ſtattgefunden. Sie war von führenden 
Männern des Faches einberufen. Die über das ganze Reich ſich er- 
ſtreckende und die Landesgruppen umſchließende Arbeitsgemeiuſchaft 
gab ſich eine feſte Organiſation unter dem Namen Böcherei verband. 
Dieſer umfaßt die Büchereien, die provinziellen Beratungsſtellen und 
die Einzelmitglieder. Im nächſten Heft ſoll ein ausführlicher Derhand- 
lungsbericht erſcheinen. 

Das „Einkaufshaus für Volksbüchereien“ hat im Anzeigenteil des vorigen 
Heftes eine Entgegnung gegen die „Erklärung“ der Schriftleitung in Heft 6—z. 
veröffentlicht. Wir halten demgegenüber die Behauptungen der „Erklärung“ voll 
aufrecht. Im übrigen verweiſen wir auf die Entgegnung, die ein ähnlicher Proteſt 
Deren Leſſers in den „Heften für Büchereiweſen“, Bd. 6, Heft 3, gefunden hat, 
wo die Angelegenheit ſachlich erſchöpfend behandelt iſt. 

Eine Nordmarkbücherei in Flensburg. Die preußiſche Regierung hat ev 
freulicherweiſe anfangs dieſes Jahres für die Bildungspflege in der zweiten Zone . 
von Schleswig⸗Holſtein 5 Millionen ausgeworfen, von denen drei Millionen für das 
dortige Volkshochſchulweſen, zwei Millionen für ein von Flensburg aus die ganze 
zweite Gone bedienendes Büchereiweſen beſtimmt find. Damit iſt zum erften Male 
in großzügiger Weiſe verſucht, der für die Wiedergewinnung Nordſchleswigs fo er- 
folgreichen däniſchen Dolfsbildungspolitif in friedlichem Wettſtreit zu begegnen und 
zu verhüten, daß noch weitere Nordſchleswiger ihrer deutfchen Mutterſprache und 
damit dem deutſchen Volkstum entfremdet werden. Die wirtſchaftlichen Voraus⸗ 
ſetzungen für diefen Wettſtreit liegen allerdings infolge der Derfchiedenheit der Wäh⸗ 
rung in den beiden Nachbarländern ſo ungünſtig für Deutſchland, daß wir durch 
doppelte Rührigkeit, Planmäßigkeit und Fähigkeit jenen materiellen Nachteil aus- 
zugleichen ſuchen müſſen. Von hier aus geſehen find die zwei Millionen für das 
Büchereiweſen, von denen zunächſt nur die Finſen verwendet werden ſollen, bei 
ſachverſtändiger Verwendung und im Falle der Deckung eines erheblichen 
Teiles der laufenden Ausgaben (beſonders für Räume und Perſonal) aus anderen 
Mitteln (der Provinz uſw.) als geldliche Grundlage für eine wirkungsvolle 
Büchereiarbeit gerade ausreichend. Die Verfügung über dieſe Mittel, ſowie die 
Wahl des neuen Büchereileiters iſt örtlichen Inſtanzen, nämlich dem durch ſeine 
bildungspflegliche Tätigkeit rühmlichſt bekannten „Wohlfahrts- und Schulverein für 
Nordſchleswig“ anheimgeſtellt worden. (Doch hat ſich die Regierung die Beſtä⸗ 
tigung jener Wahl und die Genehmigung einer etwaigen Antaſtung des Kapitals 
vorbehalten.“) Eine ſolche Wahrung der Bodenſtändigkeit der neuen bildungs⸗ 
pfleglichen Organiſation war und iſt nicht nur im Hinblick auf die ausgeſprochene 
ſtammestümliche Eigenart und Freiheitsliebe der Nordſchleswiger notwendig, ſondern 
vor allem auch im Hinblick auf die ſchwere völkiſche Verantwortung, die gerade mit 
dieſer Büchereiaufgabe verbunden iſt. Es erſchien daher den verantwortlichen Män⸗ 
nern in Schleswig⸗Holſtein bedenklich, in einer Denkſchrift des preußiſchen Miniſte · 
riums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, die im 7. Heft des laufenden Jahr⸗ 
ganges des „Hentralblattes für die geſamte Unterrichtsverwaltung in Preußen“ ver 
öͤffentlicht wurde, Richtlinien für ihre Arbeit gezogen zu ſehen, die eine volle Be 
rückſichtigung jener Forderungen der Bodenſtändigkeit in Frage ſtellten. Insbeſondere 


*) Inzwiſchen iſt Dr. Schriewer, bisher Hilfsarbeiter an der Stadtbibliothek 
Stettin, gewählt und von der Regierung beſtätigt worden. 
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beunruhigte fie die Ankündigung einer maßgeblichen Sentralftelle für das geſamte 
deutſche Büchereiweſen in Leipzig, der auch die neue Nordmarkbücherei angeſchloſſen 
werden und der dafür ein Teil ihrer Mittel zufließen ſollte. Bei einer Sitzung im 
Flensburger Kreishauſe am 11. Juni d. J., der die maßgebenden fchleswig-holftei- 
niſchen Perſönlichkeiten beiwohnten, wurde in Gegenwart von Dr. von Erdberg, dem 
Referenten für Volksbüchereiweſen im preußiſchen Kultminiſterium, und auf Grund 
von gutachtlichen Vorträgen von Walter Hofmann (Leipzig) und Erwin Acker ⸗ 
knecht (Stettin) die Sachlage dahin geklärt, daß von einer bildungspfleglichen Be⸗ 
vormundung der Nordmarkbücherei, ſei es von Berlin, ſei es von Leipzig aus, völlig 
abgeſehen werden ſoll, daß nichts von den zu ihrem Ausbau beſtimmten Mitteln 
zur Finanzierung der Leipziger Sentralſtelle abgelaſſen werden foll, daß das Hof⸗ 
mannſche Bücher ⸗ und Leſerauswahlverfahren, da es der nationalen Tragweite des 
Nordmarkbüchereiweſens verhängnisvoll werden müſſe, hier nicht angewandt werden 
ſoll und daß bei der Wahl des für die bildungspflegliche wie nationale Ausnutzung 
der Mittel entſcheidend wichtigen Büchereileiters die örtlichen Inſtanzen freie Hand 
haben ſollen. Dieſe Verſtändigung begrüßen wir im Intereſſe einer freien Entwick⸗ 
lung nicht nur der ſo wichtigen Nordmarkbücherei, ſondern weiterhin des geſamten 
deutſchen Büchereiweſens um ſo freudiger, als ſie uns auf eine Büchereipolitik des 
preußiſchen Kultusminiſteriums hoffen läßt, die mit wahrhaft paritätiſcher Hilfs- 
bereitſchaft auch die Arbeitsgemeinſchaft der nicht an die Leipziger Sentralſtelle 
angeſchloſſenen Büchereien in großem Stil fördert. Es iſt ſtets unſer lebhafteſter 
Wunſch geweſen, daß man beide Kichtungen unter denſelben Entwicklungsbedingungen 
und ohne Zwang zu polemiſcher Kraftvergendung „ihrer unbeſtochnen, von Dore 
urteilen freien Liebe nacheifern“ laſſen. Dann wird ſich ganz von ſelbſt zeigen, wo 
die größere Kraft der Entwicklung iſt. 

Der bisherige Studienrat Dr. Winker vom Gymnaſium in Berlin-Zehlendorf 
iſt zum 1. Oktober 1921 nach Düſſeldorf zum Direktor der ſtädtiſchen Bücherhallen 
als Nachfolger von Prof. Dr. Lausberg berufen worden. 

„Die Volksbücherei in Oberſchleſien“, Feitſchrift des Verbandes ober- 
ſchleſiſcher Volksbüchereien, eröffnet nach einer durch die ſchwierigen Zeitumſtände 
hervorgerufenen Unterbrechung von einem vollen Jahre ihren 14. Jahrgang 
(Suni 1921). Als Herausgeber zeichnen K. Kaiſig und Wilh. Schuſter. 
Wir beglückwünſchen die Seitſchrift, die ſo viele Jahre hindurch bereits von 
einem Stück wertvollſter Kulturarbeit weit über die Grenzen Oberſchleſiens 
hinaus Kunde gegeben hat, zu ihrem Wiedererſcheinen und hoffen, daß trotz 
der politiſchen und nationalen Erregungen der letzten Zeit die von ihr ver⸗ 
folgten Beſtrebungen weiter ausgebaut und zu fruchtbarer Arbeit zurückgeführt 
werden können. Das erſte vorliegende Heft des neuen Jahrganges gibt u. a. einen 
überblick über die mannigfachen der Bildungspflege in Oberfchleften gewidmeten 
Organiſationen. 

Das Lichtſpiel im Dienfte der Jugendpflege. Im Rahmen von 4 Jugend- 
pflegerkurſen, welche im Auguſt und September d. J. auf Veranlaſſung des Wohl⸗ 
fahrtsminiſteriums an den Füllchower Anſtalten ſtattfanden, veranſtaltete der Bilder⸗ 
bühnenbund Deutſcher Städte E. V. Stettin im Hörfaal der Stettiner Stadtbücherei 
Lehrfilmvorführungen, um den Teilnehmern der Kurfe die Bedeutung des Licht⸗ 
ſpiels für die Jugendpflege vor Augen zu führen. Es wurden Filme aus den 
Beſtänden des Bilderbühnenbundes, der Deutfchen Lichtſpielgeſellſchaft Berlin, ſowie 
der Ufa⸗ Kulturabteilung Berlin gezeigt. Den Begleitvortrag hielt der Geſchäfts⸗ 
führer des Bilderbühnenbundes, Studienrat Dr. Warſtat. 
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Am 15. und 16. September fand im Charlottenburger Rathaufe 
eine Büchereitagung ftatt, zu der fich über 40 Dertreter und Vertrete- 
rinnen von größeren deutſchen Büchereien eingefunden hatten. Es bes 
fanden fic) darunter die Leiter der Stadtbüchereien von Berlin, Chars 
lottenburg, Düſſeldorf, Duisburg, Elberfeld, Erfurt, Eſſen, Frankfurt a O., 
Guben, Halberftadt, Kiel, Memel, Schöneberg, Spandau, Steglitz und 
Stettin, der ſtädtiſchen Bücherhallen in Düſſeldorf, der Kruppſchen 
Bücherhalle in Eſſen, der Nordmarkbüchereien in Flensburg, der öffent⸗ 
lichen Bücherei und Leſehalle in Lübeck und der öffentlichen Leſe⸗ 
halle für ethiſche Kultur in Berlin, fowie der Leiter der ftaat- 
lichen Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen in Bayern. Die 
Einberufung war von Ackerknecht und Fritz ausgegangen, nachdem ſie 
beim letzten Bibliothekarstag in Wernigerode bei den dort anweſenden 
Vertretern volkstümlicher Büchereien die einhellige Überzeugung feſt⸗ 
geſtellt hatten, daß es angeſichts der gegenwärtigen büchereipolitiſchen 
Lage höchſte Seit fet, die Büchereitagung, die ſchon vor dem Kriege 
immer wieder geplant wurde und nie ſtattfand, nunmehr endlich abs 
zuhalten. 

Es wurde denn auch zu Beginn der Tagung von Fritz, der die 
Tagung eröffnete, und dann eingehender von Ackerknecht, der am erſten 
Derhandlungstage den Vorſitz führte, darauf hingewieſen, daß die Der- 
ſammlung einer ganz beſonderen, ſehr ernſten Sachlage gegenüberſtehe, 
welche namentlich durch die Denkſchrift des preußiſchen Kultus» 
miniſteriums über „die freie Volksbildungspflege in Schleswig: Holftein 
(2. Sone)“ vom 17. Januar 1921 und durch die von ſeiten unſerer 
Arbeitsgemeinſchaft daran anſchließenden Abwehr- und Verſtändigungs⸗ 
verſuche gekennzeichnet ſei. Dieſer Sachlage müſſe dadurch Rechnung 
getragen werden, daß die Ausſprache ſich ſtreng konzentriere auf dies 
jenigen Grundforderungen, in denen wir alle einig ſeien und die es 
jetzt in freudiger Unterordnung unter das gemeinſame Berufsideal 
und mit einem Minimum von Polemik herauszuarbeiten und dem 
Miniſterium, dem Städtetag und der bildungspfleglich intereſſierten 
Gffentlichkeit gegenüber tatkräftig zu vertreten gelte. Dieſe erſte 
Büchereitagung müſſe eine konſtituierende ſein, die endlich unſerer 
Arbeitsgemeinſchaft in Geſtalt eines feſten Verbandes den planmäßigen 
Ausbau im Innern und die nötige Stoßkraft nach außen gewährleiſtet. 
Regelmäßige jährliche Volksbüchereitagungen vor oder nach dem deut⸗ 
ſchen Bibliothefarstage ſollen folgen. | 
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Es wurde dann im Laufe des erſten Derhandlungstages folgende 
Tagesordnung durchberaten: 


J. Ausbau der Berliner „Sentrale für Volksbücherei“ zu einer 
Geſchäftsſtelle (auch Auskunfts- und Dertrauensftelle) unſerer 

Arbeitsgemeinſchaft, insbeſondere bezüglich der Sammlung von 
büchereiſtatiſtiſchem und büchereitechnifchem Material, bezüglich 
der Arbeitsteilung unſeres Beſprechungsweſens (im Suſammen⸗ 
wirken mit der Schriftleitung der „Bücherei und Bildungs- 
pflege“) bezüglich des gemeinſamen Büchereinfaufs und bezüg⸗ 
lich der Ausbildung und des Nachweiſes von gründlich und 
vielſeitig vorgebildetem Perſonal. | 

2. Organiſation der „Beratungsſtellen“. 

3. Vorbildung und Aus bildung. 

4. Vertretung der Volksbibliothekare im „Verein deutſcher 
Bibliothekare“ und in der Diplomprüfungskommiſſion. 


(Der 5. Punkt der Tagesordnung, ,Volfsbiicheret und Dolks⸗ 
hochſchule“, wurde, wie vorgreifend bemerkt ſei, aus Seitmangel zurück⸗ 
geſtellt für die Tagesordnung des nächſten Büchereitages.) 


Su Punkt I der Tagesordnung berichtete Ackerknecht, wobei er 

folgende Leitſätze zugrunde legte: 

J. Die deutſchen Büchereien brauchen eine Sentralſtelle, in der 
ihre Arbeits gemeinſchaft ſich verkörpert. Dieſe Zentrale 
hat, getragen von dem Dertrauen und gefpeift durch die Er⸗ 
fahrungen ſämtlicher ihr angeſchloſſener Büchereien, alle 
Sammelaufgaben zu leiſten, die von den einzelnen 
Büchereien nicht bewältigt werden können, und ſie hat ferner 
eine zweckmäßige Arbeitsteilung auf den Gebieten an⸗ 
zubahnen und im Gang zu halten, wo nur ein planmäßiges 
Suſammenwirken der Volksbüchereipraktiker zu neuen, die Ge⸗ 
ſamtentwicklung unſeres Büchereiweſens fördernden Ergebniſſen 
führen kann. 

2. Die Sammelaufgaben, anf die fic) wiederum der größte 
Teil der Auskunftstätigkeit einer ſolchen Sentralſtelle (Auskünfte 
an Büchereien, Behörden und Private) aufbaut, wird ſich vor 
allem auf verwaltungsſtatiſtiſches und bücherei⸗ 
techniſches Material beziehen müſſen, ſowie auf den 
gemeinſamen Büchereinkauf. 

3. Die Arbeitsteilung wird zunächſt vor allem beim Be⸗ 
ſprechungsweſen einſetzen müſſen, das ſeinerſeits wieder 
für die Tätigkeit der Einkaufsſtelle von größtem Wert ſein wird. 

4. Eine Sonderaufgabe der Sentralſtelle, bei der ebenſo ihre Be⸗ 
deutung als Sammel- und Auskunftsſtelle wie ihre Bedeutung 
als Dertrauensftelle für eine planmäßige, wenn auch örtlich 
begrenzte Arbeitsteilung in die Erſcheinung tritt, iſt die 
Schaffung einer vielfeitigen und gründlichen Ausbildungs⸗ 
gelegenheit für Büchereiperſonal. 
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5. Su allen dieſen Einrichtungen ſind Anſätze vorhanden in der 
„Gentrale für Dolksbücherei“ in Berlin (beſonders 
in deren Büchereiſchule), an die anzuknüpfen vom arbeits⸗ 
ökonomiſchen wie vom büchereipolitiſchen Standpunkt aus ge⸗ 
boten erſcheint. 


Su Leitſatz 2 bemerkte der Berichterſtatter beſonders, daß die 
Sammlung von büchereiſtatiſtiſchem Material vor allem eine vollſtändige 
und ſtets auf dem laufenden zu haltende Kartothek aller wirklich be⸗ 
ſtehenden Volksbüchereien Deutſchlands enthalten müſſe, an deren Auf⸗ 
ſtell ung insbeſondere die Beratungsftellen und provinziellen Bücherei⸗ 
verbände mitzuhelfen hätten, da ihnen (im Unterſchied von den 
Regierungsbehörden) zuverläſſig bekannt fei, wo öffentlich zugängliche 
Bücherbeſtände vorhanden ſind, die den Namen einer Bücherei ver⸗ 
dienen; ferner müſſe dieſe Sammlung enthalten alle erreichbaren Feſt⸗ 
ſtellungen über Gehälter, Suſtändigkeit, Titel, Haushaltpläne (be- 
ſonders über die Mittel für Bücheranſchaffung und für Buchbinderei), 
Beſtand und Benutzung. Die Sammlungen des büchereitechniſchen 
Materials müſſen alles auf Räume, Mobiliar, Buchſtoffe, Kataloge, 
Syſtematiken, Kartotheken, Ausleihetechnifen und Formulare Bezügliche 
enthalten. N 

Zu Leitſatz 5 berichtete Homann eingehender, wobei er feine 
Meinung über die Sentraliſierung der büchereimäßigen Buchkritik in 
folgende Leitſätze zuſammenfaßte: 

J. Die Sentralſtelle ſoll keine Senſurſtelle fein, fondern fie ſoll 

Kritiken ſammeln, vermitteln und verarbeiten. 
2. Sie ſammelt: 
a) originale bibliothekariſche Buchkritiken, die in der Seitſchrift 
der Sentrale erſcheinen, 
b) alle beſprechenden £iften, Kataloge uſw., die innerhalb 
einzelner Büchereibetriebe entſtehen und der Sentrale zur 
Verfügung geſtellt werden müſſen, 
c) das brauchbare Kritikenmaterial aus den wichtigſten literari⸗ 
ſchen und fachwiſſenſchaftlichen Seitſchriften. 

3. Für die ſchöne Literatur wird ftets die bibliothekariſche Kritik 
die Grundlage bilden, für die wiſſenſchaftliche können und 
müſſen oft Fachzeitſchriften und einzelne Fachwiſſenſchaftler die 
Grundlage liefern, die von Bibliothekaren überprüft und er- 
gänzt werden ſollte. 

4. Die Sammelarbeit der Zentrale wäre von den Beratungs- 
ſtellen zu ergänzen für einige Sondergebiete: Heimatliteratur, 
vielleicht auch katholiſche Citeratur im engſten Sinne ). 

5. Die Mitteilung der Beſprechungen geſchieht in folgenden 
Formen: 


) Es wurde bei der Beſprechung dieſes Leitſatzes dem beſonderen Wunſche 
Aus druck gegeben, in Arbeitsfühlung mit dem Borromäusverein zu treten. 
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a) Originalbeſprechungen in der Seitſchrift der Zentrale (ihre 
Sahl müßte etwa auf das Sfache erhöht werden, von 400 
auf 1200 jährlich). 

b) Sammelbeſprechungen aus einzelnen Wiſſenſchaftsgebieten, 
über beſonders wichtige Fragen, Autorenſammelbeſprechungen 
ufw. (Stets mit Charafteriftifen für Ceſer und Bibliothekar.) 

c) Beſprechungen der wichtigſten Bücher (eiſerner Beſtand aller 
Volksbüchereien) in Kartothekform. 

6. Die Sentralſtelle für Buchkritik erfordert außer der Beſoldung 
einer Aſſiſtentin folgende Mittel: 
Seitſchriften und Handbiicheret . . . 12 000 Mk. 
Für Beſprechungsexemplare, die die Ver⸗ 
leger nicht liefern . . . . . 5000 „ 


15 000 Mt. 

7. Im Stevens der Buchkritik iſt dringend erforderlich, eine 
Erhöhung des Suſchuſſes für die Seitſchrift, die eine Erweite- 
rung von 20 Bogen auf etwa 50 Bogen jährlich ermöglicht. 

Homanns eingehender Bericht über den Ausbau der bei der 
Stettiner Stadtbücherei untergebrachten „Einkaufsſtelle“ der provinziellen 
Büchereiverbände zu einer allgemeinen Einkaufsſtelle deutſcher Büche⸗ 
reien gipfelte in der Forderung, die nicht autoritative Form beizube— 
halten, die Geſchäftsſtelle vorläufig noch in Stettin zu belaſſen und 
die gewünſchte Entwicklung dadurch zu ermöglichen, daß ſich alle 
Büchereien durch Vorſchläge und Beſtellungen rege beteiligen, beſonders 
aber durch vorſchußweiſe Anzahlung von mindeſtens 10% ihrer reinen 
Bücheranſchaffungsmittel (ſozuſagen auf genoſſenſchaftlichem Wege), 
ein hinreichendes Betriebskapital beſchaffen, und daß das preußiſche 
Kultus miniſterium von den zur Unterſtützung der Volksbücherei aus: 
geworfenen Mitteln 15% der Einkaufs ſtelle überweiſe, damit fie ihre 
Perſonalkoſten decken kann“). 

Suſammenfaſſend ſtellte Ackerknecht fe, daß eine folche Zentrale, 
wie wir fie brauchen — vorausgeſetzt, daß fie die Erbſchaft der bereits 
beſtehenden Berliner „Zentrale für Volksbücherei“ (einſchl. ihrer Schule) 
übernehmen kann und zugleich als Träger der Einkaufsſtelle gelten ſoll — 
zum mindeſten im Rahmen folgenden Baushaltplanes wirtſchaften müſſe: 


Sächliche Ausgaben. 
Tehrmittelſammlung und Handbücherei (einfchl. 

Seitſchriften) einmalig 50000. — Mk., laufend 20000. — Mk. 
Bureaumaterial, Poſtgebühren ufw. . - . . 15 000.— Mk. 
Inventar et 3 000.— Mk. 
Reifefonds 2 rn 3000.— Mt. 
Miete dee ew, ae a 3000.— Mk. 
Beleuchtung und Heizung „„ ͤ ] 142000 Mk. 
Material für Haus buchbin dere 7 000.— Mk. 


Übertrag 63 000.— Me. 


*) Wer über die Einkaufsſtelle und ihre wirtſchaftlichen Vorteile Näheres 
zu erfahren wünſcht, der wende ſich brieflich an die Schriftleitung unſerer Seitſchrift. 
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Übertrag 63 000 Mk. 
Perſönliche Ausgaben 
(nach Berliner Ortsklaſſe zu veranſchlagen). 
Leiter, II. Gehaltsſtufe . 13700 + 95% = rund 27 400.— Mk. 
Buchhändleriſcher Sekretär, 8. Ge⸗ 
halts ſtufe mit Aufrückung in 9 
9800 ＋ 93% = rund 19 600.— Mk. 
Sekretärin, 7. Gehaltsſtufe 
mit Aufrückung in 8 .. 9200 ＋ 93% = rund 18 400.— Mk. 
Aſſiſtentin, 7. Gehaltsſtufe 9200 + 93% = rund 18 000. — Mk. 
Wiſſenſchaftl. Hilfsarbeiter, nach Tarif bezahlt rund 18 000.— Mk. 
Bilfsarbeiterin (zugleich Schreibhilfe), nach 
Tarif bezahlt . rund 15 000.— Mk. 
2 Caufjungen (14— 16 Jahre), nach Tarif bezahlt rund 15 000.— Mk. 
Sceuerfrau, nach Tarif bezahlt . . . rund 4 500.— Mk. 
Hausbuchbinder, nach Tarif bezahlt . . . rund 18 000.— Mk. 
214 300.— Mk. 
Die Schule würde ſich infofern ſelbſt tragen, als bei einer Höchſt⸗ 
zahl von 35 Schülerinnen, die künftig nicht mehr überſchritten werden 
dürfte, die Einnahmen aus Schulgeldern bei einjährigem Lehrgang 
35 000.— Mk. bei zweijährigem Lehrgang (alſo zwei nebeneinander 
herlaufenden Klaſſen) 70 000. — Mk. betragen, während die Dozenten- 
honorare im I. Fall ungefähr 25 000.— Mk., im zweiten ungefähr 
45 000.— Mk. ausmachen. Im 2. Falle könnten alſo aus dieſen Cin: 
nahmen noch alle Ausgaben, die aus der Haus buchbinderei entſtehen, 
mitbeſtritten werden. 
Die Verſammlung erklärte ſich mit allen Richtlinien und Forde⸗ 
rungen einverftanden, die von den beiden Berichterſtattern aufgeſtellt 
worden waren. 


Su Punkt 2 der Tagesordnung berichtete Ackerknecht an der 
Hand folgender Ceitſätze: 

1. Die Beratungsſtellen für das Volksbüchereiweſen einzelner 
Landesteile ſollen grundſätzlich nur von Ceitern größerer 
volkstümlicher Büchereien verwaltet werden. Deren 
Hauptpflictten find: Fühlungnahme mit den Büche⸗ 
reien und Büchereiverwaltern ihres Candesteils 
durch perſönlichen Beſuch, beratender Schriftwechſel 
mit Büchereien und Behörden (Anregungen in Geſtalt von 
Rundfchreiben, individuelle Auskünfte und Gutachten, bef. auch 
über Verteilung der Suſchüſſe, über Kreiswanderbüchereien 
uſw.), Vermittlung des Sinkaufs von Büchern 
und Büchereimaterials und Deranftaltungen von 
Lehrgängen. 

Der Leiter der Beratungsftelle, deſſen Tätigkeit in der Regel 
ehrenamtlich ſein wird, hat für die Suziehung vollwertig be⸗ 
ſoldeter Hilfskräfte und für Einführung des biblio⸗ 
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~ thekariſchen Nachwuchſes auch in dieſe Geſchäfte zu 
ſorgen. 

3. In den preußiſchen Provinzen (Oſtpreußen, Grenzmark, Heſſen⸗ 
Naſſau), bzw. Regierungsbezirfen (Potsdam, Berlin, Liegnitz, 
Magdeburg, Erfurt, Köln, Aachen, Koblenz, Trier) und in 
den deutſchen Bundes ſtaaten, die noch keine Beratungsſtellen 
beſitzen, ſollen ſolche baldigſt eingerichtet werden. 

4. Überall foll vom Leiter der Beratungsſtelle ein Ver band 
ſeiner Büchereien gegründet werden, durch den dieſen ihre 
Arbeitsgemeinſchaft und ihr wirtſchaftliches 
Zuſammenwirken geſichert wird. 

Die Verſammlung ſchloß ſich dieſen Leitſätzen an. 


Su Punkt 3 der Tagesordnung berichtete Ackerknecht, bezug⸗ 
nehmend auf die Leitſätze, welche Rothhardt auf dem Bibliothekarstag 
in Wernigerode aufgeſtellt und über welche ſeinerzeit auf Antrag 
Ackerknechts eine Ausſprache nicht ftattgefunden hatte. Es zeigte fich, 
dag diesmal die Seit nicht hinreichte, um die Forderungen zu formu- 
lieren, die an Stelle der Rothhardtſchen Leitſätze dem nächſten Bibliothekars⸗ 
tag zur Kenntnis gegeben werden können. Das Thema ſoll auf die 
Tagesordnung des nächſten Büchereitages geſetzt und inzwiſchen kom⸗ 
miſſionsweiſe weiter bearbeitet werden. Als gemeinſame Überzeugung 
der Verſammelten kann jedoch jetzt ſchon angemerkt werden, daß von 
jedem Anwärter auf feſte Anſtellung im Dienſt einer volkstümlichen 
Bücherei der Nachweis einer erfolgreichen Lehrzeit an mindeſtens 
einer qualifizierten Bücherei gefordert werden müſſe und daß bei 
der Frage nach dem Erfolg jener Lehrzeit vor allem N 
ſein ſolle: 

Menſchliche Reife und Bingebungsfähigfeit, 

Derftändnis für die volkserzieheriſche Aufgabe der Bücherei, 

Geſchicklichkeit in der Menſchenbeurteilung und Menſchenbehandlung, 

Titerariſche Urteilsfähigkeit und Beleſenheit, 

Sinn für die organiſatoriſchen und techniſchen Forderungen des 
einzelnen Büchereibetriebes wie des geſamten Büchereiweſens. 

Su Punkt 4 der Tagesordnung berichtete Nörrenberg. Er hatte 
durch Rückſprache mit dem Dorfigenden des „Vereins Deutſcher 
Bibliothekare“ unmittelbar zuvor feſtgeſtellt, daß die Aufnahme eines 
Vertreters der voltstümlichen Büchereien in den Ausſchuß des Vereins 
beim nächſten Bibliothekarstage erfolgen ſoll und auch auf die An» 
gliederung eines Dolfsbiichereitages an den Bibliothekarstag künftig 
Bedacht genommen werde. Im übrigen ſtimmte die een 
folgenden Leitſätzen des Berichterſtatters zu: 

I. Bei Erſatzwahlen für die preußiſche Diplomprüfungskommiſſion 
ſoll künftig der Leiter der Zentrale für Volksbücherei gutacht- 
lich gehört werden. Dieſer ſoll ſeinerſeits zuvor mit dem 
Ausſchuß des Büchereiverbandes die zu machenden Doffchläge. 
beraten. 
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2. Bei einfchneidenden Maßnahmen der Bibliotheks abteilung 
des preußiſchen Kultusminiſteriums oder des Beirates ſollen 
Vertreter des Büchereiverbandes zugezogen werden. ö 

3. Der Beirat für Bibliotheks angelegenheiten (in Preußen) ſoll 
ergänzt werden durch Hinzuziehung von Vertretern der volks⸗ 
tümlichen Büchereien nach Anhörung des Büchereiverbandes. 


Als wichtigſtes büchereipolitiſches Ergebnis des J. Verhandlungs- 
tages iſt ſchließlich noch zu buchen, daß ſich die Derfammlung zu 
einem „Büchereiverbande“ zuſammenſchloß, dem ſämtliche Anweſenden 
— zunächſt als perſönliche Mitglieder — beitraten. Der Verband 
wird Beratungsſtellen, provinzielle Büchereiverbände und Büchereien 
als forporative Mitglieder, Volksbibliothekare und Volksbibliothekarinnen 
als Einzelmitglieder aufnehmen und ſich nach Bedarf in Candesgruppen 
gliedern. Der von der Verſammlung eingeſetzte geſchäftsführende 
Ausſchuß (Ackerknecht, Bauernſtein, Fritz, Bomann, Plage), dem 
korreſpondierende Mitglieder“ (Brunn, Heidenhain, Höpfl, Kaifig, 
Nörrenberg, Sulz) zur Seite ſtehen, wird demnäcft die Geſchäfts⸗ 
ordnung ausarbeiten und bekanntgeben. 


Am 2. Derhandlungstage beteiligten fic) vormittags dankens⸗ 
werterweiſe auf Einladung der Verſammlung als Vertreter des 
preußiſchen Kultusminiſteriums der Fachreferent Dr. v. Erdberg und 
als Vertreter des deutſchen Städtetages der Syndikus der Sentralſtelle 
des deutſchen Städtetages Beigeordneter Dr. Meyer Liilmann. Ihnen 
wurden die Ergebniſſe der bisherigen Verhandlungen mit der Bitte 
um Stellungnahme vorgelegt. 


Dem Miniſterialreferenten galten vor allem die oben ſkizzierten 
Forderungen zu Punkt | der Tagesordnung. Leider war er nicht in 
der Cage, irgendwelche kenkreten Mitteilungen über die neuerlichen 
Abſichten des Miniſteriums bezüglich der Schaffung von zentralen 
Arbeitshilfen für das preußiſche Volksbüchereiweſen zu machen; er 
konnte nur feſtſtellen, daß der in jener Denkſchrift über die Volks- 
bildungspflege in Schleswig⸗Holſtein mitgeteilte Plan einer Reichs: 
Sentrale in Leipzig aufgegeben ſei und daß er bereit ſei, ſich über 
unſere Dorfchläge weiter mit den Vertretern des Büchereiverbandes. 
zu beſprechen. Der Vertreter des Städtetages äußerte ſeine Sympathie 
für unſere Abſicht, die Einkaufsſtelle in der geplanten Weiſe weiter 
zu entwickeln, und hielt eine vorſchußweiſe jährliche Beiſteuer zum Be⸗ 
triebskapital aus den Anſchaffungsmitteln der einzelnen Stadtbüchereien 
angeſichts der großen wirtſchaftlichen Vorteile, welche die einzelnen 
Büchereien genöſſen, wohl für möglich. Der Städtetag werde gegebenen⸗ 
falls einer weiteren Erörterung der Angelegenheit gerne Raum ges 
währen. 

Su Punkt 2 der Tagesordnung wurden dem Miniſterialreferenten 
die in den obigen Leitſätzen enthaltenen Forderungen vorgelegt, zu 
denen noch folgende hinzukamen: endlich eine Verſammlung aller Leiter 
von preußiſchen Volksbücherei⸗Beratungsſtellen ins Miniſterium einzu⸗ 
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berufen, im Baushalt der einzelnen Beratungsftellen die regelmäßige 
Deranftaltung von Lehrgängen (alle 2 Jahre) vorzuſehen, die bisher 
den einzelnen Provinzen, bzw. Regierungsbezirken zugefloſſenen Mittel 
zur Unterſtützung der ländlichen Büchereien auch weiterhin zu ge» 
währen und der gutachtlichen Verteilung durch die Beratungsſtellen, 
wo ſolche beftehen oder eingerichtet werden können, zu überantworten 
und durch eine Anweiſung an die Kreiswohlfahrtsämter dafür zu 
ſorgen, daß dieſe auf das Vorhandenſein und auf die Bedeutung der 
Beratungsſtellen hingewieſen werden und ihnen zur Pflicht gemacht 
wird, bei der Einrichtung bzw. Neuordnung von Kreiswanderbüchereien 
die zuſtändige Beratungsſtelle gutachtlich zu hören. Der Minifterial- 
referent verſicherte, daß auch ihm dieſe Forderungen ſehr am Herzen 
lägen und er für ihre Durchführung (bezüglich der Anweiſungen an 
die Kreiswohlfahrtsämter durch Fühlungnahme mit dem Wohlfahrts- 
miniſterium) eintreten werde. 

Su Punkt 3 der Tagesordnung wurde dem Vertreter des Städte 
tages dargelegt, der Büchereiverband lege allergrößten Wert darauf, 
daß der Städtetag die von uns aufzuftellenden Richtlinien für die 
Vorbildung von Volksbibliothekaren und Dolfsbibliothefarinnen feinen 
Mitgliedſtädten ſeinerzeit offiziell empfehle und daß er ſie insbeſondere 
darauf hinweiſe, daß eine die Beſetzung von leitenden Büchereiſtellungen 
mit büchereitechniſch und büchereipädagogiſch unerprobten Augenjeitern 
heute nicht mehr zu rechtfertigen ſei (ſo wenig wie die Einſtellung 
von Dilettanten in andere Gebiete der ſtädtiſchen Verwaltung — etwa 
das Geſundheitsweſen oder das Schulweſen —, zu deren verantwort- 
licher Ceitung beſondere Fachkenntniſſe notwendig find). Die Bes 
rechtigung dieſer Forderung wurde von dem Städtetagsvertreter an: 
erkannt und anheimgeſtellt, ſeinerzeit einen förmlichen Antrag an den 
Städtetag zu ſtellen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung legte Nörrenberg dem Miniſterial⸗ 
referenten die oben mitgeteilten Forderungen vor. Dieſer verwies 
darauf, daß ſie, ſoweit ſie ſich auf die Diplomprüfungskommiſſion und 
auf den Beirat bezögen, dem Referenten für das widſſenſchaftliche 
Bibliotheksweſen vorgelegt werden müßten; er ſei bereit, mit dieſem 
„vorläufig im Sinne unſerer Wünſche zu ſprechen. 

Der Nachmittag des 2. Verhandlungstages brachte zunächſt eine 
zwangloſe Ausſprache über die Ausbildung der Volfsbibliothefarinnen, 
bei der viele lehrreiche Erfahrungen zur Sprache kamen, die aber 
auch bewies, wie nötig es iſt, daß über dieſes wichtige Thema auf 
künftigen Büchereitagen weiterverhandelt wird. Der Reft der Seit 
war der Beſprechung des weiteren taktiſchen Verhaltens des Bücherei⸗ 
verbandes dem preußiſchen Kultusminiſterium gegenüber gewidmet. 
Es trat dabei eine ziemlich allgemeine Enttäuſchung darüber zutage, 
da es von ſeiten des Miniſterialvertreters im weſentlichen wieder 
bei allgemeinen Beteuerungen ſeines guten Willens zu paritätiſcher 
Hilfsbereitſchaft geblieben war. Hoffentlich gelingt es der ſehr ſtarken 
preußiſchen Landesgruppe des Büchereiverbandes, mit dem Miniſterium 
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endlich zu praktiſchen Ergebniſſen bezüglich der auf dieſem erſten 
Büchereitag verhandelten Lebensfragen des deutſchen Büchereiweſens 
zu gelangen! 


Die künftleriſche Figurenbühne der Stadt Aſchersleben. 
Von Stadtbaurat Dr. Heckner. 

Aſchersleben hat 28 000 Einwohner. Im Monat April 1920 
hat das Proletariat der Stadt nachgewieſenermaßen 33 000 Mk. nach 
den beiden Kinos getragen, täglich alſo mehr als 1000 Mk. Rund 
15 500 Kinder beſuchten im April die beiden Filmtheater. 

Solche Sahlen, im Suſammenhang mit dem dimenſionsloſen 
Schund, den Kinos bringen, haben es den ſtädtiſchen Behörden der 
Stadt Aſchersleben verhältnismäßig leicht gemacht, auf Vorſchlag des 
Verfaſſers 20 000 Mk. für eine künſtleriſche Sigurenbühne (Marionetten⸗ 
theater) anzulegen. Als die Stadt München ſeinerzeit einer gleichen 
Bühne ein eigenes Theatergebäude errichtete, hat ſie ganz gewiß nicht 
ihre ſchlechteſte Geldanlage getätigt. 

Figurenſpiele kennen die Kulturvölfer aller Seiten. Das Puppen- 
ſpiel von Dr. Fauſt entſtand 3. B. ſchon vor Jahrhunderten auf deut⸗ 
ſchem Boden. Der Engländer Marlow, der Vorläufer Shakeſpeares, 
bearbeitete „Life and death of Dr. Faustus“ fchon um 1588. Das 
Spiel kam ganz früh durch Überlieferung auf uns und iſt dann im 
17. Jahrhundert zum erſtenmal niedergeſchrieben worden. Heute ver⸗ 
fügt jeder Puppenſpieler über ſeinen eigenen Fauſt. Auch Goethes 
Werk „Fauſt“, das auf dem Puppenſpiel ſich aufbaut, entzieht ſich nicht 
der Mitwirkung des Hanswurſtes, dieſes parodiſtiſchen Gegenbildes 
fauſtiſchen Strebens. Denkt keinesfalls kindiſch über unſer Unternehmen! 
Goethes Puppentheater wird heute noch gezeigt. In ſeinen Werken 
hält er es für wichtig genug, mehr als einmal eingehend davon und 
von ſeinem Entzücken über ſolche Einrichtungen zu ſprechen; Theater⸗ 
ſtücke für die Figurenbühne ſind uns von ihm erhalten. Auch Stendhal 
unterzieht in ſeinem Werke „die Reife nach Italien“ die italieniſche 
Figurenbühne einer eingehenden Würdigung. In helles Entzücken ge⸗ 
rät er beſonders über ein Ballett von verblüffender Wirkung. Die 
Oper „Baftien und Baſtienne“ des [2jahrigen Mozart und ähnliche 
kleine Singſpiele laſſen ſich auf der Figurenbühne entzückend wieder: 
geben. Graf Pocci hat für Figurenbühnen etwa 100 Stücke geſchrieben. 
Solche urdeutſche Bühnenkunſt — um eine ſolche handelt es ſich im 
wahrſten Sinne des Wortes — wird heute nur noch von wenigen 
Künſtlern und von einem Dölfchen fahrender Leute gepflegt. Dieſe 
Kunſt darf keinesfalls ausſterben. Sie muß aus dem Winkel, in den 
ſie ſich geflüchtet hat, gerade heute wieder hervorgeholt werden. Es iſt 
erfreulich, daß jetzt wieder unſere beſten Bildhauer, wie 3. B. Wackerle, 
zum Schnitzen der Charakterköpfe der Puppen bereit find und aner- 
kannte Bühnenkünſtler wieder Figurenbühnen ausſtatten, genannt ſei nur 
Stern, der führende Bühnenkünſtler des Deutſchen Theaters zu Berlin. 
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Unſere Aſcherslebener Bühneneinrichtung iſt in allen Teilen aus 
Künftlerhänden hervorgegangen. Auf ihr iſt oft im Münchner Künftler - 
haus geſpielt worden; wir haben ſie im gebrauchten Suſtand erworben. 

In bezug auf die Einrichtung, Beleuchtung, Ausſtattung und 
Perſonal kann fie ſich mit großen Bühnen meſſen. Natürlich alles 
maßſtäblich verkleinert. Die Figuren, über 50 Perſonen, das Viehzeug 
ungerechnet, find 40 cm hoch. Die Illuſion für den Beſucher iſt voll- 
ſtändig. Neben den Erwachfenen werden natürlich ganz befonders 
die Kinder bedacht. Wer hat bisher den angeborenen Drang der 
Kinder auf dieſem Gebiete ausgelöft oder auch nur beachtet ? Wer 
hat auf dieſem Gebiete belehrt oder ſich um das Kind auch nur 
gekümmert? Und wie feſſelnd wirken die Märchenſtoffe auf der 
kleinen Bühne, die guten alten Volksmärchen vom Blaubart und Dorn: 
röschen, von den drei Wünſchen, vom geſtiefelten Kater, vom Menſchen⸗ 
freſſer, Droſſelbart und wie ſie alle heißen mögen. Unſere Kleinen 
werden nun alles das fehen, wovon fie ſchon ſoviel nur gehört haben. 
Welch ein Auslöſen phantaftifcher Kräfte iſt da möglich! Und da- 
zwiſchen immer der gute Kaſperl Larifari. Über ihn könnte man 
allein Bände ſchreiben. Er ſorgt dafür, daß nur Geſundes und 
Friſches geboten wird; ſo kann er es ruhig wagen, mit lachendem 
Munde manch treffende Wahrheit zu ſagen, und Kaſperl, der lachende 
Moraliſt, wirkt ſicherer als die ſchönſte Moralpauke. Viel Gutes und 
Wahres bekommt die kleine Welt zu hören, und ſie läßt es ſich in 
dieſer Form gern gefallen. Die uralte Aufgabe der Komödie iſt ja 
erzieheriſch. Unſer kleiner Kunſttempel, in der Aula des Gymnaſiums 
eingerichtet, iſt uns deshalb in erfter Linie ein Erziehungsmittel, das 
ſeine Aufgabe um ſo ſicherer erfüllt, je weniger der Betreffende merkt, 
daß er hier erzogen werden ſoll. Und weil die Großen außerdem 
die Freude haben, ſich an der kindlichen Suſchauer lebendiger Anteil⸗ 
nahme zu weiden, ſo haben ſie davon doppelten Genuß. 

Viele konnten nicht begreifen, wie eine Stadt für eine Marionetten- 
bühne 20000 Mk. ausgeben könne. Ich meine, daß felten ein gleich 
großer Betrag beſſer angewendet worden iſt. Relativ geſprochen war 
das Theaterchen der gewinnbringendſte unter den werbenden ſtädtiſchen 
Betrieben; nach IOmonatigem Betrieb mit 90 Vorftellungen buchten 
wir einen Gewinnüberſchuß von 6750. — Mk. neben vielem moraliſchen 
Erfolg, der ſich nicht buchen läßt. Wir hatten in der Spielzeit 15929 
Perſonen als Beſucher, alſo durchſchnittlich 160 pro Vorftellung. An 
Theaterſtücken iſt kein Mangel, weder für die Großen noch für die Kleinen. 

Organiſation iſt Kleinarbeit, beim Puppentheater ganz beſonders. 
Die Sache fällt und ſteht mit der Begeiſterung der treibenden Kraft, 
die hinter dem Ganzen ſteht. Der Lorbeer wird auch hier keineswegs 
mühelos errungen. , 

Nach einer Sommerpauſe haben wir den Kunfttempel zum zweiten: 
mal geöffnet. Der Erfolg: Hunderte müſſen umkehren wegen Platz · 
mangels. Er iſt und bleibt n der gute, tapfere, nie bes 
ſiegte Kaſperl Larifari. 
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Aus Hessen. 


Im Aprilheft 1920 der „Bildungspflege“ hatten wir bereits einmal Gelegenheit, 
über die Volksbildungsarbeit in Heffen zu berichten. Es geſchah an der 
Hand einer großen Flugſchrift der ,, Sentralftelle zur Förderung der Volksbildung und 
Jugendpflege in Heilen”, an deren Spitze Direktor Heinrich Haſſinger ſteht. 
Wir begrüßten damals das entſchloſſene Vorgehen des heſſiſchen Staates, das eine 
geſündere Entwicklung und frühere Früchte verſpreche als die Wirkſamkeit vieler 
privater Bildungsorganiſationen. Wir billigten das hochgeſteckte Erziehungsziel der 
heſſiſchen Sentrale und vermerkten mit Genugtuung ihre genaue Übereinftimmung 
mit dem Arbeitsfeld unſerer Seitſchrift. Mit Recht war auch, wie wir befonders 
erwähnten, dem volkstümlichen Büchereiweſen ein Hauptplatz unter den 
Erziehungsmitteln eingeräumt, und der „Südweſtdeutſche Büchereitag“ in 
Darmſtadt unter der Leitung Walter Hofmanns (Sept. 1920) hat ja dann noch 
deutlicher zum Ausdruck gebracht, mit welchem Ernſt, welch tiefem Verantwortungs- 
gefühl man die Arbeit auf dieſem Gebiet anzugreifen gewillt war. Wir ſchloſſen 
unſeren Bericht in der freudigen Hoffnung, auch weiterhin in Zielen und Wegen der 
bildungspfleglichen Kleinarbeit mit Heffen zuſammenzutreffen. 

Eine Frucht ſolcher Kleinarbeit liegt uns heute vor. Es iſt ein „Verzeichnis 
heſſiſcher Heimatliteratur“, herausgegeben von der genannten Sentralftelle 
und bearbeitet von dem Darmſtädter Bibliothekar Ph. Weber (Darmſtadt, Roether 
1921, 15 S., 2.25 M.). Eine hochgeſtimmte „Kundgebung“ (endlich ein artiger 
Erſatz für „Waſchzettel“ ]!) aus der Feder Haffingers begleitet das Heft. Sie gibt 
aufs neue Zeugnis von dem Arbeitseifer und der großzügigen und gewandten 
Werbetätigkeit in Zeſſen. Sie ift zugleich ein warmes Bekenntnis der Liebe zur 
Heimat, der das Verzeichnis feine Entſtehung verdankt, ja zum ganzen deutſchen 
Vaterland: „Die antäiſche Berührung mit der geiſtigen Heimaterde iſt dazu berufen“ (I), 
Vertrauen auf die Tüchtigkeit unſeres Volkes zu geben. „Die Zauberkräfte friſchen 
Heimatgefühls“ brauchen wir zum Wiederaufbau uſw. Kurz, wir durften nach 
dieſer Kundgebung mit Sicherheit erwarten, hier einen „zuverläſſigen Führer“ durch 
„das Gute und Brauchbare“ des heſſiſchen Schrifttums vorzufinden, der ſich den 
ſchon bekannten Literaturverzeichniſſen für andere Gaue würdig anſchließen würde. 
Ja, wir durften ſogar auf eine Muſterleiſtung geſpannt ſein. 

Wir ſchlagen auf. Das Vorwort, gleichfalls von Haſſinger, klingt etwas 
gedämpfter. Danach handelt es ſich nur um ein „einfaches Verzeichnis“, das zunächſt 
dem praktiſchen Bedürfnis der Darmſtädter Fentrale dient. Es ſoll ihre Beratungs⸗ 
arbeit durch generelle Auskunft auf die zahlreich einlaufenden Anfragen erleichtern 
helfen. Im übrigen wiederholt fic) der Verfaſſer, nur weniger glücklich. Es tft 
eine ziemlich wirre, redſelige Gedankenkneterei unter fortwährender Benutzung der 
gleichen Wendungen. „Gebabbel“ nennt man das in Heffen. Die Seit zum Diktat 
und dann zur Korreftur muß furchtbar knapp geweſen fein, ſonſt wären wohl nicht 
ſolche Sächelchen unterlaufen wie „die Wahl über“, „zu behaupten, ob“, „fo 
zuſammengeſtellt, daß man... kann und um... zu haben“ und andere Hemds⸗ 
ärmeleien. Vielleicht verſchafft ſich der Verfaſſer gelegentlich Morgenſterns 
trefflichen Aufſatz „Sprachwirtſchaft“, veröffentlicht in der auch ſonſt recht leſens⸗ 
werten Seitſchrift „Die Bücherhalle“ (gel. von W. Hofmann u. a., Leipzig, Dietrich). 

Die Hoffnung, für den uuſchönen Vorgeſchmack durch eine um fo gediegenere 
Arbeit von ſeiten des Bibliothekars Weber entſchädigt zu werden, wird leider 
auch enttäuſcht. Man ſieht ſich vor einer langen, öden Liſte von rund 600 Titeln 
in durchlaufender alphabetiſcher Folge, gegen die nebenbei mindeſtens einmal auf 
jeder Seite verſtoßen iſt, und oft recht kräftig. Mit geringer Mühe hätte man 
einige Sondergruppen bilden können für die Gedichte, Bühnenwerke und belehrenden 
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Schriften, die ein gutes Drittel des Ganzen ausmachen, ebenſo für die zahlreichen 
Jugendſchriften und Märchen. Erläuternde Bemerkungen fehlen bedauerlicher⸗ 
weiſe. Vereinzelte wackere Anläufe wie „Alles wertvolle hiſtoriſche Romane“ oder 
„Modern“ ſollen indes nicht verſchwiegen werden. Hinter den meiſten Titeln war 
Platz für ein paar aufſchlußreiche Worte, ohne daß der Umfang des Heftchens hätte 
zu wachſen brauchen. 

Bei ſolcher Dürftigkeit hält man ſich natürlich deſto enger an die biblio- 
graphiſchen Angaben. Allein dem Bearbeiter gefällt es nur zu häufig, ein Buch 
als „Erzählung“ aus zugeben, wo es ſich um „Erzählungen“ handelt. Statt „Novelle“, 
„Erzählung“, „Geſchichte“ ſetzt er gern die ſtattlicher wirkende Bezeichnung „Roman“. 
Es iſt zu fürchten, daß er für dieſe ſouveräne Behandlung nicht allerſeits dem nötigen 
Derftändnis begegnet. Wenn der Bearbeiter jene Bücher nicht kannte, fo hätte er 
lieber die andere, auch mehrfach verſuchte Methode beibehalten ſollen, nämlich den 
Benutzer einfach am blanken Titel herumraten laſſen. Hiernad iſt es kaum ver⸗ 
wunderlich, wenn man auch unter den Verfaſſernamen und Titeln auf allerlei 
Swangloſigkeiten ftößt. Gleich obenan tritt ein gewiſſer G. Amynter mit einem 
Roman „Frauenlob“ auf (G. v. Umyntor, falls der Mainzer hiſtoriſche Roman 
gemeint ſein ſollte). Harrillons „Sechs Schwaben und ein halber“ haben ſich um 
einen weiteren ganzen Schwaben im Titel vermehrt. Die Erzählung von Knies 
„Servez Duftigs Frühlingswoche“ heißt hier „Servaz Duftige Frühlingswoche“, was 
ja auch ganz nett klingt. Und ſo fort in fröhlichem Gewimmel. 

Doch wie ſteht es mit der Auswahl 600 „gute“ Werke ſind für Heſſen 
eine überraſchend große Fahl. Und dazu hat die Zentrale gleich noch einen Nachtrag 
angekündigt. Nun, die Perlen werden jedenfalls reſtlos verzeichnet ſein. Alſo 
3. B. die Märchen der Brüder Grimm, die ja meiſt im heſſiſchen Volk geſammelt 
find und in mmäbertrefflihen Ausgaben mit Bilderſchmuck von heimiſcher Hünſtler⸗ 
hand vorliegen. Doch ſiehe, die Namen der beiden größten Heſſen des vorigen 
Jahrhunderts fehlen! Und wo find Friedrich Stoltze und Wilhelm Heinrich 
NiehlP Wo der köſtliche, auch im übrigen Deutſchland nicht unbekannte „Prinz 
Rofa Stramin“ von Ernſt Koh? An feiner Statt winkt uns — die Henny Kod! 
Ein ſüßer, aber ſchwacher Troſt. Der geringere Nährwert der „Surrogate“ aus dieſer 
Küche wird durch die Reichhaltigfeit des Menüs (10 Platten) nicht ganz ausgeglichen. 

Umſonſt ſuchen wir weiter die Erzähler der Schwalm, des Weſterwaldes, 
Niederheſſens, die guten Schriften der „Heſſiſchen Leſeſtube“, herausgegeben von Sitzer, 
das „Heſſenbuch“ von B. Strecker, und merken allmählich: Was uns hier fo anſpruchs⸗ 
voll als „Verzeichnis Heffifcher Heimatliteratur” vorgetäuſcht wird, hält ſich mit zwei, 
drei Zufallsausnahmen peinlich an die Grenzen des „Freiſtaates Heffen, was fo- 
wohl die Vorrede wie „Kundgebung“ verſchweigt. Das nicht minder echte Heſſen⸗ 
land, das heute zu Preußen gehört, und Naſſau, die geographiſch, ſtammlich, 
kulturell und größtenteils auch wirtſchaftlich aufs engſte mit jenem zuſammenhängen, 
find einfach ignoriert. 

Dafür iſt man aber mit der Mobilifierung der „Darmheſſen“ (freilich auch hier 
nicht ohne bedanertiche Lücken) bis zum allerletzten Aufgebot gegangen, namentlich 
bei deu Verfaſſern von Dramen, Feſtſpielen, Poſſen, Epen und lyrifden Erzeugniſſen. 
Einerlei, ob der Dichter ſeinen Stoff der Heimat entnahm oder nicht — er mußte 
dran glauben, wenn er nur ein Landeskind war. Da tritt der unvermeidliche Herr 
Müller auf mit der faſt ebenſo unvermeidlichen Tragödie „Fauſts Kampf und Sieg“; 
da finden wir die Dramen „Andreas Hofer“ und „Chlodwig“, begrüßen gerührt die 
freundliche „Nähterin von Stettin“, machen kleinere und größere Ausflüge in den 
Schwarzwald, nach Köln, Weimar, Italien, Ungarn, auf den Ozean, nach Amerika, 
Aſien und in das Aegypten des Altertums. Eine derartige Weltläufigkeit wirkt 
etwas grotesk, wenn man daneben den Kantönligeift gegenüber dem benachbarten 
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heſſiſchen Bruder fieht. Der Herausgeber ſucht fi} mit der Behauptung zu falvieren: 
„Oft läge das Heimatliche mehr in Sinnesart und Darſtellungsweiſe des Derfaffers 
als in den vorgeführten Perſonen und Grtlichkeiten.“ Das mag hie und da zu 
beweiſen ſein, in den meiſten Fällen aber kaum, ohne daß man dabei in lächerliche 
Kürfteleien verfällt. Auch entſtände vermutlich manch bedenklicher Konflikt mit der 
heute fo heftig propagierten Lehre von der „Erlebensnähe“. 

Seien wir indeſſen gegenüber Heſſen⸗Darmſtadt weniger kleinlich als dieſes 
gegenüber Heſſen⸗Caſſel! Wir begreifen, daß bei der Aufſtellung eines ſolchen 
Verzeichniſſes allerlei Rückſichten perſönlicher und örtlicher Natur obwalten können, 
die nur der Einheimiſche verſteht. Möge alſo die Liſte mit einigen nichtheſſiſchen 
Büchern von Wert geſchmückt bleiben, z. B. denen der Chriſtaller, wobei man 
freilich wieder nicht einſieht, warum Weber ein Drittel davon unterdrückt. Bei 
einer Rothenburg dagegen hätte man ſich auf das Unvermeidliche, d. h. das 
ſpeziſiſch Heſſiſche beſchränken dürfen. 

Wir find uns bewußt, bei der Gruppe der Büchereireformer ſtrengſter Obſervanz 
geringe Gnade zu finden, wenn wir wegen eines Namens wie des letztgenannten 
überhaupt verhandeln. Aber unſere Toleranz ſetzt uns dafür auch in die angenehme 
Lage, doch wenigſtens Dereinzeltes an dieſem Opus in Schutz nehmen zu können, 
wo jene reſtlos verurteilen müßten. Wir laſſen auch mit uns darüber reden, daß 
man bei der Beurteilung von Heimatſchriften „nicht ausſchließlich nach den großen 
literariſchen Maßſtäben“ zu werten braucht. So weit freilich wie Herr Haſſinger 
können wir nicht gehen, der einfach ſagt: „nicht werten foll” (ein fo reiches Ver⸗ 
zeichnis wie etwa das ſchleswig-holſteiniſche kann auf jede Konzeſſion verzichten!). 
Gönnen wir alſo auch einer Anzahl netter Lokalpoſſen und romantifcher Odenwald⸗ 
geſchichten die ſeltene Ehrung. Und lächelnd ſehen wir auch Herrn Rudolf Stratz, 
den vielgebannten, auf der Bank der heſſiſchen Heimatdichter Platz nehmen. 

Allein auch wir müſſen ſchließlich hinter dem allzu munteren Heſſenpferdchen 
zurückbleiben, das fo prächtig aufgezänmt feinen Stall verließ. Es brennt unverfehens 
durch und vergißt der Pfützen zu achten, wobei denn auch allerlei Häßliches 
kleben bleibt. Mußte der Lokalpatriotismus unbedingt jene trüben Niederungen 
berühren, wo die Schauermären gedeihen, wo der fo preiswerte Kunfthonig für 
junge Mädchen fabriziert wird und ein blutiger Dilettantismus ſeine Gelegenheits- 
Einakter abzuſondern liebtd Womit rechtfertigt eine ftaatliche Sentralſtelle zur 
Förderung der Volksbildung die Empfehlung von Werken wie „Altar und Kerker“, 
„Diadem und Maske“, „Liebe im Grab“, „Liebe mit Hinderniffen”, „Amor im großen 
Woog oder die Folgen der Darmſtädter Waſſerleitung“, „Erſatz oder Schiebung“ 
und ähnlicher Leckerbiſſen für „bibliotheksreife“ Lefer? 

Der vor einem Jahr von der heſſiſchen Zentrale mitveranſtaltete „Südweſt⸗ 
deutſche Büchereitag“ in der Hanptftadt Heffens war — wie man las — ein einziges 
großes Bekenntnis zu den hehren Grundſätzen der „dynamiſchen“ Büchereiarbeit, 
die vor jeder anderen „ein reines Inſtrument im Dienſte deutſcher Schrifttumspflege“ 
ſein will und den Gedanken der „Werthaftigkeit“ und „Erlebensnähe“ auf ihre Fahne 
geſchrieben hat. Der maßgebende Bericht über die Darmſtädter Tagung ſchließt mit 
den Worten: „Es iſt zu hoffen, daß damit die volkstümliche Bücherei in ihren großen 
Grundzielen wieder ein Stück der Verwirklichung näher gekommen iſt und daß es 
noch mehr wie bisher unter einheitlicher Organiſation möglich ſein wird, mit allen 
Mitteln das Afterſchrifttum, den Kitfh und den Schund unwirkſam 
zu machen und, was fo dringend zu wünſchen iſt, weiteſte Dolfsfreife wieder zum 
echten Buch zu führen“. — | 

Ja, ja! Die „einheitliche Organiſation“ — — Dr. Hanns Bauer. 
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Befoldungsreform und mittlere Bibliotheksbeamte 
im rheiniſch-weſtfäliſchen Induftriebezirk. 


Schade, daß dieſe Frage nicht 1 Jahr früher in dieſen Blättern angeſchnitten 
worden iſt, — manch harter Kampf und manche Enttäuſchung wäre uns dann 
vielleicht erſpart geblieben. — Daß die Bibliotheken Stiefkinder in jedem ſtädtiſchen 
Etat ſind und die Bibliotheksbeamten Leute, die in keine Gehaltsgruppe „paſſen“ 
wollen, das ift eine alte Erfahrung, die wir aber in den „Beſoldungskämpfen“ des 
letzten Jahres immer von neuem haben machen müſſen. — Darum: Hlarheit in 
unſern Beſoldungs⸗Anſprüchen und unſern Beſoldungs⸗Möͤglichkeiten, das iſt das erſte, 
was wir verlangen müſſen, nicht nur von unſern vorgeſetzten Behörden, ſondern auch 
von allen Bibliotheksbeamten ſelbſt. 

Der „überaus gangbare Weg“ der Stadt Eſſen, von dem Herr Dr. Dicke in 
der Nr. 7/8 der „Bücherei und Bildungspflege“ ſpricht, erſcheint mir offen geſtanden 
durchaus nicht nachahmenswert. — Funächſt fei einmal feſtgeſtellt, daß die Eſſener 
Stadtbibliotheken eine Ausnahmeſtellung unter den Bibliotheken des rhein.⸗weſtfäl. 
Induſtriebezirks einnehmen, weil ihr Leiter, Herr Dr. Sulz, für feine mittleren Be⸗ 
amten beſondere Ausbildungsmäglichkeiten geſchaffen hat, die aber natürlich nur für 
die Tätigkeit in Eſſen berechnet ſind, und deshalb wohl von andern Bibliotheken 
kaum in der gleichen Art gewertet werden können. Hoffentlich bleibt dieſer Fall 
vereinzelt, denn in einer Zeit der Normaliſierung auf allen Gebieten verbaut uns 
dieſe Einrichtung jeden Weg zu einer einheitlichen Beſoldungsmöglichkeit. — Alſo, 
eine Norm kann der gangbare Weg Eſſens mit feiner Verteilung in 4 Gehalts- 
gruppen nicht bedeuten. — Wie ſollte es nun ſeind Die ſogenannten Eſſener Be⸗ 
ſchlüſſe vom Juni 1921 fehen für Bibliotheksbeamte die Gehaltsgruppen 5, 6 und 7 
vor, dabei bleibt aber die Ausführung dieſer Beſtimmungen der Lopalität der ein⸗ 
zelnen Kommunen überlaſſen, ſo daß die Verteilung der mittleren Bibliotheksbeamten 
in den Städten rhein.⸗weſtfäl. Induſtriebezirks ſich tatſächlich, ſoweit ich unterrichtet 
bin, innerhalb der Gruppen 3 bis 8 bewegt. 6 Gruppen alſo! Das iſt natürlich 
ein Unding. Der Grund iſt klar und iſt einmal zu ſuchen in der Einſchätzung des 
Berufs im allgemeinen, dann aber auch in der verſchiedenartigen Vor- und Aus- 
bildung der Bibliotheksbeamten. Hier fei einmal nachdrücklichſt der Wunſch aus⸗ 
geſprochen, daß alle Bibliotheksleiter in Zukunft nur mittlere Beamte mit der vor⸗ 
geſchriebenen Berufsausbildung einſtellen, d. h. nach dem preußiſchen Erlaß vom 
24. März 1916: 4 Jahre Ausbildung, halb theoretiſch, halb praktiſch, und ſtaatliches 
Diplom ⸗Examen. Ganz gewiß bietet das Diplom⸗Examen mit feiner oft recht grauen 
Theorie keine unbedingte Gewähr und Sicherheit für gute praktiſche Arbeit, aber 
die Nur ⸗Praxis tut es auch nicht, und wo ein einheitlicher Dorbereitungsdienft ein 
gerichtet ift, müßte man auch unter allen Umſtänden dieſen Ausbildungsweg fordern. — 
Die 2. Forderung heißt aljo: tunlichſte Gleichmäßigkeit in der Ausbildung und Be⸗ 
vorzugung der nach den preußiſchen Beſtimmungen ausgebildeten Kräfte. — Dann er⸗ 
ſcheint unſere 3. Forderung auch ohne weiteres gerechtfertigt: Gleichmäßige Befol- 
dung aller mittleren Bibliotheksbeamten — bei ſtaatlichen und ſtädtiſchen Biblio⸗ 
thefen — nach Gehaltsgruppen 2 und 8, mit der Möglichkeit des Aufrückens nach 9. 
wie das preußiſche Dienſteinkommens⸗Geſetz vom 12. Dezember 1920 vorſchreibt. 

Was die Citelfrage angeht, fo iſt fie wohl kaum fo wichtig, wie es nach 
Herrn Dr. Dickes Artikel den Anſchein haben könnte. Leider iſt es aber ſo, daß ſich 
die Beſoldungsregelung in den Städten ſowohl wie in Reich und Staat oft nach 
Titeln gerichtet hat, ſo daß alſo in vielen Fällen die Beſoldungsfrage zugleich eine 
Titelfrage wurde. Marie Haſſelhoff⸗Düſſeldorf. 
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Der im Heft 7 /s von „Bücherei und Bildungspflege“ veröffentlichte Aufſatz 
über Beſoldungsreform und mittleres Bibliotheksperſonal des Herrn 
Dicke in Eſſen veranlaßt mich zu einer kurzen Entgegnung. 

Es würde hier zu weit führen, auf alle Punkte, die nach meiner Anſicht einer 
Kichtigſtellung bedürften, insbeſondere die Beſoldungsfragen ſelbſt, einzugehen — 
hier ſoll nur berührt werden, was der Herr Einſender vom Reichsverband deutſcher 
Bibliotheksbeamten ſagt. Er nennnt diefen Verband, wie vor kurzem auch das 
Sentralblatt für Bibliotheksweſen, die Intereſſenvertretung des mittleren Perſonals. 
Es ſei hier zu allgemeiner Kenntnisnahme vermerkt, daß der naturgemäß nur kleine 
Verband doch eine ganze Reihe von bibliothekariſch tätigen Perſönlichkeiten mit 
Diplomprüfung in leitender Stellung umfaßt. Bekanntlich iſt die Diplomprüfung ein 
Befähigungsnachweis nicht für den „mittleren“ Dienſt an Dolfsbibliothefen, ſondern 
für den Dienſt an Dolfsbibliothefen überhaupt. Daher auch der vom Verband mit 
Bedacht angenommene Name. 

Nun zur Bauptfache: Der Herr Dicke findet es eigenartig, „daß der R. d. B. 
eine ſeiner Hauptaufgaben darin zu erblicken ſcheint, für das geſamte mittlere Perſonal 
die Amtsbezeichnung Bibliothekar bzw. Bibliothekarin zu erlangen“ und tut dann 
dieſes Beſtreben ab als „unſchöne deutſche Titelſucht“. Hierzu iſt zu ſagen, daß 
{chon vor Jahren, lange vor Eintritt der heutigen Revolutionsverhältniſſe, leitende 
Männer des Bibliotheksweſens den Amtstitel Sekretär als ſachlich falſch bezeichnet 
haben. Man vergleiche auch nur die Stellung des Bibliotheks- „Sekretariats“ 
(= Derwaltungsburean, das an großen Bibliotheken mit Verwaltungsbeamten beſetzt, 
an kleinen nebenfächlich ift) mit der bibliothekariſchen Tätigkeit der Sekretäre. Mittler⸗ 
weile iſt hinzugekommen, daß ſämtliche ehemaligen Sekretäre im Staatsdienſt, die 
ſogenannten Mittelbeamten J. Klaſſe, nach Inkrafttreten der nenen Beſoldungsordnung 
eine andere Amtsbezeichnung erhalten haben; ſie heißen jetzt zum kleineren Teil Ober⸗ 
ſekretäre, zum größeren Inſpektoren, Oberinſpektoren, Amtmänner, Direktoren uſw. 

Allein den Bibliotheksſekretären ihre alte Amtsbezeichnung aus der Dorfriegs- 
zeit, die ſchon damals als Ungerechtigkeit allgemein empfunden wurde, zu laſſen, 
wäre ganz und gar unangebracht. Da ein akademiſch⸗bibliothekariſcher Fachverband 
für ſeine Angehörigen eine Titeländerung ſeit langem mit Nachdruck anſtrebt und 
die ſeinerzeit öffentlich noch gar nicht verfochtenen Wünſche der Mittelbeamten in 
ſeinem eigenen Intereſſe ausdrücklich gut hieß und ſtützte, da ferner viele diplomierte 
Bibliotheksbeamte bereits die Amtsbezeichnung Bibliothekar führten, lag nichts näher, 
als dieſe vermutlich ganz freiwerdende Bezeichnung beim Miniſterium und den 
Beſoldungsausſchüſſen auch für die Staatsbeamten zu beantragen; jedoch hätten ſich 
auf dem Derhandlungswege auch wohl andere, beiden Teilen paſſende Amts⸗ 
bezeichnungen leicht gefunden. Über dieſe Geſuche hinaus wurde nichts unternommen, 
vielmehr ließ man mit großer Ruhe und Geduld die überaus ſchlechte, nur in 
Württemberg zufriedenſtellende Einſtufung (dort in Gruppe 8 — 10) ſowie überhaupt 
die Ungunſt der Derhältniffe über ſich ergehen. Jetzt allerdings wird es unbedingt 
Seit zu einer Verſchiebung der Beſoldungsſtufen wie der Amtsbezeichnungen. Die 
Bezeichnung Sekretär iſt bei den Staats» und Kommunalbehörden jetzt üblich nur 
noch für die Beamten der Gruppen 4 — 6. Der Ausnahmezuſtand im Bibliotheks- 
weſen muß gebrochen werden, er ift irreführend und würde in der Zukunft die 
nachteiligſten Folgen auch in Beſoldungs fragen unzweifelhaft herbeiführen. Der 

„Verzicht“ der Eſſener Bibliothekarinnen wird in der Geſchichte des deutſchen 
Beamtentums wohl einzig daſtehen. 

Die temperamentvolle Form der Einſendung des Herrn Dicke will ich lieber 

unbeſprochen laſſen. Bruno Haas (Münſter i. W.) 
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Auf die „Entgegnung“ des Herrn Bruno Haas habe ich nur zu erwidern, 
daß ich feine Aus führungen lediglich als Beſtätigung dafür anſehe, daß mein Vorwurf 
der Titelſucht vollauf begründet war. (Vergleiche feine Mittleren Beamten I. Klaſſe, 
Oberſekretäre, Inſpektoren, Oberinſpektoren, Amtmänner, Direktoren ufw.!) Daß 
ich für die Sucht nach neuen Titeln, an der in einer Seit demokratiſcher Entwicklung 
leider fo viele Beamten Organiſationen kranken, kein Derftändnis habe, wird mir 
hoffentlich Herr Haas nicht übelnehmen. Darf doch in ſeinem Fall angenommen werden, 
daß die bei ihm ſo plötzlich ausgebrochene Titelwut nur eine akute Krankheitserſcheinung 
darſtellt. (Vergleiche feine ſoeben erſchienene, überaus anmutende Broſchüre „Anrede, 
Titel und Gruß“, worin er jedwede Titelſucht — oder vielleicht nur die geheim ; 
rätliche, Herr Kaas? — bekämpft und lächerlich macht). 

Sachlich fet bemerkt, daß die Behauptung „ein akademiſch⸗bibliothekariſcher 
Fachverband ſtrebe ſeit langem mit Nachdruck für feine Angehörigen eine Titel⸗ 
änderung an“, nur inſofern richtig iſt, als es ſich nicht um den „Verein Deutſcher 
Bibliothekare“, ſondern um den „Verband der deutſchen wiſſenſchaftlichen Beamten“ 
handelt. Herr Haas müßte doch wohl wiſſen, daß diefer Verband außer Bibliothekaren 
auch Archivare und Mufeumsbeamte umfaßt, mithin kein rein afademifch- 
bibliothekariſcher Fachverband iſt. Was den Reichsverband Deutſcher 
Bibliotheksbeamten anbelangt, fo tut Herr Haas gerade, als beſtehe dieſer 
Verband aus lauter Inhabern leitender Stellen. In Wirklichkeit verhält es ſich 
jedoch fo, daß ſämtliche dem Verband angeſchloſſenen Beamten an wiffen- 
ſchaftlichen und Stadtbibliotheken dem mittleren Dienſt angehören, von 
den an Volksbibliotheken tätigen aber (wo allein der Unterſchied zwiſchen 
höherem und mittlerem Dienſt in Einzelfällen fließend iſt) mindeſtens 95 Prozent 
— wenigſtens habe ich im Jahrbuch der Deutſchen Bibliotheken, das die bedeutenderen 
Dolfsbibliothefen mit aufführt, nur s nicht wiſſenſchaftlich gebildete Leiter (-innen 
entdecken können. 


Im übrigen mag darüber, ob meine durchaus ſachlich gehaltenen Aus führungen 
„temperamentvoll“ zu nennen ſind, ruhig der unbefangene Leſer entſcheiden. Ich 
perſönlich bin nur darauf geſpannt, in welcher Weiſe Herr Haas meine nur auf 
Eſſener Beſoldungsverhältniſſe Bezug nehmenden Ausführungen „richtigſtellen“ 
wird. Auf Wunſch ſtelle ich ihm gern Material über die ſoeben genehmigte ne ne fte 
Beſoldungsordnung!) der Stadt Eſſen, foweit das Bibliotheksperſonal in Frage 
kommt, zur Verfügung. Dr. Heinrich Dicke. 


1) Als Ergänzung zu feinem Auffa im vorigen Heft teilt uns Herr Dr. Dicke 
mit, daß die neue Eſſener Beſoldungsordnung große Anderungen nicht vorgenommen, 
ſondern nur die Gehaltsſätze den ftaatlichen angepaßt habe. Die in Eſſen angeſtellten 
Damen (Bibliothefsgehilfinnen, Bibliotheksaſſiſtentinnen und Bibliotheksſekretärinnen) 
werden nach Gruppe 3, 5, 6 und 2 (mit Aufrückungsmöglichkeit nach 8) befoldet. 
Die Amtsbezeichnungen ſind die alten geblieben. Die Schriftleitung. 
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A. Sammelbeſprechungen. 


Unſere älteſte deutſche Literatur in den Dolfsbüchereien. 
Don Dr. Max Wieſer. 


Unſere ältefte deutſche Literatur, von der Völkerwanderung bis zum aus⸗ 
gehenden Mittelalter, iſt nicht in dem maße gekannt und geſchätzt, wie ſie es verdient. 
Weshalb wohl? Vun, die althochdeutſche und mittelhochdeutſche Sprache, in der 
dieſe Literatur geſchrieben iſt, wird heute nicht ohne Studium und ohne Überſetzung 
verſtanden. Man braucht hier nur an den Bedeutungswandel der Wörter zu 
denken, etwa an das mittelhochdeutſche Wort „liebe“, das den Sinn von Freund⸗ 

lichkeit hatte, während unſer Wort „Liebe“ mittelhochdeutſch „minne“ hieß. Und 
wie wir von mittelhochdeutſchen Wörtern vielfach veränderte Vorſtellungen haben, 
fo beſitzen wir von althochdeutſchen Wörtern überhaupt keine unmittelbaren Dor: 
ſtellungen mehr. Wie ſoll man da an ſich ſo lebensvolle Dichter wie Hartmann 
von der Aue, Wolfram von Eſchenbach oder Walther von der Vogelweide verftehen 
ohne klare Dorftellungen von den geſellſchaftlichen und politiſchen, den muſikaliſchen 
und literariſchen Fuſtänden des 12. und 13. Jahrhunderts d Oder wer wird das 
Bildebrandlied, die älteſte uns erhaltene Dichtung, zu ſchätzen wiſſen, der es nur 
in Überſetzung geleſen hat und nie die Wucht dieſer Poeſie, ihre Sprache, ihren Rythmus 
und ihren Klang durchfühlt hat? Sollte er wohl eine Ahnung haben von dem 
Geiſte dieſer Poeſie, wenn er nur die moderne Tragik kennt, die nichts zu tun hat 
mit der überperſönlichen, naturhaften Schickſalsfügung der älteren Völker, von der 
Notwendigkeit, mit der — wie es im Hildebrandliede kalt erzählt wird — ein 
Vater feinen Sohn erſchlagen muß? Und man bedenke weiter die Kluft, die das 
Gefühl des heutigen Menſchen vom vergangenen ſcheidet. Was hat der heutige 
Romanlefer mit den bleibenden Werten jener Dichtung zu ſchaffend Dielen von 
uns ſind ſchon unſere Klaſſiker fremd geworden, weil ſie eine freie, klare Luft atmen. 
Storm und Raabe, die ſich noch als ihre Nachfolger fühlten, find den Haftigen dieſer 
Seit zu geruhſam geworden. Noch weniger fühlt der heutige Leſer ſich in die alte 
deutſche Dichtung ein, die ihm fo fremd iſt wie die ewig⸗menſchlichen Geſtalten 
Homers. Eine Dichtung, die bleibende Derhältniffe darſtellt, wie den ſchlichten, 
ergreifenden Abſchied Heftors von Andromache, iſt den heutigen Menſchen langweilig. 

Und ſoll man nun unſere ältefte deutſche Dichtung nicht mehr leſen und genießen, 
weil ihre Sprache ſich verändert hat, weil die Seitalter und die Menſchen andere 
geworden find? Verliert fie für uns ganz ihren WertP Aft es nicht vielmehr fo, 
daß der Menſch den Maßſtab für das, was iſt und ſein wird, nur aus der Ver⸗ 
gleichung mit dem Alten gewinnt d 

Wer ſich nicht auf pfychologifche Eindringlichkeit allein verläßt, gewinnt aus 
der geſchichtlichen Kenntnis der Vorzeit den Abſtand zu den Erſcheinungen ſeiner 
Seit: fei es zu ihrem Vorteile oder Nachteile. Und dieſe ſtetige Loslöſung von dem, 
was uns umgibt, iſt eine wichtige Vorbedingung aller Bildung. Auch durch ſie 
und nicht durch gluttrunkenes Einſangen allein gewinnt der heutige Menſch erft das 
richtige Verhältnis zur modernen Literatur. Man muß nur einmal die Kraft der 
alten Poeſie auf ſich haben wirken laſſen, um an der modernen Dichtung heute ſchwach 
zu finden, was einem geſtern ſtark erſchien. So kann es geſchehen, daß wir gegen 
das Hildebrandlied den ganzen Dehmel hingeben, dem die beſten unſerer neueſten 
Dichter fo viel verdanken. Indem wir Dichtungen verſchiedener Seitalter gleich- 
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zeitig auf uns wirken laſſen, läutert ſich unſer Geſchmack. Ohne Einarbeit freilich 
wird uns das für die alte Poeſie, ſelbſt wenn ihr dauernder Wert unangefochten iſt, 
nicht gelingen. Hierzu aber ſeien einige Handhaben geboten. 


Don den Literaturgeſchichten, die knappen und guten Überblick über die 
älteſten Seiten unſerer Literatur geben, nenne ich Scherers „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“, die jetzt mit Walzels Ergänzung ſchlecht gedruckt vorliegt, daneben 
W. Wackernagels „Geſchichte der deutſchen Literatur“. Wackernagel gibt 
weniger Perſönliches, iſt ſtofflich aber reichhaltiger, in den Anmerkungen hingegen 
ärmer. Scherers Literaturgeſchichte iſt in ihrer Art gerade auch für die älteſte deutſche 
Literatur unentbehrlich. Indem ich hier dieſe Literaturgeſchichten an erſter Stelle 
anführe, fol nicht geſagt fein, daß nicht eine einfache Literaturgeſchichte mit aus⸗ 
führlichen Inhaltsangaben (wie der 1. Band von Vogt und Koch oder Leixner) 
im gegebenen Falle zur Einführung in die älteſte deutſche Literatur beſſer diene. 
Nur wird der fortgeſchrittene Leſer wiederholt beſonders zu Scherer zurückgreifen, 
ſelbſt dann, wenn er ſich bereits eingehender mit den literariſchen Denkmälern 
beſchäftigt hat. 

Hierzu aber bieten ihm Joh. Kelles „Geſchichte der deutſchen Literatur 
von der älteſten Seit bis zur Mitte des elften Jahrhunderts“ und 
G. Ehrismanns „Geſchichte der deutſchen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters“ (bisher nur erſchienen der Band über die althochdeutſche 
Literatur) eine Handhabe. Ehrismann ift an Verarbeitung der neuſten Forſchung 
nnd überfichtlicher Gruppierung des Stoffes Kelle bei weitem vorzuziehen. Er gibt 
einleitend eine Überſicht der Grundzüge der älteſten Literatur (einſchließlich der 
lateiniſchen) und zergliedert dann eingehend die Denkmäler nach Sprache, Ort, Seit, 
Inhalt, Form und dergleichen mehr. Man zieht ihn gern zu Rate, wenn man die 
Dichtungen ſelber auf ſich wirken läßt. 

Wozu greift der Laie aber, wenn er dieſe ſelber leſen willd Man darf ihm 
nicht zumuten, die althochdeutſchen Denkmälerſammlungen oder Leſebücher 
von Wackernagel, Scherer⸗Müllenhof und Braune zu benutzen, von denen 
Braune ihm höchſtens ein Wörterverzeichnis bietet. Ohne Suhilfenahme von 
Literaturgeſchichten, ohne Beherrſchung von Braunes. „Abriß der althochdeutſchen 
Grammatik“ und der Grammatik von Ehrismann oder Paul für die mittelhochdeutſche 
Seit (welch letzter das Miitelhochdentſche vom Neuhochdeutſchen aus zu verſtehen 
ſucht) hat die Benutzung dieſer Werke für den, der ſich nicht eingehend mit der 
Literatur beſchäftigt, keinen Zweck. Wer als Laie in die mittelhochdeutſche Sprache 
eingeführt ſein will, dem ſei die mittelhochdeutſche Grammatik von Martin, die 
„Einführung in das Studium des Mittelhochdeutfchen zum Selbſtunterricht für jeden 
Gebildeten“ von Fupitza, ſowie die einfachſte „Einführung in das Mittelhoch⸗ 
deutſche“ von Blümel aus der „Deutſchkundlichen Bibliothek“ (Preis 1.50 Mk.) 
empfohlen. 

Von Denkmälerſammlungen, die weit über das mittelalter hinausreichen, aber 
für den Laien eher in Betracht kommen, ſind zu nennen die „Geſchichte der 
deutſchen Literatur mit ausgewählten Stücken aus den Werken der vorzüglichſten 
Schriftſteller“ von Heinrich Kurz (3 Bde.) und die betreffenden Bände von 
Kürſchners ſchätzbarer Nationalliteratur. Beide bereiten den Lefer auf das 
Derftdndnis der Dichtungen vor; fie erzählen von dem Leben der Dichter und bringen 
Proben oder die weſentlichſten Denkmäler von ihnen. Allgemein ſei hier auf die 
Bände 1, 10, 22, 23, 28, 29, 132 der Sammlung Göſchen hingewiefen. Sie bringen 
gotiſche Sprachdenkmäler und ausgewählte Dichtungen der althochdeutſchen und mittel; 
bochdeutſchen Literatur 3. C. mit Grammatik, Überſetzung und Erläuterungen. 
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Tieferen Einblick in den Wert der einzelnen Literaturdenkmäler gewinnt man 
freilich erſt, wenn man ſie im Zuſammenhange der Literaturentwicklung betrachtet. 

Unſere Literatur beginnt erſt Jahrhunderte nach der Völkerwanderung, im 
8. Jahrhundert. Was vor dieſer Seit gedichtet oder beſſer geſungen wurde — denn 
alle älteſte Poeſie iſt mit Geſang verbunden — lebte nur im Munde der Sänger 
fort. Das poetiſche Leben der literariſchen Vorzeit können wir uns reichhaltig denken. 
Wir entnehmen aber die Anhaltspunkte hierfür nur ſolchen poetiſchen Aufzeichnungen, 
deren Entſtehung in frühere Seiten weiſt, den Angaben der Geſchichtſchreiber oder 
erſchließen fie. Denn wie follten die Taten nnd Schickſale der Helden und Völker 
zur Seit der Völkerwanderung, welche die Poeſie bis auf den heutigen Tag und 
nicht bloß ſeit dem großen Dichter des Nibelungenliedes mannigfaltig geſpeiſt hat, 
nicht ſchon zu ihrer, noch fo chaotiſchen Zeit beſungen worden fein? Schon vor der 
ungeheuren Auflöſung, die Europa in der Völkerwanderung durchlebt hat, gab es 
Götterlieder, Schlachtgeſänge, Streitlieder, Heldenlieder, Liebeslieder, Braut- und 
Hochzeitslieder, Totenlieder, ſonſtige Feſtlieder, Fauberlieder, Lehrgedichte und Ratfel- 
Wer die unſerer älteſten Poeſie zugrunde liegenden kulturellen Derhaltniffe kennen⸗ 
lernen will, wird ſich an Tacitus! „Germania“ halten. Weder der Staatsmann, 
noch der Politiker, der Volkswirtſchaftler, der Kenner der deutſchen Seele, dem ihr 
Sein und Werden am Herzen liegt, darf an dem dünnen, von Gelehrten faſt bis zum 
Überdruß durchdachten Büchlein des Tacitus vorbeigehen: Cacitus’ „Germania“ bildet 
auch die Grundlage für das Derftändnis der älteſten deutſchen Literatur. Die Volks⸗ 
büchereien beſitzen von Ludwig Wilſer eine verhältnismäßig gute Überſetzung der 
„Germania“ mit kurzer Einleitung, einer Anzahl Anmerkungen und einigen Bildern. 
Wilſers „Germania“ iſt das Buch, das man einem jungen Freunde der alten deutſchen 
Seit zuerſt in die Hand gibt. Wer weiter zurückgeht in die deutſche Vorzeit, der 
greife zu Wilſers „Deutſcher Vorzeit“ oder Otto Schraders „Indogermanen“ 
(22. Bd. der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“). Wilſers zweibändiges Werk 
„Die Germanen“ kommt dann für eingehende Studien der deutſchen Dorgefcichte 
in Frage; es ſetzt bereits ſprachliche Kenntniſſe voraus. 

Die ſind nun freilich notwendig, wenn man ſich gründlicher mit der älteſten 
deutſchen Literatur beſchäftigen will Wer einen Überblick über die indogermaniſche 
Sprachverzweigung, die für unſere Betrachtung mit der Scheidung von Niederdeutſch 
und Hochdeutſch endet, und die im Althochdeutſchen klar geſonderten Mundarten 
gewinnen will, der werfe einen Blick in Loewes „Germaniſche Sprachwiſſenſchaft“ 
(258. Bändchen der Göſchen⸗ Sammlung) und leſe das neu erſchienene Buch von 
Hluge „Deutſche Sprachgeſchichte“ (an Behagels „Deutſche Sprache“ ſei bei 
dieſer Gelegenheit erinnert). Die Sprache allein, einzelne erhaltene alte Wörter 
(wie das winileod für geſellige oder Liebeslieder) geſtatten ſichere Schlüſſe auf die 
Geſtaltung der deutſchen Urpoeſie, die ſonſt bis zum 8. Jahrhundert im Dunkeln bliebe. 

Nur Wulfilas gotiſche Bibelüberſetzung gibt uns Einblicke in die 
Ausdruckskraft der urdentfchen Sprache. Schade, daß einer breiteren Gffentlichkeit 
die Einſicht in die Genialität der Weſtgoten verſchloſſen bleibt. Dieſe bedeuten für 
die Feit der Völkerwanderung an Geiſt und Kultur, was die Oſtgoten, die Ser⸗ 
trümmerer des römiſchen Reiches, an Kraft und Macht. So ſpeicherten die Goten 
die inneren und äußeren Kräfte europäiſchen Lebens in den Seiten der Derheerung 
auf; und ohne fie gäbe es in dem Europa des 3. und 4. Jahrhunderts weder eine 
Kultur noch eine Univerſalmacht; denn Griechenland und das alte Rom waren tot, 
und was von ihnen fortlebte, hauſte erbärmlich in Konſtantinopel. Schöpferiſch war in 
diefen Seiten nur das Gotenvolk — und es iſt einem genialen Menſchen zu vergleichen, 
wie es Byron oder Otto Braun war, der frühgereift iſt an Klarheit und Schönheit 
des Geiſtes und Lebens, um fo ſchneller aber verfällt, und wie Euphorion im „Fauſt“ 
nur einen Schleier in den Händen der Phorfyas zurückläßt. Die Epoche der Dölfer- 
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wanderung iſt um der Goten willen glücklich zu nennen. Uns hat fle nur Wulfilas 
gotiſche Bibel hinterlaſſen, deren Wert leider nur der einzelne Denker erkennt. Auf 
die gotiſchen Sprachdenkmäler mit Grammatik, Überſetzung und Erläuterung von 
DH. Jantzen (Göſchen⸗Sammlung Bd. 79) fet wenigſtens hingewieſen. Der voll⸗ 
ſtändige Wulfilas iſt von Heyne herausgegeben. So leicht die gotiſche Sprache in 
wenigen Wochen mit Hilfe von Braunes gotiſcher Grammatik erlernt werden kann, 
fo müſſen fi die Meiſten leider verſagen, mehr von der nur Wyclif und Luther 
vergleichbaren Leiſtung des Wulſilas zu wiſſen, als daß dieſer ein Denkmal vollendeter 
Hlarheit und Blüte der Sprache ſchuf, aus ſich heraus, ohne Überlieferung, ohne 
Schrift, ohne Vorarbeit. Welcher Entſchluß: mit ſolch einem Schriftwerk den Trumpf 
auf ein Volk zu ſetzen, das bei aller geiſtigen Begabung weder ſchreiben noch leſen 
konnte, dem man das Wort „leſen“ mit „ſingen“ verdeutlichen mußtel Nun, unſere 
Dolfsbüchereien können nicht fo in Könneckes „Kiteratur-Atlas”, als in manch minder: 
wertiger Literaturgeſchichte mit farbigen Abbildungen, wie der von König, jenes 
Purpurblatt bewundern mit den ſilbernen Lettern darauf: Wichnai namo thein. 

Im 5. Jahrhundert löſen die Franken die Goten als Kulturträger in Europa 
ab. Damit erhält die deutſche Kultur und Literatur in vierfacher Hinficht ein neues 
Gepräge: religiös durch die Überführung des Heidentums in das Chriftentum, 
ſtaatlich durch die Umwandlung des Dolfsftaates in den Lehnsſtaat, ſprachlich durch 
die althochdentfche Tautverſchiebung, die das Hochdeutſche vom Niederdeutſchen trennt, 
endlich kulturell durch die Abrechnung der germaniſchen Kultur mit dem klaſſiſchen 
Altertum. Dieſe Umwandlungen, die über ein Jahrtauſend, ja noch heute wirkſam 
ſind, vollziehen ſich bereits in der vorliterariſchen Seit. 

Swar das Beomwulf-Epos aus dem 6. Jahrhundert zeigt noch wenig 
chriſtliche Einflüſſe: es gibt wertvolle Einblicke in die heidniſche Poeſie der vor⸗ 
literariſchen Seit. Aber es ſtammt auch aus dem Norden, von den Angelſachſen. 
Wer es inhaltlich kennenlernen will, der greife zu der Überſetzung in Reclams 
Bücherei (No. 450). Hingegen der „Heliand“, der in der freien Überſetzung des 
Furche ⸗Derlages bereits in die Volksbüchereien gedrungen iſt, gehört nicht bloß 
zeitlich, ſondern auch ſeinem Charakter nach in der eigentümlichen Miſchung von 
Germanentum und Chriſtentum in die neue, mit der Scheidung von Hod und 
Niederdeutſch beginnende Seit. 

Der „Heliand“ iſt außer der „altſächſiſchen Geneſis“ lange hin das einzige 
niederdeutſche Dichtwerk, das wir beſitzen. Alle deutſche Literatur der älteſten Seit 
iſt ſomit hochdeutſch (auf Nadlers eigenartige Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme 
ſei an dieſer Stelle hingewieſen). 

Wer die althochdeutſche Literatur verſtehen will, hat ſich den alleweil gel- 
tenden Unterfchied zwiſchen urwüchſiger und bewußt ausgeübter Dichtung vor Augen 
zu halten. Die Unterſcheidung von Volkspoeſie und Kunftpoefie fei ausdrücklich ver ⸗ 
mieden, weil eine vollendete Dichtung fie aufhebt. So ſtehen fic) bis zur mittel- 
hochdeutſchen Literatur volkstümliche und gelehrte Dichtung, jene meiſt in deutſcher, 
dieſe meiſt in lateiniſcher Sprache gegenüber — und kaum wird dieſer Gegenſatz 
durch die vielen lateiniſchen Proſaüberſetzungen der althochdentfchen Seit aufgehoben. 

Die „älteſten deutſchen Dichtungen“ in deutſcher Sprache ſind den Volks⸗ 
büchereien in der einzigartigen Ausgabe von Wolfskehl und von der Leyen (Inſel⸗ 
Verlag) zugänglich. Hier findet man das Hildebrandlied, das Weſſobrunner Gebet und 
das Muſpillilied, die wertvollen poetiſchen Zauberſprüche, die erſten Tanz- und Liebes⸗ 
liedchen, das Ludwigslied, das Gedicht „Chriftus und die Samariterin“ und Did 
tungen, die bereits auf die Zeit der Kreuzzüge hindeuten, wie „Himmel und Hölle“, 
„Gedenket des Todes“, Mariendichtung und Teile des Pilatusliedes, des Anno ⸗ und 
Ezzoliedes. Und ſtets, wo es das Derftändnis erfordert, iſt die deutſche Überfegung 
dem Urtext gegenübergeſtellt. Die Überſetzung freilich läßt ſtellenweiſe zu wünſchen 
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übrig. Sie beftrebt ſich, auf der einen Seite genau zu fein, weicht dabei auf der 
anderen Seite willkürlicher ab als eine freie Nachdichtung. Doch jede Überſetzung 
aus der alten deutſchen Sprache bleibt unvollkommen, weil die neue an Kraft und 
Ausdruck verloren hat. Kobenswert iſt die friſche Einführung in die gebotenen 
Dichtungen am Schluſſe des Buches. Im übrigen ſei für die Worterklärung des 
„Hildebrand, des Muſpilli⸗ und des Ludwigsliedes“ auf einen Band der „deutſch⸗ 
kundlichen Bibliothek“ hingewieſen, die im Verlage von Quelle & Meyer er- 
ſchienen iſt. 

Don den lateiniſchen Dichtungen der althochdeutſchen Seit beſitzen die Dolfs- 
büchereien ausgezeichnete Überſetzungen von Paul von Winterfeld in dem durch 
Hermann Reich herausgegebenen Buche „Deutſche Dichter des lateiniſchen 
Mittelalters“ (München, Beck, 1912. Preis noch heute etwa 20 M.). Darin 
findet man unter anderen die Dichtungen von den klaſſiſch gebildeten Mönchen der 
Klöfter Reichenau und St. Gallen aus dem 9. Jahrhundert, wie von Walafried, 
Notker, dem größten unter ihnen, und dem kaum weniger bedeutenden Ekkehard J., der 
durch Scheffels unvergleichlichen Roman freilich in dichteriſch erlaubter Derwechfelung 
mit Ekkehard II., bekannt iſt. Ekkehards „Waltharius“ iſt unſer erſtes und vielleicht 
ſogar letztes großes Nationalepos, herausgeboren aus der Not der Ungarnkriege des 
10. Jahrhunderts. Bei Notker überraſcht das horaziſchweltmänniſche Feinempfinden, 
das mit dem Leben ernſt und froh, ſarkaſtiſch und humoriſtiſch ſpielt. Notkers „Franke 
von Byzanz“ kann noch heute, wie ich feſtgeſtellt habe, wirkungsvoll vor einfachem 
Publikum vorgeleſen werden. Hroswitha, die nun erſte und lange Seit letzte Dra⸗ 
matikerin Europas, iſt mit zwei Dramen vertreten — und der Ruodlieb und des 
ſogenannten Archipoeta geniale Dichtung führen bereits in das wirkliche Leben und 
die Spielmanns- und Dagantenpoefie ein. So erfährt man in der Einleitung durch 
Winterfeld ſelber und im Anhange durch ſeinen Herausgeber von dem Leben der 
mittelalterlichen Dichter und gewinnt auch Einblicke in die ſonſt ſchwer faßbaren 
Unterſtrömungen der mittelalterlichen Literatur aus den Abhandlungen über den 
Mimus des Mittelalters. Der Mimus und feine Verwandten, die Goliarden, Da- 
ganten und Spielleute, find das Bindeglied zwiſchen der althochdeutſchen und mittel- 
hochdeutſchen Literatur. 
| Die Kräfte, die zur erſten Blüte deutſcher Dichtung in den letzten Jahrzehnten 
des 12. und den erſten des 13. Jahrhunderts führten, find die Normannen, die Kreuz- 
züge, die Troubadours und die deutſchen Ritter niederer Herkunft, endlich die Spiel. 
leute. Die geiſtlichen Dichter weichen den ritterlichen oder werden ſelber weltlich; 
die höfiſchen Sitten und ritterlichen Ideale verdrängen die lateiniſche Gelehrſamkeit; 
die Epik macht der Tyrik Platz. All das iſt in den einzelnen deutſchen Landesteilen 
ſehr verſchieden. Aber alle Gattungen: Volksepos, ritterliche Dichtung und Minne⸗ 
fang vollenden fic) aufs höchſte. 

Das Dolfsepos, das ſeit der Völkerwanderung im Munde der Sänger fortlebt, 
wird erſt im 13. Jahrhundert in Bayern oder Öfterreich von einer Dichterperſönlichkeit 
geſtaltet, weil hier die Gegenſätze von Spielmann und Gelehrter oder Spielmann 
und Ritter nicht vorherrſchen, wie in anderen Teilen Deutſchlands. Das „Nibe⸗ 
lungenlied“ und das „Gudrunlied“ ſind in ſo viel Überſetzungen wie Bearbei⸗ 
tungen verbreitet. Ich hebe für die Dolfsbiichereien die Überfegung von Kamp im 
verlage Voigtländer und die Überfegung des Gudrunliedes von L. Freytag im Verlage 
Friedberg, Berlin, hervor. Über Nibelungenſage und Nibelungendichtung unterrichten 
einfach G. Holt im 6. Bändchen der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ und faſt 
erſchöpfend Andreas Heusler in dem neuerſchienenen wundervollen Buche „Nibe⸗ 
{ungenfage und Nibelungenlied“; über das „Nibelungenlied“ ſelber als Kunftwerf 
handelt Kröner im 591. Bd. der Sammlung „Natur- und Geiſteswelt“. Die Sprache 
der Dolfsepen iſt verhältnismäßig fo leicht verſtändlich, daß in jede Volksbücherei 
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wenigſtens vom Nibelungenliede auch ein Urtext (am beſten Lachmanns Ausgabe) 
gehört. Zweckmäßig für den Anfänger iſt auch die alt- und neudeutfche Nibelungen 
Ausgabe des Tempel-Derlages (übertr. von Simrock, neu hrsg. von A. Heusler, 2 Bde.). 

Schwieriger wird das Derftändnis der mittelhochdeutſchen Sprache bei den 
ritterlichen Epen. Hartmann von Aue erzählt zwar (beſonders im „Iwein“) 
einfach, wird aber ohne Überſetzung nicht geleſen werden können. Wer ſich nicht 
durch Lachmanns „Iwein“ Ausgabe an Hand feiner kulturgeſchichtlich und ſprachlich 
fo wertvollen Anmerkungen ins Mittelbochdeutfche ernſthaft einführen laſſen will, 
der verſchafft ſich wenigſtens aus der Überſetzung bei Reclam ein Bild von dem 
gequälten Büßer „Gregorius“ oder vom „Armen Heinrich“, den auch die Brüder 
Grimm 1813 überſetzt haben (1905 im Gutenberg ⸗ Verlag neu und groß gedruckt 
herausgegeben). Gottfried von Straßburgs „Triftan und Iſolde“ wird nur 
in der freien Überſetzung von Wilhelm Hertz verſtanden werden. Dabei liegt Gott⸗ 
fried dem modernen Menſchen mit ſeinem zügelloſen Empfindungsleben näher als 
andere mittelhochdeutſche Dichter. Er reicht aber an reiner Geſinnung, Größe und 
Tiefe des Geiſtes nicht, an Wolfram von ESſchenbach heran, deſſen fcharfer 
Gegner er war. Wolframs breit angelegten und dunkelſprachigen „Parſifal“ hat 
am beſten wiederum Wilhelm Hertz überſetzt. Und das iſt nun eine Dichtung, die 
ſo geſchätzt ſein ſollte wie Goethes „Fauſt“, denn ſie iſt ewig⸗menſchliche Dichtung: 
Die Darſtellung des kindlichen Menſchen, des Gottſuchenden, des Sweiflers, des 
Renigen, der zu ſeliger Gemeinſchaft gelangt. Aber es darf nicht Wagners „Parſifal“ 
die Grundlage für das Derftändnis von Wolframs Dichtung bilden. Ein moderner 
Muſiker wie Wagner läßt ſich mit einem Dichter wie Wolfram nicht vergleichen. 

Die dritte Art der mittelhochdeutſchen Dichtung, der Minneſang, wird in 
der wundervollen Nachdichtung von Wilhelm von Scholz lebendig (München, 
Georg Müller, 1917). Darin iſt u. a. vertreten: der Kürenberger, Friedrich von Haufen, 
Heinrich von Deldede, Dietmar von Aiſt, Bligger von Stainach, Heinrich von Mo⸗ 
rungen und Herr Reimar, der Lehrer Walthers von der Vogelweide. Die Minneſänger 
im Urtext nehmen die Dolfsbüchereien lieber in der Auswahl von Bartſch (2. Aufl. 
beſorgt von Golther), als in der wiſſenſchaftlich grundlegenden Ausgabe von Lach⸗ 
mann und Haupt. Sur Einführung in die Welt des Minneſangs kann das 
404. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ dienen. Beſſer aber 
wird die Zucht der Form und die Feinheit der Empfindung im Minneſang, die Luft, 
welche die mittelhochdeutfchen Dichter atmen, nachempfunden in einer Novelle wie 
Gottfried Kellers „Badlaub“, obwohl fie faſt zwei Jahrhunderte fpäter ſpielt. 
Auch Romane wie Kotzdes „Wolfram“ oder Ginzkeys „Der von der Vogelweide“ 
können dem modernen Leſer die mittelhochdeutſche Seit näher bringen. 

Walther von der Vogelweide hat Töne angeſchlagen, die die kon⸗ 
ventionellen Weifen feiner Zeit ſprengen und urmenſchliche Empfindung wiedergeben. 
Aus Walthers Liedern und Sprüchen erſteht ſeine Perſönlichkeit und ſein Leben, von 
dem wir ſonſt faſt nichts wiſſen. Und den mühſeligen Forſchungen insbeſondere 
Wilmanns (Leben und Dichten Walthers von der Vogelweide) und Burdachs 
(Reinmar der Alte und Walther von der Vogelweide) iſt es gelungen, an der Hand 
von Walthers Dichtungen ſeine Perſönlichkeit und ſein Leben ſo klar herauszuarbeiten, 
daß mit ihrer Hilfe Schönbach (in der Sammlung „Geiſteshelden“ Bd. 1) eine une 
gelehrte, zuſammenhängende Darſtellung von dem Dichter und dem Menſchen Walther 
geben durfte. Eine Reihe Dichtungen Walthers ſind hierin fließend überſetzt und 
geben dem ſchlichten Sefer unmittelbare Eindrücke von einem der größten deutſchen 
Lyriker. So gewinnt er auch aus Schönbachs Buch ein anſchauliches Bild von der Zeit 
Walthers und von dem Menſchen Walther: dem temperamentvollen, dem wiederum 
reuigen, dem einfältigen und kindlich⸗frohen, dem zürnenden und ſcheltenden, wenn 
es ſich um Deutſchlands Wohl und Wehe gegen den Papſt, die Sürften oder einen 
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Kaifer handelt; und ſchließlich erblickt er den alten walther, der ſein Leben mit 
dem frommen Spruche ergeben beſchließt: 

Owé war sint verswunden alliu miniu jar? 

Enthält doch dieſer Spruch die ergreifenden Verſe: 

diu werlt ist üzen schoene, wiz gruen unde röt, 

und innan swarzer varwe, vinster sam der töt. 
Nun, man greife ſelber zu den Dichtungen Walthers „in der Urſchrift mit der 
Nachdichtung“ Adalbert Schröters (Amelangs Verlag, Leipzig 1919. 6 M.). 
Dieſe kleine, geſchmackvoll gebundene Ausgabe von Walthers Gedichten ſollte jeder 
Deutſche, der Goethes Gedichte beſitzt, ſein eigen nennen. Aus der Maſſe der vielen 
übrigen, fei es ſchulmäßigen (wie Heiſterberghs), fet es grundlegend wiſſenſchaftlichen 
Ausgaben (wie £achmanns) von Walthers Gedichten, hebe ich die Ausgabe von 
F. Pfaff in Hürſchners „Nationalliteratur“ und von Pfeiffer in der Sammlung 
„Deutſche Dichter des Mittelalters“, ſowie die Ausgabe von H. Paul hervor, weil 
ſie knappe, doch gründliche Einleitungen, ferner Anmerkungen und z. T. Wörter⸗ 
bücher zu Walthers Sprache bringen. Doch kommen ſie für bereits erfahrene Leſer 
in Frage, die ſich der Ausgabe von Wilmanns noch nicht bemächtigen können. 

Walther und Wolfram bilden die Blüte der deutſchen Dichtung des Mittel⸗ 

alters, die ebenſo ſchnell verfiel, wie fie aufwuchs, und hierin der gotiſchen Literatur- 
blüte ähnelt. Und über die erſte Blütezeit der deutſchen Literatur, der wohl ohne 
Frage erſt im 18. Jahrhundert eine zweite folgte, ſoll dieſe Darſtellung nicht hinans⸗ 
gehen. Die Derfallzeit der mittelhochdeutſchen Dichtung, die Walther ſchon geſpürt 
hat und die in die Reformationszeit hinüberreicht, iſt für die Literaturgeſchichte 
lehrreich: für das Genießen der alten deutſchen Dichtung ſpielt ſie keine Rolle. Dafür 
halte man ſich ohne Deutſchtümelei um ſo mehr an jene Blütezeit, im Sinne eines 
Epigonen der mittelhochdeutfchen Dichtung, des hugo von Crimberg, des „Renner“. 
Dichters, der von Walther von der Vogelweide ſagt: 


swer des vergaeze der taete mir leide! 


B. Wilfenfchaftliche Literatur. 


Bube, Wilhelm: Die Ländliche Polfs-Bücherei. Ein kritiſcher Weg⸗ 
weiſer und ein unter fachmännifcher Mitwirkung bearbeiteter Führer 
durch die Heimatliteratur. 7. neubearbeitete und erweiterte Auflage. 
Berlin, Trowitzſch u. Sohn, 1921. (359 S.) 50 M. 

Wenn ein Werk wie das vorliegende in 2. Auflage erſcheint, hat es feine 
Brauchbarkeit praktiſch erwieſen. »Der Derfaffer hat feſtgehalten an den bewährten 
Grundſätzen für die Anordnung des Stoffes und für die Auswahl der Bücher. Er 
gibt zunächſt Winke für den Bücherwart (die Eindeutſchung vieler Fremdwörter iſt 
bezeichnend für die 2. Aufl.), trifft die Auswahl der Bücher in fünf Gruppen und 
ſtellt endlich „Heimatbüchereien“ zuſammen. Die Ratjchläge für Gründung und Der- 
waltung von Büchereien, für die er 12 Seiten Platz in der 6. Auflage nötig hatte, 
beſchränkt er hier auf 3 Seiten. Auch das iſt vielleicht noch zu viel. Denn unnötig 
erſcheint mir eine genaue Vorſchrift über die Farbe der Rückenſchilder; für unwirt⸗ 
ſchaftlich halte ich es, für den alphabetiſch zu ordnenden Verfaſſerkatalog in Settel⸗ 
form das Schneiden ſtarker Pappe (I) zu empfehlen. Der Normal zettel wird ſich, 
wenn erſt alle ländlichen Büchereien vom Vorteil des gemeinſamen Bezuges 
von Büchern und Büchereimaterial überzeugt find, ſauberer und billiger beſchaffen 
laſſen, als ftarfe Pappe. Buch- und Leſerkarte halte ich für praktiſcher, als die 
hier empfohlene Leſe⸗ und Leſerliſte. Daß Ratſchläge nicht für alle Seit gelten, 
beweiſt der Verf. ſelbſt, der noch in der 6. Auflage den Ausbau der Jugendbücherei 
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zur ländlichen Dolfsbächerei als natürlich anſieht, während er jetzt fürchtet, daß 
dieſer Ausbau verhängnisvoll werden könne — eine Befürchtung, die ich nicht 
teile. — Die Auswahl der Bücher iſt erfolgt nach klar ausgeſprochenen Grundſätzen 
des Verfaſſers. Jedes Buch iſt durch eine kurze Inhaltsangabe charakteriſiert, oft 
anch kritiſch gewertet. In der Abteilung „Schöne Literatur“ iſt außerdem ein bio⸗ 
graphiſcher Abriß des Schriftſtellers beigefügt. So führt Bube 976 Werke auf (in 
der 6. Aufl. waren es 999). Dazu kommen noch 1855 Nummern (1856) in den 
Heimatbichereien. Außerdem wird jedes Werk nach Schwierigkeitsgraden für An⸗ 
fangsleſer, für geförderte oder reifere Lefer bezeichnet, ob es auch für die Jugend, für 
die reifere Jugend oder „für die reifere Jugend unter günſtigen Derhaltniffen” verwend⸗ 
bar ift. — Dadurch bekommt Bubes Werk ein durchaus ſubjektives Gepräge. Kein Be- 
urteiler wird in allen Einzelheiten mit ihm übereinſtimmen, ſondern hier Abſtriche 
machen, dort Lücken füllen wollen. Dafür nur einige Beiſpiele: Ganghofer „ſchildert 
und beſchreibt, was er ſieht, mit dem Geiſte eines echten Dichters“. Das wird 
vielerorts beſtritten. Die ſchriftſtellernden Frauen Lenk, E. v. Maltzahn, H. v. Meer 
heimb, A. v. Rothenburg u. v. a. kann ich nicht ſo hoch werten, als es hier geſchieht. 
Warum ſind von Enking nur 2, von Doſe aber 13 Werke (darunter „Der Mutter⸗ 
ſohn“) eingeſtelltd Von Liliencron fehlt faſt alles, auch feine „Kriegsnovellen“. 
Timm Kröger iſt ſpärlich vertreten. (Die Neuauflage ſeiner ſämtlichen Werke muß 
bei jeder Gelegenheit wieder gefordert werden!) Janſſens „Gudomi“ fehlt; dafür 
finden wir Cüppers' friſierte Nacherzählung, die dem alten Epos durchaus nicht ge⸗ 
recht wird. Die pädagogiſche Einſtellung ſcheint mir nicht immer zutreffend: Freytags 
„Ahnen“ und „Soll und Naben“ werden erſt für reifere Sefer zugelaſſen. Gerecht⸗ 
fertigt finde ich Bubes Dorficht, die der Jugend die Bücher nicht zu früh zuweiſt. 
Unter den Sammelwerken fehlt neben den „Bunten Büchern“ u. a. die „Deutſche 
Jugendbücherei”. Das war ſchon in der 6. Auflage ein Mangel. Ich vermiſſe 
auch die „Plattdütſchen Volksböker“ und die „Quickborn⸗Bücher“. — Die für 25 
Sandfchaften, zum Teil von Mitarbeitern Bubes zufammengeftellten Heimatbüche⸗ 
reien ſind an ſich erfreulich. Die Auswahl erſcheint mir nicht immer ausge⸗ 
glichen. Während Hannover, das mit 180 Bänden vertreten iſt, einen befonders 
eifrigen Beurteiler ſeines ſtammestümlichen Schrifttums gehabt zu habeu ſcheint, 
find für Schleswig ⸗Holſtein und Hamburg zufammen nur 150 Werke (ich vermute, 
von Bube ſelbſt) ausgewählt worden. — Trotz der mancherlei Austellungen im 
einzelnen halte ich Bubes Werk für einen brauchbaren Führer für ländliche Büche⸗ 
reien. Vorſicht, Sachkunde und Fleiß des Derfaffers verdienen volle Anerkennung. 
Es iſt in hohem Maße wünſchenswert, daß durch Zuſammenſchluß und Ordnung 
der an mittleren und größeren Büchereien in ähnlichem Sinne geleiſteten Arbeit ein 
Werk entſteht, das auch hier Auswahl und Ausleihe erleichtert. JIungclaus. 

Finckh, Ludwig: Ahnenbüchlein. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. 

(76 S.) Geb. 9 M. 

Wer dieſes eigenwüchſige, vollſaftige, von vielen kernigen Betrachtungen und 
heiteren Anekdoten überrankte Werklein von Ludwig Finckh zu leſen vermag, ohne 
daß ihm fein familienkundliches Gewiſſen fd,lägt und er von Begeiſterung für die 
Ahnenforſchung ergriffen wird, an dem iſt Hopfen und Malz verloren. Der Dichter⸗ 
Genealoge weiſt überdies in der anſchaulichſten Weiſe das Handwerkszeug für die⸗ 
jenigen nach, die er mit ſeiner Leidenſchaft anſteckt, und leitet zu deſſen Benutzung 
an. Das Schwabentum, von dem die ganze Darſtellung durchtränkt iſt, wirkt diesmal 
nicht, wie ſonſt gelegentlich bei Ludwig Finckh, forciert, abſeitig und krähwinklig, 
ſondern nur, wie in ſeiner prächtigen ,Reife nach Trippstrill“, als beſonders ſcharfe 
und ausdrucksvolle Prägung gemeindentſcher Art: weltoffen, aber heimatſelig. Be⸗ 
fonders bezeichnend hierfür iſt die Widmung des Büchleins an die Auswanderer: 
„Ihr Buben und jungen Auswanderer“, heißt es darin, „vergeſſet im Ausland Eure 
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Heimat nicht! Wo Vater und Mutter lebten, wo Ihr die erſten Frühlingsſträuße 
gebrochen und die jungen Vögel habt fingen hören, wo Ihr herumgeſprungen feid 
als Kinder, barfuß und barhaupt in Gaſſen und auf dem Waldboden, da iſt die 
Wurzel Eures Seins. Gehet hinaus in die Länder, machet uns Ehre und bleibet 
Deutſche!“ Aber auch für den Teil des Volkes, der in der alten Heimat bleibt, hat 
dieſes Büchlein und ſein Evangelium eine hohe erzieheriſche Bedeutung. Auch ihnen 
gilt das Dichterwort: „Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt!“ — Finckh's Ahnen⸗ 
büchlein gehört in jede Dolfsbücherei. Ackerknecht. 


Ma ync, Harry. Immermann. Der Mann und fein Werk im Rahmen 
der Seit ⸗ und Kiteraturgefchichte. München, Beck, 1921. (627 S.) 66 M. 
Wer kennt heute noch Immermannd Es iſt leider ſo, daß er außerhalb der 
wiſſenſchaftlich intereſſierten Kreiſe als einer der deutſchen Dichter des 19. Jahr 
hunderts gilt, auf die ſich der Staub der Vergeſſenheit am dichteſten geſenkt hat. 
Geleſen wird heute hdchftens noch der „Oberhof“, aber gerade dieſer trägt eher 
noch dazu bei, ſeinen Verfaſſer dem Publikum vollends zu entfremden, da die aus 
ihrem Sufammhang herausgeriſſene Geſchichte wohl den meiſten inhaltlich unver⸗ 
ſtändlich bleibt. Das Buch von Harry Maync, eine neue der ausgezeichneten Bio⸗ 
graphien des Beckſchen Verlages, kommt zur rechten Zeit, um einem viel zu wenig 
Bekannten die wohlverdiente Ehre zurückzugewinnen. Wayne zeigt in ſchöner Cine 
dringlichkeit, was wir an Immermann haben: den Dichter, der am meiſten dazu 
beigetragen hat, den modernen Realismus in die deutſche Literatur einzuführen. 
Sein Schaffen erweiſt ſich als typiſch für das Schwanken der Seit zwiſchen einer ver⸗ 
blaſenen Romantik, wie ſie etwa in Fouqué zum Ausdruck kommt, und dem heran⸗ 
drängenden neuen Geiſt, den die Anfänger des jungen Deutſchland bezeichnen. Auch 
Immermann ſteht noch in ſeiner Jugendperiode im Schatten der zu Grabe gehenden 
Romantik, aber es iſt bezeichnend für ihn, daß allen feinen Derfuchen, ſich im roman⸗ 
tiſchen Drama auszuzeichnen, nur Mißerfolge beſchieden geweſen ſind, und daß er 
erſt zu ſeiner wahren Bedeutung gelangt, als er zur Form des realiſtiſchen Romans 
greift und in den „Epigonen“ und im „Münchhauſen“ feiner Seit den Spiegel vor⸗ 
hält. Zumal dem „Münchhanſen“ widmet Mayne eine umfangreiche Betrachtung, 
er bezeichnet ihn als den bedeutendſten humoriſtiſchen Roman, in ſeiner Art ſo voll⸗ 
kommen wie der „Don Quixote“, und wer das freilich ſchwer zu leſende Buch kennt, 
wird ihm gern beipflichten. Auch die „Epigonen“ wertet Maync ſehr hoch, vielleicht 
allzuſehr als wichtigen Markſtein in der Entwicklung des deutſchen Romans; die 
Abhängigkeit von Goethes „Wilhelm Meiſter“ ſchlägt er doch wohl etwas zu gering 
an. Außerſt wohltuend iſt das Schlußkapitel, in dem der Mann und ſein Werk zu⸗ 
ſammenfaſſend gewürdigt werden. Die ſtrenge, herbe Perſönlichkeit Immermanns wird 
aus feiner norddeutſchen Abſtammung erklärt, er iſt der echte Sohn der Tiefebene, 
in feiner ernſten Verſchloſſenheit der Vertreter des geiſtig tätigen preußiſchen Be⸗ 
amtentums. Für ſein Werk gibt es keine beſſere Kennzeichnung als Immermanns 
eigene Worte: „Es gibt etwas Höheres als die Form und das iſt der Gehalt.“ 
Das gilt, wie Maync hervorhebt, für den ganzen Immermann, wie es für die ganze 
deutſche Literatur im Gegenſatz zu den romanifchen gilt. Und fo müſſen auch wir 
Heutigen Immermann zu begreifen ſuchen. Dazu müſſen wir ihn vor allem wieder 
leſen, in erſter Linie fein Meiſterwerk „Münchhanſen“. Mayncs Buch hat feinen 
Sweck aufs beſte erfüllt, wenn es dazu die Anregung gibt. Größere Büchereien 
ſollten keinesfalls an ihm vorübergehen. Kemp. 


Obft, Georg: Volkswirtſchaftslehre. Eine gemeinverftändliche Ein⸗ 
führung. 2. vollftändig umgearbeitete Auflage. Stuttgart, Carl Ernft 


Poeſchel, 1920. (345 S.) Geb. 32 M. 
Nachdem „der Obſt“ zum Kummer aller examensſchwitzenden Studenten und 
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mancher anderen volkswirtſchaftlichen Praktiker nahezu zehn Jahre lang vergriffen 
war, iſt er nunmehr in gänzlicher Umarbeitung neu erſchienen und hat in ſeiner 
ſachlichen, die Dinge nüchtern, aber vollſtändig aufreihenden Art, die Fülle der kriegs⸗ 
und revolutionswirtſchaftlichen Tatſachen zum alten Beſtande hinzugefügt und damit 
das Buch bis auf die jüngſten Tage ergänzt und brauchbar gemacht. Aus dem 
Buche ſpricht feine Praxis. Nirgends wird auch nur verſucht, in die Tiefe einer 
Theorie hinabzuſteigen, aber keine Theorie, auch nicht die allermodernſte, iſt darum 
vergeſſen. In beſonderer Ausführlichkeit und ausgezeichneter Klarheit ſind die ver⸗ 
wickelten Geſchäfte der Banken und Börſen dargeſtellt. Das ganze Buch iſt voller 
praktiſcher Wegweiſer für die Anfänger. Dovifat. 


Peſch, Heinrich, S. J.: Lehrbuch der Nationalökonomie, II. Bd. All- 
gemeine Volks wirtſchaftslehre I, volks wirtſchaftliche Syfteme, Weſen 
und disponierende Urſachen des Volkswohlſtandes. (2. und 3. neu- 
bearbeitete Aufl.). Freiburg i. B., Herder, 1921. (757 S.) Geb. 75 M. 


Als kurz vor dem Kriege das große dreibändige „Lehrbuch der National- 
döfonomie” erſchien, fand auch bei den Gegnern der Weltanſchauung Heinrich Peſchs 
eins uneingeſchränkte Anerkennung: die diſziplinierte Geſchloſſenheit des Syſtems, 
die bis in die kleinſte Einzelheit die ſozialphiloſophiſche Verknüpfung der Dinge zu 
einem moraliſch⸗organiſchen Solidarismus im Sinne der chriſtlichen Weltanſchauung 
durchführt. Der Jeſuitenpater Heinrich Peſch kommt auf dieſe Weiſe zu einer Der- 
mittlung zwiſchen den beiden Extremen der ſozialwirtſchaftlichen Weltanſchauungen, 
zwiſchen dem atomiſtiſchen Individnalismus und dem kollektiviſtiſchen So- 
zialismus. Erſterer ift die ſchrankenloſe Ausbeute der individuellen Betätigungs⸗ 
freiheit, die einſeitige Überfteigerung der individuellen Verantwortlichkeit, letzterer 
hingegen will an die Stelle der Selbſtverantwortlichkeit des einzelnen die geſell⸗ 
ſchaftliche Verantwortlichkeit ſetzen. Das ſozialwirtſchaftliche Syſtem Peſchs 
hingegen hebt die privatwirtſchaftliche Selbſtverantwortung nicht auf, aber es um⸗ 
hegt und beſchränkt die wirtſchaftliche Freiheit, die Konkurrenz, nach den Forde⸗ 
rungen der Gerechtigkeit, es regelt und ergänzt fle durch das Prinzip der gegen- 
ſeitigen Hilfeleiftung und durch „berufliche Organiſation“. Schließlich ſtellt 
es an die Seite der privaten Selbſtverantwortlichkeit die ſozialrechtliche Derant- 
wortlichkeit der Staatsgewalt und die Mitverantwortung der Staats: 
bürger und ihrer Verbände. Das Ganze iſt zu einem guten Teil die moderne 
Wiederhebung des alten deutſchrechtlichen Genoſſenſchaftsgedankens. — 
Über dieſes Syſtem, foweit es Ausfluß einer ganz beſtimmten Weltanſchauung 
iſt, kann und ſoll hier nicht geſtritten werden. Das ganze Buch aber iſt auch vom 
volkspädagogiſchen Standpunkte zu werten. Und da meinen wir: Es iſt für den 
Lernenden und zumal für den Anfänger um vieles beſſer, er greift zu einem Buche, 
das in einem Guß, von einer Stelle aus geſehen die gewaltige Materie umſchreibt, 
gliedert und anſchaulich macht, als er verfällt auf ein Werk, das in treuer Syntheſis 
die Mannigfaltigkeiten des Stoffes mit der Lupe ſucht und zuſammenträgt, das aber 
nie erkennen läßt, wohin der Weg geht, und das trotz alles wertvollen Spezia⸗ 
liſtentums bis an das Ende einen Geſamteindruck gar nicht übermittelt. — Das 
Lehrbuch Heinrich Peſchs bleibt dieſen Geſamteindruck in keiner Weiſe ſchuldig. 
Auf jeder Seite weiß es die Beziehung zu dem Ideengang ſeiner ſozialwirt⸗ 
ſchaftlichen Überzeugung immer wieder herzuſtellen. Es ſcheint nicht ohne be⸗ 
ſtimmte Abfiht zu fein, daß nach den großen ſozialen und wirtſchaftlichen Umwäl⸗ 
zungen der Kriegs⸗ und Nachkriegsjahre gerade der 2. Band des Lehrbuches, in dem 
die Idee des ſolidariſtiſchen Arbeitsſyſtems entwickelt wird, neu erſchienen 
iſt. Die Fülle des Anſchauungsmaterials, das zumal die Nachkriegszeit bietet, iſt 
im ganzen Umfange verwertet und in die Darſtellung eingeordnet worden. Sie iſt 
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infolgedeſſen ſelbſt nicht ohne ckktnelles Jutereſſe, denn fie deduziert die theoretiſchen 
Grundlagen, auf denen die Gewerkſchaftspolitik der zweitgrößten Arbeiterorganiſation, 
der Chriſtlichen Gewerkſchaften, ſich entwickelt. — Aber auch die übrigen Ab⸗ 
ſchnitte des Bandes ſind ſtofflich bis in das Jahr 1920 fortgeführt und er⸗ 
gänzt. Ihre Gliederung iſt, nach der Anſchauung des Verfaffers, daß Volkswirt⸗ 
ſchaft die Verwirklichung der materiellen Dolfswohlfahrt bedeutet, dadurch gegeben, 
daß zunächſt das Arbeitsſyſtem, dann das Territorium und ſchließlich die Bevölke⸗ 
rung ſelbſt in ihren Beziehungen zur Volkswohlfahrt dargeſtellt werden. Dabei 
find die bevölferungspolitifchen Darlegungen, wie das die Einftellung des Der- 
faſſers mit ſich bringt, wieder ſtark weltanſchaulich gebunden, mit der Einſchrän⸗ 
kung jedoch, daß die geſamte Literatur zum Teil ſogar durch aus führliche Exzerpte 
eingehend berückſichtigt iſt. Ein erfreuliches Verfahren, das neben ſchärfſter Der- 
fechtung der eigenen e dem SE in liberaler Weife ftändig das 
Wort gibt. le 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ulw. 


Eaftman, Charles A.: Ohijefa. Jugenderinnerungen eines Siour- 
Indianers. Deutſch von Elifab. Friederichs. Buchſchmuck und Anmer⸗ 
kungen von Fr. Weygold. Hamburg, Agentur des Rauhen Baufes, 
10. — 24. Taufend. 1920. (167 S.) Geb. 14 M. 

— Winona. Indianergeſchichten aus alter Seit. Deutſch von Eliſab. 
Friederichs. Buchſchmuck und Anmerkungen von Fr. Weygold. Hams 
burg, Agentur des Rauhen Hauſes, 1921. (212 S.) Geb. 14 M. 

Die Hoffnung der Großmutter des Verfaffers hat ſich erfüllt, wenn auch in 
etwas anderer Form: ihr Enkel, der kleine Ohijeſa, iſt ein „Medizinmann“ ge⸗ 
worden, nicht bei feinen Stammesgenoſſen zwar, fondern bei den „weißen Männern“, 
nach deren Forderungen und Geſetzen. Er erzählt in beiden Bänden „Indianer⸗ 
geſchichten“, die er erlebt hat, oder die ihm durch Familiengenoſſen überliefert 
worden ſind. Alle machen den Eindruck des Wahrhaften, Echten. Was die an 

Cooper oder ſeinen Nachahmern gebildeten Leſer an aufgelegter oder friſierter Ro⸗ 

mantik vermiſſen, wird reichlich aufgewogen durch den friſchen Hauch ungeſchminkter 

Natürlichkeit und Einfachheit. Nichts iſt ins Übermaß geſteigert, um Spannung 

auf jeden Fall zu erzeugen. Doch fehlt es der ſchlichten Darſtellung des bunt be⸗ 

wegten Lebens dieſes Naturvolkes nicht an ſpannenden Momenten. Ungezwungen 
vermitteln die Bücher wertvolle kulturhiſtoriſche Kenntniſſe, die durch den vorzüg⸗ 
lichen Buchſchmuck und die Anmerkungen Weygolds noch vertieft werden. So viel 
echten Familienſinn, geſunde Grundſätze über Kinderzucht, fo viel zarte Rückſichtnahme 
auf Frauen und Schwache, fo viel ſittliche Reinheit, religiöſen Sinn — neben gewiß 
vorhandenem dunklen Aberglauben — kurz ſo viel Kultur, wie Eaſtman bei ſeinem 

Stamm aufzeigt, haben die meiſten Leſer bei den Indianern nicht vermutet. Der 

Verf. ſieht auch Schatten im Charakter feiner Dolfsgenoffen; fie verſchwimmen aber 

faſt im Halbdunkel glücklicher Kindheitserinnerungen. — Dreizehnjährige ſchon werden 

gern zu den Büchern greifen, wenn fie nicht durch H. Mays ſchillernde, unechte Art 
verbildet ſind. Sicherlich gehören die Indianergeſchichten in die Jugendabteilungen 
unſerer Büchereien. Sungclaus. 

Heubner, Rudolf: Peter Paul. Roman. Ceipzig, Staackmann, 1920. 
(224 S.) 15 M., geb. 21 M. 

Das Buch ſchildert, ohne eigentliche Handlung aufzuweiſen, das idylliſche Leben, 
das Rubens im Kreiſe der Seinen auf feinem Landgut führt. Hünſtlerromane find 
ja heute an der Tagesordnung, — warum ſoll man alſo nicht auch einmal die gran⸗ 
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dioſe Geſtalt des flämiſchen Malers in den Mittelpunkt eines Romans ſtellen d 
Freilich gehört dazu ein Derftändnis für die feierliche Pracht des katholiſchen Barock 
und feines größten Künſtlers, das allein erſt das reſpektloſe Nachſpüren in den Fami⸗ 
lienangelegenheiten von Perſönlichkeiten, die für uns ſchon zu Geftalten von my- 
tiſchem Wert emporgewachſen find, rechtfertigen könnte. Heubners ſonſt unverächt⸗ 
liche Fähigkeit verſagt hier in peinlicher Weiſe. Was er gibt, iſt nichts als eine 
ſüßliche Spießbürgerei mit etwas Lenbach drapiert. Das Buch würde eine ſchroffe 
Ablehnung verdienen, wenn es nicht fo harmlos wäre, daß es ſelbſt als Tertunter- 
lage für eine Operette nicht in Frage kommt. Kemp. 


Johanſſon, Adolf: Die Rotköpfe. Die Geſchichte eines Geſchlechts 
aus der Wildnis. Aus dem Schwedifchen von Carla Hoffmann 
Sylwan. Jena, Eugen Diederichs, 1921. (278 S.) Br. 20 M., 
geb. 28 M. 

Droben im Nordland, wo der Waſſerſturz den granitenen Sockel des Urwalds 
zerſchneidet, fegt der Neuſiedler den Windbruch mit der roten Flamme, belagert die 
Wildnis mit Büchſe und Schneide und ſetzt ihr das Blockhaus auf den Nacken. Sie 
aber wehrt ſich mit dem Brauſen der Wipfel, dem Krachen des glasharten Froſtes, 
der roten Stirn des Felſens und dem Trug des Moors. Am lichten Lenzmorgen 
lockt fie ihn mit dem Ruf der Droſſel, narrt ihn im Dämmerſchein mit dem Mecker⸗ 
laut der Bekaſſine, glüht ihn an zur Nacht aus gelben Raubtieraugen, ſchickt ihm das 
huſchende Wieſel über den Weg und hetzt den Wolf an ſeine Kehle. — Während nun 
droben Stamm auf Stamm ſeine dunkle Krone in die lichte Schwende legt, ſteigt mitten 
in der Sippe der Rodebauern aus vergeſſenen Tiefen germaniſchen Bluts ein rot⸗ 
köpfiger Sproß auf, der nicht ſeßhaft werden kann. Er, der ſchweifende Jäger, er⸗ 
jagt ſich die Tochter des Wildſchützen mit der feuergelben Mähne, und ſo entſteht 
ein Geſchlecht von Rotköpfen, das die Scholle nicht zu binden vermag. Abgeſprengt 
von allen Familienbanden, hält fie die Hauſung nicht. Der Wald iſt ihre Heimat, 
die Nacht ihr Vertrauter. Dunkle albenhafte Triebe ziehen ſie zu der Einſamkeit 
des Dickichts, wo die Hatzeneule pfeift, der Kehlgeſang des bärtigen Luchſes die 
Nacht zerſtöhnt, wo der Schrat hauſt und die Waldfrau leuchtend ſchwebt. Arglos 
und dennoch gewalttätig, unſtet und dennoch treu, ſo irren dieſe Jäger durch die 
Einöden, und leichtherzig gibt ihrer Einer Haus und Acker hin für das Jagdrecht 
im Moorbruch, bis ihn auch von hier Landgier und Geſetz vertreibt. Der letzte 
Moorbub flüchtet hinauf zu dem dunklen Volk droben im Norden und wandert durch 
feine Hütten mit der Tochter des Bärenjägers. Und nun verſchwindet das rötliche 
Ringelhaar; die feurige Mähne unter den Kurzfhädeln wird zur Sage, zum Troll. 
Als nach Jahren unter ihnen das Weib des Elchſchützen Harju einen Rotkopf zur 
Welt bringt, treibt er ſie in den Wald mit dem Kinde, und der verſchlingt ſie wie 
das Meer den Groſchen. Lars Olffon, der alte Köhler, findet den Jungen in den 
Armen der toten Frau. Und wieder wächſt einer auf in der zerſchliſſenen Torf⸗ 
hütte, hungernd, jagend und gejagt, der Spott des Dorfes und doch der Herr der 
Walder: Alf Warg, der Letzte. Ihm aber muß der Fors fallbauer die blonde Brita 
und den Großhof geben; denn er hat ihn mit Gefahr ſeines Lebens vor einem 
Audel Wölfe gerettet. Aber Alf wird kein Bauer. Er bleibt der Oedmark untertan, 
flieht das weiche Lager im weiten Steinhauſe und hockt nachts droben auf dem 
Hochſitz in der Tannenwölbung. Da taucht im Mondlicht ein froſtweißer Widerriſt 
unter ihm auf. Ein Sprung von der Kanzel, und er ſitzt auf dem Kücken des ſagen⸗ 
haften weißen Elchſtiers, der ihn nun in wahnwitziger Flucht dahinträgt über das 
Eis des Sees und in der ſchwarzen Wacke des Stroms mit ihm verſchwindet. Britas 
Knäblein aber trägt ſchwarze Locken wie Rabengeſieder. Erfüllt und geſühnt iſt der 
Fluch des rotgemähnten Wildſchützengeſchlechts, bis es wieder auftaucht aus ſchlum⸗ 
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mernden Keimen und fein Kampf von neuem beginnt gegen die, die da zuſammen⸗ 
gedrängt haufen und haften, graben und geizen. — In den „Rotköpfen“ beſchenkt 
uns ein Henner mit dem Erlebnis des unberührten Bergwaldes. Er ſchildert nicht 
fachmänniſch wie Löns, er beſeelt nicht wie Spend Fleuron; aber ſein Wald und 
ſeine Tiere leben in ihres Weſens Strom und Wahrheit. Seine Tierwelt ſteht vor 
uns auf, Wildheit im Auge, und doch in Schrei und Klage, in den Tiefen ihrer 
Triebe Menſchlichem urgründig verwandt. — Kaum Märchen und doch voll tiefer 
My tif, geihehensfundig und doch romantiſch durchglüht, ift diefes nordiſche Wald- 
und Tierbuch ein Labſal nach all den gequälten Seitromanen und als wertvoller 
Suwachs unſeres Schatzes an volkstümlichen Werken zu begrüßen. Die ſprachliche 
Leiſtung der Überſetzerin verdient alles Lob. Plage. 

Werfel, Franz: Nicht der Mörder, der Ermordete iſt ſchuldig. Eine 

Novelle. München, Kurt Wolff, 1920. (270 S.) Etwa 15 M. 

In der Form des Ich⸗Romans ſchildert Werfel die Leiden eines jungen öſter⸗ 
reichiſchen Leutnants, der den verhaßten Beruf des Vaters, eines höheren Offlziers, 
ergreifen muß, nachdem ſchon ſeinen Kinderjahten durch den liebloſen harten Drill 
des Elternhauſes und der Kadettenfchule aller Sonnenſchein geraubt worden iſt. An⸗ 
gewidert von dem Mlilitärleben der öden Garnifon und dem Vaterhaus nach und 
nach völlig entfremdet, bäumt fic) der NervösGereizte mit aller Kraft gegen feine 
Todfeinde, die Autoritätsgewalten, auf. Er gerät in den Bann eines Revolntions⸗ 
Geheimbundes. Als ODerſchwörer wird er dem Vater und Vorgeſetzten zur Der- 
urteilung vorgeführt. Die Tragödie Vater und Sohn erreicht ihren höhepunkt. Es 
iſt das alte Lalos - Odipus · Problem, das der Dichter in ſeinen Tiefen zu faſſen ver⸗ 
ſucht hat: der Gegenſatz zwiſchen der nach eigenem Leben ringenden, geknechteten 
Jugend und dem herrſchſüchtigen, für ſeine Ideen fürchtenden Alter. Mit ſtarken 
Mitteln und mit grellen Lichtern, wie es der Expreſſionismus liebt, hat Werfel dieſe 
Konflikte in einem typiſchen Beifpiel zur Anſchauung gebracht. Die wuchtige Heraus⸗ 
arbeitung des Problems iſt ihm die Hauptſache. Weiche Milieutöne liegen ihm 
nicht. Die Geſtalten wirken wie an eine hellfarbige Wand geſtellt, ſcharf umriſſen 
in ihrer Eigenart. Das morſche Alte läßt Werfel mitleidlos zuſammenſtürzen, für 
ſeinen ſchuldbeladenen und doch entſchuldbaren Ingendhelden findet er einen Aus- 
weg in die Freiheit der Neuen Welt jenſeits des Ozeans. Die Leſer, die bisher nur 
den Lyriker Werfel gekannt haben, werden zugeben müſſen, daß auch der Epifer 
ſtark und eindringlich zu wirken verſteht. Kohfeldt. 


D. Kurze Anzeigen. 


Soziale Arbeit im neuen Deutſchland. Feſtſchrift zum 70. Geburtstag von Franz 
Hitze. Dolfsvereins-Derlag G. m. b. 5. M.⸗Gladbach, 1921. 18 m. 

Es iſt der Kreis der Männer der Geſellſchaft für Soziale Reform und der 
chriſtlichen, beſonders der katholiſchen Sozialpolitik, der ſich um Franz Hitze ſchart. 
Vom Freiherrn von Berlepfch bis auf Giesberts, Franke und Adolf Weber find 
alle vertreten, die innerhalb dieſer Gruppe ſich einen Namen erwarben. Die Kampf⸗ 
ſtellung gegen den Sozialismus einerſeits und gegen den ſchrankenloſen Indivi⸗ 
dualismus des Mancheſtertums andererſeits geben die ſozialpolitiſche Orientierung 
ſämtlicher Beiträge, deren größerer Teil jene erhebende und geklärte Sonntags ſtim⸗ 

mung atmet, die den Kampf der Meinungen emporhebt und adelt, wie die Gee 
legenheit das erforderte. 
Brandenburg. Seitſchrift für Heimatkunde und Heimatpflege. Amtliches Organ 
Brandenburgiſcher Muſeen. Herausgeber Rudolf Schmidt, Eberswalde, Michaelis⸗ 
ſtraße 8. Ig. 1. Heft 1. (Oktober 1921.) Erſcheint am 1. und 15. jeden Monats. 
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Verlag der „Sentralſtelle zur Verbreitung guter deutſcher Literatur“, Neuhof, Kreis 
Teltow. Dierteljährlich 15 M. 
Die überaus reichhaltige, gut illuſtrierte Zeitfchrift fei auf das warmfte emp 
fohlen. Lange Seit fehlte für die Provinz Brandenburg ein Organ, das heimat 
liche Geſchichte und Vorgeſchichte, Heimatfchug, Wohlfahrts- und Jugendpflege, 
Kunft und Induſtrie, Handwerk, Natur- und Volkskunde im Sinne der Erweckung 
und Verbreitung von Heimatfinn und Heimatpflege einem weiteren Leſerkreiſe 
näherzubringen geeignet iſt. Ausgezeichnete Mitarbeiter bieten mit ihrem Namen 
Gewähr dafür, daß die Zeitfchrift die hohe und ſchöne Aufgabe, vor die fie geſtellt 
iſt, erfüllen wird. G. F. 
Im Weihnachtsland. 22 Weihnachtserzählungen, Märchen und Erinnerungen von 
A. Schmitthenner, HK. Söhle, Ch. Nieſe, H. Villinger, G. Schroer, W. 
Lobſien, HK. 8. Caſpari, Frieda Jung u. a. Mit 12 Certbildern. Berlin, 
Schriftenvertriebsanſtalt G. m. b. H. [1920.] (164 S.) Geb. 8.25 m. 

Außer den im Titel genannten Derfaffern find in der hübſchen Sammlung 
noch vertreten: Ad. Stifter, Fritz Reuter, Th. Fontane, C. H. Anderſen u. a. 
Über den Gehalt des Buches erübrigt es ſich unter dieſen Umſtänden alſo wohl 
nähere Ausführungen zu machen. Für Jugendbüchereien und für Geſchenkzwecke 
paßt es aufs beſte. Ho. 

Meſſer, Auguſt: Fichte. Eine Einführung in feine Schriften. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1920. (156 S.) 4.40 M., geb. 6.40 M. 

Ein vortreffliches Buch für jedermann, der nicht imſtande iſt, die Werke von 
Kuno Fiſcher und Fritz Medicus zu leſen. Wären ſolche Darſtellungen wie Meſſers 
Fichte über jeden großen Philofophen im Volk verbreitet, dann hätten die Menſchen 
ein ganz anderes inneres Verhältnis zur Philoſophie und würden weit häuſiger 
zu den Werken der großen Denker ſelbſt greifen. Allen Büchereien aufs wärmſte 
zu empfehlen. v. H. 

Meper⸗Eckhardt, Victor: Der Bildner. Gedichte. Jena, Dieterichs, 192]. ee S.) 
15 M., geb. 23 m. 

Das erſte Gedichtbuch eines Kyrifers von hoher, manchmal etwas überladener 
oder auch verzwungener Feierlichkeit. Das eigentlich Liedhafte tritt. ganz zurück 
und auch die Bildlichkeit iſt meiſt ſo eſoteriſch, daß das Buch trotz ſeines lite⸗ 
rariſchen Wertes auch für größere Dolfsbitchereien kaum in Betracht kommt. Das 
ſehr ſchöne letzte Gedicht des Bandes, „Die Heimfuchung”, das dem Andenken 
eines gefallenen Freundes gewidmet, aber kein „Kriegsgedicht“ iſt, wird hoffentlich 
bald in modernen Anthologien übergehen. E. A. 

Niebergall, Friedrich: Evangeliſcher Sozalismus. Tübingen, Mohr, 1920. (229 S.) 
21 M. 

Heine gelehrte Forſcherarbeit, ſondern eine Fuſammenfaſſung des allgemein 
Wiſſenswerten, das mit großem Fleiß und Derftändnis verarbeitet wurde, was bei 
dem bekannten Heidelberger praktiſchen Theologen ſelbſtverſtändlich ift. Ein in 
unferer Seit doppelt willkommenes Buch für die Gebildeten, befonders aber für 
die unter ihnen, die andere aufklären oder anregen follen. v. H. 

Richter, Ludwig: Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers. Mit vielen Holz 
ſchnitten. München ⸗Dachau, Einhornverlag. [1919.] (236 S.) 

Jede neue Ausgabe dieſer volkstümlichen Erinnerungen iſt zu begrüßen. Su 
dem Text der 1909 im Verlag von Heſſe & Becker, Leipzig, unter Mitwirkung 
des Dürerbundes erſchienenen Faſſung bringt der Einhornverlag über 100 — da 
runter 16 ganzſeitige — Wiedergaben von Richters innigen und ſtimmungsreichen 
Seichnungen, Illuſtrationen und Vignetten. Durch das Auge unterſtützt wird der 
Lefer in die liebenswürdige Gemütstiefe des Verfaſſers mühelos eindringen können. 

A. Re. 
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Sohnrey, Heinrich: Fürs Herzbluten. Dorfjugendgeſchichten. Mit Bildſchmuck von 


F. Müller⸗Münſter. Berlin, Deutſche Tandbuchhandlung (1920). (292 S.) Pappbd. 
18 m. 

Ein reichliches Dutzend kleiner Geſchichten, die ſchon früher in anderen Samm⸗ 
lungen des Verf. veröffentlicht worden ſind. Sie bedürfen keiner Empfehlung 
mehr: die Sefer dieſer Blätter wiſſen, wie warmherzig, wie wirklichkeitstreu und 
doch zugleich wirklichkeitsvergoldend der Dichter⸗ Volksfreund von dem ihm von 
Jugend her vertrauten niederdeutfchen Dorfmenſchen zu erzählen verſteht. Ho. 


E. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 


| Einſchlägige Druckſachen und Hinmeife fende man an den 
Direktor der Lübeckiſchen Stadtbibliothek und Büchereiberatungsftelle Dr. W. Pieth. 


1. Allgemeines und Volkshochſchule. Volkskunſtpflege. 


Bildungsausſchuß der Katholiken Kölns, e. D.: Dolfsbildungsarbeit. Ergebnis 
der Rheinifden Volksbildungswoche 4.—8. Okt. 1920 zu Köln. Hrsg. v. Bernhard] 
Marſchall. Köln, Gonski, 1921. (190 S.) 8% 

Breinig: Sur Tagung deutſcher Volkshochſchulen. Lübeckiſche Blätter 1921, Nr. 27. 

Elsner, W.: Der Stand der Volkshochſchulbewegung in Schleswig⸗Holſtein. Rends- 
burger Tageblatt 269. (20. Nov. 1920.) 

— Die Kulturaufgabe der Volkshochſchule. Rendsburger Tageblatt 288 u. 290. 
(14. u. 16. Dez. 1920.) | 

Deputation für Kunft und Bildungsweſen der Gemeinde Groß - Berlin. Dolfsbil- 
dungsarchiv, Bd. 8, H. 8. 

Hellrigel, Herm.: Zur Kritik der idealiſtiſchen n Volksbildungsarchiv, 

d. 8, H. 8. 


Henningfen, A., Rendsburg: Volkshochſchulgedanken in fe Sortbildyngsfdule. Preuß. 
Lehrerzeitung. 12. (27. Jan. 1921.) 

— Was lehrt uns die deutſche Volfsbochſchule d Preuß. Lehrerztg. 13. (29. Jan. 1921.) 

— Sur Gründung einer Volkshochſchulgemeinſchaft Kreis Rendsburg. Rendsburger 
Tageblatt 91. (20. April 1921.) 

Lützenkirchen, F., Kiel: Deutſche Kulturarbeit für Nordſchleswig. Schleswigſche 
Grenzpoſt 49. (6. April 1921.) 

— Grenzſchulen. Hamburger Nachrichten 365. (2. Aug. 1921.) 

— Dolkshochſchule u. Nachſchule im Grenzgebiet. Lübeckiſche Anz. 357. (3. Aug. 1921.) 

— Volkshochſchulgeiſt. Schleswigſche Grenzpoſt 110. (13. Mai 1921.) 

— Was wir für Nordſchleswig tun. Hamburger Nachrichten 199. (30. April 1921.) 

Rodrig, Fritz: Geſchichtsbetrachtung und deutſche Bildung. Leipzig, Voigtländer, 1921. 
(Schriften der Fichtegeſellſchaft; Deutſcher Geiſt, 2.) 

Schultze, Ernſt: Die Kunſt volkstümlicher Darſtellung. Seitſchrift für Deutſchkunde. 
3g. 35, Nr. 4. 

Steltzer, Rendsburg: Die Volkshochſchule und der Weg zum deutſchen Volkstum. 
Vortrag auf dem deutſchen Bauerntag. Rendsburger Tageblatt 129. 

Tagung deutſcher Volkshochſchulen in der Nordiſchen Woche zu Lübeck. [Bericht. 
Verlag d. Lübecker Volkshochſchule 1921.] 

— Lübecker Generalanzeiger 1921. Nr. 207/08. Lübecker Volksbote 1921, Nr. 209, 

— Kübeckiſche Anzeigen 1921, Nr. 413-415. 

Tonneſen, Rendsburg: Volkshochſchule und Erziehung zum dentſchen Volkstum. 
Rendsburger Tageblatt 129. 
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Der Film in der Nordiſchen Woche. Tübeckiſche Blätter 1921, Nr. 22. 
Haupttagung des Theaterkulturverbandes. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 8 
Lampe, F., u. P. Hildebrandt: Das ſtehende und laufende Lichtbild. Bericht über 
die Bildwoche 4.— 9. Okt. 1920. Berlin, Lichtbild⸗Bühne, 1921. (102 S.) 
Kichtfpielgefeß nebſt den ergänzenden reichsrechtlichen und landesrechtlichen Beſtim⸗ 
: mungen, ausführl. erl. von Albert Hellwig. Berlin, G. Stilfe, 1921. (263 S.) 
(Stilfes Rechtsbibliothek Nr. 2.) 
Neſtriepke: Volksbühne, Proletariſches Theater und Weltanſchauungsgemeinde. (Dolfs- 
bühne I, 6.) . 


2. Bücherei und Bildungspflege. 


Die Bibliothekarkonferenz der Arbeiterbibliothefen vom 5 bis 5. Juli im Schloß 
Tinz b. Gera (Reuß). Der Bibliothekar Ig. 13, H. 2/9 
Das Einfaufshaus für Dolfsbibliothefen des Deutſchen W e Volks. 
bildungsarchiv, Bd. 8, H. 8. 
Hefte für Büchereiweſen. Geleitet von Walter Hofmann. Bd. 6, H.3: Büchereipolitif. 
Mühlenfeld, Johanna: Heimatfunft in der Kreisbücherei Hoya. (Volksbücherei u. 
Volksbildung in Niederſachſen, Beilage zu „Niederſachſen“, Ig. 2, Nr. 4). 
Pieth, w. Die kulturelle Bedeutung der frühen Preſſe, insbeſondere der Lübecker 
Frühdrucker. Lübeckiſche Blätter 1921, Nr. 22. 
— Kübiſch⸗nordiſche Ausſtellung [Führer] 1921. T. 1: Stadtbibliothek. T. 2: Staats- 
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Cheiffen-Köln: Der Bibliothekar des Borromäusvereins als Volksbildner. Die 
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Kleine Mitteilungen. 


Nordifche Woche in Lübeck. 1. September 1921. Don den zahlreichen 
Deranftaltungen und Ausftellungen, die in der alten Hanfeftadt ftattfanden und über 
die eine reich illuftrierte Feſtſchrift (Lübeck, H. G. Rahtgens) Kunde gibt, fet an dieſer 
Stelle die Lübiſch⸗Nordiſche Buchausſtellung erwähnt, die von Dr. Pieth 
zuſammengeſtellt, ebenſo wie die Ausſtellung des Staatsarchivs im. oberen Chor der 
Katharinenkirche zu ſehen war. Die Bedeutung Kübecker Drucke, beſonders nieder⸗ 
deutſcher, vornehmlich für die nordiſchen Länder wurde durch eine Reihe hervor⸗ 
ragender Schauſtücke, die der Stadtbibliothek entſtammten, ins Licht gerückt. — Auch 
eine Tagung deutſcher Volkshochſchulen fand gelegentlich der Nordiſchen Woche 
ſtatt. Als Hanptreferenten waren gewonnen der bekannte däniſche Volkshochſchul⸗ 
mann Frederik Schröder aus Askov, der über das dänifche Volkshochſchulweſen 
ſprach, und Dr. R. von Erdberg vom preußiſchen Kultusminiſterium, deſſen Vortrag 
die Grundlinien der deutſchen Volkshochſchule zum Gegenftande hatte. Im Verlaufe 
der Tagung wurden außerdem folgende Fragen durch Referate und Diskuſſion eine 
gehend behandelt: Arbeitsbereich der Volkshochſchule und Arbeiterſchaft; die länd⸗ 
liche Volkshochſchule; Sufammenfhluß der ländlichen Volkshochſchulen. Mit der von 
etwa 120 auswärtigen Vertretern beſuchten Tagung waren eine Ausftellung von 
Volkshochſchulliteratur, ſowie eine Derfanfsabteilung und Ausſtellung der Deutſchen 
Dichter⸗Gedächtnis⸗ Stiftung verbunden. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraffowig, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Die Krifis der Kultur und der Bildung. 
Don Dr. Max Wieſer (Spandau). 


Es gibt wohl wenige Menſchen, denen nicht auf dieſe oder jene 
Art einmal zum Bewußtſein kommt, in welcher ungeheuren, lang⸗ 
währenden Kriſis ſich unſere heutige Kultur befindet. Der Einzelne 
mag ſich von der zukünftigen Geſtalt unſerer Kultur Vorſtellungen 
machen, welche er wolle: er kann nicht vorübergehen an der Tatſache 
der Unüberſichtlichkeit unſeres Tebens, welche die gegenwärtige Welt 
durch die Wiſſenſchaft, die Technik, die Wirtſchaft, die Dielheit der 
Intereſſen erhalten hat, — und er muß ſich ſagen, daß unſerer Seit 
das geiſtig⸗kulturelle Band fehlt. Scheinen ſich auch die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe manchmal zu beſſern, fo bleibt doch die Ungewißheit des 
Geiſtes und die innere Unruhe der Seele bei dem Einzelnen wie bei 
der Gefamtheit als das Kennzeichen der Seit, in der wir leben. Es 
mag ſich jeder einmal in ſtillen Stunden eingeſtehen, daß wir alle 
Suchende ſind. Wir ſuchen, jeder auf ſeine Art, nach einer Form, in 
der ſich Welt, Staat, Menſch neu bildet. Die edelſten und beſten Ab⸗ 
ſichten, unſerer Bildung einen neuen Inhalt zu geben, ſchlagen fehl. 
Wer es gewiſſenhaft mit ſich nimmt, wird zugeben, daß wir heute 
nicht wiſſen, wie wir unſere Kinder erziehen ſollen. Wir laſſen ſie 
wohl „wachſen“ und wirken auf ſie durch unſer Vorbild; aber eine 
Erziehungsform, die allgemein verbindlich wäre, gibt es heute nicht. 
Alles, was bisher unternommen worden ift, find doch nur Derſuche, 
gemeſſen an der Form, die unſer aller Drang, unſer beinahe kosmiſches 
Gefühl ihnen zu geben verlangt. Niemand kann heute ſagen, was 
allgemeine Bildung iſt, während z. B. das 18. Jahrhundert ſie ſehr 
wohl kannte und dem Worte Bildung ſogar friſche Anſchauung gab. 
Die altgriechiſche Kultur in ihrer Blütezeit beſaß jeder Grieche. Jeder 
hatte an Homer Teil. Die altägyptiſche Kultur war eine Gemeinkultur 
koloſſalen Maßſtabes, deren Ausdruck die Pyramiden ſind. Analoges 
fehlt unſerer Kultur. Sie iſt exkluſiv, ſtatt gemeinverſtändlich, tief, wo 
ſie flach, flach, wo ſie tief ſein ſollte. Das iſt die Kriſis unſerer 
Bildung. 

Würde ſich doch heute der Profeſſor auf dem Univerfitätsfatheder 
lächerlich machen, wollte er von ſich behaupten, er ſei der Vertreter 
der Bildung der Seit. So fehr haben ſich die Begriffe von Bildungs- 
form und Bildungsgehalt voneinander entfernt. Kein Fachgelehrter 
kann als ſolcher heute mehr den Anſpruch auf Bildung erheben. Wer 
heute ein Leben braucht, um die feinſten Entdeckungen auf den Spezial: 
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gebieten zu machen, mag zehnmal der Menſchheit einen guten Dienft 
damit erweiſen: ihn trennt aber eine Kluft von dem, was man die 
Bildung, die Kultur oder den Geiſt einer Seit nennt. 

Und auf der anderen Seite: Hat nicht das Scheitern der organi⸗ 
fierten (nicht der organiſch gewachſenen) Volkshochſchule in Deutſchland 
gezeigt, daß man bisher nicht verſtanden hat, die Maſſe der Arbeiter 
an einer umfaſſenden geiſtigen Kultur zu beteiligen, die ſie im Einzelnen 
beſitzen mögen d Bildung iſt doch nicht bloß Aneignung von Wiſſen, 
ſondern ein lebendiges Gefühl für den Abſtand und zugleich für die 
Suſammengehörigkeit alles Cebendigen: Diftanz- und Solidaritätsgefühl. 
Der beſitzt Bildung: der ſich ſelber kennt, der über ſich ſteht, und in 
dieſem Geiſte ſich mit den Menſchen verbunden fühlt, der über ſeiner 
Seit ſteht und doch mitten in ihr, im Abſoluten lebt und zugleich in 
der Gegenwart. Swiſchen Bildungsgehalt und Bildungs form ſollte 
man immer unterſcheiden. Die vornehmſte Aufgabe der Volkshochſchule iſt 
die Weckung des Bildungsgehalts. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt, wenn 
jedermann durch ſie lernt: dauernd in ſich das Gefühl wach zu halten, 
daß es noch etwas anderes gibt, als wir ſelber ſind und als uns 
täglich umgibt. Und doch ſtolpert die Seit ſchon daran, daß man 
nicht weiß, welchen Bildungsſtoff man dem Arbeiter geben ſoll. So 
ſtark iſt die Kriſis unſerer Kultur. 

Man kann dieſe Kriſis überwinden, indem man das Gefühl hoch⸗ 
hält, das neue Formen verſpricht; man trägt auch bei, ſie zu über⸗ 
winden dadurch, daß man fie ſcharf ins Auge faßt. Das Bildungs 
problem unſerer Tage aber iſt dieſes: Wie kann man allgemein 
ſein, ohne alltäglich und flach zu werdend Wie wirken 
wir im Großen, indem wir zugleich vertiefend wirken P Denn Bildung 
iſt Verwurzelung im Abſoluten. Die Kriſis unſeres Geiſtes hat es 
demnach mit der Soziologie des Abſoluten zu tun: wie iſt dem Tief⸗ 
erfühlten, dem Tieferdachten, Tieferfahrenen, Tieferlebten des Einzelnen 
die kulturelle Unterlage in dem Erleben Dieler zu geben | 

Wie eine griechiſche Statue erſt freiſtehend zur Geltung gelangt 
oder gute Muſik lediglich in geeignetem Raume Geſtalt gewinnt, gibt 
es Kultur nur dann in einer Seit, wenn der Raum, der die Verwirk⸗ 
lichung des Geiſtes ausmacht, auf den abſoluten Bildungswert ge⸗ 
ſtimmt iſt. Ob die Maſſe der Menſchen tätigen oder leidenden Anteil 
an der Aus dehnung der Bildung nimmt, iſt dabei von untergeordneter 
Bedeutung. 

Die Kultur unſerer Klaſſiker hatte einen verhältnismäßig engen 
Bildungsraum. Aber die Kultur der Klaffifer war autokratiſch und 
eſoteriſch, d. h. ſie beſchränkte ſich auf einen kleinen Kreis erleſener 
und wirklich im Ewigen verwurzelter Geiſter, während die Maſſe der 
Menſchen ihr paſſiv gegenüberſtand. Die Eigentümlichkeit des Vor⸗ 
handenſeins einer dienenden Schicht erleichterte den Klaſſikern, eine hohe 
Kultur darzuſtellen. Der Bildungsraum des 16. Jahrhunderts war 
bedeutend größer. Man erinnere ſich der Beteiligung der Zünfte an 
der Bildung der Seit und der breiten Gefolgſchaft, die der junge Luther, 
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Hutten oder Hans Sachs um fich hatte. Hunderte von Menſchen — 
das will vor 400 Jahren viel befagen — wirkten im 16. Jahrhundert 
bei den Volksſchauſpielen auf dem Markte mit. 

Aber diefer Bildungsraum des 16. Jahrhunderts iſt auch noch 
. autofratifch und eſoteriſch zu nennen, gegenüber demjenigen, den unſer 
koloſſal geſteigertes dynamiſches Gefühl erfordert. Unſerer Kultur ſteht 
keine der Kultur dienende Schicht zur Verfügung. Die Maſſe der 
Menſchen will ſelber an der Kultur beteiligt ſein. Der Arbeiter — 
ob Kopf: oder Handarbeiter iſt dabei Nebenſache — will wieder fühlen, 
daß er einen geiſtigen Swed erfüllt. Der Handwerfer will nicht mehr 
Diener der Maſchine, ſondern ihr freudiger Beherrſcher fein, der Kopf: 
arbeiter kein Stubengelehrter und unfruchtbarer Wiſſenſchaftler mehr. 
Eine ſo umfaſſende und von aller Sehnſucht erlöſende Kultux braucht 
ganz andere ſoziologiſche Räume, als ſie bisher da waren; und von 
dieſer Struktur des künftigen Beifteslebens wiſſen wir jetzt noch herzlich 
wenig. Wir können ſie ahnen an der einheitlichen Wirkung, die heute 
noch die Muſik auf die Menſchen auszuüben vermag. Bislang iſt zu 
einer ſolchen Allgemeinbildung, zu einer ſolchen Kultur allergrößten 
Maßſtabes nur unſer lebhaftes Gefühl da. 

Uns bleibt inmitten der ungeheuren Geiſteskriſis, die noch Jahr⸗ 
zehnte, ja vielleicht Jahrhunderte die Welt erfüllt, nur übrig, mit Hilfe 
dieſes vertieften und geweiteten Gefühles nach allen Richtungen hin 
zu ſuchen und zu taſten, wo fic) Anſätze zu einem großen Organis: 
mus der Bildung, weitab von aller Organiſation der Bildung, 
zu einer Geſtaltwerdung dieſes urlebendigen, in uns allen wachſamen 
Gefühles werden. Wir ahnen hier das Phänomen einer nicht mehr 
bloß abendländiſchen Kultur. Das iſt der Sinn, wozu wir heute, in 
dieſer Kriſis, auf die Jahrhunderte und Jahrtauſende losſchaffen. 

‘ Die künftige Kultur — das können wir wohl vorausfehen — 

ftellt an den Dolfsbildner heroifche Anforderungen. Er fol im Abfoluten 
nicht weniger, als zu allen Seiten verwurzelt fein, ja im Lebendigen 
und Ewigen noch viel mehr als früher leben — und er muß doch ein 
ſtarkes dynamiſches Gefühl für die Maſſe und. ihre Bewegung beſitzen. 
Er darf Bildung nicht bloß ſelber beſitzen, ſondern muß ſie auch lebendig 
machen. Er muß eine gründliche Innenſchau und einen großen Weit⸗ 
blick haben und nach Innen ein ebenſo tiefes, wie nach Außen lebhaftes 
Empfinden beſitzen. Stille und fauſtiſche Unruhe hat ſich in ſeiner Seele 
zu paaren. 

Die Sukunft wird Anforderungen an den einzelnen Volksbildner 
ſtellen, denen er als Einzelner nicht voll gerecht werden kann. So 
wird man ſich in Gruppen zuſammenſchließen. Und in der Tat haben 
wir in den nicht willkürlich, ſondern organiſch jetzt entſtehenden Arbeits · 
gemeinſchaften vielfacher Art die erſten primitiven Cöſungsverſuche 
der Bildungs-, Kultur- und Geiſteskriſis unſerer Seit zu erblicken. Die 
Gruppenbildungen, noch oft ſehr ftarrer Art, find die Anfänge 
der neuen ſoziologiſchen Räume, in die vertiefte, erweiterte, der Seit 
angemeſſene Bildung wie von ſelber einſtrömen wird. Es kann angefichts 
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diefer Tatſache nicht genug davor gewarnt mechan die Geiſteskriſis 
dadurch voreilig überwinden zu wollen, daß man „etwas macht“. 
Alles muß „werden“, aus dem Menſchen heraus wachſen, wie alles 
Tebendige, das dem Urgrunde entſtammt und zum Lichte drängt. Ohne 
Organismus, ohne gewachſene Formenwelten gibt es keine Kultur. 
Dazu gehören freilich bei einer Kriſis von dem Umfange Europas und 
der Welt nicht bloß Jahrzehnte: Jahrhunderte ſind angeſichts dieſes 
kosmiſchen Werdens noch allzu geringe Seitſpannen. Das ſoll aber 
nicht unſer Gefühl und unſere Tat bei den nahen Aufgaben trüben. 
Im Gegenteil werden fie fo nur ſinnvoll erfüllt werden; und die abend⸗ 
ländiſche Kultur kann ihre ſchickſalhafte Vollendung nicht als reſtloſe 
Siviliſation, als gemachte, bewußte Natur, ſondern als eine neue Kultur, 
die einer Seele, einem Werden, einer organiſchen Natur entſtammt, 
erhalten. 


Brief an einen jungen Kollegen. 


Mein lieber junger Freund! Sie melden mir entmutigt, daß Sie 
bei der engeren Wahl in Y. den kürzeren gezogen haben, nachdem 
man Ihnen dort vor verſammeltem Büchereiausſchuß die Vokabeln 
abgehört hat, wobei Sie auf die Frage: „Wie ſtehen Sie zu der Mar: 
litt, Adlers feld⸗Balleſtrem und Ganghofer d“ ſich augenſcheinlich nicht 
unter allen Seichen des Entſetzens bekreuzt haben, ſondern verſucht 
haben, den „Dorfapoſtel“ für den von Ihnen demnächſt aufzuſtellenden 
Katalog zu retten. Das iſt ſchade! Vicht um den Ganghofer, aber 
um Sie, lieber Freund, den ich als einen wohlbeſchlagenen und arbeits⸗ 
freudigen jungen Fachgenoſſen kenne, und dem ich von Herzen einen 
verantwortungsreichen Wirkungskreis gönne und wünſche. Damit Sie 
aber nicht zum zweiten Male auf ein hinterliſtig geſchärftes Schlag⸗ 
wort geſpießt werden, falls Sie wieder in die Lage kommen, ein 
bibliothefarifches Glaubens bekenntnis ablegen zu müſſen, fo möchte ich 
Ihnen nicht vorenthalten, was ich in dem gleichen Falle den Herren 
in N. geantwortet haben würde, wenn ſie mir eine ſolche ara vor: 
gelegt hätten; ich würde ihnen gejagt haben: 

„Meine Herren! Ich erblicke in der Frage, die Sie mir hier 
augenſcheinlich auf fremde Einflüſterungen hin ſtellen, eine Falle. Sie 
iſt gelegt von Perſonen, die mich nicht kennen, die aber ein Intereſſe 
daran haben, auf jeden Fall meine Bewerbung auszuſchalten, um die 
Bücherei in Y. ihrem Einfluß zu unterwerfen. Dieſe Stelle ſucht 
ihre Abſichten durch die politiſchen Parteien oder andere Machtfaktoren 
zu erreichen, nachdem maßgebende bibliothekariſche Fachkreiſe ihr Dogma 
abgelehnt haben. Ich bin überzeugt, daß Sie keine Ahnung haben, 
daß Sie von dieſer Stelle als Werkzeug gebraucht werden, und daß 
Ihnen eben daher eine Antwort von mir vorausgeſagt wurde, die 
meine Berufsgeſinnung von vornherein als abwegig oder minderwertig 
kennzeichnen und verdächtigen ſoll. Ich will Sie daher nicht darüber 
im Sweifel laſſen, daß meine Berufsauffaſſung dem genannten Dogma 
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widerſpricht. Denn eine Theorie, die große Teile des beftehenden 
Proletariats von der Bücherei ausſchließt, iſt in meinen Augen unſozial 
wie keine andere. Bücherei iſt nicht in erſter Tinie Pflege des Schrift 
tums, ſondern Dienſt an geiſtig hungernden Menſchen. Sind dieſe 
Menſchen ewiehbar und bildungsfähig, ſo werde ich Sie mit allen 
Mitteln zu fördern ſuchen, die mir die beſten Werke der Literatur und 
meine Fachbildung an die Hand geben. Aber in der Bücherei gilt 
„Gleiches Recht für alle‘! Darum werde ich Menſchen, deren geiſtige 
Entwicklung noch in die Gartenlaubenzeit zurückreicht, nicht von 
der Schwelle weiſen und ihnen nicht jagen: „Hängt euch auf 
oder geht ins Kino, wenn euch die Muße in elenden Wohnungen oder 
bei der Küchenlampe bedrückt, denn ich habe die Marlitt nicht, die 
ihr unter dem Ausſchluß alles anderen von mir verlangt; meine Bücherei 
iſt nur für ‚bibliothefsreife‘ Lefer da!“ Denn die fo Surückgewieſenen 
werden nicht verſtehen, daß dieſelbe Stadt, die ihrem Theater geſtattet, 
etwa ein Kührſtück oder eine wertloſe Poſſe zu ſpielen, fie aus der 
Erinnerung an ihre Kleinbürgerjugend verſtoßen will, und werden ſich 
mangels anderer geiftiger Betätigung dem Klatſch auf der Treppe zu- 
wenden. Es gibt Schlimmeres als die Marlitt, und Schund werde ich 
auch in der Bücherei nicht einſtellen. Wo aber die Bücherei verſagt, 
iſt dem Schund Tor und Tür geöffnet. Alle Verſuche der literariſchen 
Swangsernährung führen zur Entvölkerung der Bücherei und machen 
ſie zu einer Einrichtung für ſozial Bevorzugte. Erwachſene Menſchen 
laſſen ſich nicht durch erzieheriſche Machtworte regieren, ſondern nur 
durch erziehlichen Takt. Die Bücherei iſt eben neben anderem auch 
eine Wohlfahrtseinrichtung; erziehen kann ſie nur, wo es etwas zu 
erziehen gibt. Es tft eben gerade Sache des gewiſſenhaft wägenden 
Bibliothekars, die Fälle zu erkennen, wo er eine erziehliche Aufgabe 
und wo er eine Aufgabe der Wohlfahrtspflege vor ſich hat, und dieſe 
Fälle nicht miteinander zu vermengen. Daß er dabei und nicht neben⸗ 
bei, ſondern in erſter Linie das bildungsfähige Geſchlecht mit allen 
Mitteln fördert, und daß ihm hierbei das Beſte gerade gut 
genug iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Ich werde alſo, falls Sie mir nach dem Geſagten die Leitung 
der Bücherei noch anvertrauen wollen, im Sinne ſozialen Pflichtgefühls 
und ſozialer Hilfsbereitichaft mein Amt verfehen und alle Schichten der 
Bevölkerung zu fördern fuchen, aber in einer Weiſe, die der Entwick⸗ 
lungsſtufe des Einzelnen angemeſſen iſt. Ob ich dabei den Ganghofer 
und die Marlitt brauche, das weiß ich heut noch nicht, da ich die 
Bevölkerung noch nicht kenne. Jedenfalls betrachte ich mich meinen 
Mitbürgern verpflichtet und nicht irgend einer anfechtbaren Lehrmeinung. 
Wer immer den Weg zur Bücherei findet, hat ein Recht darauf, daß 
ich mich ſeiner annehme, wo er auch nach ſeinen Bedürfniſſen einzu⸗ 
ordnen ſein möge. Dabei wird weder unſer Schrifttum, noch die Be⸗ 
völkerung dieſer Stadt zu kurz kommen. Wenn Sie mir daher Ihr 
Vertrauen ſchenken wollen, ſo haben Sie auch freundlichſt Vertrauen 
zu meinen fachlichen Mitteln, und machen Sie die Antwort auf die 


270 | Ein amtliches deutſches Lehrfilmverzeichnis 


mir geſtellte Frage nicht zum Gradmeſſer meiner beruflichen Eignung. 
die ich durch die Töſung ganz anderer Fragen zu erweiſen gedenke.“ 

Wenn nun nach ſolchen Worten die jeweiligen Herren Ihres 
Schickſals die Aufrichtigkeit Ihrer beruflichen Abſichten nicht anerkennen, 
fo kann Ihnen allerdings an dieſer Stelle zunächſt nicht geholfen werden, 
der Stadt ſelber aber auch nicht. Und nun lieber junger Freund, fröhlich 
weiter: Suverſicht und blanke Waffen! 


Ihr getreuer F. Plage. 


Ein amtliches deutſches Lebrfilmverzeichnis”. 


Von Studienrat Dr. Warſtat, | 
Gefhäftsführer des Bilderbühnenbundes Deutſcher Städte, E. V. 


Nach einem vollſtändigen Verzeichnis der in Deutſchland vorhandenen und 
leihweiſe oder käuflich beziehbaren Lehrfilme iſt unſtreitig bei allen für belehrende 
Filmvorführungen intereſſierten Stellen, vor allem bei den Schulen und ihrer Lehrer⸗ 
ſchaft, ſicher aber auch bei einem großen Teil der privaten Hinobeſitzer, ganz ab- 
geſehen von den Kreiſen der Filminduſtrie ſelber, ein ſehr dringendes Bedürfnis 
vorhanden. Jeder, der auf dem deutſchen Lehrfilmmarkt einigermaßen Beſcheid weiß 
und die Lieferungsverhältniſſe kennt, weiß aber auch, wie ſchwer es ift, ein wirklich 
zuverläſſiges und brauchbares allgemeines Lehrfilmverzeichnis herauszugeben. Die 
Keichsfilmſtelle hat es nun unternommen, die hier vorliegende Aufgabe zu löſen 
und hat ein „amtliches“ Verzeichnis der deutſchen Lehrfilme zuſammengeſtellt, 
um darin einen Überblick über das in Deutſchland vorhandene Lehrfilmmaterial zu 
geben, anſcheinend jedoch, ohne ſich über die Schwierigkeiten dieſer Aufgabe und 
über die Anforderungen, die man an ein brauchbares Lehrfilmverzeichnis ftellen muß, 
auch nur in den Umriſſen klar zu ſein. 

Was man von einem ſolchen Verzeichnis verlangen muß, iſt in erſter Reihe 
Dollftändigfeit, Zuverläſſigkeit und Anpaſſung an das praktiſche 
Bedürfnis, d. h. es ſoll möglichſt auch alle Fragen nach Preis, Verleih bar: 
keit und vor allem nach inhaltlicher und techniſcher Beſchaffenheit der 
aufgeführten Filme zuverläſſig beantworten. 

Wir wollen das Verzeichnis der Reichsfilmftelle unter den eben angeführten 
Geſichtspunkten einmal auf ſeinen Wert prüfen. 

Da müſſen wir zu unſerem Bedauern feſtſtellen, daß bereits jetzt, im Ungen 
blicke des Erſcheinens, das Lehrfilmverzeichnis nicht mehr vollſtändig iſt. Dabei 
braucht gar nicht ſo ſehr ſtarkes Gewicht darauf gelegt zu werden, daß verſehentlich 
vielleicht dieſer oder jener Einzelfilm nicht mitaufgeführt iſt, als vielmehr darauf, 
daß die Geſamtbeſtände einzelner Firmen wie 3. B. der „Neuen kinematographiſchen 
Geſellſchaft“ in München fowie der einzelnen Vertreter der Ufa Kulturabteilung in 
den einzelnen Derleihbezirfen überhaupt nicht mit berückſichtigt find. In vielen 
Fällen verfügen dieſe letzteren außer den Ufa⸗Filmen auch noch über eine beträcht⸗ 
liche Anzahl von Lehrfilmen anderer Herkunft. Außerdem iſt es für die Entleiher 
in den einzelnen Leihbezirken ſehr wertvoll zu wiſſen, ob ſie wegen des Bezuges 
eines beſtimmten Ufa-Silmes ſich an die Ufa-Kulturabteilung ſelbſt oder an den 
Vertreter in ihrem Verleihbezirk zu wenden haben. 


*) Amtliches Verzeichnis der deutſchen Kehrfilme. Herausgegeben von der 
Keichsfilmſtelle. Berlin, Flemming u. Wiskott, 1921. (149 S.) 12.50 M. 
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Don grundſätzlicher Bedeutung iſt es ferner, daß ſämtliche, feit der Sufammen: 
ſtellung des Kataloges von den deutſchen Lehrfilmfirmen nunmehr neu heraus⸗ 
gebrachten Lehrfilme fehlen, und da anfcheinend von der Fuſammenſtellung des 
Kataloges bis zu feinem Erſcheinen eine ziemliche Seitfpanne verfloſſen iſt, fo iſt 
dieſe Anzahl nicht unbeträchtlich. Zwar verſpricht die Reichsfilmftelle, dieſem ſchließ⸗ 
lich ja allen gedruckten Katalogen mit Notwendigkeit anhaftenden Mangel durch 
Nachträge abzuhelfen. Es iſt aber ohne weiteres klar, daß dieſe Nachträge die 
Aberſichtlichkeit des Kataloges nicht erhöhen, fondern beeinträchtigen werden. Über 
die Art, wie man ſchon bei Anlage des Filmkataloges dieſen Mangel auf ein még: 
lichſt geringes Maß herabdrücken könnte, ſoll hier nicht geredet werden. 

Beeinträchtigen die angeführten Umſtände die Vollſtändigkeit des amtlichen 
Lehrfilmverzeichniſſes, ſo iſt es mit feiner Suverläffigfeit faft noch ſchlimmer 
beftellt. Es iſt z. B. nirgends mit einem Wort erwähnt, daß die Firma „Welt- 
finematograph-freiburg”, deren Filme einen nicht unbeträchtlichen Raum in dem 
Hatalog füllen, nur Negative führt und auf Verleih von Kopien ſich über⸗ 
haupt nicht einläßt, ſondern nur auf Verkauf. Ferner waltet ein unglücklicher Stern 
über den betreffenden Angaben des Kataloges auch inſofern, als der weitaus größte 
Teil der Negative dieſer Firma vor einiger Seit verbrannt iſt, ſo daß ſie aus dem 
Lehrfilmverzeichnis kurzweg geſtrichen werden müſſen. Ferner finden fic in dem 
Verzeichnis eine Anzahl von Filmen verſchiedener Firmen, die von dieſen zwar ge— 
plant und bereits in ihre Filmliſten aufgenommen worden ſind, aber nicht oder noch 
nicht zur Ausführung gelangten. Gleichwohl ſind ſie aus den betreffenden Firmen⸗ 
liſten in das amtliche Verzeichnis gelangt, 3. B. der Film über die Relativitäts⸗ 
theorie, der Witterungs film der Stettiner Reform⸗Film⸗Geſellſchaft m. b. H. u. a. 
Es liegt hier ein grundſätzlicher Fehler bei der Huſammenſtellung des Verzeichniſſes 
vor, dadurch begangen, daß den Verzeichniſſen der Firmen vom Suſammenſteller 
ohne weiteres gefolgt worden iſt. 

Nach unſerer Kenntnis wird der Benutzer des Filmverzeichniſſes aber bei Be⸗ 
ſtellungen, die er auf Grund desſelben macht, dadurch auf Schwierigkeiten ſtoßen, 
daß ein großer Teil der angeführten Filme, namentlich ſoweit es ſich um ältere 
Kopien von Pathéfilmen handelt, überhaupt nicht mehr verleihbar, ſondern ſchon 
verbraucht iſt. Bei dieſer Lage der Dinge gibt das Verzeichnis ein viel zu günſtiges 
Bild von der Menge der in Deutſchland vorhandenen Kehrfilme. Die Auswahl an 
wirklich brauchbaren Lehrfilmen in Deutſchland iſt ganz bedeutend geringer, als es 
nach dem amtlichen Lehrfilmverzeichnis ſcheinen muß. 

Und damit find wir bei der Brauchbarkeit des Derzeichniffes für 
die praktiſche Lehrfilmarbeit angelangt. Man hätte mindeſtens erwarten 
müſſen, Angaben darin zu finden, ob es ſich bei den angeführten Filmen um Negative 
oder Poſitive handelt, ob die Kopien nur verkauft oder auch verliehen werden, zu 
welchem Preiſe und in welchem Monopolbezirke das letztere geſchieht. Die in der 
Einleitung des Kataloges enthaltene Angabe, der Leihpreis für die Lehrfilme be⸗ 
trage 18— 20 Pf. je Meter und Tag, genügt bei weitem nicht zur Klärung der doch 
erheblich verwickelter liegenden Preisverhältniſſe auf dem Lehrfilmmarkt. 

Ferner müſſen Angaben über die techniſche Beſchaffenheit der Filme, die in 
dem Katalog völlig vermißt werden, unbedingt vom Lehrfilmpraktiker verlangt 
werden, genau ſo wie kurze Angaben über ihre pädagogiſche und unterrichtliche 
Eignung. Die von der Bildſtelle des Sentralinftituts für Erziehung und Unterricht 
unterrichtlich begutachteten Filme ſollen nach den Angaben des Vorwortes durch 
einen Stern im Derzeichnis kenntlich gemacht fein. Leider iſt das nicht durchweg 
geſchehen. Der Alpenfilm, der Geſchlechtskrankheitenfilm und der Sänglingspflege⸗ 
film tragen dieſe Kennzeichnung nicht. Und mit dem Stern allein iſt es nicht getan. 
Es müſſen auch die Angaben über den Verwendungskreis der Filme innerhalb der 
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Schulen (höhere, mittlere und Volksſchulen, Volks, Mittel-, Unterſtufe uſw.), die die 
Bildſtelle macht, wiedergegeben werden. 

Wenn man alle dieſe Ausſtellungen überblickt, ſo bleibt ſchließlich nicht mehr 
viel Gutes übrig, was man von dem amtlichen Lehrfilmverzeichnis ſagen könnte. 
Anſcheinend iſt es entſtanden aus der Kartothek von Lehrfilmen, die ſeinerzeit von 
der Provinziallichtſpielgeſellſchaft ſeligen Andenkens zuſammengeſtellt und nach deren 
Liquidierung mehreren für das Lehrfilmweſen intereſſierten Stellen, u. a. auch dem 
Bilderbühnenbunde Deutſcher Städte zum Kauf angeboten wurde. Die Reichsfilm⸗ 
ſtelle hat offenbar die Mängel jenes Verzeichniſſes nicht erkannt und iſt auch nicht im⸗ 
ſtande geweſen, ſie durch eine gründliche, ſachverſtändige Bearbeitung zu beſeitigen, 
obgleich ihr wahrlich auf Wunſch ſachverſtändige Mitarbeiter genug zur Verfügung 
geſtanden hätten. 

So ſehr man an ſich einen erſten Derſuch, ein deutſches Lehrfilmverzeichnis 
zu geben, mit Freude begrüßen muß und ſo gern man ſich auch angeſichts der 
Schwierigkeiten der Aufgabe mit kleinen Unzulänglichkeiten abgefunden hätte, ſo 
ſehr iſt es zu bedauern, daß dieſes mit hohen Koften hergeſtellte amtliche Verzeichnis 
ſo unzureichend ausgefallen iſt. 


— 
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In ihrem neunten Hefte dieſes Jahrganges bringt die „Bücherei und Bil⸗ 

dungspflege“ einen Beitrag „Eine Nordmarkbücherei in Flensburg“, der in einigen 
Punkten einer Kichtigſtellung bedarf. Der Derfaffer ſchreibt: Es erſchien „den ver⸗ 
antwortlichen Männern in Schleswig-Holſtein bedenklich, in einer Denkſchrift des 
preußiſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, die im 7. Heft 
des laufenden Jahrganges des „Sentralblattes für die geſamte Unterrichtsverwal⸗ 
tung in Preußen“ veröffentlicht wurde, Richtlinien für ihre Arbeit gezogen zu ſehen, 
die eine volle Berückſichtigung jener Forderung der Bodenſtändigkeit in Frage ſtellten. 
Insbeſondere beunruhigte fie die Ankündigung einer maßgeblichen Sentralftelle für 
das geſamte deutſche Büchereiweſen in Leipzig, der auch die neue Nordmarkbücherei 
angeſchloſſen werden und der dafür ein Teil ihrer Mittel zufließen ſollte“. 
ö Dazu iſt zu bemerken: Ob eine ſolche Bedenklichkeit bei den „verantwortlichen 
Männern in Schleswig-Holftein” beſtanden hat, weiß ich nicht. Mir iſt fie, ins 
beſondere bei den eingehenden Beſprechungen im Miniſterium am 11. Februar 1921, 
denen die genannte Denkſchrift zugrunde lag, nicht entgegengetreten. Hätte fie be 
ſtanden, dann wäre ſie jedenfalls durch die Denkſchrift, zum mindeſten ſoweit die 
„Wahrung der Bodenſtändigkeit“ in Frage kommt, nicht zu begründen geweſen. 
Denn dieſe Denkſchrift, die von der Notwendigkeit einer Reichszentrale für das 
Büchereiweſen ausgeht, fordert ausdrücklich, daß für die beſonderen Bedürfniſſe der 
einzelnen Landesteile Ausſchüſſe in dieſen Landesteilen einzuſetzen ſeien, die im engſten 
Suſammenhange mit einer größeren Bibliothek zugleich die Beratungsſtelle für den 
betreffenden Bezirk bilden ſollten und denen die Ausbildung von Leitern ſolcher 
Büchereien zu übertragen ſein würde, die einen Leiter mit vollgültiger bibliothekariſcher 
Fachausbildung nicht anſtellen können. Von den Beratungsſtellen ſollten nach der 
Denkſchrift auch jährlich einmal die Bibliothekare ihrer Bezirke für einige Tage 
verſammelt werden, um fie immer wieder auf die Grund forderungen einer intenfiven 
Bibliotheksarbeit hinzuweiſen und mit ihnen alle Fragen ihrer praktiſchen Arbeit 
beſprechen zu können. Zu dem beſonderen Fall der Nordmark ſagt die Denkſchrift 
ausdrücklich, daß die Bibliothek in Flensburg auch das Wanderbibliothekweſen zu 
regeln haben würde, und daß ſie den Mittelpunkt nicht nur für die Bibliothekarbeit 
des geſamten Gebietes, ſondern für die wiſſenſchaftliche Dolfsbildungsarbeit in ihm 
überhaupt zu bilden haben würde. 
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Ich wüßte nicht, wie ſicherere Garantien für eine bodenſtändige Arbeit ge⸗ 
geben werden könnten, als es hier geſchehen iſt. Ich ſehe auch uicht, daß dieſen 
Forderungen gegenüber eine Reichszentrale die Bodenſtändigkeit der Arbeit gefährden 
könnte. Denn ihr follte ja nur eine vorläufige Auswahl von Büchern nach volks⸗ 
bildneriſchen Geſichtspunkten zugeſprochen werden, bei der ſie ausdrücklich an die 
Mitarbeit von Ausſchüſſen aus allen Landesteilen und von Vertretern aller welt⸗ 
anſchaulichen Richtungen gebunden ſein ſollte. Die endgültige Entſcheidung, welche 
Bucher er in feiner Bibliothek führen muß, kann dem Leiter keiner Bibliothek ab- 
genommen werden. Und es hat niemals die Abſicht beſtanden, ſie ihm abzunehmen. 
Auch bei der Ausbildung der für die verfchiedenen Verhältniſſe geeigneten Ausleihe⸗ 
verfahren war für die Reichsſtelle die Sammlung und Derarbeitung aller Erfah⸗ 
rungen gefordert. 

In der Tat, die bezeichneten Bedenken laſſen ſich nicht aus dem in der Denk⸗ 
ſchrift entwickelten Plan herleiten, ſondern nur ans einer falſchen Dorftellung von 
der Art, in der er hätte zur Durchführung kommen ſollen, aus der Annahme einer 
vielleicht verſteckten Diktatur, die mit der Reichszentrale hätte errichtet werden follen, 
und die über alle auf dem Papier gegebenen SFuſicherungen mit einem Federſtrich 
hinweggegangen wäre. Daß bei den führenden Männern in Schleswig Holftein dieſe 
falſche Dorftellung oder dieſe Annahme beſtanden hätte, iſt mir nicht bekannt geworden. 
Wenigſtens habe ich in der Flensburger Sitzung vom 11. Juni weder von ihr noch 
von einer Furcht vor den Gefahren für eine bodenſtändige Arbeit auf Grund der 
Denkſchrift etwas gemerkt. Umgekehrt iſt immer, und wohl mit vollem Recht, an⸗ 
erkannt, daß das Miniſterium für die Durchſetzung bodenſtändiger ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſcher Arbeit Erreichbares erreicht hat, und für den Kenner der Vorgänge berührt 
es eigenartig, wenn Dr. Ackerknecht und feine Freunde Schleswig ⸗Holſtein gegen 
Miniſterialdirektor Kaeſtner verteidigen zu müſſen glaubten. 

Was nun die Unterſtützung einer Keichszentrale durch die provinziale Sentral: 
ſtelle anbetrifft ſo ſollte es ſich dabei doch nur um einen Entgelt für entſprechende 
Leiſtungen handeln, die von einer Sentrale eben beſſer und billiger durchgeführt 
werden können als von einer großen Anzahl iſolierter provinzieller Stellen. Um 
dieſe Leiſtungen wird Flensburg, wenn es gut arbeiten will, nicht herumkommen. 
Es wird ſich dabei auch auswärtiger Hilfen bedienen müſſen, und es wird dabei 
Arbeitskraft verbrauchen müſſen, die es bei Benutzung einer ſyſtematiſch arbeitenden 
Reichszentrale im Intereſſe der Bodenſtändigkeit feiner Arbeit hätte verwenden 
können. Das ſind freilich Dinge, die in Kürze nur vor einem Kreiſe bibliothekariſcher 
Fachleute hätten erörtert werden können. In der Flensburger Derfammlung vom 
11. Juni waren aber, von zwei oder drei Ausnahmen abgeſehen, Fachleute nicht zu⸗ 
gegen. Ich habe vor der Verſammlung ihrem Leiter kein Hehl daraus gemacht, 
daß ich die Gegenüberſtellung von Ackerknecht und Hofmann vor diefer Derfammlung 
zum Swede einer Entſcheidung für den einen oder den anderen für höchſt unglücklich 
hielte. Ausſchlaggebend konnte dabei natürlich nur fein, wer die größere Über- 
redungsgabe hatte. Und wenn der Verfaſſer behauptet, in der Verſammlung fei „die 
Sachlage dahin geklärt, daß von einer bildungspfleglichen Bevormundung der Nord- 
markbücherei, ſei es von Berlin, ſei es von Leipzig aus, völlig abgeſehen werden 
ſoll, daß das Hofmannfche Bücher- und Leſerauswahlverfahren, da es der nationalen 
Tragweite des Nordmarkbüchereiweſens verhängnisvoll werden müſſe, hier nicht an- 
gewandt werden ſoll, und daß bei der Wahl des für die bildungspflegliche wie 
nationale Ausnutzung der Mittel entſcheidend wichtigen Büchereileiters die örtlichen 
Inſtanzen freie Hand haben ſollen“, ſo muß ich offen bekennen, daß ich dieſes Er⸗ 
gebnis als eine Klärung nicht anzuſehen vermag. Für ſeine Formulierung trägt 
übrigens der Derfaffer die Verantwortung. Der Leiter der Verſammlung faßte das 
Ergebnis ſo zuſammen, daß man nun beide Teile gehört habe und' ſich nach beſtem 
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Gewiſſen entſcheiden werde. Wurde doch ſogar erwogen, einen Leiter für die Nord⸗ 
markbücherei zu wählen, der nach keiner Saite hin feſtgelegt ſei, ihn zur gründlichen 
Information nach Leipzig und nach Stettin zu ſchicken und die Entſcheidung, auf 
welche Seite er treten wolle, ihm zu überlaſſen“). Es war alſo keineswegs alles 
geklärt. Ich trete den Männern in Schleswig⸗Holſtein, vor deren aufopfernder Arbeit 
im Dienſte der Nordmark ich die allergrößte Hochachtung habe, nicht zu nahe, wenn 
ich ehrlich ausſpreche, daß in ihrem Kreiſe, die ſelbſt ihren Laienſtandpunkt immer 
wieder betonten, eine Klärung dieſer z. T. ſehr ſchwierigen Fragen auch gar nicht 
möglich geweſen wäre. Wie hätte ſie auch erfolgen ſollen, nachdem Ackerknecht es 
abgelehnt hatte, ſich mit Hofmann in eine Auseinanderſetzung über die grundlegen⸗ 
den Fragen einzulaſſen. Mit Recht, denn in einer Nachmittagsſitzung wäre ja auch 
unter günſtigeren Umſtänden kein Raum dafür geweſen. 

Die oben zitierten Sätze ſind alſo nicht ſo aufzufaſſen, als gäben ſie eine 
Entſchließung der Derſammlung vom 11. Juni wieder. Daß in der Denkſchrift der 
Anſpruch einer „bildungspfleglichen Bevormundung der Nordmarkbücherei“ enthalten 
ſei, dem hätte ich auf das allerentſchiedenſte widerſprochen, und ich tue es auch jetzt 
noch mit der Bitte, dieſe Behauptung zu begründen. Daß die Hofmannfche Bücherei⸗ 
politik der nationalen Tragweite des Nordmarkbüchereiweſens verhängnisvoll hätte 
werden müſſen, auch dafür erbitte ich die Begründung. Die Wahl des Büchereileiters 
ſtand den örtlichen Inſtanzen ſchon vor dem 11. Juni frei. 

„Dieſe Derftändigung” ““), fo ſchreibt der Derfaffer, „begrüßen wir im Intereſſe 
einer freien Entwicklung nicht nur der fo wichtigen Nordmarkbücherei, ſondern weiter 
hin des geſamten deutſchen Büchereiweſens um ſo freudiger, als ſie uns auf eine 
Büchereipolitik des preußiſchen Kultusminifteriums hoffen läßt, die mit wahrhaft 
paritätiſcher Hilfsbereitſchaft auch die Arbeitsgemeinſchaft der nicht an die 
Leipziger Sentralftelle angeſchloſſenen Büchereien im großen Stil fördert.“ Dieſer 
Satz hat nur Sinn, wenn er befagen ſoll, daß dieſe „wahrhaft paritätifche Hilfs⸗ 
bereitſchaft“ bisher nicht beſtanden habe. Darum überraſcht mich dieſer Satz in einer 
Seitſchrift, die Dr. Ackerknecht herausgibt Ich habe Dr. Ackerknecht in Gegenwart 
von Profeſſor Fritz und zweier meiner Hollegen bewieſen, daß dieſe paritätiſche 
Hilfsbereitidaft in der Tat bisher nicht beftanden hat, aber zuungunſten der 
Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen zu Leipzig. Sämtliche dem 
Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung zur Förderung des öffentlichen 
Büchereiweſens zur Verfügung ftehenden Mittel find bisher ausſchließlich ſolchen 
Büchereien zugefloſſen, die ſich zum Syſtem Ackerknecht bekennen, oder haben zur 
Unterſtützung der Beſtrebungen Dr. Ackerknechts gedient. Die Deutſche Sentralſtelle 
in Leipzig hat nicht einen Pfennig erhalten. Ich habe weiter auf die große Unter⸗ 
ſtützung hingewieſen, welche die Büchereizentrale des Zentral-Inftituts für Erziehung 
und Unterricht erhält. Ich habe nachgewieſen, daß auf den ſtaatlichen Kurfen für 
Leiter von Volkshochſchulen Anhänger von Ackerknecht öfter über das Verhältnis 
der Volkshochſchule zur öffentlichen Bücherei geſprochen haben als Anhänger von 


Hofmann. Ich habe feſtgeſtellt, daß die ſtaatliche Subvention der Zeitfchrift 


„Bücherei und Bildungspflege“ erhöht worden iſt, während ich für meine eigene Zeit- 
ſchrift noch keinen Pfennig Subvention erbeten hatte. Trotzdem hörte ich, daß 
gelegentlich der Tagung deutſcher Bibliothekare in Charlottenburg am 15. September 
die wildeſten Gerüchte umgingen über eine ganz einſeitige Bevorzugung der Deutſchen 
Sentralſtelle in Leipzig. Daraufhin habe ich meine Anweſenheit bei dieſer Tagung 


*) Der betreffende Kandidat hat ja auch fpäter zur engſten Wahl geſtanden 
und iſt ſeinem Gegenkandidaten nur mit einer Stimme Minorität unterlegen. 

**) Daß es ſich um eine folche gar nicht gehandelt hat, geht aus dem Geſagten 
zur Genüge hervor. 
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am 16. September benutzt, um diefe Gerüchte durch Mitteilung der Tatſachen noch 
einmal zu widerlegen. 

Das Erftaunen, die „paritätiſche Hilfsbereitſchaft“ des Minifteriums trotzdem 
nun ſogar öffentlich angezweifelt zu feheR, ift alfo genügend begründet. Es iſt um fo 
mehr begründet, als das Minifterium durch die Beſtätigung Dr. Schriewers zum 
Leiter der Nordmarkbücherei einen nicht mißzuverſtehenden Beweis dafür gegeben 
hatte, daß es weder Bevormundungsgelüfte hätte, noch einer Wahl entgegenftehen 
wolle, weil ſie den Wünſchen Dr. Ackerknechts entſprechend ausgefallen war, wenn 
auch nur mit einer Stimme Mehrheit. Denn Dr. Schriewer war nicht nur nicht der 
Kandidat des Miniſteriums, ſondern hatte gegen die vielgenannte Denkſchrift eine 
Gegendenkſchrift verfaßt und den führenden Männern in Vordſchleswig zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, von der in der Flensburger Derfammlung der Leiter behauptete, fie 
entwerfe ein Bild der Nofmannſchen Büchereipolitik, die ſelbſt für den Fachmann 
als Entſtellung unverkennbar ſei, und ſelbſt Dr. Ackerknecht verſuchte dieſe Gegen⸗ 
denkſchrift nicht zu verteidigen, ſondern nur durch die Erregung, welche die Denk⸗ 
ſchrift des Miniſteriums vom 2. Januar hervorgerufen hätte, zu entſchuldigen. 

Im Intereſſe einer ſachlichen Berichterſtattung, nicht aus Freude an „po⸗ 
lemiſcher Kraftvergendung“ erſchien es mir notwendig, dieſen Verlauf der Ereigniſſe 
feſtzuſtellen. Möchte das Ergebnis, zu dem es geführt hat, der Nordmarkbücherei 
zum Segen gereichen. : Dr. R. v. Erdberg. 

Als Derfaffer des Berichtes über die Flensburger Sitzung vom 11. Juli d. J. 
habe ich zu den obigen Ausführungen des Herrn Dr. von Erdberg folgendes zu 
bemerken: 

mein Bericht iſt bald nach der Sitzung auf Anregung eines meiner Herren 
Mitherausgeber niedergeſchrieben und der Sicherheit halber gleich nach ſeiner Fertig⸗ 
ſtellung mehreren Sitzungsteilnehmern mit der Bitte um kritiſche Nachprüfung vor⸗ 
gelegt worden. Anlaß zu Anderungen hat ſich dabei nicht ergeben, vielmehr wurde 
mir ausdrücklich bezeugt, daß er klar und objektiv fei. Ich habe daher keine Der- 
anlaſſung, auf Dr. von Erdbergs abweichende Auffaſſung von den Beweggründen 
und dem Derlanf jener Sitzung hier näher einzugehen, insbefondere hier zu wieder⸗ 
holen, was nicht nur von mir, ſondern von jedem der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer, der zu dieſer Frage das Wort ergriff, eingewandt wurde gegen 
die Möglichkeit, mit Hilfe des Hofmannfchen Bücher und Leſerauswahlverfahrens 
eine Büchereiaufgabe erfolgreich durchzuführen, bei der es in erſter Linie darauf an⸗ 
kommt, mit allen bildungspfleglich (nicht literarifch!) einwandfreien Mitteln möglichſt 
viele zweiſprachige Nordſchleswiger deutſcher Sprachgemeinſchaft und damit, wenigſtens 
der Vorausſetzung nach, deutſcher Kulturgemeinſchaft zu erhalten. 

Ich begnüge mich vielmehr mit folgenden Feſtſtellungen: 

1. Die Befürchtungen der Herren, die meine Berufung zu dem gutachtlichen 

Vortrage in Flensburg veranlaßt hatten, bezüglich der Wahrung der völligen 
Freiheit ihrer Volksbüchereiarbeit traten beſonders am Schluſſe der Be⸗ 
ſprechung deutlich hervor in Geſtalt der zuſammenfaſſenden Fragen, die 
dem Herrn Miniſterialreferenten von verſchiedenen Seiten vorgelegt wurden; 
Befürchtungen, die übrigens nicht das mindeſte mit der Perſon des Herrn 
Miniſterialdirektor Käſtner zu tun haben. 

2. Dr. von Erdberg fand die Gegenüberſtellung von Sofiiait und mir fehr 
unglücklich, weil fo die „größere Uberredungsgabe“ habe ausſchlaggebend 
ſein müſſen. Damit unterſchätzt er entſchieden Hofmann nicht weniger als 
die Männer, die ſich in jener Sitzung auf Grund der beiden Gutachten ein 
Urteil bilden wollten. Wenn es auf die größere Uberredungsgabe an: 
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gekommen wäre, hätte Dr. von Erdberg für ſeinen Gutachter unbeſorgt 
ſein können, zumal ich an jenem Tage nicht gut bei Worte war. Es kam 
aber auf die größere Uberzengungskraft an, und da war freilich die 
agitatoriſche Schlagworttaktik Hoffmanns, fo fuggeftiv fie ſonſt wirken mag, 
ziemlich machtlos. Die Vergleichung alles literariſch minderwertigen Schrift⸗ 
tums, einerlei ob Hitſch oder Schund, mit Surrogaten, mit Ranfdgiften, 
mit den Genüſſen von Tunaparks und Kaſchemmen hätte auch, wenn 
Dr. von Erdbergs Bemühungen um Hofmanns alleinige Berufung erfolg- 
reich geweſen wären, dieſe Hörer ſchwerlich überzengt. 


. Eine „Auseinanderſetzung mit Hofmann über die grundlegenden Fragen“ 


habe ich weder grundſätzlich abgelehnt, noch auch nur tatſächlich vermieden. 
Ich habe bloß immer wieder die rein theoretiſche Polemik, auf die es 
Hofmann ankam, zugunſten einer Ausſprache über die beſonderen orga⸗ 
niſatoriſchen Aufgaben der Nordmarkbüchereien, deretwegen wir doch vor 
allem als Sachverſtändige geladen waren, zurückzudrängen geſucht, zumal 
dabei die grundlegenden Fragen ohnedies genugſam zur Sprache kommen 
mußten und auch tatſächlich kamen. Und dieſes Beſtreben wurde kräftig 
unterſtützt von mehreren, mir übrigens perſönlich bis dahin unbekannten 
Derfammlunasteilnehmern, denen die von Hofmann angeſtrebte „prinzipielle“ 
Auseinanderſetzung als ein Mönchsgezänk erſcheinen mußte, mit dem man 
die koſtbare Seit unnütz vertat. 


Wie wenig Anlaß ich hatte, die Schriewerſche Denkſchrift als ſolche zu 


„entſchuldigen“, das mag man aus der Derficherung erſehen, daß ich damals 
— wenn wir Herausgeber nicht noch immer gehofft hätten, die Abwehr⸗ 
polemik gegen Hofmann der „Bücherei und Bildungspflege“ fernhalten zu 
können — jederzeit bereit geweſen wäre und es noch heute bin, ſie wörtlich, 
wie fie damals dem Dorſitzenden vorlag, in dieſer Seitſchrift zu veröffent ⸗ 
lichen; wobei ich nur wünſchen könnte, daß Dr. von Erdberg bezüglich der 
Denkſchrift, die Hofmann in letzter Stunde eingereicht hatte und aus der 
nichts verleſen wurde, dasſelbe zu tun bereit wäre. Was ich damals zu 
bedenken gab, war lediglich dies, daß der polemiſche Ton, den der Dor- 
ſitzende an der Schriewerſchen Denkſchrift unter Derlefnng einiger Sitate 
gerügt hatte, als Widerhall des polemiſchen Tones jener miniſteriellen 
Denkſchrift betrachtet werden müſſe. 


Daß der in der miniſteriellen Denkſchrift ſkizzierte Plan einer Reichszentrale 


für das Dolfsbitchereiwefen, falls er „im Geiſte Walter Hoffmanns” (vgl. 
Dolfsbildungsardhiv 1921 S. 204 unten) ausgeführt würde, auf eine bil⸗ 
dungspflegliche Bevormundung nicht nur der Nordmarkbüchereien, ſondern 


des geſamten deutſchen Volksbüchereiweſens, ſoweit es auf ſtaatliche Hilfe 
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angewieſen ift, hinausliefe, davon ift die Mehrzahl der leitenden Dolfs- 
bibliothefare Deutſchlands, die nicht der Leipziger Sentralſtelle ange⸗ 
hören, überzeugt. Das weiß Dr. von Erdberg, ſeit wir uns mit ihm in 
dieſem Frühjahr über unſere Abſicht, eine gemeinſame Erklärung gegen 
jene miniſterielle Denkſchrift zu veröffentlichen, ausgeſprochen haben, und 
bei der Büchereitagung in dieſem Herbſte konnte er ſich ſelbſt überzeugen, 
daß dem fo fei. Es gibt nur einen Weg, uns zu vertrauensvoller Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem Minifterium heranzuholen“): Tatbeweiſe dafür 


Daß das Miniſterium dieſen Weg zu beſchreiten nunmehr ernſtlich begonnen 
erfreulicherweiſe aus der eben erfolgten Gewährung einer Nothilfe für 


unſere Einkaufsſtelle hervor. Hier iſt zum erſtenmal eine Einrichtung gefördert worden, 
deren Daſein bei der Durchführung jenes urſprünglichen Sentralifiernnasplanes hätte 
negiert werden müſſen. 
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zu erbringen, daß alle Sentralifierungspläne aufgegeben find, 
denen eine abſchätzige Bewertung der nicht „im Geiſte Walter 
Nofmanns“ geleifteten Büchereiarbeit zugrunde liegt, und daß 
an ihre Stelle getreten iſt die nun ſchon ſprichwörtlich gewordene pari⸗ 
tätiſche Hilfsbereitfchaft zunächſt gegenüber der Arbeitsgemeinſchaft pren« 
ßiſcher Büchereien, die dringend zentraler Hilfseinrichtungen ſowohl für 
die einzelnen Landesteile als für ganz Preußen bedarf. 
Und damit komme ich auf den letzten und wichtigſten Punkt der Aus führungen 
Dr. von Erdbergs, von dem wir nach der Büchereitagung annahmen, er fei nun ends 
gültig aus dem Fuſtand des wunden Punktes erlöſt. Denn wenn Dr. von Erdberg 
glaubt, er habe mir vor zweien feiner Kollegen bewieſen, daß er, geradezu unter 
Gefährdung ſeiner Paritätspflicht, die zum „Syſtem Ackerknecht“ ſich bekennenden 
Büchereibeſtrebungen amtlich ganz beſonders gefördert habe, ſo glaube ich dagegen, 
ihm vor mehr als zwei Dutzend meiner Kollegen bewieſen zu haben, daß die amt⸗ 
lichen Hilfen, die er den nicht zu Hofmann ſich bekennenden preußiſchen Büchereien 
hat zuteil werden laſſen, fo dankens wert. und unentbehrlich fie an ſich find, teils noch 
nicht einmal das Maß deſſen erreichen, was ohne weiteres auf Grund der verfüg⸗ 
baren Mittel vom Kultusminifterium erwartet werden kann (3 B. Einberufung der 
Beratungsſtellenleiter ins Minifterium zu einer planmäßigen Durchberatung ihrer 
Erfahrungen und Wünſche, miniſterielle Verfügungen an die Provinzen über die 
gutachtliche Verteilung der Mittel für die ländlichen Büchereien durch die Be⸗ 
ratungsſtellenleiter), teils daß ſie geringſügig erſcheinen müſſen neben der ſchwer⸗ 
wiegenden moraliſchen Förderung, die Dr. von Erdberg den Hoſmannſchen Be⸗ 
ſtrebungen in Wort und Tat angedeihen ließ (3. B. durch Deranftaltung gemein» 
ſamer Tagungen außerhalb Preußens, durch ſehr entſchieden werturteilende Be⸗ 
richte über fie im „Volksbildungsarchiv“ und in der „Arbeitsgemeinſchaft“, vgl. 
beſonders das nun glücklicherweiſe aufgegebene Schlagwort von der alten und 
neuen Richtung), hauptſächlich aber neben der geplanten pekuniären Förde⸗ 
rung der Leipziger Sentralſtelle. Und was die „wildeſten Gerüchte“ betrifft, von 
deren Daſein Dr. von Erdberg ſchon bei der Büchereitagung ſprach, ſo iſt ihm 
damals in aller Form verſichert worden, daß von keiner Seite, auch von mir 
nicht, etwas anderes behauptet worden war, als daß er geplant habe und viel⸗ 
leicht noch plane, die bisher zur Unterſtützung des ländlichen Büchereiweſens der 
preußiſchen Provinzen verwandten Mittel künftig einer von Hofmann oder wenigſtens 
in ſeinem Geiſte geleiteten Zentrale in Leipzig zuzuführen, eine Behauptung, deren 
Berechtigung nicht bezweifelt werden kann angeſichts der in jener miniſteriellen Denk⸗ 
ſchrift entworfenen Sentraliſierungsſkizze, ſowie angeſichts des miniſteriellen Erlaſſes 
an die Oberpräſidenten vom Januar d. J., in dem angekündigt wurde, daß die bis⸗ 
her zur Verteilung an die notleidenden Büchereien überwieſenen Mittel künftig anders 
verwendet werden ſollen, eines Erlaſſes, der bis heute durch keinen neuen Erlaß 
überholt iſt. Auch wird Dr. von Erdberg nicht beſtreiten können, daß er über die 
Ausführung dieſer Pläne mit Vertretern anderer Bundes ſtaaten, wenn auch vergeb- 
lich, verhandelt und ſo Hofmann zu der von ihm mehrfach ausgeſprochenen Er⸗ 
wartung Anlaß gegeben hat, daß Preußen feinen Sentraliſierungsbeſtrebungen mit 
bedeutenden Geldmitteln zu Hilfe kommen werde. Es wird nun alſo höchſte Seit, 
daß die im Kultusminiſterium immer noch ſozuſagen amtlich umgehende Lesart, wir 
hätten die Miniſterialvertreter einer nicht ordnungsgemäßen Verwendung preußiſcher 
Dolfsbüchereimittel verdächtigt, auch von Dr. von Erdberg endgültig ins Reich der 
Sage verwieſen wird. Wir haben nichts getan, als über die Bedenklichkeit von 
Plänen gefprochen, zu deren Bearbeitung wir im Gegenſatz zu Hofmann nicht zu⸗ 
gezogen worden waren und durch deren Verwirklichung bzw. endgültige Feſtlegung 
wir eines Tages überraſcht zu werden fürchten mußten. 
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Sum Schluß übrigens noch eine perſönliche Bemerkung: Ein „Syſtem Ader- 
knecht“ hat es, im Gegenſatz zu einem Syſtem Hofmann, nie gegeben und wird es, 
ſoweit es dabei auf mich ankommt, nie geben. Ich habe mich, namentlich im Intereſſe 
unſeres jungen Nachwuchſes, dem ich ſeinen beruflichen Entwicklungsſpielraum zu 
wahren mich verpflichtet fühle, in dieſem Jahre als Wortführer brauchen laſſen. 
Es wäre traurig, wenn die Kollegen, als deren Pertrauensmann ich ſprach, ame 
nähmen, ich hätte ſie dadurch gewiſſermaßen auf meinen Namen vereidigen wollen. 
Dr. von Erdberg wird es mir vielleicht nicht glauben, daß mir alles an unſerer 
Sache, gar nichts an der Nennung meines Namens liegt. Ich hoffe jedoch, daß 
er und alle etwaigen Intereſſenten bald Gelegenheit haben werden, ſich ſelbſt davon 
zu überzeugen, daß die Gemeinſchaft der an einer freien Entwicklung unferes Bücherei⸗ 
weſens intereſſierten Büchereien ſtark und zielbewußt genug iſt, um fic) für dieſe 
Entwicklung Bahn zu brechen, auch wenn ich felbft in Reih und Glied zurüͤck⸗ 
getreten bin. Ackerknecht. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Neuere Jugend ſchriften. 
Von Johanna Mühlenfeld. 


J. Märchen. 


Bürgel, Bruno: Die ſeltſamen Geſchichten des Pr. Ulebnle. Ein Volks- und Jugend- 
buch. Berlin, Ullftein, 1920. 231 S. 

„Märchen nur der Form nach. Der Kern beſteht aus leicht faßlichen natur- 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Erkenntniſſen und Erfahrungen“ fagt der Der- 
faſſer im Vorwort. Ein alter Doktor in Goslar erkauft ſich von den Kindern die 
Straßenruhe dadurch, daß er ihnen einmal wöchentlich naturgeſchichtliche Märchen 
erzählt. Der Stil dieſer „Märchen“ iſt papieren, der Vortrag trocken und unkünſt⸗ 
leriſch. Trotzdem verſteht es Bürgel, Kinder, vor allem größere Knaben, zu feſſeln. 
Seine Geſchichten vom Waſſertropfen, dem Diamanten, der Peft, dem Taucher, 
dem Weltall, dem Eisberge bieten ihnen ſtofflich ſo viel, daß ſie willig folgen 
und dabei wirklich eine Menge lernen, wie der Derfaffer es wünſcht. 

Ewald, Karl: Meiſter Reinecke und andere Geſchichten. 1919. 264 S. 
— Das Sternenkind und andere Geſchichten. 1921. 4. und 5. Bd. der naturgeſchichtlichen 
Märchen. Deutſche Geſamtausgabe von E. Ki v. Stuttgart, Franckh. 286 S. 

Beide Bände des dänifchen Erzählers bringen wie feine früheren Werke eine 
Menge feinen Naturbeobachtens und belehrenden Stoffes. Daß die meiſten Kinder 
ſich nur ſchwer in die Bücher hineinleſen, liegt daran, daß ſtets zu viel geredet 
und zu wenig gehandelt wird. Die Monotonie der Dialoge iſt in beiden Bänden 
gleich ſtark. Im erſten kommt die Erzählung „Der Fuchs“, im zweiten „Das Gold“ 
am meiſten dem Wunſche nach wirklichem Geſchehen entgegen. Geeignet für Kinder 
mit naturwiſſenſchaftlichen Neigungen vom 11. Jahre an. ö 


Grötzſch, Robert: Muz der Rieſe. Ein heiteres Abenteuermärchen. Bilder von | 


Erler. Dresden, Kaden & Co., 1913. 160 S. 

Ein Dierzehnjähriger gerät auf einem Flugzeuge zur Fwergeninſel, wird dort 
als Erlöſer der bedrückten Arbeiterzwerge begrüßt und in Klaſſenkämpfe, Krieg 
und Revolution hineingezogen. In ſeiner Dummerjungenhaftigkeit erwirbt er ſich 
keinen Glorienſchein und wird als unbrauchbar in die Heimat abgeſchoben. Dies 
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Dorfriegsbucd eines verfappten Paziſiſten feſſelt dank der lebhaften Handlung und 
der märchenhaften Phantaſie die Hinder ſehr ſtark. 
»Haedicke, Lotte: Unter Gnomen und Trollen im nordiſchen Märchenwald. 2 Bde. 
Berlin, Schneider, (1920.) 109 u. 118 S. 

Die vorliegende ausgezeichnete Sammlung ſchwediſcher Märchen enthält Werke 
von A. Wahlenberg, J. Oterdahl, Björk, Nordin, Nylom Smedberg. Die Über | 
ſetzung iſt bis auf einige Entgleiſungen gut. Eine Einleitung führt geſchickt in 
das Weſen der nordiſchen Märchenwelt und das unſeren Kindern Fremde ein. 
Stofflich feſſeln die Märchen durchweg ſtark, ihr innerer Gehalt iſt ſehr wertvoll. 
Mehr als bei uns findet man Berührungen zwiſchen der heidniſchen und chriſt⸗ 
lichen Welt. Die Ausſtattung iſt gut. Für Märchenleſer jeden Alters vom 10. Jahr 

an geeignet. | 

Harten, J. v. und Karl Henniger: Niederſächſiſche Volksmärchen und Schwänke. 
Mit Seichnungen von Edmund Schäfer ⸗Bremen. 2 Bde. Bremen, Schünemann, 
1919. 152 u. 136 S. 

Henniger, Karl und J. v. Harten: Aus Niederſachſens Märchenſchatz. Mit Seich⸗ 
nungen von Olms. Hildesheim, Lax, 168 5 

Beide Sammlungen, die ſich ergänzen, ſind gut und geſchmackvoll zuſammen⸗ 
geſtellt. Wie ſtark ſich das Weſen eines Dolfsftammes in feinem Märchen wider⸗ 
ſpiegelt, zeigt ſich hier in auffallender Weiſe. An derbkräftige alte Holzſchnitte 
wird man beim Leſen erinnert. Alles iſt knapp und klar herausgearbeitet. Neben⸗ 
ſächlichkeiten fallen fort. Das Schwankartige überwiegt. Alles wurzelt im Bauerntum, 
und ſelbſt Könige, Prinzeſſinnen und Fabelweſen tragen Züge niederſächſiſcher 
Bauern. Die Märchen find größtenteils hochdeutſch erzählt, aber plattdeutſch ge- 
dacht, und daher wirken die plattdeutſchen künſtleriſch am vollendetſten. Kinder 
haben große Freude an den Geſchichten. Geeignet vom 9. Jahre an. 

Köhler, M.: Perlguckchen und Weißmäuschen. Ein Märchen aus dem Tierleben. 
Berlin, Schriftenvertriebsanftalt. 3. Aufl. (1920.) 87 S. 

Kindlich erzählte Erlebniſſe einer Mäuſefamilie. Mit luſtigen Bildern. Schon 
für das jüngere Kindesalter geeignet. 

Kugler, Emil: Hausmärchen der Kuglerkinder. Berlin, Furche⸗Verlag, (1920.) 122 5. 

Das in der Ausſtattung gute und im Stil gepflegte Buch läßt merkwürdig 
kalt. Die Motive, meiſt aus Tiroler Märchen entnommen, häufen ſich, ohne verarbeitet 
zu werden. Ausgezeichnet iſt der Rhythmus der Geſchichten, die ſtark aus muſi⸗ 
kaliſchem Empfinden heraus komponiert ſind. Einige, wie „Der Mäuſedoktor“, 
find ganz unkindlich. Alle ſetzen häusliche Kultur voraus. 

Mühlhof, G. v.: Der fliegende König. Ein Märchen für Kinder von 8— 12 Jahren. 
Mit freier Benutzung eines Werkes von M. Craik. Bilder von Joſeph Strey. 
Straubing, Attenhofer. 76 S. 

Einfach und gut erzähltes, Kinder ſtark feſſelndes Märchenbuch von einem 
verkrüppelten Königskinde, dem die Fee die Gabe des Fliegens verliehen hat. 
Der engliſche Urſprung macht ſich durch reichlich dick aufgetragene Moral kenntlich. 
Durch die großflächigen Farbenbilder und den deutlichen Druck wird das Buch 
auch äußerlich ſchon den Jüngeren zugänglich. 

Reuper, Julius: Deutſche Volksmärchen. Berlin, Löwen⸗Derlag, (1920.) 94 S. 

20 kurze, meiſt wenig bekannte Märchen, den Sammlungen der verſchiedenen 
deutſchen Dolfsftämme entnommen. Inhaltlich durchweg feſſelnd, im Stil etwas 
farblos. Kräftige bunte Bilder. Vom 9. Jahre an geeignet. 

Die ſchwarze Tante. Märchen und Geſchichten für Kinder. Mit Bildern von Ludwig 
Richter. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1918. 122 S. 

Das Wiedererſcheinen der alten, ſchwarzen Tante, der einſt Ludwig Richter 
ſeine Kunſt zur Verfügung geſtellt hat, muß begrüßt werden. Die meiſt kurzen, 
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ganz altmodiſchen, aber durchweg lebendigen Märchen find in ihrer leichten Der- 
ſtändlichkeit vor allem für die Kleinen vom 6. Jahre an geeignet. 


Wahlenberg, Anna: Der Sonnenbaum und andere Märchen. (Schwediſche Warden. 
Bd. I.) Überf. von Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. Berlin, Schneider, (1921). 
125 8. 

Eine Fülle neuer Motive, die in märchenhaft einfacher Form gut durchgeführt 
werden. Mancherlei Töne werden angeſchlagen, foziale im „Sonnenbaum“, balladen- 
hafte im „Seltſamen Mönch“, ſchalkhafte im „Butterkübel“. An Anderſen könnte 
das „Puppenhaus“, eine „Geſchichte vom Aprilwetter“ erinnern. Alle Märchen 
find gut erzählt und haben etwas durch ſich ſelbſt moraliſch wirkendes. Die Aus- 
ſtattung: Scherenſchnitte von Käte Wolff, Druck und Papier find hervorzuheben. 
Die Märchen eignen ſich für alle Kinder vom 10. Jahre an. 


2. Sagen und Schwänke. 


Dorenwell, Karl: Schwank und Scherz für Haus und Herz. Mit Bildern von F. 
Mmüller⸗Münſter. Reutlingen, Englin & Laiblin, (1920.) 224 S. 

Gute Sammlung von Schwänken aus alter und neuer Zeit. Neben einer 
Auswahl aus Eulenſpiegel, Fauſt, Münchhauſen, Hebel, Auerbacher viele nieder⸗ 
ſächſiſche Schwänke, Anekdoten von Friedrich dem Großen, Wrangel, Wilhelm I. u. a. 
Die meiſten Beiträge ſind kurz, ein großer Teil ſchon für Kinder vom 10. Jahre 
an geeignet. Auch für Erwachſene paſſend. 


Düfel, Friedrich: Deutfche Dolfsfagen. (Lebensbücher der Ingend.) Braunſchweig. 
Weſtermann, 1918. 241 S. 

Der Band enthält eine geſchickte Auswahl aus alten und nenen Sammlungen 
dentfcher Dolfsfagen. Dom 10. Jahre an. 

Karten, Julius v. und H. Henniger: Niederſachſens Sagenborn. Eine Sammlung 
der ſchönſten Sagen und Schwänke aus dem ſüdöſtlichen Niederſachſen. Buchſchmuck 
von Buſch⸗ Breslau. Hildesheim, Lax. 175 8. 

Altere Werke und mündliche Überlieferung boten den Stoff für diefe Samm- 
lung, von der neuerdings auch ein Auswahlband von 50 Sagen und Schwänken 
im gleichen Verlage erſchienen iſt. Die im gedrängten Sagenſtil erzählten Ge⸗ 
ſchichten wiſſen Kinder zu feſſeln. Die vielen Harzſagen werden beſonders will- 
kommen ſein. Das Mundartliche tritt ſtark zurück. Der Buchſchmuck iſt gut. Ge⸗ 
eignet vom 10. Jahre an. 


£ohre, Heinrich: Märkiſche Sagen. Leipzig⸗Gohlis, Eichblatt-Derlag, 1921. 199 S. 
Das Werk bietet eine fleißige Arbeit und geſchickte Auswahl aus Sagenfamm- 
lungen von 1845 bis zur Gegenwart. Auch aus Seitſchriften wurden Beiträge 
zuſammengeſucht. Die Sagen find ſyſtematiſch eingeteilt nach dem Stoff, wie: 
Hausgeifter, Irrlichter, Pflanzen uſw. Die reiche Sammlung ift älteren Kindern 
und Ingendlichen warm zu empfehlen. Den Erwachſenen werden die Quellen- 
angabe und das gute Regiſter willkommen ſein. N 


3. Erzählungen. 
Brauneck, Agnes: Das Lottekind und feine Brüder. Gotha, Perthes, 1920. 22 S. 
— Dom Franzl und feinem Ahnele. Gotha, Perthes, (1919). 36 S. 

Beides Kindergefchichten aus den Bergen, ſentimental und unkünſtleriſch, oft 
geſucht kindlich und dadurch unwahr wirkend. Wir haben viel Beſſeres bei Johanna 
Spyri. | 

Giejelberg, Helene: Die luſtige Sechs u. a. Geſchichten. Gotha, Perthes, 1920. 87 S. 

Anekdotenhafte Kindergeſchichten und unbedeutende Tiererzählungeu. Wenig 

gut im Stil. Die Bilder von Mauder anſprechend. Der Druck ſehr klein. 
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Hertel, Betty: Das Geheimnis des alten Stadttores. Gotha, Perthes, 1919. 161 5 
— Lebens fahrt der Ameiſenkönigin Juliane. Bilder von M. Seeland. Gotha, Perthes, 
1920. 120 S. 

In der Kleinmalerei dieſer Tiergeſchichten finden ſich manche Feinheiten. Nicht 
ſehr unterhaltend und nicht ſehr wertvoll, aber in ihrer anſpruchsloſen Art wohl 
lesbar. Die luſtigen Umrißzeichnungen in der „Lebens fahrt“ find recht kindlich. 

Alauſener, Hanna: Die Wuppermännchen und ihre Freunde. M.⸗Gladbach, Volks⸗ 
verein, 1920. 101 S | 

Anfpruchslofe Geſchichte aus dem Kinderleben in einem wohlhabenden Bürger⸗ 
hanfe, in dem die Hinder bei feſter Erziehung ihr gut Teil wohlbedachter Freiheit 
haben. Das Buch befitt eine in fic) begründete ganz unaufdringliche Moral. Vom 
9. Jahre an. . 

Krämer, Philipp: Buben. Berlin, Surche-Derlag, 1920. 210 S. 

Obwohl das Buch nur von heranwachſenden Knaben, ihren Streichen, ihren 
Nöten und Leiden handelt, iſt es wohl kaum für dieſe geeignet. Um fo mehr 
aber ffir den Erzieher und Führer, dem ſich hier der Blick weitet zum Verſtändnis 
für das, was ein Knabe zwiſchen 10 und 15 durchlebt. In feiner tiefrelegiöfen, 
Ce ben bejahenden, verftehenden und Flar ſchauenden Art weiß der Derfaſſer mit 
großer Geſtaltungskraft und ſprachlicher Kunſt in den ſechs Erzählungen Knaben ⸗ 
ſchickſale lebendig zu machen, die jeden Leſer erſchüttern und zur Selbſteinkehr be⸗ 
wegen müſſen. 

Kröger, Timm: Eine Novellenauswahl. Hrsg. von J. Bödewadt. (Lebensbücher 
der Jugend.) Braunſchweig, Weſtermann, 1919. 282 S. 

Die ganz ausgezeichnete Auswahl aus dem Werke des großen Holfteiner 
Dichters, die u. a. „Hein Wiek“ und „Um den Wegzoll“ bringt, iſt, wie die 
meiſten Dichtungen dieſes beſchaulichen Künſtlers, für die Jugend zu ſchwer. Um 
fo mehr fei der Band Volksbüchereien empfohlen, die auf fein Geſamtwerk ver⸗ 
zichten müſſen. 

Kilienfein, Heinrich: Wie der Uz das gelobte Land fand. (Deutſche Seiten.) Stutt- 
gart, Thienemann, 1921. 124 S. 

Ein Seit- und Lebensbild aus dem 30 jährigen Kriege. Ein Bauernbub aus 
der ſchwäbiſchen Alb, durch Not und Abentenerluft in die Kriegswirren getrieben, 
findet nach vielerlei Erlebniſſen als Troßbub, Page, Soldat ſchließlich das geſuchte 
gelobte Land daheim bei der Mutter. Die feſſelnde Handlung, der klare Stil, die 
gute Schilderung des Kriegslebens mit ſeinen Härten, ſeiner Derrdteret und Un⸗ 
ehrlichkeit, in dem aber auch Güte und Menſchlichkeit im Verborgenen leben, 
machen das Werk zu einem wertvollen Buch für Kinder vom 12. Jahre an. 

Kobfien, Wilhelm: Die Holſtenritter. (Deutſche Seiten.) Stuttgart, Thienemann, 
1920. 132 S. 

Erzählung aus der Seit des Dänenkönigs Waldemar des Großen. Behandelt 
die Freiheitskämpfe der Holſteiner. Das Buch gibt kein gutes Bild der Seit. 
Auch die Charaktere ſind ganz farblos. Es wird viel mit den Schwertern ge⸗ 
raſſelt, und wenig iſt geſtaltet. 

Cohß, Hedwig: Arche Noah. Geſchichten für große und kleine Leute, die Tiere lieb 
haben. Mit Bildern von Mander. Gotha, Perthes, 1920. 115, 5; 

Ohne irgendwie künſtleriſch durchgeführt zu ſein und ohne einen kindertüm⸗ 
lichen Ton zu haben, gewinnen dieſe Geſchichten durch die große, ehrliche Cier- 
liebe, die aus ihnen ſpricht, eine gewiſſe Bedeutung für alle die Leſer, die von 
einer gleichen Liebe beſeelt ſind. Vom 10. Jahre an. 

Müller, Elifabeth: Cherefli. Eine Geſchichte für Kinder. Mit Bildern von P. Wyß. 
Bern, Francke, 1918. 255 S. | 
Ein Buch im Spyri-Stil. Cherefli ift das bekannte, kleine Mädchen, das 
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voller Dummheiten und Unarten ſteckt, aber tapfer gegen feine Fehler ankämpft. 
Seine Erlebniſſe in Pfarthaus und Dorf werden friſch erzählt, ebenſo die auf- 
regenden Zwiſchenfälle, wie Krankheit und ein Brand. Geeignet beſonders für 
Mädchen vom 10. Jahre an. 

Sarwey, Dore: Klein Wunzig. Mit Bildern von Mühlmeiſter. Stuttgart, Union, 
1920. 170 S. ‘ 

Die Nähſophie hat dem Mariechen vom Heinzelmännchen Klein Wunzig er- 
zählt. Seitdem verſchwindet dieſer nicht aus ſeinen Träumen. Er übt ſogar 
einen ſtarken Einfluß auf ſein Handeln aus. Die Verwiſchung von Traum und 
Wirklichkeit führt zu keiner Verwirrung. Die Derfafferin verſteht es gut, ſich in 
Klein-Mädchenfeelen hineinzudenken. Sie weiß anſpruchslos und ſchlicht zu er⸗ 
zählen. Immer iſt ſie kindertümlich und hat luſtige Einfälle. Das Buch feſſelt 
Kinder, beſonders Mädchen ſehr. Vom 9. Jahre an. 

Siebe, Joſephine: Feriengäſte im ſilbernen Stern. Eine heitere Geſchichte. Buch⸗ 
ſchmuck von E. Kutzer. Stuttgart, Levy & Müller, 1920. 222 S. 
— Kaſperle auf Reifen. Eine luſtige Geſchichte. Mit Bildern von K. Purrmann. 
Stuttgart, Levy & Müller, 1921. 191 S. 

Die unheimlich fruchtbare Schriftſtellerin weiß auch mit dieſen neuen Erzäh- 
zählungen wohl zu unterhalten, bleibt aber immer mehr im Gberflächlichen ſtecken. 
Die Feriengäſte ſtellen die 2. Fortſetzung von „Roſa, Linde und ſilberner Stern“ 
dar. Das Buch iſt noch ſchwächer als fein Vorgänger. Die Kinderſtreiche wirken 
hin und wider peinlich. Kinder leſen die neuen Erlebniſſe der ihnen liebgewor⸗ 
denen Löwengäßler gern. 

Das Kaſperle auf Reifen (von dem auch ſchon Fortſetzungen angekündigt 
werden) iſt ein Miſchmaſch von Märchen und Erzählung, ſpielt vor hundert Jahren 
und hat ein lebendiges Kafperle zum Helden. Die Flucht dieſes Kafperle, feine 
Verfolgung, ſeine tollen Erlebniſſe bei Bauern, Grafen und Bürgern werden 
Kindern von 9—11 Jahren gefallen. Der Erzieher wird das Buch ein wenig 
bedenklich betrachten. Irgend welche künſtleriſchen Werte ſind nicht vorhanden. 

Storm, Theodor: Märchen und Erzählungen in Auswahl. Hrsg. von Fr. Düſel. 
(Lebensb. d. Jugend.) Braunſchweig, Weſtermann, 1919. 248 S. 

Die Auswahl kommt durch die Aufnahme der inhaltlich ſchwierigen Novelle 
„Das Feſt auf Haderslevhuns“ erſt für Reifere in Frage, während die übrigen Bei ⸗ 
träge, unter denen der wundervolle „Ninzelmeier“ hervorragt, ſchon von älteren 
Kindern geleſen werden können. 

Chompfon-Seton, Erneſt: Monarch ber Rieſenbär. Stuttgart, Franckh, 1920. 102 S. 
— Rolf der Trapper. Stuttgart, Franckh, 1920. 263 S. 

Ein Grislybär, gutmütig in ſeiner Jugend, wird in der Gefangenſchaft durch 
die Menſchen unerträglich gequält. Nachdem er die Freiheit erlangt hat, wächſt 
er ſich durch Klugheit und Kraft zum gefürchteten Monarchen der ganzen Gegend 
aus und fällt erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen durch Liſt wieder in Menſchen⸗ 
hände. Die innere Entwicklung dieſes Tierhelden, ſowie feine äußeren Erlebniſſe 
ſind mit pſychologiſcher Feinheit und großer Spannung dargeſtellt. Teider manchmal 
amerikaniſches Deutſch. Für Knaben vom 11. Jahre an. 

In „Rolf der Trapper“ werden die Jagdabentener zweier Pelzjäger, eines 
Weißen und eines Indianers, erzählt. Da der Geſchichte jede Steigerung fehlt, 
vermag ſie nicht durchweg zu feſſeln, kann aber immerhin, zumal ſie vielerlei 
Land- und Naturkundliches bringt, als Erſatz für Indianerbücher angefehen werden. 
Für Knaben vom 12. Jahre an. 

Weitbrecht, Wolfgang: Der aus dem Schattenwinkel. Stuttgart, Thienemann, 
1920. 125 S. 
Die Entwicklungsgeſchichte eines Lehrerſohnes, der durch unglückliche häus⸗ 
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liche Derhältniffe auf Abwege gerät, ſchließlich aber dank der Hilfe feiner Jugend⸗ 
freundin ſich durchringt und ein großer Ingenieur wird. Leider iſt es dem Ver: 
faſſer nicht gelungen, den glücklichen Stoff glücklich zu geſtalten. Das Buch iſt 
ſpannend, die Handlung ergibt ſich nicht folgerichtig, und eine große Sentimen⸗ 
talität macht ſich breit. Es wird gern geleſen. Gewiſſe erzieherifche Werte find 
ihm nicht abzuſprechen. | | 


4. Bücher belehrenden Inhalts. 


Lerche, Julius: Arbeiter unter Tarnkappen. Stuttgart, Thienemann, 1919. 151 S. 

In Form von Erzählungen ſoll in das innere Räderwerk der techniſchen »e 

triebe geführt werden. Das, was beim äußeren Anſchanen nicht als Arbeits⸗ 

leiſtung erkannt wird, ſoll gewürdigt werden. Leider iſt der Stil dieſer Erzäh⸗ 

lungen unerträglich, und der Darſtellung fehlt jede Bildhaftigkeit. Weder der in 
dieſen Techniken Erfahrene, noch der Unerfahrene kommen auf ihre Koften. 

Linke, Karl: Meine Stube. Mit Bildern von A. Hartmann. Braunſchweig, Weſter⸗ 
mann, 1919. 106 S. 

Erzählung von einem Wiener Jungen, der ſich ſein Heim ſelbſt einrichtet. 

Da er aber nicht, wie man vermuten möchte, ſich die Möbel ſelbſt herſtellt, fon- 
dern den größten Teil zuſammenbettelt, fällt damit der Hauptreiz für unſere 
Jungen fort. Einzig das Kapitel über das Aquarium wird ihnen gefallen. Was 

die genaue Beſchreibung einer zahnärztlichen Behandlung in dem Buche zu ſuchen 
hat, iſt nicht ganz klar. 

Schlipköter, G. und F. Pferdemenges: Am Quell der Arbeit. Eine Wirtſchaftslehre 

für Schule und Hans Mit Abb. von P. Rehm. Stuttgart, Steinkopf, 1920. 280 S. 

| In über 60 Beiträgen, deren Verfaſſer größtenteils Lehrer find, will das 
Buch den Menſchen bei ſeiner Arbeit zeigen, die er für die Gefamtheit leiſtet. 
Es ſoll zur Schätzung und Gleichwertung aller Arbeit führen und ſomit der 

KHlaſſenverſöhnung dienen. Die Einteilung in: Ernährung, Kleidung, Wohnung 

. und Verkehr ift nicht ungeſchickt, wenn auch manchmal etwas erzwungen. Die 
meiſten Beiträge ſind in Form einer kleinen Erzählung oder der Beſchreibung eines 
Beſuches in dem Betriebe gehalten. Recht viele leiden an einer trockenen Lehr: 
haftigkeit. Größere Knaben werden aber durch die Dielfeitigfeit der Aufſätze 
manches finden, das ſie feſſelt. 

Schulz, Chr.: Auf Großtierfang für Hagenbeck. Selbſterlebtes aus afrikaniſcher 
Wildnis. Mit 80 Abb. nach Originalen. Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 
1921. 184 S. 

Eine gute Ergänzung zu Hagenbecks Buch, deſſen Lebendigkeit allerdings nicht 
erreicht wird. Nicht nur der Fang der Tiere, ſondern vor allem ihre Behandlung 

in der Gefangenſchaft und beim Transport wird geſchildert, und gerade das liebe⸗ 
volle Eingehen auf die Natur der gefangenen Tiere macht das Buch wertvoll. 
Da es nicht an aufregenden Begebenheiten beim Fange fehlt, kommen auch die 
Stoffhungrigen zu ihrem Recht. Vom 15. Jahre an. 

Weber, Dora: Ein Sommerbuch. Eine Garten» und Wandergeſchichte deutſchen 

Hnaben und Mädchen erzählt. Stuttgart, Franck, 1919. 191 S. 
In Form einer anſprechenden Erzählung wird von der Arbeit an einem 
eigenen Zansgärtchen erzählt, und den Kindern wird Gelegenheit gegeben, ihre 
Kenntniſſe auf dieſem Gebiete zu erweitern und dabei von den Mühen und 
Freuden eines kleinen Gärtners zu erfahren. 

Bier fei noch die dreibändige Geſchichte von den „Föhlenkindern“, Stuttgart, 
Franckh, erwähnt, die in reichlich ſchwerfälliger Sprache, aber recht glücklicher Ein⸗ 
kleidung eine Kulturgeſchichte für die Jugend darſtellt. (Bd. 3 wurde in diefer 
Seitſchrift, lfd. Jahrg., H. 7/8, beſprochen.) 
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Desgleichen ſei hingewieſen auf die bei Brockhaus unter dem Titel „Reiſen 
und Abenteuer“ erfchienenen Auswahlbände großer Reifewerfe, die durchweg fut 
Kinder vom 12. Jahre an geeignet find. 


Ferner fei an die bei Franckh, Stuttgart, erſchienene Feitſchrift „Mußeſt unden“ 
erinnert, die neben Unterhaltendem viel Naturkundliches, ſowie Baſteleien bringt. 
(Als Jahrbuch unter dem Titel „Jugendkosmos“ erſchienen. Jahrg. 1922. (102 S.) 
mit dem Anhang: Erneſt Seton Thompſon: Monarch der Rieſenbär.) Leider if 
der Inhalt neuerdings ſehr verringert worden. 


B. Wiffenſchaftliche Literatur. 


Apel, Max: Philofophifches Wörterbuch. Allgemeinverſtändliche Er: 
läuterung der philoſophiſchen Fachausdrücke. (Volkstümlich⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehr- und Cernbücher, No. 10.) Charlottenburg, Volks- 
hochſchulverlag, 1921. (70 S.) 4 M. 

Dieſes Hilfsbüchlein für Volkshochſchulbeſucher iſt nun einmal ausnahmsweife 
vollberechtigt. Denn es handelt ſich hier nicht um eine der üblichen, gerade durch 
die Volkshochſchul- Konjunktur wieder in die Mode gekommenen „Eſelsbrücken“ mit 
gebrauchs fertigen Urteilen, ſondern um ein billiges Handwörterbüchlein, das jeder 
braucht, der ſich mit den Originalwerfen der großen Philoſophen, namentlich auch 
der deutſchen, befaſſen will und dem nicht durch fachliche Vorbildung bereits ihre 
teilweiſe fo eigenſinnige Terminologie geläufig iſt. Trotz des geringen Umfanges 
enthält das Apelſche Wörterbuch ſehr viele Ausdrücke; auch ſind die Erklärungen 
meiſt vielſeitig genng. Immerhin könnten dieſe da und dort eine Ergänzung ver⸗ 
tragen (3. B. iſt bei „Kontinnität“ Stetigkeit nicht ansreichend, namentlich wenn 
der Ausdruck „Kontinuum“ ganz fehlt), wofür manche gottlob auch in den Werken 
der philofophifchen Klaſſiker fo gut wie nie gebrauchte, völlig entbehrliche fremd ⸗ 
wörtliche Wortbildung wegbleiben könnte. Ackerknecht. 


Arbeitsrecht und Arbeiterſchutz. Die ſozialpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung des Reiches ſeit dem 9. November 1918. Dargeſtellt von 
Glaß, Kaphahn, Kerſchenſteiner u. a. Berlin, Reimar 

Hobbing, 1921. (467 S.) 40 M. 

Bei der modernen Entwicklung und juriſtiſchen Durchbildung des neuen Arbeits⸗ 
rechtes, die namentlich in den letzten beiden Jahren ſo außerordentliche Fortſchritte 
gemacht hat, fehlte es an einer Sufammenfafjung dieſer umfangreichen Geſetzgebung 
mit ihren zahlreichen auf dem Verordnungswege erlaſſenen Ergänzungen. Das letzte 
Werf, auf das man in dieſer Beziehung angewieſen war, war die bekannte, für die 
Nationalverſammlung im Sommer (919 abgefaßte Denkſchrift des damaligen Reichs; 
arbeitsminiſters Bauer. Als eine Fortſetzung dieſes Buches iſt das vorliegende 
Werk gedacht. Erfreulicherweiſe gibt es nicht nur eine trockene Sufammenftellmg 
der zahlreichen Geſetze uſw., ſondern bringt eine organiſche redaktionelle Derknüpfung 
der verichiedenen Einzelgebiete unter genauem Sitat der in Frage kommenden Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmungen, deren wichtigſte zudem im Wortlaut in dem 467 Seiten ſtarken 
Bande enthalten find. Die einzelnen Abſchnitte find von den maßgebenden Referenten 
und Abteilungsieitern im Keichsarbeitsminiſterium zuſammengeſtellt, geben alfo für 
genaueſte Sachkunde die beſte Gewähr. Für jeden, der im Wirtſchaftsleben oder in 
der wiſſenſchaftlichen und publiziſtiſchen Arbeit mit dem Arbeitsrecht zu tun hat, iſt 
das Buch eine Notwendigkeit. Man täte gut daran, es nicht nur als Nachſchlage⸗ 
werk zu benutzen. Dovifat. 
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Blümlein, Carl: Bilder aus dem römiſch⸗germaniſchen Kulturleben. 
Oldenburg 1918. (120 S.) Geb. 5 M. 
In s Abſchnitten: Befeſtigungsweſen, Siedlungsweſen, Waſſerverſorgung und 
Entwäſſerung, Heizung und Beleuchtung, Bauweſen und Bildnerei, Bewaffnung, 
Geräte, Kulturweſen, bringt das wertvolle Buch eine große Anzahl von Abbildungen, 
Plänen und Rekonſtruktionen mit knappem aber ausreichendem Text. Es muß, wenn 
es feinen Swed erfüllen foll, gründlich ſtudiert werden und lohnt die Mühe. Die 
Anordnung und Auswahl iſt glücklich; daß das Militäriſche einen großen Raum ein⸗ 
nimmt, entſpricht der Bedeutung, die es für Römer und Germanen hatte; ebenſo 
liegt es in der Natur der Sache, daß das Römifche ſtark über das Germaniſche 
überwiegt. Als Ergänzung nach der deutſchen Seite hin kann Fiſchers deutſche 
Altertumskunde empfohlen werden; vielleicht iſt es dem Verfaſſer auch möglich, in 
einer 2. Auflage ſeine Sammlung nach dieſer Seite hin auszugeſtalten. Das Buch 
ſetzt einige hiſtoriſche, archäologiſche und techniſche Vorkenntniſſe voraus. 
ü Hartmann. 


Diebold, Bernhard: Anarchie im Drama. Frankfurt a. M., Frank: 
furter Verlags⸗Anſtalt, 1921. (479 S.) 30 M., geb. 40 M. 
Diebolds ſehr bedeutendes Buch hat ſeinen Titel von der Einſtellung her, mit 
der er, von hohen Geſichtspunkten aus, feine Betrachtung des zeitgenöſſiſchen Dramas 
unternimmt. Er zeigt, was „die Klaſſiker der Moderne: Strindberg und Wedekind“ 
für das moderne Drama bedeuten, und wie durch ſie und ihren Einfluß eine formale 
und ethiſche Anarchie im Drama ſich ergeben mußte. Iſt Wedekind ſchon ſehr ge- 
recht und tief erfaßt, ſo hat bisher noch niemand ſo ſcharf zupackend und begründend 
die ſchwächliche Ethik Strindbergs dargeſtellt, der, ein „Genie des Leidens“, ein 
„Lebensuntüchtiger“ zum Führer der jungen Dichtergeneration ganz unbrauchbar war. 
Von hier aus gibt Diebold ſehr eindringende, kluge und feine Charakteriſierungen 
der modernen Dramatiker, unter denen zwar ſtandpunktgemäß Gerh. und Carl 
‘Hauptmann, Eulenberg, Burte, P. Ernſt, W. v. Scholz u. a. fehlen, unter denen 
man aber keinen irgendwie „expreſſioniſtiſchen“ Dramatiker der Jetzzeit vergebens 
ſuchen wird. H. Knudſen. 
Edſchmid, Kaſimir: Die doppelköpfige Nymphe. Aufſätze über die 
Literatur und die Gegenwart. Berlin, Paul Caffirer. 1920. (258 S.) 
15 M. 

Wer ſich der volltönenden — jetzt vergeſſenen — Kampfſchriften erinnert, in 
denen die Bleibtreu, Conrad, Alberti vor einem Menſchenalter alle nicht-realiftifche 
Dichtung zu Code kritiſierten, wird auch die Faſſung nicht verlieren, wenn ein neuer 
Stürmer jetzt wieder aller Welt verkündet, daß es in Deutſchland ſeit der Romantik 
keinen Dichter gegeben habe, daß zwiſchen Bayern — wo in den Bergen noch ein wenig 
myſtiſcher Saft exiſtiere — und Stockholm nur Unkultur herrſche, daß zwiſchen Balzac 
und Doſtojewski, alſo zwiſchen Rhein und Weichſel, von Kunft keine Rede fein könne, 
daß den genialen Riefen der Franzoſen, Ruffen, Skandinavier und noch vieler andrer 
Voͤlfer von den Deutſchen durchaus nicht gegenüber zu ſtellen fei, daß z. B. der „dumme“ 
Liliencron, G. Hauptmann, Th. Mann Winzigkeiten neben A. France, d' Annunzio, 
Cheſterton ſeien, daß Keyferling als der einzige Nenner in der neudeutſchen Literatur 
ſtguriere uſw. Man weiß, daß ſolche Ergüſſe nicht auf die Goldwage gelegt werden 
dürfen, um ſo weniger, als dieſe temperamentvollen Kritiker ja wenn's paßt auch mal 
wieder andere Regifter ziehen können. So verſchlägt es z. B. Edſchmid nichts, an anderen 
Stellen ſeines Buchs Wedekind, Däubler, Sternheim u. a. — immerhin deutſche — 
Dichter in den höchſten Tönen zu feiern oder den Grafen Hückler, den deutſchen 
Caſanova Fröhlich, den Darmſtädter Datterich⸗Dichter Niebergall — alles Geiſter 
von enropäiſcher Weite! — als leuchtende Kunftvorbilder aufzuſtellen. Kritik heißt 
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nach Edſchmid Aufbau, Liebe, nicht Haß. Er verſteht es meifterhaft, nach dtefem 
Grundſatz zu verfahren. Man darf ſeinen Aufbau nicht ſtören. Handelt es ſich 
doch um den Aufbau eines genialen Mannes, der — obgleich noch weit vom Schwaben: 
alter entfernt — die Dichtung, die bildende Kunſt, die Philoſophie, die Geſchichte 
und politik aller Zeiten und Völker von vornherein beherrſcht! Seugniffe von der 
-umfaffenden Kulturfenntnis E.s find Sätze wie die folgenden: „Sage ich expreſſio⸗ 
niſtiſch, meine ich Cheops ſo gut wie Roswitha, Däubler, den Baalſchem, den William 
Shakeſpeare.“ „Man iſt unter ſich, Cervantes, Chriſtian von Troies, Tomas 
Kempis und Hutten, Heine und Hölderlin, Sola und Maupaſſant!“ Auch die Politik 
iſt ihm kein fremdes Gebiet: er redet von dem „armen mechaniſierten Ludendorff“, 
er tut Hindenburg und Scheidemann als „platte Mittelmäßigkeiten“ ab und ſo fort. 
Schade! Die geiſtvolle und anſchaunngsſtarke Art E.s, die in der ungemein faft- 
vollen und bilderreichen, wenn auch bisweilen allzu bilderreichen Sprache ihren 
ſtarken Ausdruck und in manchen ſatiriſchen Ausführungen den Weg in die Siel⸗ 
mitte findet, wäre wohl imſtande geweſen, dem Leſer tiefere Einblicke in das 
weſen der Dichtung auch der deutſchen Dichtung zu geben, wenn er feine Gedanken 
hätte ausreifen und wenn er ſich von feiner ausgeſprochen „europäiſchen“ Ein- 
ftellung nicht zu einer allzu einfeitigen Kritik hätte verführen laffen. Kohfeld. 
Fiſcher, Otto. Albrecht Dürers Ceben und Werke. Dachau, Gelber 
Verlag, (1919). (95 S. Mit vielen Abb.) 5,50 M., geb. 5,50 M. 
Fiſcher gibt eine im beſten Sinne volkstümliche, dabei recht gehaltvolle Dar⸗ 
ſtellung von Dürers Leben unter Betonung der künſtleriſchen Elemente feines 
Schaffens und klarer Herausarbeitung feiner Stellung in der deutſchen Kunft feiner 
Seit. Dabei hat er nicht außer acht gelaſſen, gelegentlich auf die uns heute bereits 
fremd anmutenden Züge der Dürerſchen Kunft hinzuweiſen, die er hauptſächlich in einer 
oft zu weit gehenden Serftiidelung der Kompoſition ſieht. Fiſchers Darſtellung geht 
mit beſonderer Liebe der Leiſtung Dürers auf dem Gebiete der Graphik nach, die 
Dürer in die Sphäre der großen Kunft erhoben hat. Die zahlreichen Abbildungen 
ſind gut ausgewählt, kommen aber auf dem nicht beſonders ſchönen Papier leider 
wenig vorteilhaft zur Geltung. Für Lefer, die ein erſtes Derftändnis für Dürer 
gewinnen wollen, ſei das Buch empfohlen. Kemp. 


Meiſel⸗ Heß, Grete: Die Ehe als Erlebnis. 2. Aufl. Halle, Diek 
mann, 1919. (238 S.) Geb. 7 M. 

Sell, Th.: Das Tier im Erlebnis des Menſchen. 2. Aufl. Halle, 
Diekmann, 1919. (376 S.) Geb. 7 M. 

In der richtigen Erkenntnis von dem erziehlichen Wert eines gelebten Lebens 
wie es in biographiſcher Literatur feftgehalten iſt, hat Grete Meiſel⸗Heß den Verſuch 
gemacht, das Eheproblem durch Dokumente der Jahrhunderte zu beleuchten und ſo 
nachzuweiſen, daß auf der bürgerlichen Verbindung „der Anfang und Gipfel der 
Kultur“ ſteht. Wenn ſie allerdings auf dieſe Weiſe jedem Leſer die „Ehe als Er⸗ 
lebnis“ nahebringen will, fo kann man nicht ohne weiteres zugeftehen, daß fle ihr 
Siel ganz erreicht habe. Die Fülle des Stoffes hat ihr in Auswahl und Anordnung 
Hinderniffe bereitet. Im erften Teil gibt fie chronologiſch angeordnete ,, Seugniffe 
und Bekenntniſſe über die Ehe aus Selbſtbiographien, Tagebüchern und Dichtungen“, 
ohne daß ihr ein rechtes Zuſammenſchweißen gelungen wäre. Auch der zweite Teil: 
„Über die Ehen bedeutender Perſönlichkeiten und deren Auffaſſung von der Ehe“ 
gibt ebenſo wie der kürzere dritte: „Urteile bekannter Schriftſteller und ihr Weſen“ 
eine loſe Aneinanderreihung von wörtlichen Quellenzitaten, wobei man bisweilen 
zu unmittelbar vor den Auszug geſtellt wird. Darauf beſchränkt ſich die Wirkung 
des Buches (leider, muß man ſagen, bei dem heiligen Ernſt, mit dem es gemacht 
iſt), da das volle Nacherleben der geſchilderten Ehen aus den Bruchſtücken heraus 
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nur dem moglich iſt, der mit bereits vorhandener literariſcher Erfahrung eine Er- 
gänzung derſelben vornehmen kann. Als Leſer kann ſonach der einfache Mann nur 
dann in Frage kommen, wenn er in biographiſcher Lektüre ſchon etwas heimiſch iſt; 
auch dann wird das Buch bei der ſtiliſtiſchen Buntheit, die bei einer ſolchen Vielheit 
von Derfaſſern eintreten muß, keine ganz leichte Lektüre ſein. 

Die Schwierigkeit, der Grete Meiſel-Heß nicht ganz Herr geworden iſt, hat 
Sell bei ſeiner allerdings leichteren Aufgabe: „Das Tier im Erlebnis des Menſchen“ 
glücklich überwunden und fo, obwohl das Buch auch faft nur aus Sitaten beſteht, 
ein lebendiges, innerlich vetbundenes Ganzes geſchaffen. Er läßt auf die Seug⸗ 
niſſe der Alten, wie ſie in Mythos und Dichtung enthalten ſind, manch intereſſantes 
Schlaglicht fallen durch ſolche neuerer Forſcher oder durch eigene Beobachtungen. So 
beweiſt Sell z. B., wie gut Homer den Löwen gekannt haben muß. Wenn er auch 
in der Deutung der Mythen bisweilen zu rationaliſtiſch vorgeht, ſo iſt doch manches 
ſehr anſprechend, wie das Kapitel „Geieranni⸗Ganymedesmythos“. Wiſſen und Er- 
leben vermittelt das Werk in reicher Fülle. Mit Alexander von Humboldt durch⸗ 
ſtreifen wir die Urwälder am Grinoko, mit Nanſen laſſen wir uns von den Polar⸗ 
hunden durch die Eiswüſte ziehen, ſpannende Jagdabenteuer in allen Weltteilen 
halten uns in Atem. Und während wir ſo erlebend und forſchend zugleich mit 
Siebenmeilenſtiefeln fiber die Erde dahinwandern, ſehen wir, daß fie der lebenden 
Wunder voll iſt. Dieſe 376 Seiten ziehen wie ein guter Lehrfilm am Leſer vorüber 
und ſind darum ſo recht geeignet, Verſtändnis und Liebe zur Tierwelt zu erwecken. 

Schrie wer. 


Stöhr, Adolf: Heraklit. Wien, Ed. Strache, 1920. (66 S.) Geb. 10 M. 
Von den Fragmenten des Heraflit, den ſchon das Altertum den Dunklen 
nannte, gilt das Sprichwort: „Im Dunkeln iſt gut munkeln“. Immer wieder be⸗ 
mühen ſich neuere Denker, aus einzelnen feiner fibyllinifch vieldeutigen Urworte ein 
ſyſtematiſches Ganzes zuſammenzudeuten. Die vorliegende, trotz ihres geringen 
Umfanges wiſſenſchaftlich außerordentlich ſchwerwiegende Schrift des ebenſo geiſt⸗ 
vollen wie eigenwilligen Wiener Philofophen, der hoffentlich jetzt nach feinem Tode 
endlich die verdiente Beachtung finden wird, nimmt Heraflit ganz als „Religions⸗ 
ſtifter, der mit ſeiner Lehre Croft und Hoffnung bringen wollte“, und legt deshalb 
das Hauptgewicht auf dend Huſammenhang feiner Lehre vom Urfeuer mit feiner 
Seelen ⸗ und Gotteslehre. Indem Stöhr mehrere der wichtigſten Fragmente, deren 
Bedeutung längſt feſtzuſtehen ſchien, überraſchend neu auslegt, gibt er in den 
5 Kapiteln „Die Weltentſtehung“, „Die Seelen“, „Gott Logos“, „Das Weltſchauſpiel“ 
und „Die Erlöſung“ die Skizze einer eſoteriſchen Kultſprache, die Heraflits Lebens⸗ 
werk als eine Art „originelle Gegenſchöpfung zur Sarathuftra-Religion” erfcheinen 
läßt. Mich hat dieſer Verſuch nicht überzeugt, fo beſtechend (und übrigens auch 
fruchtbar) vor allem in einzelnen Fällen die Hinweife auf die echt griechiſche Freude 
Heraflits an Wortſpielen find. Die erkenntnistheoretiſche Kühnheit Heraklits, die 
neben feinem religiöſen Feuergeiſt doch gewiß grundweſentlich für fein philoſophiſches 
Schaffen war, kommt mir hier entſchieden zu kurz. Aber ich wüßte keine Abhand- . 
lung, die den Kenner der vorſokratiſchen Philoſophie ſo eindringlich zur Prüfung 
des eigenen Urteils über Heraflit nötigte. — Die Schrift kommt nur für große 
Büchereien in Betracht. Ackerknecht. 


Siegler, Leopold. Geftaltwandel der Götter. (Berlin, 5. Fiſcher, 
1920.) (562 S.) Jetzt: Darmſtadt, Reichl. Etwa 120 Mk. 
Leopold Siegler ſollte den Volksbüchereien als einer der eigenartigſten Denker 
unſerer Seit bekannt fein aus den Sammelbändchen „Der deutſche Menſch“ (1915) 
und „Volk, Staat und Perſönlichkeit“, zwei Büchlein, die ausgezeichnete kultur⸗ 
pſychologiſche Einzelheiten enthalten. In dem neuen umfangreichen Werke „Geſtalt⸗ 
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wandel der Götter“ gibt uns Siegler eine groß angelegte Keligionsgeſchichte des 
Abendlandes in Spenglers Art. Aber Siegler iſt vielleicht der einzige Spengler 
ebenbürtige Denker, der ſeine eigenen Wege geht und über Spengler hinausweiſt, 
indem er das Evolutionäre in der Geſchichte des Mythos oder der „Goͤttergeſtal. 
tungen“ aufweiſt. Die Fülle des Wiſſens tritt bei Ziegler nicht ſo hervor wie bei 
Spengler, weil er ſich an einzelne Mythenbildner, wie Homer, die griechiſchen 
Tragiker, Socrates, Plato, Ariſtoteles, Paulus, Plotin. Franz von Affifi, Buddha, 
Meiſter Effehardt, Luther, Galileo Galilei u. a. hält. An ihrer Hand führt er 
uns den Weg von der Weltheiligung der Griechen zur Religion der Seele im Chriſten⸗ 
tum, weiter den Heilsdreiweg des Chriſtentums im mittelalterlichen Katholizismus 
bis zur Reformation. Mit philoſophiſcher, mathematiſcher und phyſikaliſcher Einſicht 
zieht er der modernen Wiſſenſchaft als der Vorläuferin der Irreligion der Gegen- 
wart und Zukunft zuleibe, wobei er nicht verſäumt, drei neue Grundformen der 
enropäifchen Wiſſenſchaft, Mechanik, Organik, Axiomatik aufzuſtellen. Und er führt 
uns ſchließlich nach dieſem ſchwierigſten Teile feines Werkes in den Sinn des Buches, 
„Die Myſterien der Gottloſen“ ein, ſich entpuppend als der Schüler Ednard von 
Hartmanns und Nietzſches. So anregend Sieglers Ausführungen für den tief⸗ 
bohrenden Denker find; der Herzensmenſch wird ihm doch nicht beipflichten können 
an den Stellen, wo fein glühendes Temperament die kühle Betrachtung durchbricht. 
Ich meine die Stellen über den Irrſinn des Weltkrieges und über den Buddhismus, 
deſſen Bedeutung für Europa er mir doch zu überſchätzen ſcheint. Das Buch iſt 
geeignet, grübleriſchen Menſchen in der Frage, ob Urchriſt oder Gottloſer, den Hopf, 
reilich nicht das Herz, zu klären. Aber Siegler möchte den Suchenden unſerer Zeit den 
erommen Zug eines großen Wohlwollenden in dem Dorbilde Buddhas verſchaffen. 
Und eben in dieſer rationaliſtiſchen Behandlungsweiſe, deren wir Europäer halbwegs 
müde ſind, und in der wenn auch noch ſo berechtigten Mißachtung der religiöſen 
Tiefen der europäiſchen Kultur liegen meiner Meinung nach die Schwächen des ohne 
Frage denkeriſch ſehr bedeutſamen Werkes. Man muß anerkennen, daß Siegler 
vermöge ſeiner überraſchenden Sprachgewalt — die mich an den großen Sprachſchöpfer 
des 16. Jahrhunderts, an Fiſchart mit ſeinem Sprudeln von bildhaften Wörtern, 
zrinnert — wohl imſtande iſt, uns ein lebendiges Gefühl von dem ſchier Unſagbaren 
zu vermitteln. Sollte aber weniger grübleriſch veranlagten Menſchen nicht ſchon 
eine Dichtung wie Brögers „14 Nothelfer“ oder N Kneips „Der lebendige 
Gott“ mehr bejagen? W we fer. 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Der Abenteuer⸗Roman. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt. 
O. von Hanftein: Die Feuer von Tenochtitlan. 1920. (331 S.) 
Geb. 18 M. 
— Die Sonnenjungfrau. 1921. (508 S.) Geb. 20 M. 
F. R. Nord: Ker⸗Ali. 1920. (340 S.) Geb. 15 M. 
— Das Land ohne Cachen. 1921. (419 S.) Geb. 22 M. 
Sophus Bonde: Atavara. 1920. (500 S.) Geb. 18 M. 

Diefe Sammlung vermag das ſtarke Verlangen der Volksbüchereien nach guten 
Abenteuerbüchern nicht zu befriedigen, obwohl man vielleicht keinen der Bände ganz 
zu verwerfen oder gar der Schundliteratur zuzurechnen braucht. Sie ſind durchweg 
— von Hleinigfeiten abgeſehen — ſprachlich einwandfrei; ſauber nnd fläffig ge⸗ 
ſchrieben, und doch kann man ihre Anſchaffung nicht empfehlen. — Weitaus die 
beſten Bände der Sammlung nach Aufbau, Schreibweiſe und ſtofflichem Gehalt find 
die beiden von v. Hanſtein. Leider find grade fie dem Verſtändnis der Jugendlichen, 
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für welche die Abenteuerbücher zumeiſt angeſchafft werden, dadurch ein wenig ent⸗ 
zogen, daß die Liebe zu ſtark in den Vordergrund gerückt iſt als treibendes Moment 
der Handlung; der erſte Band: „Die Feuer von Tenochtitlan“ bringt außerdem allzu 
Fraffe Schilderungen der blutigen Menſchenopfer der Azteken. Der andere: „Die 
Sonnenjung frau“ iſt friedlicher gehalten; er kann größeren Büchereien wegen ſeiner 
vortrefflichen kulturhiſtoriſchen Schilderungen, durch welche die klar und ſpannend 
aufgebaute Handlung bereichert wird, empfohlen werden, muß aber an Jugendliche 
vorſichtig ausgegeben werden. — Auch die Romane von Nord enthalten viel ſtofflich 
Intereſſantes über Land und Leute wenig bekannter Gegenden Aſiens. Sie ſind aber 
geradezu langweilig. Schwer überſehbare, verwickelte Ereigniſſe werden in kleine 
Epiſoden zerteilt und dieſe durch lange Milieufchilderungen unterbrochen. Einige 
ſchlimme Folterſzenen machen die Bücher für Jugendliche ungeeignet. — Bonde 
flickt in „Atavara“ in die recht tendenziös erzählte Geſchichte eines unehelichen 
Kindes, das ſich mit Energie und Glück zu angeſehener Stellung emporarbeitet, 
eine kurze, abenteuerliche Epiſode ein, in der der Held in die peinliche Lage kommt, 
Oberhaupt eines menſchenfreſſenden Inſulanervölkchens zu werden. Unter Bondes 
im Werte ſehr ungleichen Werken iſt dies eins der ſchwächſten. Homann. 


Eberhardt, Paul: Wohin der Weg? Das Jahr einer Séele. Gotha, 
Fr. A. Perthes, 1920. (544 S.) 32 M. 

In einer ſchön ausgeftatteten Neuausgabe wird uns hier ein Roman vor 
gelegt, der, bei ſeinem erſten Erſcheinen wenig beachtet, als ein reifes Werk einer 
tiefinnerlichen, religiöſen Dichterſeele hoffentlich jetzt in vielen Herzen den rechten 
Widerhall findet. Es iſt die Geſchichte eines Gottſuchers, eines jungen Grüblers, 
der irgendwo hinten in der Heide am Meer ein einſames Jahr im Kampfe um 
ſein Selbſt verbringt, bis ihm nach mannigfachen Enttäuſchungen als Lohn für un⸗ 
ausgeſetztes Ringen mit den dämoniſchen Gewalten in ſeinem Innern ſchließlich der 
rechte Weg gewieſen wird, der Weg zu tätiger Menſchenliebe und Arbeit. Weniger als 
auf die etwas dürftige Fabel, eine Geſchichte von Liebe und Entſagung, kommt es auf 
die in dem Buche niedergelegten Bekenntniſſe an, die zuſammen mit Naturbildern un⸗ 
mittelbarſten Erlebens in ihrer Tiefe und auch in ihrer norddeutſchen Schwerblätigfeit 
ihm einen Gehalt geben, der weit über den Alltag hinaus weiſt. Von der einge- 
ſtreuten Lyrik erheben ſich manche Gedichte zu großer Schönheit in ihrer vollen⸗ 
deten Form und ihrem gedanklichen Reichtum. Der Verfaſſer des „Buches der 
Stunde“, wohl des beſten Erbaunngsbuches, das je zuſammengeſtellt iſt, und anderer 
religiöſer Schriften, hat in dem vorliegenden Romane ſich zwar nicht als einen 
geborenen Epifer erwieſen, wohl aber als ein von dichteriſcher Inbrunſt erfülltes 
Gemüt, dem es gegeben iſt, die Seelen anderer in gleichem Rhythmus wie die 
eigene mitſchwingen zu laſſen. N Fritz. 

Heffe, Hermann: Demian. Die Geſchichte von Emil Sinclairs Jugend. 
Berlin, S. Fiſcher, 1019. (156 S.) Geb. 25 M. 

In der Ichform erzählt Heffe die Entwicklungsgeſchichte des Menſchen, der 
„ſich nicht mehr belügen will“, der den Sinn des Lebens einzig darin ſieht, „zu ſich 
ſelber zu kommen“, frei von Konvention und Sitte, durch „Unſinn, Verwirrung, Wahn⸗ 
ſinn und Traum“ hindurch das — eiſern verpflichtende — Recht zu erringen, nach 
eigenem Geſetz zu leben. Emil Sinclair fühlt die erſten Regungen ſeines Selbſt 
ſchon als zehnjähriger Knabe; ihr zerſetzender Einfluß verdüſtert ihm ſeine Kindheit, 
trennt feine Umwelt verhängnisvoll in die lichte, reinliche Welt des elterlichen Heimes 
und in eine „heftige“, unbekannte, rätſelhaft⸗lockende andere Welt. Beide liegen 
dicht beieinander, doch vermag er ſie nicht zu vereinigen. Aus dieſen bitter⸗ſchweren 
Kämpfen wird der Knabe von Demian, dem geheinisvollen Schulkameraden, befreit. 
Demian verkörpert die mahnende Stimme im Innern des Menſchen, ſeinen guten 
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„Dämon“, der immer da auftaucht, wo feine Seele bedroht wird, durch Außerlich⸗ 
keiten vom Wege zu ſich ſelber abgelenkt zu werden. Er iſt unerbittlich, oft pei⸗ 
nigend unbequem, Schwerſtes fordernd, dabei doch voll milder Güte. Er ſteht auch 
neben dem Knaben und Jüngling, hilft ihm in ſeinen religiöſen und menſchlichen 
Nöten, bewacht zuwartend ſeine erſte Liebe und Freundſchaft und begrüßt ihn ſchließlich 
als Bruder und Freund in der Gemeinſchaft der wahrhaften, freien und duldſamen 
Menſchen, von denen es heißt: „Aus euch, die ihr euch ſelber auswähltet, ſoll ein aus⸗ 
erwähltes Volk erwachſen!“ Die Führergeſtalt des Demian verſchwindet im Dunkel, 
als der Geführte ſeiner nicht mehr bedarf. Die Schlußworte des Buches lauten: 
„Wenn ich manchmal den Schlüffel finde und ganz in mich ſelbſt hinunterfteige, da 
wo im dunkeln Spiegel die Schickſalsbilder ſchlummern, dann brauche ich mich nur 
über den ſchwarzen Spiegel zu neigen und ſehe mein eigenes Bild, das nun ganz 
Ihm gleicht, Ihm, meinem Freund und Führer.“ — „Demian“ iſt ein Bekenntnis⸗ 
buch, aus der eigentlichen innerlichen Not unſerer Seit heraus geſchrieben, das jeden 
entwicklungsfähigen Menſchen bis in die Seele hinein aufrütteln ſollte. Daß ein 
ſolches Buch voll von Eigenwilligkeiten und Erlebniſſen perſönlichſter Art iſt, wozu 
3. B. auch die nicht jedem gemäße Anlehnung an Freudſche Theorien gerechnet werden 
muß, nimmt bei einem Dichter wie Hermann Heſſe nicht wunder; ſelbſt daß die 
künſtleriſche Geſtaltungskraft im letzten Drittel ſtark nachläßt, fällt gar nicht ins 
Gewicht gegen das, was in den beiden erſten Dritteln bewältigt worden iſt, vor 
allem nicht gegen die reſtloſe Ehrlichkeit, die Schickſalsbereitſchaft und den freudigen 
Mut, die aus dem Buche ſprechen. „Wahrlich, zum Räuber an allen Werten muß 
ſolche ſchenkende Liebe werden; aber heil und heilig heiße ich dieſe Selbſtſucht.“ 
Dies Nietzſche⸗Wort könnte dem ſchlichten Motto zum „Demian“ beſtätigend und er- 
gänzend an die Seite geſtellt werden, dem Motto, das wie aus der dankbaren Müdig⸗ 
keit eines nach banger Qual Geneſenden erklingt: „Ich wollte ja nichts als das 
zu leben verſuchen, was von ſelber aus mir heraus wollte. Warum war das ſo 
ſehr ſchwer d“ Frida Endell. 


Jammes, Francis: Almaide oder Der Roman der Ceidenſchaft eines 
jungen Mädchens. Übertragen von Felix Grafe. Hellerau, Jakob 


Hegner, 1920. (114 S.) Geh. 14,40 M. 

Almaide, die heißblütige und melancholiſche Südfranzöſin, läßt fic) in einen 
überſchwellenden Frühling gleiten, taucht in die ſanfte Liebkoſung des Waſſers und 
ſtrömt ihre zielloſe Sehnſucht hin in nachtverlorenen Liedern zur Laute. Im Schloſſe 
Percival iſt ſie zu Gaſte, nun ſchon bei der ſechſten Hochzeit jüngerer Geſpielinnen; 
ſie ſieht deren Glück und fühlt ſich ausgeſchloſſen, weiß ſich ſchön wie die andern 
und betrachtet voll Bitterkeit das Ebenmaß ihrer bronzenen Arme. — Einige Tage 
nach der Nochzeit wandelt Almaide dem Walde zu und begegnet — zum zweiten 
Male! — dem jungen Berghirten Peter, der ſeine Flöte bläſt. Im Tal von Ga⸗ 
varnie hat er Sandalen geflochten und Fremde auf den Berg geführt. Jetzt ſitzt er 
zu Almaidens Füßen im duftenden Krant der roten Minze und ſtaunt mit maulbeer⸗ 
farbenen Augen zu ihr empor. Da ſtreift der Batiſt ihres Armels die brennende 
Wange des Knaben, und ſeit jenem Tage findet ſie das Gelächter enteilender Bäche 
wieder und wieder umſchlungen zwiſchen den hohen Weinſtöcken oder unter den rege 
loſen Buchen am Rande der mittagglühenden Heide. Almaide wird wiſſend in den 
Armen des knabenhaften Fauns. — Aber der arkadiſche Sommer verblutet zum Herbſt, 
und im Februar zieht man die Leiche Peters aus einer Gletſcherſpalte; er hat als 
Führer den Bergtod gefunden. Almaiden jedoch zerbricht das reifende Schickſal nicht. 
Sie findet eine Zuflucht bei dem greifen Marquis d' Aſtin, dem eine mit allen Laſtern 
geſättigte Welt Teures geraubt hat und der mit bittrem Leid heimgekehrt iſt von 
allen ihren Urteilen und Vorurteilen. Er weiß, daß ein einſames Herz, gequält von 
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dem Anblick fremder Freuden, der geringften Lockung erliegt, die ihm die Gewißheit 
kommenden Glückes verſpricht. Und Almaide d' Etremont iſt ſtolz und ſtark; fie wird 
den Siegenhirten aus dem Tal von Gavarnie in ihrem Hinde nicht verleugnen. Denn 
ſeine Stirne war rein, ſein Blut erfüllt vom Ozon des Bergwaldes, und ſeine Lippen 
blühten in der Farbe des rötlichen Gaisblatts. — Der Roman iſt ein Stück vollen⸗ 
deter, aber entrückter und ganz ungalliſcher Erotik, erhaben über den Verdacht nie⸗ 
derer Sweckhaftigkeit. Ebenſo glücklich kommt er an der Klippe des bürgerlichen 
Cendenzſtückes vorbei, die gegen den Schluß hin angeſteuert wird. Lief er hier auf, 
fo war feine koſtbare romantiſche Fracht verloren. Stofflich bleibt er möglich da⸗ 
durch, daß alles Gegenſtändliche zurücktritt gegenüber den ſeeliſchen Vorgängen und 
ihrer Herleitung. Die Schilderung iſt beherrſcht und doch von ſüdlicher Farbigkeit 
und Lichtfülle. — Es werden kaum erzieheriſche Bedenken beſtehen, den Roman urteils⸗ 
fähigen Leſern in die Hand zu geben, den Ernſt aller Beteiligten vorausgeſetzt. Das 
Buch bildet aber einen jener Grenzfälle, in denen ſich die eigne Degantwortlichkeit 
nicht auf einem fremden Urteil ausruhen darf, wenn über feine Einſtellung zu ent- 


ſcheiden iſt. Plage. 


Kolbenheyer, Erwin Guido: Das Geſtirn des Paracelfus. (Para - 
celſus II.) Roman. München, Georg Müller, 1922. (478 S.) 48 M., 
geb. 58 M. 


Don allen Freunden der ſchwerblütigen und doch lebenſprühenden Erzählungs⸗ 
kunſt Kolbenheyers wurde der nun vorliegende zweite Band feiner Paracelfus-Tri- 
logie, „Das Geſtirn des Paracelſus“, mit hochgeſpannten Hoffnungen erwartet, und 
mancher Leſer des erſten Bandes, der „Kindheit des Paracelſus“, wird vielleicht für 
den Dichter bange geweſen ſein, ob es ihm gelingen werde, die Darſtellung der tief⸗ 
bewegten Seit des ſinkenden deutſchen Mittelalters und der inneren Entwickung ſeines 
vom Hauch verzerrender Philiſterlegende umwitterten Helden auf der bisherigen 
Höhe zu halten, ja, den inneren Forderungen des Romans gemäß, zu ſteigern; ins⸗ 
beſondere war dies auch bezüglich der ungeheuren ſprachlich⸗ rhythmiſchen Aufgabe 
zu beſorgen, die ſich Kolbenheyer geſtellt und gleich durch die finnbildfchweren Ein- 
leitungskapitel (denn auch der neue Band beginnt mit einer Begegnung zwiſchen 
Wotan und Chriſtus) von vornherein mit unerbittlichem Wagemut feſtgelegt hat. 
Wir dürfen ſolchen Leſern des erſten Bandes dankbar und froh verkünden, daß 
ihre Befürchtungen ſich als vergeblich erwieſen haben. Das neue Werk iſt ſprachlich 
noch reicher inſtrumentiert und noch kühner und eigenartiger kontrapunktiſch zuſam⸗ 
mengefaßt als die „Kindheit des Paracelſus“, und unſere Teilnahme für die Ente 
wicklung des Helden iſt dadurch noch unendlich vertieft, daß es Kolbenheyer gee 
lungen iſt, den Durchbruch des Genies in Paracelſus mit ſeinen epiſchen Kunſt⸗ 
mitteln zu geſtalten und ſo den Leſer die innere Notwendigkeit ſeiner tragiſchen 
Dereinfamung unmittelbar miterleben zu laſſen. Was aber ſchließlich das Seitbild 
angeht, ſo iſt die Fülle der Geſichte hier nicht weniger hinreißend als dort, nur 
daß jetzt, der pyramidenartigen Anlage des Geſamtwerkes gemäß ſich alles ſtrenger 
um die Geſtalt des Helden konzentriert. Ob wir in die geheimnisvolle Weisheit 
alchimiſtiſcher Mönche Einblick gewinnen oder in die Fuggerſchen Laboratorien bei 
den Bergwerken zu Villach, ob wir eine echt mittelalterliche Diſputation zwiſchen 
der Adlerburs und der Pfauenburs zu Tübingen miterleben oder das heißblütige 
Treiben im Hanfe der ſchönen Agneſina zu Ferrara, zuſamt dem ſchauerlichen Kehraus, 
den Peſt und Hexenwahn durch dieſe Welt des prächtigſten Genuſſes tanzen, ob 
wir mit Hönig Chriſtiern dem Tyrannen gegen Stockholm ziehen und die frumben 
Landsknechte in der Schlacht oder — beim Feldgericht — in der Gaſſe der eigenen 
Spieße ſterben ſehen, ob wir in die erſten Wirbel des Bauernkrieges hineingeraten 
oder mit den großgünſtigen Rats verwandten von Salzburg zum Aderlaß in der Stube 
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des Baders ſitzen, ob wir bei dem Baſeler Druckherrn Froben die Geſellſchaft der 
Brüder Amerbach und des großen Spötters Erasmus genießen oder beim Theatrum 
Anatomicum die gelehrte Ignoranz der damaligen Kathedermedizin beſtaunen — 
‚immer iſt all das lebendige Geſchehen auf Paracelſus, die lebendigſte Geſtalt des 
Buches, bezogen. — Es verfteht ſich von ſelbſt, daß wir allen Leſern, die von der 
„Kindheit des Paracelſus“ berührt worden ſind, auch „Das Geſtirn des Paracelſus“ 
ſchuldig ſind. Schon mittlere Büchereien werden bei richtiger Einſtellung ihrer Aus⸗ 
leihepädagogik genug ſolche Leſer herausfinden, um die Anſchaffung des in jeder 
Hinſicht ſchwerwiegenden Geſamtwerkes verantworten zu können. Ackerknecht. 


Schaeffer, Albkecht: Der göttliche Dulder. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 
1020. (455 S.) Geb. 22 M. 

Das große Wagnis, neben eine ewige Dichtung wie die „Odyſſee“ ein neues 
Werk über den gleichen Stoff zu ſtellen, konnte nur gelingen bei einer im Weſen 
neuen Auffaſſung und Formung des Stoffes. Das Verhältnis zwiſchen dem „Gött⸗ 
lichen Dulder“ und der „Odyſſee“ kann man vergleichen mit dem zwiſchen der 
Muſik zu einem Drama, etwa Mendelsſohns Muſik zum „Sommernachtstraum“, und 
dem Drama ſelbſt. Schaeffer bringt keine zuſammenhängende Nacherzählung der 
Fahrten des Odyſſeus, ſondern er gibt eine lyriſche Begleitmuſik zu den Höhepunkten 
der Handlung, die den Stimmungsgehalt zu unerhörter Eindringlichkeit verſtärkt und 
die das Geſchehen wundervoll einbettet in farbige Candſchaft und Atmoſphäre, in 
Dunſt von Meer und Himmel. Nach moderner Art wird die alte naive Dichtung 
ſentimentaliſch umgedeutet, der Schwerpunkt auf die Schilderung des Seeliſchen ver⸗ 
legt, ein menſchlicher Typus zum Symbol erhoben. Odyſſeus, zunächſt der durch 
den Trojanerkrieg aus ſeinem Mutterboden geriſſene Urmenſch und Bauernkönig, 
wird nach ſeiner Rückkehr zum ruheloſen, heimatflüchtigen, ewig ſehnſüchtigen 
Wanderer, den der Dichter, mit dem Ende der „Odyſſee“ nicht ſchließend, nach 
neuen end- und zielloſen Fahrten erſt im Hades’ Ruhe finden läßt: ein Gegenbild 
zum Fauſt und Ahasver. — Den Wert der „Odyſſee“ und des „göttlichen Dulders“ 
gegeneinander abzuwägen, bleibt Späteren vorbehalten; wir Heutigen empfinden in 
Schaeffers Werk mit immer neuem Glück einen überfließenden Reichtum des Gefühls 
und ein unermeßlich weites Herz, das allem Menſchlichen offen ſteht. Schaeffers 
Sprache, deren Vielfältigkeit aus anderen Werken bekannt iſt, zeigt hier vielleicht 
mehr Sorgloſigkeit als ſonſt, aber auch einen wundervollen, leuchtend warmen Glanz. 

Homann. 
Schaffner, Jakob: Die Weisheit der Liebe. Roman. Leipzig, Greth⸗ 
lein (1019). (478 S.) 9 M., geb. 17 M. 
— Kinder des Schickſals. Roman. Ebenda, (1920), (258 S.). 12 M., 
geb. 20 M. 

„Die Weisheit der Liebe“ iſt der reichſte aber auch der zwieſpältigſte unter 
den Romanen des Schweizer Dichters. Die einfache Handlung ſpielt in Berliner 
Kleinbürger⸗ und Arbeiterkreiſen. Der Fabrikmeiſter Emil Felgentreu, ein ſchwung⸗ 
voller, gedankenreicher Mann, wird an einem ſchönen Frühlingsmorgen trotz ſeiner 
warmen Liebe zu feiner einige Jahre älteren ruhig⸗klaren und reifen Fran, von 
plötzlicher Leidenſchaft zu ſeiner jungen Pflegetochter ergriffen. Er macht ſie, wenn 
auch unabſichtlich, nur durch die Wirkung feiner lebensvollen Perfönlichfeit, ihrem 
Verlobten, einem Arbeitersfohne, abſpenſtig, verläßt feine Frau und gründet ſich mit 
dem Mädchen ein neues Heim. Beide aber finden kein Glück und keine Ruhe; fie 
fühlen ſich ſchuldig daran, daß die Familie des verlaſſenen Verlobten, die viel Hoff- 
nung auf die vorteilhafte Heirat geſetzt hatte, nun verkommt. Das Mädchen ſtirbt 
infolge einer unglücklichen Geburt, im Grunde aber an ihren dunklen Angſten 
und ihrem Schuldbewußtſein, der Mann folgt ihr freiwillig. Dieſer Schluß be⸗ 
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endet die zunächſt faſt alltäglich und doch irgendwie ſchickſalsträchtig ſcheinende 
Handlung auf überraſchend düſtere Weiſe. Erſt am Schluß tritt das Sinnbildliche 
der Handlung klar hervor. Felgentren iſt der naturhafte, innerlich freie, der Welt 
und den Menſchen überlegen aber verantwortungsbewußt gegenüberſtehende Menſch. 
In der Familie des verlaſſenen Bräutigams, befonders in dem alten Vater Lippke, 
der im Crunfe endet, find dagegen die unfreien, in Phraſe und Konvention er 
ſtickenden, leiftungsunfähigen aber anmaßenden Menſchen verkörpert. Da fie vom 
Schickſal dem natürlich⸗ſtarken Manne Felgentren in den Weg geführt werden, müſſen 
ſie ihm zunächſt unterliegen. Aus dieſer Niederlage aber — und hier entfernt ſich 
der Roman aus der Wirklichkeitsſphäre, in der er vorher gegründet war, hier be⸗ 
ginnt auch, wie mir ſcheint, eine Überfpigung des Problems — ans der Niederlage 
entwickelt ſich bei den unterlegenen Lippkes ein ſolcher rachſüchtiger Haß gegen den 
wertvolleren Sieger Felgentren, und in dem Sieger entſteht aus dem Verantwortungs- 
bewußtſein ein ſo quälendes Mitgefühl mit den Unterlegenen, daß auch er ſeinen 
Untergang findet. Die Symbolik iſt hier ſo auf die Spitze getrieben, daß die Perſonen 
teils grotesk, teils unbehaglich idealiſiert wirken. In die nnübertrefflich anſchau⸗ 
lichen Schilderungen bürgerlichen Alltagslebens kommt dadurch ein ſtörender Ton 
hinein. Und noch ein anderer Mangel des Romans darf nicht verſchwiegen werden: 
Dem Schweizer Dichter iſt die Schilderung des äußeren Berliner Milieus im all⸗ 
gemeinen wohl geglückt, auch die meiſten Perſonen paſſen ganz gut in den Rahmen, 
wenn fie auch zum Teil einen geradezu karikaturiſtiſch übertriebenen Berliner Dialekt 
ſprechen, aber die Hauptperfon Felgentren ift nach ſeiner Denk⸗ und Sprechweiſe in 
dieſem Milien geradezu unmöglich. Es bereitet ſtets neues Unbehagen, ihn in 
dieſem Milieu feine ſchwungvollen Reden über letzte Fragen des Menſchentums 
halten zu hören, und es iſt oft faſt eine Qual, dieſe ruhige und doch gehobene 
Sprache durch einige Eigentümlichkeiten des Berliner Dialekts verletzt zu ſehen, dem 
fie nach Rhythmus und Wortwahl ganz und gar weſensfremd iſt. Felgentreus 
Reden wirken dadurch unnatürlich und dem Berliner Dialekt, der feine Vorzüge in 
anderer Richtung, in ſeiner Draſtik und Schlagkraft, ſehr wohl hat, geſchieht auch 
keine Gerechtigkeit. — Aber trotz dieſer Ausſtellungen möchte ich den Roman zum 
Schluß allen großen und mittleren Büchereien aufs wärmſte empfehlen. Sein großer 
Wert allein rechtfertigt die breite Behandlung an dieſer Stelle und zwingt zu aus⸗ 
führlicher Begründung der Ausſetzungen. Er beruht in dem Reichtum an einzelnen 
dichteriſchen Schönheiten, an lauterer Lebensweisheit und in der reifen Menſchlich⸗ 
keit, die alle Mängel des Buches vergeſſen machen. 

Den Roman „Kinder des Schickſals“ hat Schaffner im Gegenſatz zu dem erſt⸗ 
genannten frei gehalten von ſchwerer Problematik oder ſie wenigſtens ganz in den 
Hintergrund gerückt. Eine junge Witwe, köſtlich gezeichnet in ſanfter Franlichkeit 
und natürlicher Anmut, ſucht, als die geringe Hinterlaſſenſchaft ihres Gatten ver⸗ 
braucht iſt, ſich und ihre Kinder mit Schreibmaſchinenarbeiten durchzubringen. Einen 
Dichter, deſſen menſchliche und künſtleriſche Bedeutung ebenſo groß iſt wie ſeine 
Armut, gewinnt fie als einzigen Kunden und verliert ſogleich ihr Herz an ihn. Des 
Dichters Freund, Deutſchamerikaner, Tenor und Schieber (der Roman ſpielt in Berlin 
zur Seit des Weltkrieges) bereitet dem Paar noch einige Prüfungen; er ſtellt der 
jungen Witwe auf rückſichtsloſe Weiſe nach, rüttelt dadurch aber den Dichter aus 
ſeiner äußeren Schlaffheit auf und verhilft beiden zu ihrem Glück. Die Form des 
werkes kann vollendet genannt werden. Ungemein geſchloſſener, wirkſam auf 
Spannung gerichteter Aufban, ſtets überzeugend wahre, eindringliche Seelenſchilderung. 
überlegen ironiſche und doch liebevolle Erzählungsweiſe vereinigen ſich in dieſem 
liebenswürdigſten, anmntigften Roman Schaffners. Größere und mittlere Büchereien 
dürfen ihn ſich nicht entgehen laſſen, kleinere werden ihn ſeltener anſchaffen können, 
da er der Volkstümlichkeit im üblichen Sinne etwas entbehrt. Homann. 
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Wagner, Hermann: Schießl, der Roman eines Gauners. Berlin, 
Fleiſchel, 1919. (288 S.) 6 M., geb. 8,50 M. 

Schießls Vater war „ein Tump und Millionär“, und er ſelbſt, unehelich ge⸗ 
boren, fühlt keine andere Verpflichtung als denſelben Lebensberuf zu ergreifen. Ehr⸗ 
lich oder unehrlich find Begriffe, die er nicht kennt. Vom Lümpchen der kindlichen 
Sclauheit wird er zum Lump der großen Geſte. Kann man bei dem Einen das 
Lächeln nicht laſſen, ſo darf man dem Andern die Großzügigkeit, die jeder konſe⸗ 
quente Menſch entwickelt, nicht abſprechen. In einem Sug führt der Verfaſſer die 
Charakterentwicklung durch, Spannung auf Spannung ſetzend. So iſt das ein Buch, 
das den Leſer ohne weiteres mitnimmt. In dem bildungspfleglich Intereſſierten 
aber wird bei der Lektüre die Frage laut: Welche ſeeliſchen Auslöſungen bewirkt 
dieſer Roman? Da er weiß, daß es im Aufnehmen eines Buches eine Entwicklung 
gibt vom Verſchlingen des Stofflichen bis zum rein formal äfthetifchen Genuß wird 
er dieſe Fragen verſchieden beantworten. Derjenige, der ein Buch nur als Kunft- 
werk lieſt, wird den Unterton der Satire und das unausgeſprochene moraliſche Urteil 
deutlich hören und ſich fo, die Kunſt der Charakteriſierung und des Aufbaues be⸗ 
ftaunend, mit einer zwar nicht tiefen, aber doch ſpannenden Lektüre gut unterhalten. 
Dagegen iſt die Klaſſe der andern, die nur den Inhalt aufnehmen, in Gefahr, ſich 
von der Nützlichkeit, wenn auch nicht gerade der £umpenhaftigfeit, fo doch min⸗ 
deſtens des Egoismus zu überzeugen. Denn Schießl macht ſeine Sache doch gar 
zu fein und hat es nicht nur zu Millionen, ſondern auch zu bürgerlichem Anſehen 
gebracht. Daß ihm, nach der kurzen Andeutung am Schluß, von ſeinem unehe⸗ 
lichen Sprößling dieſelben Plagen bevorſtehen, wie er fie feinem Vater bereitet hat, 
wird auf dieſer Stufe kaum genug beachtet werden. Entweder läßt man dieſen 
Gauner überhaupt nicht auf die Lefer los oder nur auf folche, die fic) mit geiftiger 
und ſittlicher Reife dagegen wahren können. . Scdriewer. 


D. Kurze Anzeigen. 


Boßdorf, Hermann: Der Poftinfpeftor u. andere Humoresfen. “Hamburg, Hermes, 
1920. (188 S.) 2 M. 
— Der Schädel von Grasbrook und andere kurioſe Geſchichten. (Niederdeutſche 
Bücherei 90. 95.) Ebenda 1920. (152 S.) 6 m. 
B., der durch ſeine viel aufgeführten Dramen mit einem Schlage einer der 
volkstümlichſten niederdeutfchen Dichter geworden iſt, verſteht es auch, in kleinen 
Geſchichten gemüt⸗ und humorvoll von Welt und Dingen zu plaudern. In dem 
erſten der beiden vorliegenden Bändchen erzählt er von allerlei drolligen Perſoͤnlich⸗ 
keiten und Situationen, wie fie ihm ſeiner Poſtbeamtenzeit begegnet find. 
In dem zweiten vereinigt er eine Anzahl von kleinen novellenartigen Dichtungen, 
die mit ihrem hiſtoriſchen Hintergrund und mit ihrer Vorliebe für die Gebiete 
des Traumlebens und des Unterbewußten durchweg auf einen ernſteren Ton ge- 
ſtimmt ſind. Ko. 
Sichte, Joh. Gottl.: Briefe an feine Braut und Gattin. Herausg. von Emil Engel- 
hardt in Verbindung mit der Fichte⸗Geſ. Leipzig, Matthes, 1921. (168 S.) 
Bietet eine überaus wertvolle Ergänzung zu den wiſſenſchaftlichen Werken 
des Denkers, iſt aber gleichzeitig eine ſchoͤne Lektüre für jedermann, daher allen 
Büchereien warm zu empfehlen. N v. N. 
Aloſterleben im deutſchen Mittelalter, nach zeitgenöſſiſchen Aufzeichnungen herausg. 
8 Bühler. Mit 16 Bildertafeln. Leipzig, Jnfel-Derlag, 1921. (528 S.) 
eb. 32 M. | 
Gibt dem, der das Klofterleben bisher nur vom Hörenſagen kannte, unmittelbare 
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Einblicke, die ihn oft genug wie Offenbarungen anmuten werden, dem, der bereits 
tiefer geforſcht hat, willkommene Bereicherung und felbft dem Kenner Anregung 
und wohl auch manchen Hinweis auf etwas, das ihm entgangen war. Trotzdem 
das Buch keine wiſſenſchaftlichen Zwecke verfolgt, kann es nur gebildete Leſer 
feſſeln. v. H. 
Claſſen, Walther: Die Germanen und das Chriſtentum. Das Werden des deutſchen 
Volles. 4. Heft. Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 1921. (184 S.) 8 M. 
Ein Volksbuch im beſten Sinn des Worts, das jeder gern lieſt, das der Lehrer 
und Pfarrer im Unterricht, der Hausvater in der Familie verwenden kann, und 
das auch der heranwachſende Menſch, wenn er richtig erzogen iſt, jedem Schmöte 
vorzieht. v. H. 
Most, Eugen: Germaniſche Religionsgeſchichte und Mythologie. 2. umgearb. Aufl. 
Sammlung Göſchen, Nr. 15. Berlin, Vereinigung wiſſenſchaftl. Verleger, 1921. 
(144 S.) 6,20 M. 
Gibt einen Überblick Aber das, was wir auf Grund der neueren religions- 
geſchichtlichen Forſchungen über den Götterglauben und Kultus unſrer Vorfahren 
wiſſen. Aber wenn es auch eine populäre Darſtellung iſt, wird die Fülle des 
Gebotenen den nicht geſchulten Leſer verwirren. v. H. 


Engelen, Paul, Düſſeldorf: Gedächtniswiſſenſchaft und die Steigerung der Ge- 
dächtniskraft. 1920. (142 S.) 10 M 

— Geiſtesſchulung. Heft 43. Der Arzt als Erzieher. München, Verlag der Arzt⸗ 
lichen Rundſchau, Otto Gmelin. 1921. (56 S.) 2,50 M. 

Beide Bücher ergänzen ſich. Das erſte ift eine populäre Gedächtnispſychologie, 
die das praktiſche Ziel verfolgt, die Gedächtniskraft zu ſteigern und das Lernen 
zu erleichtern. Das zweite geht von dem geſunden Hörper aus und erzieht daher 
zunächſt zur richtigen Haltung, Körperübung und Atmung, um dann vom Wollen, 
Fühlen und Denken zu reden. Beide Bücher wenden ſich an die Allgemeinheit. 


v. H. 
Grodded, Georg: Der Seelenſucher. Ein pfychoanalytifcher Roman. Wien, 1 
nationaler pfychoanalytifcher Verlag, 1921. (314 S.) 25 M. 

Eine magere Handlung gibt den Rahmen ab fiir viele endloſe Geſpräche und 
Reden des „Seelenſuchers“ Thomas Weltlein, den der Verfaffer auf die ſchmale 
Grenze zwiſchen dem weiſen Grübler und dem Narren geſtellt hat, um ihn recht 
ungeftört alles zwiſchen Himmel und Erde durcheinanderquirlen laſſen zu können. 
Meift haben diefe Iuftig-ironifchen Reden irgendeinen Zuſammenhang mit der 
Pſychoanalyſe, oder find mindeſtens in ihrem ſcharfen Witz nur für ihre Kenner 
genießbar. Für öffentliche Büchereien iſt das Buch wegen feines Übermafes an 
Synismus in erotiſchen und religiöſen Dingen unbrauchbar. Ho. 


Hliche, Franz: Das Krenz auf roter Erde. Roman. Barmen, Verlag des Weft 
dentſchen Jünglingsbundes, 1918. (501 S.) 2,50 M., geb. 10 M. 
Im Mittelpunkt dieſes etwas breit, aber doch gut erzählten Geſchichtsromans 
ſteht die Bekehrung des Sachſenherzogs Wittekind. Der Wert des Buches liegt 
in der kulturhiſtoriſch anſchaulichen Schilderung; es iſt beſonders für die reifere 
Jugend geeignet. Fritz. 
1 Sprüche, deutſch von Klabund. Berlin. Zehlendorf, Fritz Heyoder, 1921. 
(32 S.) 

Dies kleine Heftchen, das man früher in keine Bücherei geſtellt hätte, darf 
bei der jetzigen Not ſeiner Billigkeit wegen empfehlend genannt werden; es ver⸗ 
mag einem aufmerkſamen Sefer mit ſeinen 30 Sprüchen wohl eine Ahnung von 
der weltentſagenden Weisheit Laotſes zu vermitteln. Ho. 
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Sauter, J. A.: Mein Indien. Erinnerungen aus 15 glücklichen Jahren. Leipzig, - 
Koehler, 1921. (260 S.) 30 m. 

Gibt Einblicke in das indiſche Leben, die ich ſonſt nicht gefunden habe, weil 
der Verfaſſer faft zum Inder geworden iſt und auf dieſe Weiſe durch Türen ging. 
die dem Europäer ſonſt verſchloſſen find. Es iſt aber keine wiſſenſchaftliche Ab⸗ 
handlung, ſondern eher eine äußerſt feſſelnde Novellenſammlung zu nennen, die 
jeder Erwachſene gern leſen wird. Trotz der faſt zu großen Vorliebe für 
Indien hat der Verfaſſer, wie das Schlußkapitel zeigt, die Liebe zu ſeiner ſchwäbiſchen 
Heimat nicht verloren. v. H. 

Stockmann, Alois S. J.: Die deutſche Romantik. Ihre Weſenszüge und erften 
Vertreter. Mit einem bibliogr. Anhang. Freiburg, Herder, 1921. (218 S.) 
22 M., geb. 22 M. 

Eine Schilderung und Bewertung der romantiſchen Bewegung und ihrer 
Führer vom ſtreng katholiſchen Standpunkt aus. Als Wertmaßſtab gilt die 
größere oder geringere Entfernung vom kirchlichen Katholizismus. Für ſtreng 
katholiſche Büchereien auch mittlerer Größe iſt das Büchlein wegen ſeiner klaren 
verſtändlichen Schreibweiſe zu empfehlen, für freie Büchereien iſt es belanglos. Ho. 

Wille und Geſtaltung. Almanach auf das Jahr 1921. Sum 25. Jahr des Ver⸗ 
lages Engen Diederichs in Jena. (213 S.) 5 M. 

Ein Almanach, der es verdient, hier angezeigt und empfohlen zu werden. 
Eine Überſicht über die 25 jährige Tätigkeit des bedeutendſten deutſchen kultur⸗ 
politiſchen Verlages, die eine bewundernswerte Geſchloſſenheit ſcheinbar vielfältiger 
Beſtrebungen zeigt; dazu eine reiche Auswahl von intereſſanten Proben aus den 
neueren Verlagswerken. Ho. 


Kleine Mitteilungen. 


Alle Praktiker des Büchereiberatungsweſens wiſſen, wie wenig ſachver⸗ 
ſtändig vielfach von ſeiten der neuen Wohlfahrtsämter und Jugendpflegeämter an 
Büchereiaufgaben herangetreten wird. Als ein beſonders kraſſes Beiſpiel geben wir 
folgende Anfrage eines Stadtjugendpflegers zur Kenntnis, der wir nur die Bemer⸗ 
kung hinzuzufügen haben, daß es ſich um eine Stadt von 25 000 Einwohnern handelt, 
deren ſtädtiſcher Büchereibeſtand bei der Beratungsftelle nicht als bekannt voraus- 
geſetzt werden konnte, da bisher lediglich das von einem Derein unterhaltene, ſehr 
rührige Dolfslefeheim jener Stadt einen Druckkatalog beſitzt: 

„Ich habe von der Stadt den Auftrag erhalten, ihre Bücherei nen zu ordnen. 
Ich wäre außerordentlich dankbar, wenn ich von Ihnen einige Anregung erhalten 
könnte, nach welchen Gefichtspuntten ich die Neueinordnung vorzunehmen hätte. 

Sehr ergebenſt N. N.“ 


In der Seit vom 3.— 11. Oktober fand in der preußiſchen Staatsbibliothek 

die 26. (24.) Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 26 Bewerber gemeldet und 
zwar 2 männliche und 19 weibliche. Eine Bewerberin trat während der Prüfung 
zurück, 2 weitere beſtanden ſie nicht. Von den übrigen 25 beſtanden die Prüfung 
8 mit „Gut“, 15 mit „Genügend“. | 


Das Stadtarchiv Düſſeldorf, Andreasſtraße 4/8, 


ſucht zum fofortigen Eintritt Dame mit abgeſchloſſener biblio⸗ 
thekariſcher Bildung. Vollkommene Beherrſchung von Stenographie 
und Schreibmaſchine Bedingung. 
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Die Aufgaben der Zentrale Tür Voiksbücherei. 
Von F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 


e Die Sentrale ſoll ein Mittel ſein zum 
fachlichen Studium des Volksbüchereiweſens nach Stand und Entwick⸗ 
lung. Sie faßt die Erfahrungen der Büchereiberatungsſtellen zuſammen 
und bildet die Spitze der Arbeitsgemeinſchaft der Volksbüchereifachleute. 
Sie ſammelt und ordnet das Fachwiſſen und leitet eine zweckmäßige 
Arbeitsteilung auf den Gebieten in die Wege, in denen nur ein plan⸗ 

mäßiges Suſammenwirken aller Volksbüchereipraktiker zu Ergebniſſen 
führen kann. Ihre Aufgabe ift eine ſechsfache: | 
I. Eine Sammelaufgabe. 

II. Eine Cehranfgabe. 

III. Erteilung von Rat und Auskunft. 

IV. Kritiſche Sichtung des geſamten Schatzes der volkstümlichen 
Citeratur belehrender und unterhaltender Art. (Archiv für 
Buchkritik.) 

V. Suſammenfaſſung der wirtſchaftlichen Einzelkräfte aller 
Büchereien. 

VI. Eine Wohlfahrtsaufgabe. (Beamtenſchutz und Fürſorge.) 


I Sammelaufgabe: Die Sentralſtelle ſammelt: 


A. Die erreichbare Fachliteratur und vereinigt ſie zu einer 
planmäßig geordneten Fachbibliothek. Insbeſondere werden geſammelt: 
a) Einzelwerke, 
b) Seitſchriften, 
c) Einzelne Druckſachen, 
d) Manuffripte. 

a) und b) Fachſchriften: In den bibliographiſchen Bilfs- 
mitteln, Büchern und Fachzeitſchriften iſt Dollftdndigfeit anzuſtreben. Er⸗ 
wünſcht iſt das baldige Erſcheinen einer Bibliographie. c) und d) An 
Einzeldruckſachen werden geſammelt: einzelne Aufſätze, Sonderabzüge, 
Verhandlungs berichte, Jahresberichte aller Art, auch Manuſkripte. Die 
Jahresberichte werden nach Städten und Verbänden chronologiſch ge⸗ 
ordnet. Sur Sammlung der einzelnen Druckſachen gehört noch die 
Sammlung der in den verſchiedenen Büchereien gebrauchten Vor⸗ 
drucke und Merkblätter für den Dienſtgebrauch. Dieſe Samm⸗ 
lung wird in zwei Stücken angelegt, und zwar einmal als Modell⸗ 
ſammlung der einzelnen Büchereien nach Städten geordnet und zum 
andern als ſynoptiſche Sammlung, in der alle Benutzungsordnungen, 
€efefarten, Zählformulare, Merkblätter uſw. beieinander liegen. Es 
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wird ferner in Form einer Chronik eine Sammlung von ſolchen 
Seitungsausſchnitten angelegt, die zweckdienliche Angaben zur Geſchichte 
des volkstümlichen Büchereiweſens und ihrer Sentrale enthalten. 

Eine beſondere Sammlung bildet das Geſamt material über 
Berufsausbildung, Wahlfähigkeit, Anſtellung und Beſoldung 
der Beamten und Angeſtellten der volkstümlichen Büchereien. Ein 
Perſonalkataſter ſämtlicher Beamten und Angeſtellten der öffentlichen 
Büchereien wird geführt. 

Endlich ſammelt die Zentrale auch Verlags anzeigen, verlags 
berichte, Verlagsverzeichniſſe und buch händleriſche Werbeblätter. 
Soweit die einzelnen Druckſachen nicht in Sonderſammlung feſtgehalten 
werden, werden ſie auf ein planmäßig geordnetes Kaſtenarchiv verteilt. 
Der Nachweis erfolgt durch eine Kartei, die jedes Stück verzeichnet. 


B. Die Sentrale legt an: Eine Stoffjammlung: diefe er- 
ſtreckt fic) auf: 

a) Klaſſierte Papierproben mit Bewertung. 

b) Eine Sammlung der im Handel gebräuchlichen Papier- 
formate einſchließlich des Weltformats. 

c) Materialien zur Papierprüfung. 

d) Binde · und Umſchlagsmaterial, Dorfagpapier nfm. 

e) Drudproben in den verſchiedenen Schriften. (Don den 
Schriftgießereien zu beſchaffen.) 

) Proben und Alphabete der verſchiedenen Schrifttechnifen 
(Schnurſchrift, Plakatſchrift) nebſt dazugehörigem Schreib⸗ 
gerät und den Gebrauchsanweiſungen. 

g) Probebände in verſchiedenen Heft · und Bindetechniken und 
eine Sammlung hiſtoriſcher Einbände. 

h) Proben aller Reproduftions: und graphiſchen Verfahren. 

i) Klebeſtoffe, Lade, Chemikalien für Büchereien. 

) Stempel, Werkzeuge, Kartotheffaften, Kartenproben. 

C. Die Sentrale legt an: Eine Sammlung von Büchereigerät in 
DProbeftüden: Regale, Käſten, Bücherſtützen, Ordner, alle tunlichſt im 
Gebrauch. Als Ergänzung zur Stoffe und Geräteſammlung wird ein 
ſachlich geordnetes Bezugsquellen verzeichnis geführt. 


II. Die Lehraufgabe: I. Die Zentrale bietet ihre Bibliothek 
und ihre Sammlungen zum freien Studium für Anwärter des 
bibliothekariſchen Berufs aller Grade dar und unterhält 2. ein Semi- 
nar mit einjährigem Lehrgang. Die Bedingungen für die Aufnahme 
werden durch beſondere Satzungen geregelt. Die Aufnahme kann nur 
erfolgen nach Ableiſtung von 2 Jahren praktiſchen Dienſtes. Das Lehr ⸗ 
jahr ſchließt mit der Diplom⸗ Prüfung, dieſe iſt durch eine neue Ord⸗ 
nung unter Mitwirkung der Beratungsſtellen zu regeln. 

5. Für Lehrzwecke iſt außerdem anzulegen und fortzuführen eine 
beſondere Sammlung der beſten Schriften der volkstümlichen 
Literatur unterhaltenden und belehrenden Inhalts. Die Sammlung dient 
als Cehrbücherei und wird als folche befonders verwaltet. Die Aus» 
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leihe erfolgt an die Schüler des Seminars auf Grund einer bejonderen 
Benutzungsordnung und in einem muftergiiltigen Ausleihverfahren. 

Im Lehrplan des Seminars kommen folgende Fächer zur Be: 
handlung: 

. Papierfunde, Papierprüfung, Bindetechniken. 

Druck⸗ und graphiſche Techniken, Drucklegung. 

. Organifation des Buchhandels und Verlagsfunde. 

Material- und Gerätekunde. 

Grundzüge der Büchereiverwaltung, der Verwaltungsbuch⸗ 
führung und des Kaſſenweſens. 

. Die wichtigften Fragen des Büchereirechts. (Geſchäftsfähig⸗ 
keit der Jugendlichen, Gebührenanſpruch der Büchereien, 
Rechts verbindlichkeit der Benutzungsordnung uſw.) | 

7. Geſchichte der volkstümlichen Büchereien und Überficht über 
ihre Betriebsformen. 

8. Überficht über die allgemeine Bildungspflege und die Grund- 
{age der Dolfserziehung. 

9. Überficht über die Geſchichte der Deutſchen und Weltliteratur. 
10. Deutſche Stillehre: 

1. Buchkritik. 

12. Fakultativ: Sprachunterricht für Berufszwecke: Franzöſiſch, 
Engliſch, Latein. | 

15. Techniſcher Unterricht: Nee e des bürgerlichen Rech⸗ 
nens, Büchereiſchrift, Kurzhand, Schreibmaſchine, Heften 
und Binden. 

Die Abtrennung des techniſchen Unterrichts und des Sprach⸗ 

unterrichts von dem Seminarjahr iſt zu erwägen. 


III. Erteilung von Rat und Auskunft: Die Sentrale iſt 
— im Rahmen ihres Betriebsumfangs — verpflichtet zur Erteilung 
von Auskunft an alle Büchereien, an ſtaatliche und gemeindliche Körper⸗ 
ſchaften. Sie erteilt Rat in allen Fragen der Büchereibegründung, 
Einrichtung, Verwaltung und ⸗Bewirtſchaftung, ſoweit die bereits 
beſtehenden Beratungsſtellen nicht berufen ſind, dieſe Aufgabe in abge⸗ 
grenzten Gebieten zu löſen. Wenn ihr das diesbezügliche Material nicht 
ungerufen zufließt, ſammelt ſie die nötigen Angaben durch Umfragen. 

IV. Archiv für Buchkritik. Die Sentrale ſammelt die buch⸗ 
kritiſchen Arbeiten der Fachgenoſſen und ordnet fie nach den Derfafjern 
der beſprochenen Werke. 

Für die Sammlung handſchriftlicher Beſprechungen iſt tunlichſt 
ein gemeinſames Muſter anzuſtreben. 

Es werden nur ſolche Beſprechungen geſammelt, die in Hinblick auf 
die Verwendung der Bücher in der volkstümlichen Bücherei abgefaßt ſind. 

Die Sentrale verſucht Neuerſcheinungen zur Beſprechung von 
den Verlegern zu erhalten und leitet ſie zu den betreffenden Fach⸗ 
kritikern, ſoweit deren Mitarbeit geſichert iſt. Die e der 
Buchkritik werden in der Fachzeitſchrift eee 
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V. Suſammenfaſſung der wirtſchaftlichen Einzel ⸗ 
kräfte der einzelnen Büchereien. Die Sentrale richtet eine Haupt: 
einkaufsſtelle für Bücher und Büchereibedarf ein nach dem Vor: 
gang und dem Muſter der Stettiner Einfaufsftelle, gegebenenfalls unter 
Übernahme dieſer. Die Einkaufsſtelle nimmt günſtige Einkaufs ⸗ 
gelegenheiten wahr. Sie hält ſich an die geſicherten Ergebniſſe der 
fachmänniſchen Buchkritik und berückſichtigt die angemeldeten Wünſche 
der einzelnen Büchereien, ſoweit dadurch nicht ihre Wirtſchaftlichkeit 
oder die Grundſätze ihrer Stoffwahl gefährdet werden. 

VI. Die Wohlfahrts aufgabe. Neben dem oben ge- 
nannten Perſonalkataſter oder in Verbindung mit ihm ſammelt die 
Zentrale ſtatiſtiſches Material über Berufs ausbildung, Prüfungs vor ; 
ſchriften, Einkommen, Anſtellungsbedingungen und Arbeits verhältniſſe 
der bibliothefarifchen Angeſtellten und Beamten und erteilt hierüber 
Auskunft auf Verlangen. Sie richtet eine gemeinnützige Stellen ⸗ 
vermittlung ein und befördert die öffentliche Geltung des biblio- 
thekariſchen Berufs. Sie veranſtaltet mindeſtens jedes zweite Jahr 
einen Büchereitag und lädt dazu die Berufsgenoſſen innerhalb ihres 
Amts bereichs ein. ! 

Nebenaufgabe der Zentrale: Die Zentrale hat der 
Schriftleitung unſeres Fachblattes räumliche Unterkunft zu gewähren. 
Ihre Sammlungen dienen zugleich als Archiv der Schriftleitung. Ob 
der Schriftleiter dem Stabe der Sentrale einzugliedern iſt, bleibt weiteren 
Erwägungen vorbehalten. 

Das Perſonal der Sentrale: Erforderlich iſt ein Ceiter und 
ein wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter, ein Sekretär oder Sekretärin, ſowie 
Bureaukräfte für Regiftratur, Maſchine, Rechnungsweſen und Kanzlei, 
dazu die erforderlichen Kräfte für Reinigung und Hausverwaltung. 

Dor Beſetzung der leitenden Stelle iſt die Berufs vertretung der 
Fachgenoſſen zu befragen. Für die Stelle des Leiters und des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsarbeiters kommen nur Fachleute in Frage, die eine 
angemeſſene Seit im praktiſchen Dienſt geſtanden haben. Für beide 
wird Beamtenqualität gefordert. 

Der Stat der Sentrale iſt in allen Teilen neu feſtzu⸗ 
ſetzen und ſo zu geſtalten, daß die Sentrale ihre Geſamtaufgabe ſo 
erfüllen kann, wie es der Bedeutung des volkstümlichen Büchereiweſens 
im Rahmen des ftaatlichen Volkserziehungsplans und dem Stande feiner 
bisherigen Entwicklung entſpricht. Bei der Feſtſetzung des Etats ſind 
die Leiter der beſtehenden Beratungsſtellen gutachtlich zu hören. 


Die medizinifche Volksaufklärung in der Volksbücherel. 


Von cand. med. v. Witzleben (Bonn). 


Die mediziniſche Volksaufklärung iſt zweifellos eine der dringendſten 
und ernſteſten Aufgaben nicht nur der zeitgemäßen Wohlfahrtspflege, 
fondern auch der modernen Bildungspflege. Mens sana in corpore sano — 
lautet eine klaſſiſche Regel. Wohl gibt es Mediziner, die grundſätzlich 
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von einer ſolchen Aufklärung nichts wiſſen wollen, nicht etwa aus fach ⸗ 
wiſſenſchaftlicher Engherzigkeit, ſondern in der Befürchtung, damit das 
Kurpfuſchertum zu unterſtützen. Sie find jedoch meines Erachtens im 
Unrecht. Vielmehr muß uns gerade das neuerliche, höchſt gefährliche 
Anſchwellen des Kurpfuſchertums Anlaß geben, das Thema erneut zur 
Diskuſſion zu ſtellen. Es kann ja leider nicht geleugnet werden, daß 
die mediziniſche Wiſſenſchaft im Volk in Mißkredit gekommen iſt, ob 
und mit welcher Berechtigung, gehört nicht hierher. So kann es doch 
nur im Intereſſe der Heilkunde liegen, wenn das Vertrauen zu ihr ge⸗ 
ſtärkt wird und fo den Kurpfufchern Patienten entzogen werden. 

Das iſt aber unmöglich, wenn man dem Laien jede Kunde aus 
dieſem Reiche ängſtlich fernhält. Die manchmal ſo lächerliche Angſt 
vor dem Arzt wird dadurch geradezu begünſtigt. Es handelt ſich nicht 
darum, das Volk zu ſelbſtändiger Krankheits behandlung anzuleiten — 
das hieße allerdings geradezu der Kurpfufcherei Dorfchub leiſten —, 
ſondern ihm einen Begriff zu geben vom Weſen der Krankheit, von 
den elementarſten Grundbegriffen der Anatomie und Phyſiologie, vor 
allem von den Seuchen und der Hygiene. Das darf natürlich nur mit 
dem denkbar größten Taktgefühl geſchehen, unter Vermeidung von allem, 
was die Heranbildung von Hypochondern bewirken könnte. In den 
Sprechſtunden kann man von Patienten Erzählungen und Anſichten zu 
hören bekommen, die geradezu in das Gebiet der Fahrläſſigkeit gegen 
ſich ſelbſt gehören. 

Was ſoll man ſagen, wenn die Lehrerin eines Mädchengymnaſiums 
ihren Oberprimanerinnen in allem Ernſte erzählt, der Blinddarm ſäße 
auf der linken Seite, und ſich durch eine an ſtark gegenteiliger Erfahrung 
leidende Schülerin korrigieren laſſen muß! Wenn ſolche Entgleiſungen 
unter „Gebildeten“ vorkommen, kann man ſich über keine geſundheits⸗ 
pfleglichen Mißgriffe der „Ungebildeten“ mehr wundern. Der Begriff 

„Volksaufklärung“ iſt alſo hier ſehr weit zu faſſen und auch die ſoge⸗ 
nannten beſſeren Stände ſind einzubeziehen. Durch das Elend der 
Kriegsjahre haben die Seuchen, wie z. B. die Tuberkuloſe, einen Umfang 
angenommen, von dem ſich einſtweilen nur die Wenigſten einen Begriff 
machen. Fallen ſolche Leute dem Kurpfuſcher in die Hände, ſo iſt das 
nicht nur für fie ſelbſt ein Unglück, ſondern kann ſich in ſpäteren Ge 
ſchlechtern noch rächen. 

Die mediziniſche Aufklärung würde ſich alſo etwa in folgendem 
Rahmen bewegen: ſie wird zunächſt einen allgemeinen Überblick zu 
geben haben über Bau und Verrichtung des menſchlichen Körpers, 
wird dann das Weſen der Krankheiten, beſonders der Anſteckungskrank⸗ 
heiten, zu erörtern haben und dann die Frage aufwerfen, durch welche 
Vorſichts maßregeln im täglichen Leben ſich Krankheiten verhüten laſſen. 
Dieſes Kapitel, die Geſundheitspflege im engeren Sinn, dürfte das 
wichtigſte fein. Es fragt ſich nun, in welcher Weiſe Volksbüchereien 
an der Erreichung dieſes Sieles mithelfen können. 

Die Aufgabe iſt nicht ſo einfach wie ſie im erſten Augenblick 
ſcheinen mag. Durch das Buch, auch das beſte, kann — zumal auf 
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dieſem Gebiet — das Wort nicht erſetzt werden“). Von einem ein⸗ 
maligen Beſuch einer Ausftellung, wie der großen Dresdener Hygiene: 
ausſtellung, hat man mehr, als von einem Dutzend Bücher. Aber 
ſolche Ausſtellungen gibt es nicht immer, während die Bücherei täglich 
geöffnet iſt. Man braucht ſich nicht zu hetzen, ſondern kann mit Ruhe 
an die Sache herangehen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Leiter der Bücherei bei ſeinen 
Anſchaffungen einen Arzt zu Rate zieht. Soll dem Swed in möglichft 
idealer Weiſe entſprochen werden, ſo gilt es, nicht nur einwandfreien 
Text zu bekommen. Es iſt von außerordentlicher Wichtigkeit, dem 
TCeſer an Hand von guten Abbildungen das Derftändnis zu erleichtern, 
und beides in gleicher Güte vereint zu finden, iſt nicht immer einfach. 
Selbſtverſtändlich iſt mit Lehrbüchern, die für Studenten geſchrieben 
ſind, gar nichts anzufangen. Ich glaube, daß ſich für unſere Swecke 
die bekannte Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ recht gut eignet. 
Die Bändchen über Anatomie find von dem kürzlich verſtorbenen her⸗ 
vorragenden Anatomen K. v. Bardeleben verfaßt und bieten mit guten 
Abbildungen das Beſte. In der Arbeit von Dr. Sachs findet ſich das 
Nötige über Phyſiologie. Andere Bände behandeln Sinnesorgane, 
Nervenſyſtem uſw. (Hanſemanns „Aberglauben in der Medizin“ follte 
keine Bücherei verſäumen anzuſchaffen.) Dieſelbe Sammlung bringt 
einige gute Werke über Krankheiten und ihre Erreger. Es iſt für 
Jeden lehrreich und intereſſant zugleich, ſich über die Krankheitsbegriffe, 
die wir ſeit R. Kochs grundlegenden Entdeckungen haben, zu unter⸗ 
richten. Sehr wichtig iſt Schumburgs Büchlein über die Tuberkuloſe. 
Auf die Geſchlechtskrankheiten komme ich noch beſonders zu ſprechen. 
Natürlich gibt es noch andere vortreffliche Werke, die erwähnten ſollen 
nur als richtunggebendes Beiſpiel dienen. Insbeſondere ſind die Werke 
über Hygiene fo zahlreich, daß hier nicht einmal die hervorragendſten 
alle genannt werden können. Auch in dieſem Punkt leiſtet die Teub⸗ 
nerſche Sammlung Vortreffliches. Hinweifen darf ich wohl auch auf die 
ausgezeichnete kleine Schrift von C. Rirſch über „Wohnungselend und 
Tuberkuloſe“. 

Beſonders einzugehen iſt noch auf das Kapitel der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, das traurigfte neben dem der Tuberkuloſe. Welche Derheerungen 
dieſe Seuche unter unſerem Dolf anrichtet, iſt bekannt genug, befonders 
ſeit Tauſende von kranken Soldaten ohne Kontrolle entlaſſen wurden. 
Es iſt für Büchereien eine beſonders wichtige Frage, wie ſie in dieſer 
Beziehung aufklärend wirken können. Während meiner Soldatenzeit 
habe ich verſchiedentlich in großen Cazaretten für Geſchlechtskranke ge⸗ 
arbeitet und im Umgang mit den Kranken allerhand Erfahrungen ge- 
ſammelt. Ich kann mich nur dem Urteil von Kollegen und Kameraden 
anſchließen, daß diefe Art Kranke zu den unangenehmſten, ja gefähr⸗ 


*) In der Cat fällt die bildungspflegliche Hauptaufgabe hier der Volkshoch⸗ 
ſchule zu, deren Wirkung dann die Bücherei planmäßig zu befeſtigen und zu ver⸗ 
tiefen hat. Die Schriftleitung. 


Der Kampf gegen die Schundliteratur von M. Wehrmann. 303 


lichſten gehört. Die Patienten waren meiſt in einer ſeeliſchen Ver⸗ 
faſſung, die ſich in Gereiztheit, Diſziplin verletzungen uſw. äußerte. 
Eine Erklärung iſt nicht ſchwer; ſie liegt einfach in der grundverkehrten 
Art, in der viele den Kranken gegenüberſtehen. Es gibt keinen 
größeren Fehler als dieſe Lente mit Moralpredigten zu „behandeln“. 
Wir haben Kranke vor uns und keine Verbrecher. Man ſollte lieber 
erklären, wie ſich eine Anſteckung vermeiden läßt. Deshalb muß in 
Bücherbeſtänden alles fehlen, was irgendwie nach Sittenpredigt aus: 
ſieht, ſoll bei der Empfindſamkeit des Publikums nicht jeder Er⸗ 
folg in Frage geſtellt werden. Gute Bilder ſind hier natürlich be⸗ 
ſonders wichtig. Vorbeugende Aufklärung kann nur erreicht werden 
durch ſachgemäße Darlegung über Entſtehen, Fortentwicklung der Krank⸗ 
heit und Aufdecken der durch ſie verurſachten Schäden (auch Vererbung 
uſw.). Gute Bilder ſind hierbei natürlich beſonders wichtig. 

Sum Schluß noch ein Wort über erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 
Dementſprechende Literatur muß vorhanden fein, jeder muß die ein 
fachſten Handgriffe bei Blutungen, Brüchen uſw. kennen. Durch den 
Druck auf die richtige Stelle des Armes kann ein Leben gerettet werden. 

Mit gutem Willen und einigem Geſchick wird jede Bücherei ſich 
hier Derdienfte erwerben können, die tauſendfältige Frucht tragen. 


Der Kampf gegen die Schundliteratur 


iſt ſeit längerer Zeit immer planmäßiger ausgeftaltet und geführt worden. Aber 
es herrſcht noch die Meinung, er ſei eine Errungenſchaft der letzten Jahrzehnte. Da 
mag es angebracht ſein, einmal darauf hinzuweiſen, daß man bereits vor faſt 
150 Jahren gegen die fchädlichen Bücher und ihre Verbreitung einſchritt oder 
Warnungen laut werden ließ. In der zu ihrer Seit viel geleſenen und einflußreichen 
„Berliniſchen Monatsſchrift“, die F. Gedike und J. E. Bieſter herausgaben “), findet 
ſich in dem Oftoberhefte von 1785 ein Aufſatz, der die Überſchrift führt: „Über 
die Mittel, beſſere Bücher in die Hände der niedrigern leſenden 
menſchenklaſſe zu bringen“. 

Der nicht genannte Verfaffer wirft die Frage auf: Wie ſoll man der wirklich 
leſenden und leſebegierigen niedrigen Menſchenklaſſe ſtatt der albernen, unnützen 
und ſchädlichen Bücher, womit fie ihren Geiſt nährt, beſſere und zweckmäßigere 
Schriften in die hände bringend Er erzählt, daß der „gemeine Mann“ nicht Bücher 
aus Buchläden, ſondern Broſchüren von den Tiſchen der Bücherhändler, 3. B. in 
Berlin im Durchgange des Schloſſes und auf dem Mühlendamm, für einige Dreier 
oder Groſchen kaufe. Dann ſtellt er ein „wenigſtens bis zur Hälfte vollſtändiges“ 
Verzeichnis ſolcher Bücher zuſammen, die der „Büchertiſchler“ führt und der gemeine 
Mann lieſt. Es iſt ganz lehrreich, dieſe Schriften kennenzulernen; die Bemerkungen, 
die der Verfaſſer dazu macht, zeugen von dem einſeitigen Urteile, das in dem Seit⸗ 
alter der Aufklärung vornehmlich auf das Nützliche ſah. Es werden genannt: 
Reineke Fuchs, Till Eulenſpiegel, der gehörnte Siegfried, die Schildbürger, Claus 
Narr, die ſchöne Magelone, die ſchöne Melufine, Geſchichte vom Doktor Fauſt, 
Biftorie vom Haiſer Octavianus, Fortunatus mit feinem Seckel und Wünſchhütlein, 
Geſchichte Herzog Heinrichs des Löwen, der ewige Jude, Hiftorie von Herzog Ernſt. 


*) Dol. R. Prutz, Literarhiſtor. Taſchenbuch V (1847), S. 151 ff. 
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Man ſieht, es ſind die alten Volksbücher mit den Geſchichten, die Jahrhunderte lang 
erzählt und geleſen wurden. Weiter nennt der Verfaſſer noch 32 verſchiedene Bücher, 
wie den hundertjährigen Kalender, das große und vermehrte Kochbuch, ein neu er⸗ 
fundenes Hunſtbüchlein, eine vollſtändige Haus- und Landapotheke, das neue Freier 
büchlein, neu aufgelegtes Glücksrädlein, Traumbuch, Planetenbuch, Viehbüchlein, 
Brandweinbuch, Krämerbuch uſw., ferner Schriften mit vielverſprechenden Titeln: 
der Aufſchneider, der edle Finkenritter, Albertus Magnus von Weilerm, Rieſen⸗ 
geſchichte, Was iſt der Papft? u. a. m. 

Der Derfafjer macht darauf aufmerkſam, daß es mehrere Volksleſebücher gebe, 
die aber zu umfangreich ſeien, und ſchlägt vor, eine patriotiſche Geſellſchaft ſolle zu- 
nächſt 2 Dolfsbücher, jedes zu 5 Bogen, in 2000 Exemplaren drucken laſſen und an 
die Büchertiſchler verteilen, entweder umſonſt oder gegen Auslieferung von Exemplaren 
der gewöhnlichen ſchädlichen Volksbücher. Dieſe werde man dem Volke nicht ganz 
nehmen können, deshalb verbeſſere man ſie allmählich. Vor Moraliſieren warnt er. 
Wenn von den neuen Büchern Einnahme erzielt werde, fo rät der Derfaffer, den Plan 
allmählich zu erweitern. 

Der Vorſchlag iſt ſicherlich ganz verſtändig und ähnlich den Verſuchen, die 
in neuerer Seit gemacht worden ſind. Ob damals der Aufſatz einen Erfolg gehabt 
hat und der Gedanke in die Tat umgeſetzt worden iſt, kann ich zur Seit nicht feft- 
ſtellen. M. Wehrmann. 
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wilhelm Raabe. 
Don G. Fritz. 

Wenngleich Raabe längſt zu dem eiſernen Beſtande auch der kleineren Volks⸗ 
bücherei gehört, fo legt doch der Reichtum feines Schaffens und die Derfchieden- 
heit ſeiner Werke der gewiſſenhaften Beratung von Leſern, die dem Dichter noch 
fernftehen, nicht geringe Schwierigkeiten in den Weg. ft es verhältnismäßig 
leicht, zu der Welt eines Gottfried Keller, Storm, Hermann Heſſe Futritt zu ge⸗ 
winnen, fo haben wir in Raabe einen Erzähler weit ſpröderer Art vor uns. Neben 
Romanen und Novellen aus der Frühzeit, die von einem ſchlichten, kräftigen, faſt 
reflektionsfreien Realismus erfüllt find, ſtehen ſolche des Übergangs und der Doll. 
endung, Schöpfungen einer nur ihm eigentümlichen humoriſtiſchen Weltauffaſſung, 
vielfach durchſetzt von herber Tragik, gegen die ſich trotz allem ein innerlicher, fiea- 
hafter Optimismus zu behaupten weiß, Dichtungen, die in Stil und Hompo- 
ſition zu dem Schönſten, aber auch manchmal zu dem Abſonderlichſten gehören, 
was jemals aus der Tiefe der deutſchen Seele an das Licht getreten iſt. Für 
das Eindringen in den Geiſt ſolcher Werke find eine beſtimmte Reife und Sein- 
fühligkeit unerläßliche Vorausſetzung. Fehlt die richtige Einſtellung bei dem Lefer, 
der etwa eine gradlinige Erzählung mit zutage liegender ſtarker ſtofflicher Span⸗ 
nung erwartet, ſo ſind Enttäuſchung und Abkehr von weiterer Raabe⸗Lektüre un⸗ 
vermeidlich. Der Kaabiſche Stil, der eine durchaus von innen geſchaute Welt mit 
erſtaunlicher dichteriſcher Phantaſie, Kunſt der Menſchendarſtellung und der Ver⸗ 
knüpfung der Begebenheiten meiſtert, erſchließt ſich nicht jedem ohne weiteres. 
Dazu tritt als ein beſonderes Hemmnis für den elementar oder wenigſtens nicht 
literariſch⸗humaniſtiſch gebildeten Sefer die Fülle von Zitaten und Anſpielungen, 
denen aber keineswegs ein antiquariſch⸗gelehrter Beigeſchmack anhaftet, die viel: 
mehr, mit reifſtem Kunftverftand verwendet, ſich reſtlos in das Ganze einfügen 
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und der Darſtellung den farbigen Glanz eines geiſtreichen Spiels verleihen So 
dürfte bei Raabe in ganz beſonderem Maße Deranlaffung gegeben fein, den Leſer 
in einer gewiſſenhaften und verſtändigen Weiſe zu beraten, ihm aus dem Reichtum 
dieſes großen Dichters eine unverſiegbare Quelle ſeeliſcher Erhebung und Vertiefung 
neben der Frende an der unerſchöpflichen Laune dieſes großen Humoriften zugänglich 
zu machen. 

Die Dolfsbücherei wird, wenn fie auf die Anſchaffung der heute ſehr teuren 

„Sämtlichen Werke“ (Berlin - Grunewald, Verlagsanſtalt für Literatur und 
Kunft Hermann Klemm, 18 Bände in 3 Serien zu je 200 M. geb.) verzichten muß, 
neben einer Auswahl aus den im gleichen Derlage einzeln erſchienenen Romanen 
und Novellen, von den geſammelten Erzählungen (Berlin, Janke, 4 Bde.), 
wenigſtens Bd. 1—5 befien müſſen, die eine Reihe vortrefflicher geſchichtlicher 
Novellen der Frühzeit, aber auch der ſpäteren Periode enthalten. Als ſpannende, 
auch der reiferen Jugend zugängliche Erzählungen können in erſter Linie gelten: 
Aus Band 1: „Die ſchwarze Galeere“ (auch in den Wiesbadener Volksb.), eine 
Epiſode aus den niederländiſchen Freigheitskämpfen, „Das letzte Recht“ (Wiesb. 
Dolfsb.), eine Begebenheit aus einer ſüddeutſchen Kleinftadt, 12. Jahrhundert. Aus 
Band 2: „Elfe von der Tanne“, eine ergreifende Erzählung ans dem Zojährigen 
Kriege, ferner die exotiſche Abenteurergeſchichte „Sankt Thomas“ und „Der 
- Marſch nach Haufe”, eine humorvoll erzählte Begebenheit aus der Seit des 
Schwedeneinfalls unter dem Großen Kurfürſten (auch in Bd. 3 der „Hausbücherei“ 
der Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung), „Des Reiches Krone“, aus dem 
Nürnberg des 15. Jahrh., eine der beften Novellen Raabes voll erfchiitternder 
Tragik. 

Band 1 umfaßt dann noch die folgenden, ebenfalls wertvollen Erzählungen: 
„Die alte Univerſität“, eine Erinnerung ehemaliger Studenten der 1809 auf⸗ 
gelöſten Alma mater Helmftedt, an verflungene Jugendtage (II)“), „Der Junker 
von Denow“ (I), Schilderung abentenerlichen Kriegslebens vom Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts, „Aus dem Lebens buch des Schulmeiſterleins Michael Haas” (Il), 
„Wer kann es wenden? “ (II), eine ergreifende Schilderung ſozialen Elends aus dem 
Hinderleben (II), „Ein Geheimnis“ (J), eine Goldmachergeſchichte aus dem Paris 
Ludwigs XIV., „Eine Grabrede aus dem Jahre 1609“ (I), ein Charakter- 
bild des Dichters Rollenhagen, ſowie „Hollunderblüte“ (II), eine beſonders ſchöne, 
wehmütig ausklingende Erzählung, deren Schauplatz der alte Jndenkirchhof in Prag tft. 

Aus Band 2: Die humorgeſättigte, an gelehrten Anſpielungen reiche Ge⸗ 
ſchichte „Die Gänſe von Bützow“ (III), der Bericht über eine um 1790 in 
Mecklenburg ſpielende Kleinſtadtrevolution, „Gedelöcke“ (III), eine ſonderbare 
Begebenheit aus dem Kopenhagen des 18. Jahrhunderts, „Die Hämelſchen 
Hinder“ (II), das tragiſche Geſchick der waffenfahigen Jugend von Hameln im 
13. Jahrhunderts, „Im Siegeskranze“ (I), eine ſchlichte Erzählung aus der Not 
des Jahres 1812, in zweiter Linie: „Keltiſche Knochen“ (III), ein Reiſeerlebnis 
zweier Altertumsforſcher, nicht ohne burleske Siige, „Deutſcher Mondſchein“ (III), 
eine die Seitverhaltniffe ſtreifende Geſchichte aus dem Jahre 1862, und „Theklas 
Erbſchaft“ (III), ebenfalls von geringerer Bedeutung. 

Band 3 (auch unter dem Titel „Krähenfelder Geſchichten“ erſchienen) 
zeigt Raabe durchweg auf der Höhe in Meifternovellen, die zum Teil ein reifere 
Derftändnis vorausſetzen, wie die unheimliche Füge aufweifende, am Harz ſpie⸗ 
lende Novelle „Zum wilden Mann“ (II) (auch bei Reclam), die verhängnisvolle, 
das Glück harmloſer Menſchen vernichtende Rückkehr eines gewiſſenloſen Aben⸗ 


) Mit der Bezeichnung von Leſeſtufen (I, II, III) wird verfucht zu beſtimmen, 
ob das betreffende Werk für die kleine, mittlere oder größere Bücherei geeignet iſt. 
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teurers, „Eulenpfingſten“ (III) (Heffes Dolfsb.), eine Novelle mit zeitgeſchicht⸗ 
lichem Hintergrund aus dem Frankfurt des Jahres 1858, „Frau Salome“ (III) 
(Heſſes Dolfsb.), eine an ſymboliſchem Gehalt, wie an bewegter Handlung reiche 
Novelle, die Erweckung hilfsbereiter Nächſtenliebe im Herzen einer reichen Jüdin, 
„Die Innerſte“ (II), eine an Spannung reiche Epiſode aus der Seit nach dem 
7jqährigen Kriege, ferner die ebenfalls im 18. Jahrhundert ſpielende geſchichtliche 
Erzählung „Höxter und Corvey“ (II) und zuletzt die barock phantaſtiſche Ge⸗ 
ſchichte eigenwilligſten Humors „Vom alten Proteus“ (III). 

Band 4 enthält als Mittelſtück den unvergleichlichen, tragikomiſchen „Wunn⸗ 
igel“ (II), ein meiſterliches Charakterbild eines Sonderlings auf dem Grunde eines 
entzückenden Hleinſtadtidylls, eingerahmt vom „Meiſter Autor oder die Ge 
ſchichten vom verſunkenen Garten“ (III), herbe Lebensſchickſale ſchildernd, und von 
der Novelle „Deutſcher Adel“ (III), in welcher Raabe uns ſtilles Heldentum 
und wahre Dornehmbeit auf dem Hintergrunde des Krieges von 1870/71 vorführt. 

Von den größeren Romanen und Erzählungen ſeien zuerſt die hiſtoriſchen 
erwähnt, eine Gattung, die Raabe von beſcheidenen Anfängen zur vollendeten 
Meiſterſchaft entwickelt hat. Aus Raabes Frühzeit, ohne den beſonderen humoriſti⸗ 
ſchen Einſchlag, der die ſpäteren Werke kennzeichnet, ſtammen: „Unſeres Herre 
gotts Kanzlei“ (I), aus dem Magdeburg der Nachreformationszeit, und „Der 
heilige Born“ (1), eine abentenerlich-farbiae Geſchichte, ebenfalls aus dem 16. Jahr. 
hundert. Auch die in der Sammlung „Halb Mär, halb Mehr“ (1) vereinigten 
hiſtoriſchen Novellen erſchließen ſich in ihrer friſchen Lebendigkeit und Gegenſtänd⸗ 
lichkeit leicht dem allgemeinen Verſtändnis, auch der reiferen Ingend. Größere 
Anforderungen ſtellen dagegen „Das Odfeld“ (II) und „Haſtenbeck“ (II), beides 
Romane aus der Seit des zjährigen Krieges, Meiſterwerke kühn geftaltender Phan⸗ 
taſie und Charakteriſtik ſowie ſieghaft durchbrechenden Humors. Zuletzt fei in dieſem 
Suſammenhange erwähnt der romantiſche Züge aufweiſende Briefroman „Nach 
dem großen Kriege“ (1816/12) (II). 

Die große Reihe der Romane, die außerhalb der eigentlichen hiſtoriſchen 
Sphäre liegen, eröffnet chronologiſch „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ (I), 
trotz ihres lockeren Gefüges und einer gewiſſen Derſchwommenheit eines der liebens⸗ 
werteſten Jugendwerke des Dichters, ein „Berliner Roman“ von ſtarker Kofalfarbe, - 
wie fie ebenfalls in andern Werken („Villa Schönow“, „Im alten Eiſen“, „Hunger⸗ 
paſtor“, zuletzt in den „Akten des Vogelſangs“) anzutreffen iſt. Ingendlich⸗liebens⸗ 
würdig iſt auch die mit humorvoller Stimmung durchſetzte, jetzt auch in der ur⸗ 
ſprünglichen Faſſung vorliegende Geſchichte „Ein Frühling“ (), idyllifches 
Leben ſchildernd wie „Die Kinder von Finkenrode“ (I). Den Übergang zu 
den Romanen höchfter Reife und Vollendung bilden „Die Leute aus dem 
Walde“ (I), nicht unbeeinflußt von dem älteren Seitroman, zum Teil bitter: 
ſatiriſch, ein Erziehungsroman voll gütiger Weisheit und warmer Menfchenliebe. 
In den „Drei Federn“ (II) hat Raabe als echter Realift mit unerbittlicher Schärfe 
die menſchliche Bosheit und Niedertracht bloßgelegt. Mit dieſem Werk beginnt 
(1865) ein Aufſtieg der in den ihres inneren Zuſammenhanges wegen gern als 
„Trilogie“ bezeichneten, aber doch im Stil ſehr verſchiedenen Romanen „Der Hunger- 
paſtot“ (I), „Abu Telfan“ (III) und „Der Schüdderump“ (III) herrlich hervor⸗ 
tritt. Sie zeigen in erſchütternden Schilderungen die Überwindung einer Welt, in 
der das Gute und Wertvolle ſich verkriechen muß oder roh zertreten wird, durch die 
Gewinnung eines von oben kommenden inneren Friedens, einer Seelenſtimmung, 
die das Reich des Gemeinen weltenweit hinter ſich läßt; die ſchließliche Überwin- 
dung eines düſteren Peſſimismus auf einer höheren Ebene ſeeliſchen Erlebens. In 
reinen lebensfrendigen Humor getaucht iſt dagegen „Der Dräumling“ (II), der die 
Schillerfeier einer norddentfchen Kleinſtadt von 1859 zum Gegenſtande hat, fowie 
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trotz des ernſteren Hintergrundes der „Horacker“ (II), worin menſchliche Güte und 
echte ſoziale Hilfsbereitſchaft einem verſtoßenen dörflichen jugendlichen Liebespaar 
gegenüber allen Widerſtänden zum Trotz den Sieg behalten. Verwandte Züge 
weiſt auf „Villa Schönow“ (II), worin uns ein Stück tatkräftiges Berlinertum 
befter Art nahegebracht wird. Auch der Roman „Im alten Eifen” (II), das 
Schickſal zweier verwaiſter Kinder, iſt auf einen ähnlichen, freilich weit ernſteren 
Ton geſtimmt. Jugend⸗ und Heimatglück ſchildern in breitausladender Darſtellung 
„Alte Neſter“ (III). Kaabeſchen Humor feinſter Prägung vereint mit überaus 
kunſtvollem Aufbau zeigt „Das Horn von Wanza“ (III), eine Kleinſtadt⸗ 
und Ehegeſchichte von beſonderem Reiz, doch nicht jedem ohne weiteres zugäng⸗ 
lich, ebenſo wie der Roman „Unruhige Gäſte“ (III), das ſeeliſch ungemein 
vertiefte einer von echter, wenn auch ajfetifcher Frömmigkeit und praftifcher Nächſten⸗ 
liebe erfüllten holden Mädchengeſtalt. Unter den ſechs von 1890 — 1900 entitan- 
denen Romanen befindet ſich der prachtvolle „Stopfkuchen“ (II), von Raabe 
mit ſchalkhaftem Humor als „See- und Mordgeſchichte“ bezeichnet, eine Kindheits- 
geſchichte voll Laune, Phantaſie und ebenſo bewunderungswürdig wegen des kunſt⸗ 
vollen Aufbaus, „Die Akten des Vogelſangs“ (III), gewiſſermaßen eine 
Steigerung der in den „Alten Neſtern“ angeſchlagenen Motive ins Tragiſche hinein, 
vielleicht die tiefſfte und bedeutendſte Schöpfung des Dichters, der in feinem 
letzten abſichtlich unvollendet gelaſſenen Werk „Altershauſen“ (III) Abſchied von 
dem von ihm ſo oft geſchilderten Paradies der Kindheit nimmt, das er hellen zu⸗ 
verſichtlichen Blicks ohne Bitterkeit im Herzen verläßt. 

Außer den erwähnten wäre nod eine Rethe vor Hoinaneit und größeren 
Novellen zu nennen, die nach meinem Urteil und nach den in den Büchereien ge⸗ 
machten Erfahrungen in die zweite Linie zu ſtellen ſind, wenigſtens für Leſer, die 
mit Raabe gar nicht oder noch wenig vertraut ſind. Dahin gehören „Pfiſters 
Mühle“, die Flitterwochen eines jungen Paares in einer idyllifch gelegenen, dem 
Abbruch verfallenen Mühle, „Gutmanns Reifen”. eine Geſchichte mit politiſchem 
Hintergrund aus der Seit des Sollvereins, „Der Lar“, eine Liebes, und Ehe- 
geſchichte, worin das Trivial⸗Stoffliche durch höchſte humoriſtiſche Kunſt verratende 
Behandlung überwunden iſt, „Fabian und Sebaſtian“, eine Sühnung durch 
reine Menſchlichkeit einer in das Daterhaus zurückkehrenden Tochter, , Chriftoph 
Pechlin“, eine prachtvolle Schilderung des ſchwäbiſchen Stammescharakters, , Prin: 
zeſſin Fiſch“, die Jurückführung eines jungen Menſchen zu ſich ſelbſt, der in 
Gefahr war, ſich an eine durch exotiſche Herkunft intereſſante Frau zu verlieren. 
„Klofter CTugau“ geißelt mit humoriſtiſcher Lanne akademiſches Strebertum, das 
einer unbefangenen Mädchenſeele gefährlich zu werden droht. — Auch auf die zum 
Teil ſehr wertvolle Lyrik Raabes und auf feine geiſtvollen Aphorismen (Gef. 
Ausg. III, 6) ſei zum Schluß hingewieſen. 

Aus der in den letzten Jahren ziemlich umfangreich gewordenen Raabe⸗ 
Bibliographie erwähne ich: das 1897 erſchienene, aber noch immer brauchbare 
Buch von Gerber, Wilh. Raabe. Eine Würdigung ſeiner Dichtungen. — Wilh. 
Brandes, W. Raabe. Sieben Kapitel zum Verſtändnis und zur Würdigung des 
Dichters. 2. Aufl. 1916. — H. Spiero, Das Werk Wilhelm Raabes. 1915. — 
Raabe⸗Gedenkbuch. Hrsg. von Conſt. Bauer und H. M. Schultz. 1921. — Für 
den, der tiefer in das Verſtändnis des Dichters eindringen will, find unentbehrlich 
die „Mitteilungen der Geſellſchaft der Freunde Wilh. Raabes“ (1911 ff.), 
die aber, foviel ich weiß, nur an Mitglieder“) abgegeben werden. — Die Literatur- 
geſchichten verſagen Raabe gegenüber mit Ausnahme der von Alfred Bieſe völlig. 


*) Anmeldungen an Studienrat Dr. C. Bauer, Wolfenbüttel. Jahres. 
beitrag 25 M. 
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„Vom Bau und von den Derrichtungen des menschlichen Körpers.“ 


(Urſprünglich erſchienen als „beiprechendes 1 der 
Stettiner Volkshochſchule“.) 


1. Kurze, allgemein verſtändliche Werke über den Bau 
des Körpers und feine Verrichtungen. 


Born, H.: Der menſchliche Körper (Anatomie). Berlin und Leipzig 1906. 159 S. 
Siebert: Anatomie des Menſchen. Leipzig 1912. 198 S. 
Ludwig, E.: Bau und Leben des menſchlichen Körpers. Leipzig 1913. 124 S. 
Dies ſind drei knappe Einführungen mit gut ausgewählten Abbildungen. 
Sehden, G.: Der Bau des menſchlichen Körpers. Berlin und Leipzig 1906. 100 S. 
— Die Organe des menſchlichen Körpers in ihren Verrichtungen. Berlin und 
Leipzig 1902. 84 S. 
Beide Heftchen geben das Nötigſte zum Derftändnis. 
Brieger ⸗Waſſervogel, L.: Grundzüge der Phyſiologie. Eßlingen 1908. 178 S. 
Etwas genauere Darſtellung. Auf erläuternde Abbildungen zu den Haupt- 
lehren iſt Wert gelegt. 
Sachs, J.: Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers. 4. Aufl. Leipzig und 
Berlin 1916. 146 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Will „Einführung in die Phyſiologie“ geben. Die Anatomie wird nur nebenbei 
berührt. Abbildungen ſehr anſchaulich. 
v. Bardeleben: Die Anatomie des Menſchen. Teil 1— 4. 3. Aufl. Berlin und 
Leipzig 1918— 19. 
— dasſelbe, Teil 5— 6. 2. Aufl. 1918-19. 
In dieſem Gteiligen Werk der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ iſt 
die Anatomie gemeinverftäudlich, doch eingehend und in gründlich belehrender 
Weiſe behandelt. 


2. werke, welche Anatomie und Phyſiologie im weiteren 
ZSZuſam menhang der Geſundheitslehre oder Heilkunde 
| behandeln. 


Baade, F.: Der menſchliche Körper nach Leben, Bau und Pflege. 2. Aufl. Halle 
1902. 124 9. 
Kurz, abrißartig. 
Bock: Das Buch vom geſunden und kranken Menſchen. 17. Aufl. Neu bearb. von 
Camerer. Stuttgart 1904. 990 S. 
Die Lehren der Anatomie und Phyfiologie find kurz vorausgeſchickt, dann 
folgt die Krankheitsbehandlung als Hauptteil. 
Menzer, A.: Der menſchliche Organismus und ſeine Geſunderhaltung. Leipzig 1909. 
159 S. (Wiſſenſchaft und Bildung.) 
Kürzere inhaltreiche Darſtellung. 
Broeſike, G.: Die Anatomie, Phyfiologie und Hygiene des menſchlichen Körpers, 
für den Schulgebrauch gemeinverſtändlich dargeſtellt. Leipzig 1906. 127 S. 
Sehr brauchbare Einführung, mit beſonders gut ausgeführten Abbildungen. 
— Der menſchliche Körper. Sein Bau, ſeine Verrichtungen und ſeine Pflege. 2. Aufl. 
Berlin 1899. 470 S. 
Die Grundlehren der Anatomie und Phyſiologie werden in kundigſter Weiſe 
gegeben. Beſonders iſt auf die fürs Turnen erforderlichen Kenntniſſe abgezielt. 
Schmidt, Ferdinand Auguſt: Unſer Körper. Handbuch der Anatomie, Phyſiologie 
und Hygiene der Leibesübungen. 4. Aufl. Leipzig 1913. 661 S. 
Ausführliche gute Darſtellung der geſamten körperlichen Grundlagen für die 
Sportbetätigung, mit reichlichen Abbildungen. 
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Müller, Johannes: Die Leibesübungen. Ihre Anatomie, Phyfiologie und Hygiene. 
Leipzig und Berlin 1914. 374 S. 
Etwas kürzere, doch ähnlich allſeitige Behandlung. 
Die Gefundheit, ihre Erhaltung, ihre Störungen, ihre Wiederherſtellung. Ein Hans- 
buch, herausg. von R. Koßmann und J. Weiß. 2. Aufl. Stuttgart 1919. 2 Bde. 
Sammelwerk von Bearbeitern, welche gründliche Kenner der einzelnen Gebiete 
ſind und in dankenswerter Weiſe zuerſt in die Grundlagen, dann beſonders in die 
Krankheitslehre einführen. 


3. Das Leben des menſchlichen Körpers unter allge» 
meineren biologiſchen Gefegen betrachtet. 


Biologie des Menſchen. Herausg. von Sarl und Rudinger. Berlin 1910. 338 S. 
Verſchiedene Abhandlungen, die zuſammen nahezu ein Syſtem der Biologie 
und Phyſiologie des Menſchen bilden. 
Minot: Moderne Probleme der Biologie. Jena 1913. 111 S. 
Gemeinverſtändliche Vorträge eines amerikaniſchen Austauſchprofeſſors. 
Daiber: Aus der Werkſtätte des Lebens. Stuttgart 1907. 223 S. 
Der Inhalt iſt nach Angabe im Buche ſelbſt: der Wechſel des Stoffes im 
Lichte der Forſchung. 
Dennert, E.: Die Zelle ein Wunderwerk. Godesberg 1909. 31 S. 
Kurze Darlegung der Haupttatſachen. 
Dekker, H.: Lebensrätſel. Der Menſch biologiſch dargeſtellt. 2 Teile. Stuttgart 1910. 
Lebhafte, äußerſt belehrende Darſtellung. 
Die 2. Aufl. davon heißt: 
— Der Menſch biologiſch dargeſtellt. In einem Teil. Stuttgart 1915. 452 S. 
— Dom ſieghaften Sellenftaat. Stuttgart 1915. 108 S 
Ebenfalls fehr huͤbſche, anregende Vorführung. 
Alle Schriften von Dekker (ſ. auch unten) find geeignet, ein lebendiges Der- 
ſtändnis zu erwecken. 
Kahn, F.: Die Selle. Stuttgart 1919. 68 S 
Ahnlich dem ,, Fellenftaat” von Dekker. Schriftſtelleriſch nicht ganz ſo glücklich. 


A. Einzelgebiete der Biologie des Menſchen, beſonders: 
, Sinnenleben, Tod, Dererbung. 


Mangold, E.: Unſere Sinnesorgane und ihre Funktion. Leipzig 1909. 147 S. 
Wiſſenſchaft und Bildung.) 
Erörtert alle wichtigen Vorgänge der Sinnesempfindungen unter Furückgehen 
auf die genauen anatomiſchen Grundlagen. 
Kreibig: Die Sinne des Menſchen. 3. Aufl. Leipzig und Berlin 1912. 116 8. 
(Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Streng begründete Ableitung der Sinnesvorgänge, doch für das Allgemein ⸗ 
verſtändnis eingerichtet. 
Dekker, J.: Auf Dorpoften im Lebenskampf. Biologie der Sinnesorgane. 1. Fühlen 
und Hören. 2. Sehen, Riechen und Schmecken. Stuttgart 1916. 
Ausführlichere Behandlung in 2 kleinen Bänden in ſehr anſprechender Dar⸗ 
ftellung. 
Boruttau: Die Arbeitsleiftungen des Menſchen. Leipzig und Berlin 1916. 88 S. 
(Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Eine „Einführung in die Arbeitsphyfiologie”, gründlich, mit Berechnungen 
und Tabellen. 
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Nothnagel: Das Sterben. 2. Aufl. Wien 1908. 55 S. 
Bode, A.: Vom Sterben. Jena 1919. 31 S. 

Die erſte Schrift iſt ein lehrreicher älterer Vortrag, die zweite ein Kriegsvortrag. 
£ipfhüß, A.: Warum wir ſterben. Stuttgart 1914. 88 S. Gute, faßliche Aus- 
einanderſetzung. . 

— Allgemeine Phyfiologie des Todes. Braunſchweig 1915. 184 S. (Die Wiffen- 
ſchaft, Bd. 57.) 
Eingehendere wiſſenſchaftliche Begründung. 
Dies und das Vorige mit vielen Abbildungen. 
Schleich: Das Problem des Todes. Berlin 1920. 49 S 
Dieſe Schrift rückt in den Mittelpunkt der Betrachtung das Weiterleben der 
kleinſten Körperbeſtandteile (Sellen). 
Kibbert, H.: Der Tod aus Altersſchwäche. Bonn 1908. 85 S. 


Plate, L.: Vererbungslehre mit beſonderer Berückſichtigung des Menſchen. Leipzig 
1915. 519 F. 
Gründliches, zum Studium beſtimmtes Werk mit Figuren und Tafeln. 
Baur, E.: Einführung in die experimentelle Vererbungslehre. 2. Aufl. Berlin 1914. 
401 S. 
Derftändliches und ſehr gut ausgeſtattetes Werk. 
Teichmann, E.: Die Vererbung als erhaltende Macht im Fluſſe organiſchen Ge- 
ſchehens. Stuttgart 1908. 94 S. 
Kleinere einführende Darſtellung. 
Sommer, G.: Geiſtige Veranlagung und Vererbung. Leipzig und Berlin 1916. 
118 S. (Aus Natur nnd Geifteswelt.) 
Erfordert Aufmerkſamkeit und Eindringen. 
Haecer: Allgemeine Vererbungslehre. 2. Aufl. Braunſchweig 1912. 405 S. 
Neben guter Fuſammenfaſſung des Ganzen erfahren hier beſtimmte Einzel- 
fragen (Weismannſche Theorien) eine beſondere Beſprechung. 
Semon: Das Problem der Vererbung „erworbener Eigenſchaften“. Leipzig 1912. 205 f. 
Befaßt ſich eigens mit ſolchen . 


Muckermann: Die Erblichkeitsforſchung und die Wiedergeburt von Familie und Volk. 
2. Aufl. Freiburg 1920. 24 S. 
Wendet ſich den praktiſchen Seiten der Vererbungsfrage zu. 
Krankheiten und Ehe. Bearb. von Senator und Kaminer. Dolfsausg. von R. Fiſcher. 
Berlin 1908. 262 S. 
Auch dieſes Werk gibt Belehrung über die praktiſchen Fragen dieſes Gebietes, 
da es aus wiſſenſchaftlichen Vorlagen für ein breiteres Verſtändnis eingerichtet iſt. 
Des deutſchen Volkes Wille zum Leben. Hrsg. von Faßbender. Freiburg 1917. 836 S. 
Ernſte und genaue Erörterungen der biologiſchen und ſozialen Bedingungen 
für Aufzucht eines tauglichen Nachwuchſes, von mehreren Fachgelehrten. 


B. Wiffenſchaftliche Literatur. 


Argentarius: Briefe eines Bankdirektors an ſeinen Sohn. 2 Bde. 
Berlin, Banf-Derlag, (1921). (124 S.) 12,50 M. 

Die Briefe eines Bankdirektors an feinen Sohn, die Argentarius (Alf. Laus⸗ 
burgh) in den Jahren 1908— 11 für den „Tag“ ſchrieb, und die damals anknüpfend 
an aktuelle finanzpolitiſche Ereigniſſe in gewandtem Planderton allgemein volks⸗ 
wirtſchaftliche Erkenntniſſe entwickelten, ſind in ihren wertvollſten Stücken neu heraus⸗ 
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gegeben worden. Die in diefen Briefen ee Ereigniſſe liegen freilich weit 
zurück und ſind zum größeren Teil ausgeträumte Träume (Bagdadbahn, Marokko⸗ 
intereſſen); gerade darum aber iſt der Rückblick von heute ans um fo intereſſanter. Die 
Briefe dienen vor allem der Belehrung über das Bank und Börſenweſen und 
laſſen hier einen ſehr aufklärenden Blick hinter die Kuliffen tun. Auch die Sumpf⸗ 
pflanzen illegalen Börſenjobbertums, die Unſauberkeiten der Terrainſpekulation uſw. 
tun ſich auf; nicht der moraliſchen Predigt, ſondern der vernunftgemäßen Überlegung 
des Leſers iſt die Verurteilung dieſer Erſcheinungen überlaſſen. Das iſt die Stärke 
des Buches, deſſen lebhafte und ſpannende Sprache es im übrigen zu einer nutz⸗ 
bringenden volkswirtſchaftlichen Lehnſtuhllektüre machen. — Dieſe Friſche der Form⸗ 
gebung hat leider in dem zweiten Bande der Briefe, die „Vom Gelde“ handeln, 
etwas gelitten; immerhin werden die außerordentlich ſchwierigen Inflationsprobleme 
darin in einer Art gemeiſtert, die bedeutend leichter und faßlicher ift, als das ähn⸗ 
lichen Veröffentlichungen bisher gelungen iſt. Auch dieſe Ausführungen dienen im 
weſentlichen zur Vorbereitung der Lehre vom Bank- und Börſenweſen, Laus burghs 
ureigenftem Gebiete. Man darf mit Spannung weiteren Briefen entgegenſehen, die 
uns hoffentlich eine Beſprechung des modernen Börſen⸗ und Bankbetriebes in der 
Art der erſten Briefe bringen wird. Die heutigen Snftande geben weiß Gott die 
allerbeſte Veranlaſſung dazu. Dovifat. 


Bartels, Adolf: Die deutſche Literatur der Gegenwart: Die Jüngſten. 
Leipzig, Haeſſel, 1921. (248 S.) 18 M., geb. 23 M. 

Dor dieſem Buche können die Volksbüchereien, insbeſondere die kleineren, 
denen ihre wenigen literaturgeſchichtlichen Werke oft als Ratgeber bei ihren An⸗ 
ſchaffungen dienen müſſen, nur gewarnt werden. Und das nicht der antiſemitiſchen 
Tendenz wegen; mit der könnte ſich jeder Büchereileiter auseinanderſetzen und ab⸗ 
finden. Allerdings hat die tendenziöſe Urteilsweiſe in dieſem jüngſten Buche von 
B. fo ſehr überhandgenommen, daß es nicht mehr als wiſſenſchaftliches Werk an⸗ 
geſehen werden kann. Eine wiſſenſchaftlich begründete Ablehnung der von Juden 
geſchriebenen deutſchen Literatur könnte durchaus wertvoll ſein; aber davon iſt hier 
nicht die Rede. Die Frage, ob das Jüdiſche (und auch das Ausländiſche) nicht auch 
Werte aufweiſt, wenn fie auch von denen des engherzig als deutſch Aufgefaßten ver- 
ſchieden ſein mögen, dieſe Frage wird gar nicht unterſucht. Überhaupt bietet das 
Buch faſt nirgends eingehende Unterſuchungen, oder Charakteriſierungen, die ſich 
Mühe geben, ihrem Gegenſtand gerecht zu werden, ſondern es gibt entweder kurze 
Urteile ab, oder es begnügt ſich gar mit Rubrizierungen. Die Beurteilungen, zumeiſt 
Verurteilungen, geſchehen von erhabenem Standpunkt aus, der ſelbſtverſtändlich dieſen 
Dingen gegenüber, die noch im Werden ſind und deren Vielfältigkeit für keinen Mit⸗ 
lebenden klar überſchaubar fein kann, zum mindeften eine Selbſttäuſchung bedeutet. 
Den Verurteilungen fehlt es vollends an Gewicht, weil ſie nur höchſt ſelten durch 
Charakteriſierung des Gegenſtandes begründet werden; ſie können niemanden über⸗ 
zeugen, der nicht B.s Urteil als ſeines Literaturpapſtes als bindend anerkennt. Die 
größere Hälfte des bibliographiſchen nicht nur, ſondern auch des Textteiles bilden 
Rubrizierungen: Nationaliſten (Dichter, die B. anzuerkennen geneigt iſt), Senſatio⸗ 
naliſten, Erotiſten (hier muß Frenſſen mit feinem „Hilligenlei“ als Muſter herhalten! ), 
Expreſſioniſten u. a. m. In dieſen Gruppen werden ſehr viele, allzu viele Dichter 
angeführt mit ihren Werken, Lebensdaten und manchmal mit kurzen Bemerkungen, 
wie daß dies oder jenes Werk beſonderen Beifall beim Publikum gefunden habe, 
daß dieſer Dichter ihm (B.) noch unbekannt ſei, daß jener ſchon ausführlich im „Lite ⸗ 
rariſchen Echo“ beſprochen ſei (für B. ein Grund zur Ablehnung oder mindeſtens 
zum Argwohn!) uſw. Es iſt hier viel biographiſches und bibliographiſches Material 
zuſammengetragen, aber die ernſtliche literarhiſtoriſche Verarbeitung fehlt. Homann. 
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Engelhardt, Emil: Rabindranath Tagore als Menſch, Dichter und 
Philofoph. Berlin, Furche ⸗ Verlag, 1921. (447 S.) (Preis der neuen 
HKl.⸗80. Ausg. jetzt geb. 60 M.) 

Wer in dieſem Buche viel Intereſſantes über indiſches Leben, Aber Entwicklung 
und Wirken eines Dichters in Bengalen zu finden hofft, der wird enttäufcht werden. 
Engelhardt bringt nur kärgliche biographiſche Nachrichten, und doch erzählt er wohl 
alles Erzählenswerte. Charakteriſtiſch für Tagore iſt eben ſeine ſelbſtverſtändliche, 
hemmungsloſe Entwicklung und fein äußerer Ereigniſſe entbehrender Lebensgang. 
Ebenſo find Einfachheit und Innerlichkeit ſchlechthin und nicht irgendwelche be- 
ſonderen Eigentümlichkeiten bezeichnend für ſeine Dichtung. Ihre Beſchreibung macht 
neun Sehntel des Buches aus. Engelhardt ſtellt keine kritiſchen Unterſuchungen an, 
wie wir es gewohnt find, feine Betrachtung führt nirgends über Tagores Gedanken; 
welt hinaus, er ſucht nur als ein begeiſterter Jünger in ausführlicher Darſtellung 
ein vollftändiges Bild von der Dichtung und Weltanſchauung feines Meiſters zu 
entwerfen. Er geht hier oft zu weit und ermüdet durch Wiederholungen und Häufung 
von Belegſtellen. Andererſeits beruht aber gerade in den vielen Belegſtellen ein 
beſonderer Wert ſeines Buches, denn er gibt ſtets eigene Überſetzungen, die ſich, 
zumal in den metriſch und gereimt geformten Derfen, von den bekannten Über- 
tragungen aus dem Engliſchen ſehr weſentlich unterſcheiden. Wenn alſo hier auch 
ſicher noch nicht das letzte Wort über Tagore geſagt iſt — dazu wäre mindeſtens 
eine Gegenüberſtellung mit den großen Geiſtern unſerer Kultur notwendig —, fo 
werden große und mittlere Büchereien das Buch doch gern einſtellen wegen dieſer 
forgfältig geſammelten Zitate, die Tagores Dichtung und Philoſophie vollſtändig 
darſtellen. | Homann. 
Hajfe, Karl von: Dein Alter fet wie deine Jugend. Briefe an eine 

Freundin. Leipzig 1920. (114 S.) 18 M., geb. 28 M. 

In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und zugleich ſeines Lebens 
richtete der vor allem als KHirchenhiſtoriker bekannte Theologe K. A. von Hafe dieſe 
Briefe an ſeine junge Freundin Jenny von der Oſten. Die liebende Freundſchaft 
dieſer beiden um mehr als fünfzig Jahre in ihrem Lebensalter getrennten Menſchen 
hat etwas Rührendes. „Seinen Abendſtern“ nennt er das fromme Weltkind, „den 
ſchönſten Teil feines hohen Alters“. Der eigentliche Inhalt der Briefe wird wenig 
allgemeines Intereſſe erwecken; denn der alte Jenenſer beantwortet in ihnen oft die 
gelehrten theologiſchen Fragen ſeiner „kundigen und ſinnigen Teilnehmerin“ und be⸗ 
richtet ihr ebenſo häufig von ſeiner Arbeit, „aus dem gelehrten Schulbuch von 1834 
eine wirkliche (Kirchen-) Geſchichte zu ſchreiben“. Flüchtig nur geht er auf Jugend⸗ 
erinnerungen, befreundete Theologen, verwandtſchaftliche Beziehungen und auf kleine 
Erlebniſſe ſeines einſamen Stillebens ein, ſo daß uns manches unklar bleibt. Wohl 
zwingt die unermüdliche Schaffenskraft des frohtätigen Greiſes zur Achtung, aber 
eine Bereicherung erfahren wir durch dieſe Briefe nicht, da ſie weder nachdenkliche 
Betrachtungen enthalten, noch ein Seitbild bieten, noch freundlich humorvoll zu 
ſcherzen wiſſen und zudem in einem ganz unperſönlichen Stil geſchrieben ſind. Die 
Einleitung des Herausgebers iſt fo unklar, daß fie nur verwirrt. — Das Buch wird 
in den großen Bibliotheken, in welchen des Theologen „Ideale und Irrtümer“ und 
feine fhönen „Briefe aus Italien“ nicht ungeleſen am Platze ſtehen, als biographiſche 
Ergänzung anzuſchaffen ſein. | Hildegard Lohmann. 
Hedin, Alma: Arbeitsfreude. An Stelle eines Vorworts: Sven Hedin, 

Der 9. November! Leipzig, Brockhaus, 1921. (178 S.) 16 M., 
geb. 28 M. | 

Die Schwefter Sven Hedins berichtet in dieſer Schrift über ihre Eindrücke 
während eines 2 Monate dauernden Aufenthaltes in Amerika. Sie hat in diefer 
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kurzen Seit nicht gerade ſehr viel von Amerika geſehen, ihre knappe Darſtellung 
beſchränkt ſich auf die Schilderung des Treibens in New Vork, der Niagara-⸗Fälle 
und einiger charakteriſtiſchen Fabrikbetriebe. Viel Neues erfährt man daraus nicht. 
Die Abſicht der Verfaſſerin ging auch weniger dahin, als auf eine Herausarbeitung 
der Bildungs⸗ und Wohlfahrtseinrichtungen, die den geſchäftlichen Betrieben an⸗ 
gegliedert ſind. Sie hat hierüber manches Intereſſante zu berichten, aber ſie zeigt 
ſich für den echt amerikaniſchen Grundſatz „Alles macht ſich bezahlt“, den ſie un⸗ 
abläſſig als für dieſe Bildungseinrichtungen maßgebend betont, doch wohl allzuſehr 
eingenommen. Sven Hedin ſchickt dem Buch an Stelle eines Vorworts einen Gruß 
an das deutſche Volk voraus, der in der Aufforderung gipfelt: „Deutſcher, ſchweige 
und arbeite und hadere nicht!“ Beide Beiträge des Buches ſind gut gemeint, be⸗ 
deuten an ſich aber zu wenig, als daß man die Einſtellung in die Volksbücherei be⸗ 
fürworten könne. Dazu kommt, daß der recht hohe Preis in gar keinem Verhältnis 
zu der außerordentlich geringwertigen Ausſtattung des Buches ſteht. Hemp. 


Cange, Konrad. Das Kino in Gegenwart und Sukunft. Stuttgart, 
Enke, 1920. (373 S.) 60 M. 


Seinen früheren Schriften über die Kinoreform läßt Lange in dem vorliegenden 
Werk, das die letzte größere Publikation des verdienten Mannes ſein ſollte, eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung des Lichtſpielweſens folgen. Er behandelt in größter, 
beinahe allzu breiter Ausführlichkeit ethiſche und äſthetiſche Fragen des Kinos, gibt 
dann einen Ausblick auf die Zukunftsmöglichkeiten des Films und erörtert in der 
zweiten Hälfte des Buches die Stellung des Kinos in Staat und Gemeinde, alſo 
Honzeſſionspflicht, Steuer, Senfur, Gemeindekino, Kommunaliſierung und Sozialiſierung. 
Langes Stellung zur Kinore form iſt bekannt; auch hier macht er aus feiner ſchroffen 
Ablehnung des Filmdramas kein Hehl. An die Stelle des unkünſtleriſchen Film⸗ 
dramas will er die Pantomime geſetzt wiſſen, im übrigen ſchwebt ihm als Ideal 
eines Unterhaltungsfilms das Kinomärchen als neue und ſtilvolle Kunſtgattung vor. 
Der Naturfilm ſoll von der Produktion nachdrücklicher gepflegt werden. In den Be⸗ 
ſtrebungen des Bilderbühnenbundes fieht er von ſeinem Standpunkt aus eine Ab⸗ 
ſchwächung des Reformgedankens, da hier dem Filmdrama zu viel Raum gelaſſen 
fei; aber and) er kommt letzten Endes nicht um das Eingeſtändnis herum, daß mit 
dem Kinodrama nun einmal zu rechnen iſt und daß man wohl oder übel den Weg 
des Kompromiſſes beſchreiten muß, wenn man den Boden unfruchtbarer Erörterungen 
verlaſſen will. Wichtiger als dieſer theoretifche Teil iſt der zweite, der die praf- 
tiſchen Fragen der Reform zur Erörterung bringt. — Über mancherlei ſchief geſehene 
Einzelheiten, die vor allem aus der Überſchätzung des äſthetiſchen Standpunktes 
hervorgehen, iſt es zu ſpät, ſich mit Lange auseinanderzuſetzen, da er wenige Monate 
nach Veröffentlichung ſeines Buches geſtorben iſt. Als Geſamtwürdigung des Werkes 
darf indeſſen geſagt werden, daß es einem dringend gefühlten Bedürfnis nach einer 
umfaſſenden Darſtellung des Lichtſpielweſens allerdings in ausgiebigſter Weiſe ent⸗ 
gegenzukommen ſucht, daß es aber doch nicht als das Handbuch gelten darf, das 
als geiſtige Grundlage jeder weiteren Reformbewegung in Frage kommen könnte. 
Um das ſein zu können, fehlt es dem Buche an realpolitiſchem Weitblick. Lange 
rechnet zu wenig mit den wirklichen Derhältniffen, er iſt ein Theoretiker, kein Prak⸗ 
tiker der Reform. Er hat vielleicht niemals wirklich mit dem Kinokapital zu kämpfen 
gehabt. Als Materialſammlung, als gründliche Diskuſſion der meiſten augenblicklich 
umſtrittenen Probleme wird das Werk erheblichen Wert behalten. Aber wir brauchen 
nach wie vor eine Darſtellung, die allen Fragen vom Standpunkt des Bildungs- 
politifers gerecht zu werden ſucht. Hoffen wir, daß die in Ausſicht geſtellte Neu⸗ 
bearbeitung von Ackerknechts Lichtſpielbuch dieſen Wunſch aller Freunde der Reform: 
bewegung erfüllen wird. Kemp. 
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cudwig , Emil: Goethe. Geſchichte eines Menſchen. Stuttgart, 
Cotta, 1920. 3 Bde. (XII, 415, 352, 483 S.) 69 M., geb. 105 M. 


Seit dem Erſcheinen der 1855 von Lewes verfaßten Biographie find nach Über⸗ 
windung eines bis in die ſiebziger Jahre reichenden Tiefſtandes der Goetheforſchung 
namentlich in jüngſter Zeit eine Reihe von Darſtellungen erſchienen, teils vorwiegend 
biographiſchen Charakters, wie die von Heinemann, Meyer, Bielſchowsky und Bode, 
teils im Sinne einer das Schaffen des Dichters nach Form und Inhalt ſeiner Werke 
großzügig behandelnden Syntheſe, wie ſie Simmel, Chamberlain und Gundolf ver⸗ 
ſucht haben. Iſt das Werk des zuletzt Genannten auf dem Leitmotiv der Gegen ⸗ 
ſätzlichkeit von Urerlebnis und Bildungserlebnis bei Goethe aufgebaut, ſo ſtellt ſich 
Emil Ludwig die Aufgabe, die innere Welt dieſes Menſchenlebens aus allen Sym⸗ 
ptomen nen darzuftellen, aus der Gegenwirkung von Genius und Dämon, einer Anti- 
theſe, die bei aller Fruchtbarkeit doch die Gefahr in ſich birgt, die an bedeutenden 
Epochen reiche Entwicklung des Dichters nicht ohne eine gewiſſe Zwangsläuſigkeit 
der Darſtellung aufzuzeigen. Mit dieſem Vorbehalt wird man die außerordentliche 
Leiſtung des Verfaſſers unumwunden anerkennen müſſen: mit erſtaunlicher Be⸗ 
herrſchung des gewaltigen von der Goetheforſchung bereitgeſtellten Materials ent- 
hüllt er mit einer geradezu vifionären Sicherheit das geiſtig⸗ſeeliſche Wachstum des 
Dichters. Die Kindheitsgeſchichte wird nicht erzählt, da es für fie an echten inneren 
Dokumenten fehlt, auch die Kenntnis der Goetheſchen Werke ſowie der Heitumftände 
werden als bekannt vorausgeſetzt. Was Ludwig ſchildert, iſt (nach ſeinen Worten) der 
ſechzigjährige Kampf, den der Genius mit einer höchſt gefährdeten Seele führt, das 
tragiſche, dämoniſche Ringen nicht des „glücklichen“ Goethe, ſondern eines Menſchen, 
der erſt auf mühevollen Umwegen die für ihn entſcheidenden Erkenntniſſe erlangt. 
Swölf große Stufen langſamen naturhaften Werdens treten hervor und bilden die 
äußere Gliederung des Werkes, das nicht zuletzt den Vorzug einer meiſterlich leben ⸗ 
digen Darſtellung aufweiſt, deren beſtechende Glätte und Gewandtheit man meines 
Erachtens zu Unrecht als einen Reft journaliſtiſcher Schreibart getadelt hat. Eine 
gewiſſe Vertrautheit mit dem Leben und Schaffen Goethes voransgeſetzt, iſt das Buch 
wie kaum ein anderes geeignet, dem Leſer die große Perſönlichkeit des Dichters in 
ihrer Weite und Tiefe zu einem eindrucksvollen Erlebnis werden zu laſſen. Fritz. 


Mahlau, L.: Geſchichte der Freien Stadt Danzig. Oſtdeutſche Heimat: 
bücher, Bd. 1. Danzig, Danziger Verlags⸗Geſellſchaft, 1921. (119 S.) 
10 M., geb. 12.50 M. 

Der Plan einer Sammlung oſtdeutſcher Zeimatbücher verdient alles Lob. 
Wieviel könnte im Rahmen einer ſolchen Sammlung für die Pflege des Heimats- 
gefühls, wie überhaupt des deutſchen Gemeinſchaftsgefühls im weiteſten Umfange 
gewirkt werden! Wie fruchtbar iſt allein ſchon der Gedanke volkstümlich gehaltene 
Städtegeſchichten herauszugeben! Leider muß die als erſter Band der Sammlung 
vorliegende Geſchichte der freien Stadt Danzig als eine recht enttäuſchende Ouvertüre 
bezeichnet werden. Das geſchichtliche Bild kommt in keiner Weiſe klar heraus, ja 
man hat gelegentlich den Eindruck, daß manches abſichtlich im Dunkeln gelaſſen iſt, 
was bei näherer Beleuchtung der bei Abfaſſung der Schrift maßgebenden und gewiß 
ja ſehr guten Abſicht allzu wenig gedient hätte. Die Darſtellung iſt nicht volks⸗ 
tümlich, ſondern ſeicht, bisweilen, wie bei der garnicht hierher gehörenden Erörterung 
über die Gründe des unglücklichen Kriegsergebniſſes, muß ſie als geradezu ſchülerhaft 
bezeichnet werden. Einwandfrei ſind beinahe nur die beigefügten Abbildungen, aber 
auch hier vermißt man mit Bedauern eine Karte über den Gebiets ſtand der Stadt 
in früherer Seit, aus der ein lehrreicher Vergleich mit den heutigen Verhältniſſen 
zu entnehmen wäre. — Die weiteren Deröffentlichungen der Reihe werden hoffent- 
lich dem Swede des Unternehmens beſſer entsprechen. Kemp. 
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Reicke, Ilſe: Die neue Lebensform. (Die neue Welt. Eine Samm: 
lung gemeinverſtändlicher zeitgemäßer Schriften. Hrsg. von Alfr. 
Manes.) Berlin, K. Siegismund, 1921. (156 S.) 8 M., geb. 10 M. 

Ließen ſich all die ſchönen Anregungen, die die Verf. gibt, unmittelbar in die 
Tat umſetzen: eine £uft wäre es dann wohl, zu leben, und alle die vielen, die von 
der Häßlichkeit des Gierens und Gannerns der Hriegs⸗ und Nachkriegszeit faſt er⸗ 
drückt werden, würden wieder den Weg zur Wirkensfrendigkeit und -frifche zurück⸗ 
finden. Leider beſteht kaum Ausſicht, daß der Geſundungsprozeß des allzu ſtark 
durchrüttelten Dolfsförpers ein ſchnellerer fein könnte. Trotzdem wird man jede 
Bemühung, dieſen Prozeß zu fördern, aufs lebhaftefte begrüßen müſſen. Auch die 
Bemühungen der Verf., deren Gedanken und Wünſche immer nur auf das eine Ziel 
gerichtet ſind: ein geſundes, geſittetes Volk im neuen Deutſchland. Möchte deshalb 
all das Tiefdurchdachte und Warmempfundene, was ſie den Leſern ans Herz legt, 
weithin auf fruchtbaren Boden fallen. Und möchte man wenigſtens den Anfang 
dazu machen, ihre vorurteilslos und weitherzig aufgeſtellten Forderungen einer 
zeitgemäßen Reform der Häuslichkeit, der Kleidung, der Ernährung, der Bildung, 
der Arbeit, der Geſelligkeit, der Dergnägung und der Erholung — ſoweit es die 
allgemeine Not und Dürftigkeit zuläßt — zu verwirklichen. Kohfeldt. 
SagenausSclefien (mit Einſchluß Öfterreichifch-Schlefiens). Gee 

fammelt und herausgegeben von R. Kühnau. (Eichblatt's Deutſcher 
Sagenſchatz. Bd. 4.) Berlin-Sriedenau, Eichblatt, 1914. (182 S. 
m. Abb.) 6 M., geb. 8 M.) 

Am Quell der Wunder. Iſergebirgiſche Volksmärchen von Wilh. 
Müller Rüdersdorf. (Seitgenöſſiſche Erzähler. Hrsg. v. Brepohl. 
Bd. 2.) 2. Aufl. Naſſau, Winnenden, Sentralſtelle zur Verbreitung 
guter deutſcher Literatur, 1921. (142 S.) Geb. 4.20 M. 

Die Sagen aus Schleſien, eine reichhaltige Auswahl aus dem vierbändigen 
Sagenwerk Kühnaus, wurden dem Volksmund abgelauſcht, aber hochdeutſch — bis 
auf einige charakteriſtiſche Stellen — wiedergegeben. Schlicht und anſchaulich in 
der Ausdrucksweiſe, die der Gemütlichkeit und einer gewiſſen Umſtändlichkeit der 
Schleſier entſpricht, klingt der echte, Vergangenheit atmende Sagenton aus ihnen. 
Sie find nach inhaltlich zufammengehörigen Gruppen geordnet; Quellen und An⸗ 
merkungen bringt der Anhang. Den zuerſt vorgeführten Geſpenſter⸗ und Geiſter⸗ 
geſchichten folgen u. a. Sagen über Tod und Peſt, über Sauberer und alle ſolche 
Leute, „die mehr konnten, als Brot eſſen“ und einige geſchichtliche und Ortsſagen. 
Gemütstiefe Füge, Sehnſucht und verzehrendes Menſchenleid treten in den Er- 
zählungen hervor, wie auch das ſittliche Empfinden des Volkes, das Gutes und 
Böſes gerecht vergolten zu ſehen wünſcht. Das Bild der ſchleſiſchen Candſchaft wird 
durch die Sagen erſt lebendig: das Rieſengebirge als Rübezahls Sauberreich, die 
düſteren Bergwerke Oberſchleſiens und viele andere dem Volksgeiſt unheimlich und 
anziehend zugleich erſcheinende Stätten. Nicht nur den ſchleſiſchen Bibliotheken und 
Schulen als wertvolles Heimatbuch, ſondern auch den Büchereien außerhalb Schleſiens 
kann dieſe Ausgabe für weitere Kreiſe, in denen ſie dem ſchon ſo oft heiß um⸗ 
ſtrittenen Land neue Freunde gewinnen wird, warm empfohlen werden. — In den 
märchen des Iſergebirges werden alte ſchleſiſche Sagenſtoffe anmutig und mit poetiſcher 
Ausſchmückung erzählt. Für Jugendbibliotheken für Kinder vom 11. Jahre an iſt das 
mit anſprechenden kleinen Bildern verſehene Büchlein ſehr geeignet. Erna Borinski. 


Säuberlich, Otto: Buchgewerbliches Hilfsbuch. % Aufl. Leipzig, 
Otto Brandſtetter, 1021. (164 S.) Geb. 20 M. 
Dieſe „Darſtellung der buchgewerblich⸗techniſchen Verfahren für den Verkehr 
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mit Druckereien und buchgewerblichen Betrieben“ iſt aus kleinen Abhandlungen ent⸗ 
ſtanden, die zunächſt im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ veröffentlicht 
wurden. Sie läßt alle reine Theorie beiſeite und dient der Praxis aufs beſte durch 
zahlreiche Hinweife auf die günſtigſte Verwertung der verſchiedenen Druck und Repro; 
produktions verfahren und wird beſonders jeden, der nur gelegentlich Druckarbeiten zu 
vergeben hat, vor manchem Fehler bewahren können. Beſonders hervorgehoben ſei der 
Abſchnitt über Muſikaliendruck, wogegen der über Buchbinderei kaum als Notbehelf 
dienen kann. Das Schlagwortverzeichnis iſt in ſehr nachahmenswerter Weiſe zu 
einem erklärenden Wörterbuch der häufigſten buchgewerblichen Fachausdrücke erweitert 
worden. Beigelegt find dem Buche: Papierproben, Horrekturzeichen⸗Tabelle, Seilen ⸗ 
zähler und — zu Unterrichtszwecken auch den Büchereien ſicher willkommen — ein 
Beutelchen mit Typen, Seilenguß⸗ Maſchinenſatzprobe u. a. Einige Hinweiſe im Cert 
auf die Brandſtetterſche Buchdruckerei in Leipzig beeinträchtigen die Objektivität nicht 
und werden gern in Kauf genommen, da ihnen wohl der billige Preis des Buches 
zu danken iſt. Homann. 


Tönnies, Ferdinand: Marx, Leben und Lehre. (Sozialiſt. Büch. Bd. V.) 
Jena, Erich Lichtenſtein, 1921. (148 S.) 18 M., geb. 24 M. 

Die Hochflut ſozialiſtiſcher und antiſozialiſtiſcher Schriften für und wider Marr 
ift vorüber. Dies Buch kommt infofern etwas verſpätet. Es ftellt ſich auf die Seite 
derer, die in der Marxſchen Lehre, wie fie wiſſenſchaftlich feftzulegen ift, nicht den 
Anlaß zu jener radikalſten Ansprägung ſehen, die ihr beſonders ausgeſprochen Lenin 
gegeben hat („In den drei ftarfen Bänden des „Kapital“ kommt der Aus druck Dik⸗ 
tatur des Proletariats nicht vor“). Mit größter wiſſenſchaftlicher Gewiſſenhaftigkeit 
legt Tönnies in der nicht grade wohlgeordneten titaniſchen Gedankenarbeit von Karl 
Marx dieſe Linie bloß. Diel menſchliches Derftändnis für den geiſtigen Vater des 
modernen Sozialismus wird dabei vermittelt. Leider leiſtet die formelle Gliederung 
der Arbeit dem Verſtändnis eines Neulings keine Hilfe. Nicht, daß allzuviel voraus⸗ 
geſetzt wäre: aber die ſtoffliche Anordnung ſowohl wie die Häufung erforſchter Einzel⸗ 
heiten erſchließt das Buch gewinnbringend nur dem, der das Marxſche Syſtem in 
großen Linien bereits kennt und überſieht. Dovifat. 


Volz, Wilhelm: Im Dämmer des Rimba. Sumatras Urwald und 
Urmenſch. Breslau, Ferdinand Hirt, 1921. (112 S.) Geb. 15 M. 


Dieſe äußerſt anſprechenden Skizzen aus dem Urwald von Süd⸗Sumatra mit 
feinem ewig grünen Dämmer, feiner unerbittlich kämpfenden Pflanzenfülle, feinen. 
Menſchenaffen und Tigern, feinen Bewohnern — den durch alte indiſche Koloni- 
ſation kulturell gehobenen Malaien und den mühſelig - urmenſchlich umherſchweifenden 
Kubus — legen den Nachdruck nicht auf einzelne Reifeabentener, fondern auf das 
„Erlebnis des Urwaldes“. Sie ſind daher in einer impreſſioniſtiſch⸗belebten, meiſt 
recht ſtimmungsvollen Weiſe erzählt, die freilich nirgends an die dichteriſche Kraft 
und Eigenwüchſigkeit der Urwaldimpreſſionen Hermann Heffes (in feinem Indien⸗ 
buch) oder Jürgen Jürgenſens (vor allem in „Chriſtian Svarres Kongofahrt“ und 
in der „Großen Expedition“) heranreicht, die aber dem nicht ausgeſprochen künſt⸗ 
leriſch intereſſierten Leſer ebenſo lieb ſein wird. Beſonders erwähnt ſeien einige 
hübſche malaiiſche Sagen, die an geeigneter Stelle eingefügt ſind. Bei einer neuen 
Auflage wäre zu wünſchen, daß der Derfaſſer gelegentliche Wiederholungen be⸗ 
ſeitigte, die vielleicht von einer erſtmaligen, getrennten Veröffentlichung der ein⸗ 
zelnen Kapitel herrühren, und die einen aufmerkſamen Leſer ſtören müſſen. — 
Mittlere und größere Volksbüchereien werden ſich das Bändchen, das übrigens 
auch in Druck- und Bildſchmuck recht befriedigend iſt, nicht entgehen laſſen dürfen. 

Ackerknecht. 


Bücherſchau. 317 


Wolff, Max J.: Goethe. (Aus Natur und Geifteswelt, Bd. 497.) 
Ceipzig, Teubner, 1921. 12 M. 

An Goethe-Darftellungen iſt wahrlich kein Mangel! Daß die bewährte volks⸗ 
tümliche Sammlung ſich das Buch nicht von einem Goethe⸗Philologen ſchreiben ließ, 
nimmt Wunder, iſt aber kein Vorwurf, obſchon die völlig zufällige, im Vorwort an⸗ 
geführte, benutzte Literatur doch etwas mißtrauiſch macht. Gerade als „erſte Ein- 
führung“ ſcheint mir das Buch deswegen nicht geeignet, weil es eine große Fülle 
ſchiefer Urteile vermittelt, nicht tief genng gefaßt iſt und im ganzen die freilich 
ungeheuer ſchwere Aufgabe, auf 125 Seiten das Weſen Goethes darzuſtellen, nicht 
erfüllt. Es genügt dafür nicht, daß man ſich halbwegs aus der Affäre zieht; dazu 
iſt die Angelegenheit zu wichtig. Ich kann das nicht mit allen Einzelheiten belegen. 
Man ſollte endlich aufhören, von den Schnüffeleien einer Goethe⸗ Philologie zu reden 
(5. 7), die längſt überlebt if. Ganz unnötig kämpft W. (S. 28 u. f.) gegen die 
„heutige Theorie“, nach der das Erlebnis ſich unmittelbar in Poeſie umſetzt. So 
ſagt es niemand, und ſo iſt es im Grunde doch richtig. Die Ablehnung (S. 30) 
des ſpäterhin doch auch gebrachten Wortes „Titanismus“ iſt unbegründet. Ich kann 
nicht finden, daß der Sturm und Drang kein „wirkliches Drama“ hervorgebracht und 
nur ein „dramatiſches Streckbett“ angewandt habe; aber jedenfalls heißt der Verfaſſer 
des „Ardinghello“ nicht Gerſtenberg, ſondern Heinfe (S. 55). Clärchens Verklärung 
im Egmont⸗Schluß ſoll die „freie Liebe feiern“ (S. 38). Den Humanitätsgedanken 
heute als bedeutungslos hinftellen (S. 64) kann nur jemand, der der zeitgenöſſiſchen 
Literatur völlig fern ſteht. Aber es liegt nicht bloß an ſolchen ganz leicht vermehr⸗ 
baren Einzelheiten, wenn man ſagen muß, daß der Verlag mit dem Buche (an dem 
natürlich manches andere gelungener iſt, etwa die Einſchätzung von „Hermann und 
Dorothea” oder das „Schlußwort“) keine glückliche Hand gehabt hat. Knudfen. 


. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Burk, Walther: Der Herr der Reichen⸗Au. Biftorifcher Roman vom 
Bodenſee. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. (215 S.) Geh. 12 M., 
geb. 18 M. N 

Am Bodenfee mit feiner reichen hiſtoriſchen Vergangenheit, auf dem Gebiet 
des Klofters Reichenau, ift der Schauplatz dieſes neuen Romans von Walther Burk. 

Den Kern der Handlung bildet eine Legende vom heiligen Pirmin mit dem Sinn, 

„daß wir auch für Ungewolltes verantwortlich ſind, ſofern es in unſerer Macht lag, 

es nicht geſchehen zu laſſen.“ „Wache und bete, daß niemand aus deiner Herde 

Unheil anrichte. Denn der Herr wird es an dir ſtrafen, wo du am empfindlichſten 

biſt.“ Dieſe Warnung legt Diethelm v. Kaſtell, Abt und Herr der Reichenau, ſeinem 

Nachfolger, Eberhard v. Brandis, als Lebenserfahrung ans Herz. Eberhard bemüht 

ſich ernſtlich, in den Spuren ſeines Vorgängers zu wandeln. Aber als er einmal 

in ſchwacher Stunde ein begangenes Unrecht nicht zu beſtrafen wagt, aus Furcht, 
es könnte ihm das einzige, woran ſeine Seele in dieſer Welt noch hängt, entriſſen 
werden, und nachdem er durch ſein Schweigen eine Gewalttat gebilligt hatte, deren 

Verhütung in ſeiner Macht gelegen hätte, da erfüllt ſich die Warnung ſeines Vor⸗ 

gängers. Der Herr ſtraft ihn, wo er am empfindlichſten iſt. Er verliert feinen 

Sohn und zerſtört dadurch zugleich das Lebens- und Liebesglück der feinem Schutze 

anvertrauten Jung⸗Diemuth. Der Derluft des Sohnes bricht die ganze Willenskraft 

des Herrn von der Reichenau. Ungeſtraft duldet er Raub und Gewalttat, und 
ſchweigend läßt er es geſchehen, daß das St.-Pirmin-Klofter das berüchtigte Raubneſt 
des finfenden 14. Jahrhunderts wird. Die Handlung iſt einfach und ungezwungen 
komponiert. Das tragiſche Verhängnis, das über dem Herrn der Reichenan ſchwebt, 
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das gewaltſame Hineingezwängtfein einer durch und durch weltlichen Kampfnatur 
in das prieſterliche Gewand und der daraus fich ergebende Konflikt find jedoch nicht 
ſcharf genng herausgearbeitet. Beſondere Beachtung verdient das tiefe, innige, be⸗ 
ſeelende Naturgefühl in den Landſchaftsſchilderungen. Das Intereſſe, das der Roman 
erwecken wird, wird wohl im weſentlichen auf den N der Handlung, die 
Gegend um den Bodenſee, beſchränkt bleiben. Kock. 


Claudius, Matthias: Des Wandsbecker Boten Gedichte. Gotha, 


Fr. A. Perthes, (1921). (144 S.) geb. 15 M. 

Die ſchöne, würdig ausgeſtattete Ausgabe fei allen Volksbüchereien empfohlen. 
Die Mehrzahl unſeres Volkes, ſoweit es überhaupt Bücher kauft, muß ſich heute 
mit einigen Anthologien, etwa den beiden Bänden der „Ernte“ und vielleicht einem 
Balladenbuch, begnügen. So ſollten auch kleinere Volksbüchereien Wert darauf 
legen, gute Sonderausgaben der Gedichte unſerer beſten Autoren zu beſitzen (neben 
den Geſamtausgaben !). Dabei darf Claudius nicht fehlen. Ein ſehr fein empfun- 
denes, in der Sprache ſchlicht und verſtändlich gehaltenes Nachwort führt trefflich 
in das Weſen feiner Kunft ein, an die auch für Dorlefeftunden erinnert fei. — 
vielleicht darf hier der Wunſch nach einer Sufammenitellung guter und preiswerter 
Gedichtausgaben geäußert werden, wie ſie die kleinere und mittlere Volksbücherei 
beſitzen ſollten. Schuſter. 


Couperus, Lonis: Xerxes oder der Hochmut. Übertr, von Elfe 
Otten. Berlin, Borngräber, [1920]. (276 5.) 12 M., geb. 15 M. 

— Babel. Übertr. von Elfe Otten. Berlin, Rowohlt, 1920. (207 S.) 
12 M., geb. 15 M. . | 

— Aphrodite in Agypten. Übertr. von Elſe Otten. Berlin, Rowohlt, 
1020. (256 5.) 12 M., geb. 15 M. 

Drei hiſtoriſche Romane von Couperus. Die Einfühlung in die Vergangen- 
heit iſt nicht ſtark, auch ift die Kenntnis des Altertums dem Derfaffer nicht Führerin 
beim Schaffen geweſen. Beides war dem Dichter — denn es handelt ſich um 
dichteriſche Schöpfungen — offenbar nebenſächlich. Vielmehr durchglüht die drei 
Werke modernes Fühlen, modernes Leben. Ereigniſſe und Huftdnde des Altertums 
greift er nur auf als willkommenes Motiv, die Gegenwart — oder auch Zukunft — 
anſchaulich und eindringlich vorzuführen. — In Xerres erleben wir mit das ge⸗ 
waltige Menſchenmaſſentreiben großer Kriege der Jetztzeit, die erſtaunliche Tatſache, 
wie Millionen und aber Millionen von Menſchen durch einen Willen in Bewegung 
und ins Handeln nach einem Siele hin gezwungen werden. — In Babel fühlen 
wir den fabelhaften Rhythmus der Gegenwartsmenſchenmaſſenarbeit, wie ſie in 
großen induſtriellen oder architektoniſchen Unternehmungen zutage tritt, ähnlich wie 
in Kellermanns Tunnel. — Aphrodite in Agypten iſt ganz anderer Stimmung: 
reine Verinnerlichung, zarter Duft, Liebesſeligkeit und — Schmerz, — Sehnſucht. 
Einem vornehmen römiſchen Jüngling iſt ſeine Geliebte durchgegangen; er glaubt, 
ſie ſei ihm wider Willen geraubt, und ſucht ſie nun in der ganzen Welt, namentlich 
in Agypten, mit der Zähigkeit und Verzweiflung moderner Dekadenz, der die ge- 


ſunden Hemmungen des Gefühls verlorengegangen ſind. — Die Überſetzungen von 
Elſe Otten ſind gut. Ihrer ausgeſprochen literariſchen Haltung wegen kommen die 
drei Romane nur für größere Büchereien in Betracht. R. Oehler. 


Diehl, Ludwig: Suſo. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. (353 5.) 
Geb. 27 M. | | 

„Der Roman eines deutſchen Seelenmenſchen“, wie der Untertitel verheißt, 

und, was mehr iſt, ein ſeeliſch wirklich gehaltvolles Werk. Heinrich Suſo, der deutſche 

Myſtiker, der Affet und Gelehrte aus dem Konftanzer Kloſter, feiner Seele Gott- 
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ſuchen, allen irdiſchen Kodungen zum Trotz, feiner tiefen Gedanken Kraft, die zur 
Löſung des Ratfels Menſch und Welt hinſtreben, wird uns hier lieb und vertraut 
gemacht. Wie ſchwärmeriſch Suſos Gemüt recht eigentlich war, wie tief ein heiliger 
Durft nach Poefie und Schönheit in ihm lag, zeigt uns vor allem feine innige 
Freundſchaft mit Elsbeth Stagel, der Gattin eines wohlhabenden Zürichers. Sie 
wird ſeine beſte und vertrantefte Schülerin; fie ſchreibt eine Darſtellung ſeines Lebens 
und verbreitet Sonnenſchein um ihn, den er ſo ſehr liebt und in dem er hochbetagt, 
allſeitig verehrt und geliebt, zum ewigen Frieden eingeht. — Das Werk iſt friſch 
und lebendig geſchrieben, von einem köſtlichen Humor durchzogen und durch präch⸗ 
tige Schilderungen von Land und Leuten belebt. Als edelſte Unterhaltungslektüre 
ſei es mittleren und großen Büchereien empfohlen. Dahrmann. 
Dörfler, Anton: Einige Wunder und Feſte aus der Schule zu Wunnentor. 
Leipzig, Matthes, 1920. (Sweifäuſterdruck 36.) (128 S.) 3 M. 
„Wie ein deutſcher Schwarmgeiſt Schule hält“, könnte als Untertitel auf dem 
erſten Blatt dieſes hübſch gedruckten und mit Federzeichnungen geſchmückten Büch 
leins ſtehen. Und damit wäre ſeine Stärke und ſeine Schwäche und die beſondere 
Seitgemäßheit beider am knappſten bezeichnet. Denn es ifi kein Zweifel, daß wir 
hier demſelben Drange nach neuen Selbſtdarſtellungsformen eines naturfrommen, 
zuweilen geradezu weltbrünſtigen Lebensgefühles gegenüberſtehen wie in der frei⸗ 
deutſchen Jugendbewegung, nur daß hier das bei aller Leidenſchaftlichkeit weiche, 
Jean⸗Pauliſche, ſchlackenloſe Temperament Dörflers mehr die Gefahr ſchönheits⸗ 
ſeligen Derfchwelgens als die revolutionärer Fuchtlofigkeit ſichtbar werden läßt. Das 
ſchönſte und weiſeſte Kapitel, in dem Dörflers Dichtertum ſich am glücklich ſten päd- 
agogiſch auswirkt, ſcheint mir das zu ſein, in welchem er ans dem Leben der Pflanzen 
heraus zeigt, wie begnadet der Menſch iſt, daß er ſich mit Bewußtſein als dem 
Weltgeſchehen urverwoben erleben kann. Aber gerade hier iſt auch am deutlichſten, 
daß nur ein Dichter ſo lehren kann. Jedenfalls aber ſollten großſtädtiſche Büche⸗ 
reien für pädagogiſch intereſſierte Leſer, die an dem kleinen Format des Bändchens 
keinen Anſtoß nehmen, das liebenswürdige Werkchen anſchaffen. Ackerknecht. 


Gabelentz, Georg von der: Die Derführerin. Leipzig, Staackmann, 
1924. (314 S.) Geb. 27 M. 

Der Roman erzählt von dem Hug der CLandsknechte unter Frundsberg und 
dem Honnetable von Bourbon und gipfelt in der Eroberung Roms durch die kaiſer ⸗ 
lichen Truppen. In den Mittelpunft der buntbewegten Handlung find die Schickſale 
von vier Waffenbrüdern aus Deutſchland geſtellt, die die alte deutſche Sehnſucht 
nach der Verführerin Italien aus der Heimat getrieben hat. Leider iſt dieſer recht 
fruchtbare Gedanke nicht nachdrücklich betont, allerhand romanhafte Füge miſchen 
ſich herein und verwirren die urſprüngliche gute Anlage des Buches. Man würde 
den ganzen Frauenkram, all das recht unklare Hexen und Zauberweſen und die 
dunklen Hindentungen auf die Geheimniſſe der ſchwarzen Magie gern gegen eine 
ſorgfältige Herausarbeitung der vier Hauptgeftalten eintauſchen. Weniger Geheimnis⸗ 
krämerei und mehr Individualcharakteriſtik hätte das Buch zu einem recht ſym⸗ 
pathiſchen hiſtoriſchen Roman etwa in der Art wie Jegerlehners „Marignano“ ge⸗ 
macht, mit dem es ſtofflich viel Derwandtfchaft zeigt. Immerhin kann es auch fo 
für Dolfsbüchereien zur Anſchaffung empfohlen werden, die nicht darauf angewieſen 
find, ſich lediglich anf den Kauf von Meiſterwerken zu beſchränken. Kemp. 
Holz, Arno: Buch der Seit. Lieder eines Modernen. Dresden, 

Sibyllen⸗Verlag, (1921). (327 S.) 14 M., geb. 20 M. 
— Die Blechſchmiede. Ebenda, 1921. (4°. 515 S.) 60 M. 

Arno Holz läßt von ſeinem im Jahre 1885 zum erſten Male erſchienenen 
„Buch der Seit“, das damals wenig Beachtung und faſt nur Gegner fand, eine 
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„endgültige“, um etwa ein Drittel vermehrte Ausgabe erſcheinen. Mit Erftaunen 
faſt und mit Bewunderung für den männlichen, eigenwilligen Dichter bemerkt man, 
daß dieſe nahezu vier Jahrzehnte alten Gedichte trotz aller Umwälzungen, die dieſe 
Seit in Gehalt und Form der Dichtung brachte, noch heute friſch und echt wirken. 
Die Seitkritik dieſes Cholerifers ift heute fo „modern“ wie damals; weniger zeit⸗ 
gemäß — nicht zum wenigſten dank feinen unermüdlichen Angriffen — feine Literatur. 
kritik, denn mit ſeinem Wirken begann tatſächlich, wie wir heute überſehen können, 
eine „Revolution der Literatur“, wenn auch von dem Nenen, was fie brachte, nicht 
vieles lange Beſtand gehabt hat. — Für alle Büchereien, die mit einem Intereſſe 
für die neuere Siteraturentwidlung rechnen, iſt dieſes lyriſche Programm: und 
Muſterbuch des Naturalismus unentbehrlich. — Seine „Blechſchmiede“ hat Holz 
für die neue Ausgabe viel ſtärker umgeformt und erweitert. Aus dem duͤnnen 
Bändchen von 1902 iſt ein umfangreicher Wälzer geworden, aus der witzigen kleinen 
Literaturſatire ein parodiſtiſches Panorama der Weltliteratur im größten Stil (als 
Gegenſtück zu dem Bild der Welt an ſich im großen „Phantaſus“) und zugleich 
ein Sprachmagazin, wie es ſonſt vielleicht nur noch in Fiſcharts Werk zu finden iſt. 
Von dem Umfang der Literaturſatire erhält man einen Begriff, wenn man das 
15 Quartſeiten in fortlaufendem engem Druck umfaſſende Verzeichnis der „handeln⸗ 
den Menſchen, Götter, Stimmen, Chöre, Allegorien, Abſtraktionen“ uſw. uſw. dieſes 
Narrenſpiels durchſieht. Holzens unerhörte Meiſterſchaft in der Nachahmung fremder 
Dichtweiſen und der wirklich grenzenlos erſcheinende Umfang ſeines Schatzes an 
Wort- und Sprachformen (deffen bedenkenloſe Ausſchüttung hier allerdings gelegent- 
lich ebenſo läftig wird wie im großen „Phantaſus“) laffen fic) nicht in Kürze dar- 
ſtellen. — Heine größere Bücherei ſollte ſich das einzigartige, übrigens faſt prunk⸗ 
voll gedruckte Literaturwerk entgehen laſſen. Homann. 


Keller, Gottfried: Gedichte. Stuttgart, Strecker & Schroeder, 1921. 
(189 S.) Geb. 15 M. 

Dieſe von Theodor Klaiber vorzüglich ausgewählte und gruppierte und mit 
eindringlicher Knappheit und wohltuender Schlichtheit bevorwortete Sammlung Keller- 
ſcher Gedichte hat der bekannte Münchener Graphiker Bruno Goldſchmitt mit nenn 
kräftigen und originellen Holzſchnitten geſchmückt, und der Verlag hat alles auf 
ſchöͤnes, holzfreies Papier gedruckt. So hat diefe ebenſo preiswerte wie preiſens⸗ 
werte Ausgabe alle Ausſicht, dem noch viel zu wenig bekannten und geſchätzten 
lpriſchen Schaffen Meiſter Gottfrieds neue Freunde zu werben und ſeinen alten 
Freunden zur bevorzugten Taſchenausgabe, zu einem wahren Vademecum zu werden, 
aus dem ihnen draußen zwiſchen Korn und Wald oder am rauſchenden Strand in 
tanfend Abwandlungen die Gewiſſens frage des „Spielmannsliedes“ aufklingen mag: 

„Was biſt Du für ein Ackerfeldd“ 
Mittleren und größeren Dolfsbüchereien iſt dieſe Ausgabe beſonders zu empfehlen. 
Ackerknecht. 
Kin au, Rudolf: Strandgoot. Hamburg, Quickborn ⸗Derlag, (1921). 
(124 5.) Geh. 8 M., geb. 15 M. 

Die Neigung des Niederdentſchen zu „gemütlicher“ Vertiefung tritt bei diefen 
10 Erzählungen und 5 Gedichten, die unter dem Titel „Strandgoot“ zuſammengeleſen 
find, ſtark hervor. Das ſprachliche Stilmerkmal dieſes Lebensgefühls, das Wort 
nfinnig”, ift hier von Kinau mehr als ſonſt verwandt. Dieſes fein Lieblingswort 
gibt fo recht nur dem Ohr des Plattdeutſchen feinen vollen Stimmungsreichtum her, 
es faßt nämlich nicht nur zarte Derträumtheit in ſich, ſondern auch den feinen Humor 
und die ſtille Beſinnlichkeit einer kraftvollen Natur. Mit dieſem Sprachmerkmal iſt 


das Weſen dieſer Sammlung, in der Kinan wie fonft Ernſtes und Scherzhaftes bringt, 


am beſten gekennzeichnet. Der kurze Lebensabriß „Mien Weeg un mien Weg“ mit 
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der warmen Schilderung der Kinderzeit und des Fiſcherjungenlebens wird dem Kinau- 
freund beſonders willkommen ſein. Daß der ſonſt anſpruchsloſe Erzähler auch in 
ſeeliſche Tiefen hinabſteigen kann, zeigt die Kriegsgeſchichte „De Letzte“. Das humo⸗ 
riſtiſche Stück aus dem Jahrmarktsleben, überſchrieben „Elefanteneier“, iſt ſehr gut 
zum Vorleſen geeignet. — Im großen und ganzen ein Buch, das mit feiner Schlichtheit 
und ſeinem geſunden Empfinden den einfachen Leſer anſprechen wird, wenn er an 
plattdentſche Lektüre herangeht. Von Großſtadtmenſchen wird es ſicher weniger ge⸗ 
ſchätzt werden als von unverbildeten Benntzern kleiner Büchereien. Darum iſt es 
dieſen beſonders zu empfehlen. Schriewer. 


Knies, Richard: Servaz Duftigs Frühlingswoche. Erzählung. Berlin, 
Fleiſchel, 1920. (225 S.) 10 M., geb. 15 M. 

In fieben Stationen durchſchreitet Servaz Duftig feine vergangene Liebe, als 
er fie fic) in ebenfoviel Tagwerken von der Seele ſchreibt. Den Anſtoß dazu gibt 
das Sufammentreffen mit der Iugendfreundin des von ihm geliebten Mädchens, die 
am Werden diefer Liebe und ihrem tragiſchen Ende beteiligt war. Der Fufall führt 
ſie in Servazens verträumtes Fachwerkhaus zu Miltenburg. Für kurze acht Tage 
ſprießt draußen wie im Herzen dieſes Romantikers, deſſen Liebling Eichendorff iſt, 
ein duftiger Frühling auf, bis der Nachtfroſt not wendigen Geſchicks die Hoffnungs- 
blüte knickt. Es ift eine wunderbare Idee, aus Riiderinnernng und Gegenwarts⸗ 
leben ein innerlich ſchickſalhaft verbundenes Ganzes zu machen. Die kompoſitions⸗ 
techniſch und ſtiliſtiſch feine Durchführung dieſes Gedankens gibt Knies Gelegenheit, 
ſeine eigene romantiſche Seele zu öffnen. Weit auf ſteht ſie für die Natur, in der 
er am zitternden Grashalm wie in der Unendlichkeit farbenprächtiger Landſchaften 
das Weltall erlebt. Innig iſt die Verbindung von Naturbild und Innenwelt. So 
manches altgeheiligte Motiv der Romantik erklingt, ſtark verinnerlicht, mit neuen 
Tönen. Doch mangelt ihm nicht die Stärke. Von wahrhaft ſhakeſpeareſcher Kühn⸗ 
heit und Kraft iſt die Szene, wo die beim Mainzer Karneval verführte Eva ſich 
das Volkslied von der Frau Hafelin vorfingen läßt. Romantiſch iſt auch das tiefe 
Derfenfen in die Welt des Seeliſchen. Knies weiß fie ganz meiſterhaft in das 
Mienenfpiel zu projizieren. Ein Erbe hat er jedoch von feiner geiſtigen Derwandt- 
ſchaft nicht empfangen, den leichten Fluß der Satzmelodie. Aber das hin und wieder 
brockige Geſchiebe, das durch gedrängte Bildmaſſen entſteht, beeinträchtigt kaum den 
Genuß dieſes feinen Buches, das den Lefer von zarteſter Innigkeit durch erſchüt⸗ 
ternde Tragik zu verklärter Reife führt oder doch führen kann. Schriewer. 


Cilienfein, H.: Und die Sonne verlor ihren Schein .. Drei Er- 
zählungen aus dem Dreißigjährigen Krieg. Heilbronn, Salzer, 1919. 
(120 S.) 

Daß die Sonne ihren Schein uns wiederſchenke, dazu will Lilienfein nach den 
einleitenden Verſen an feinem Teil mithelfen, indem er an die viel dunklere und 
dennoch überſtandene Nacht des Dreißigjährigen Krieges erinnert. Der Schauplatz 
der drei Geſchichten, die ſich dem Dichter ans alten Chroniken zu tief erſchautem 
und empfundenen Leben geſtaltet haben, iſt die Maingegend am Speſſart. Am 
ſtärkſten ſowohl durch ſein Motiv, den Ort der Begebenheit und die beſondere Kürze 
und Plaſtik der Schilderung wirkt das erſte Stück „An Gottes Statt“, die Befreiung 
eines Mädchens vor ein paar ſchwediſchen Schandbuben durch die ergreifende Geſchichte 
eines alten Fährmanns. Die Erzählung tritt Schmitthenners Friede auf Erden würdig 
zur Seite. Sie eignet ſich gut zum Dorlefen. An verſchiedenen Stellen feines Büch⸗ 
leins vergißt der Verfaſſer die ſonſt wohl getroffene und maßvoll gehandhabte 
archaiſche Sprache auf Koſten moderner Ausdrucksweiſe, die man hier als fremd 
empfindet. Für größere und mittlere Dolfsbiichereien kommt die Anſchaffung des 
gefälligen Bändchens in Frage. Hanns Bauer. 
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Märchen der Weltliteratur. Hrsg. v. Friedrich von der 
Ceven u. Paul Saunert. Jena, Diederichs. Geb. je 20 M. 

— Indianer märchen aus Südamerika, hrsg. v. Theodor Koch 
Grünberg. 1920. (324 S.) 

— Kaukaſiſche Märchen. Ausgew. u. überf. v. A. Dirr. 1920. 
(294 S.) 

— Budd hiſtiſche Märchen aus dem alten Indien. Ausgew. u. 
überf. v. Elſe CTüders. 1921. (377 5.) 

Don den neuen Bänden der „Märchen der Weltliteratur“ iſt der erſtgenannte 
wohl am intereſſanteſten. Dieſe „Indianermärchen“ bilden den äußerſten Gegenſatz 
zu den innigen ſtimmungsvollen deutſchen Märchen. Sie find von ſonderbar grobem 
Humor, ſchweifen oft ins Komiſche, häufiger noch ins Groteske aus und fie zeigen 
die Verwachſenheit des primitiven Menſchen mit der Natur in überraſchender Deut⸗ 
lichkeit. Sie machen gar keinen Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier; beide leben 
oft in einer Familie zuſammen; Verwandlungen vom Menſchen zum Tier vollziehen 
ſich ebenſo häufig, wie die umgekehrten, und beide haben keinen anderen Sinn als 
den einer Geſtaltveränderung; der Menſch fühlt ſich hier kaum als höheres Weſen. 
So bleiben dieſe Märchen unſerem Empfinden ſehr fremd und ſchwer zugänglich, 
ſind aber ungemein fruchtbar für jede völkerpſychologiſche Betrachtung. Dieſer Band 
kann auch den Büchereien empfohlen werden, die nicht in der Lage ſind, die ganze 
Sammlung anzuſchaffen. — Die „Kanfafifhen Märchen“ bringen nicht fo viel 
Fremdes; ihre Eigenart iſt im Gegenteil darin begründet, daß Kaukaſien, mitten 
zwiſchen Europa und Aſien gelegen, ſeit Urzeiten den Einflüſſen vieler Kulturkreiſe 
ausgeſetzt, okzidentaliſche und orientaliſche Märchen in ſeltſamer Miſchung erhalten 
hat, daß man dort oft altbekannte Märchen in fremdem Gewande antrifft. — Der 
letztgenannte Band bringt eine Auswahl aus den 500 Geſchichten der altindiſchen 
Dſchatakaſammlung, in der alte Märchenſtoffe zu religiss⸗didaktiſchen Erzählungen 
aus den Lebensgängen des Buddha vor ſeiner Vollendung umgeformt find. Die 
Buddhiſten verfolgten mit der Sammlung praktiſche Ziele der Erbauung und 


religiöſen Belehrung. Dem Europäer, der als harmloſer Leſer an die Erzählungen 


herantritt, werden fie zumeiſt etwas eintönig erſcheinen; um fo wertvoller find fie 
für den Forſcher, der hinter der Einkleidung die eigentlichen Märchenſtoffe zu finden 
weiß. Sie gehören zu den älteſten, die überhaupt bekannt geworden find. Deshalb 
durfte eine reiche Auswahl dieſer Dſchatakas nicht fehlen in der Sammlung der 
„Märchen der Weltliteratur“, die nun wirklich ſchon Märchen aus allen Teilen der 
Erde und von allen Stufen der kulturellen Entwicklung enthält. Homann. 


Schieber, Anna: Das Opfer und andere Erzählungen. Heilbronn, 
Salzer, 1020. (76 S.) 6 M., geb. 10 M. 


Sechs Geſchichten der gemütvollen Erzählerin, die aufs neue beweiſen, wie 
reif ihre Darſtellungskunſt in den Kriegsjahren geworden iſt. Drei davon haben 
einen myſtiſchen Einſchlag, wie wir ihn aus vielen Erzählungen ihrer Landsmännin 
Auguſte Supper gewohnt ſind. Am wertvollſten erſcheinen mir die beiden Ge⸗ 
ſchichten „Die Kante“ und „Das Schmiede feuer“. In jener wird von einer feelen- 
ſtarken Frau erzählt, die in ihrer Todes ſtunde den langerſehnten Gruß ihres ver⸗ 
ſtorbenen Mannes zu vernehmen glaubt, als drei Saiten an feiner Tante ſpringen, 
und die nun verſöhnt hinübergeht; dieſe erzählt von einer anderen, nicht minder 
ſeelenſtarken Frau, die den aus der Kriegsgefangenſchaft zurückgekehrten Mann aus 
feiner inneren Starre erlöſt, indem fie ihm fein Schmiedefeuer wieder anzündet. 
Das Bändchen kommt für alle, namentlich auch die kleineren Volksbüchereien in 
Betracht. Ackerknecht. 
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Schrecken bach, Paul: Eiſerne Jugend. Ein Burſchenſchaftsroman 
aus Jena. Leipzig, Staackmann, 1921. (382 S.) 18 M., geb. 25 M. 
Wir werden mitten hineingeſtellt in die Burſchenſchaft nach den Befreiungsjahren 
von 1813-1 mit ihren hochgeſpannten Hoffnungen und begeiſtert verfochtenen Idealen. 
Das heiße Sehnen der Jugend nach kraftvoller Reichseinheit, unter Führung eines 
deutſchen Kaiſers, durchpulſt das ganze Werk. Eine bunte Fülle von Geſtalten der 
Studentenſchaft zieht an uns vorüber. Die tragiſchſte Erſcheinung unter ihnen iſt 
der Schwarmgeiſt Sand, Kotebues Mörder. Er ſpielt eine bedeutende Rolle in 
den Geſchicken des Helden Reimar, welcher fic) längere Zeit zu Unrecht als Karl 
Augufts natürlichen Sohn anfieht und in feiner männlichen Friſche, voll Edelſinn, 
Tapferkeit und Idealismus, als Sinnbild des heiligen Wollens dieſer Jugend wirkt. 
Ofen und Luden, die ewig jugendlichen, begeifterungsfähigen Profeſſoren, find 
mit Liebe gezeichnet. Goethes vornehme Beſonnenheit und ſeines großherzoglichen 
Freundes urwüchſiges Temperament treten uns verſchiedentlich entgegen. Auch ſonſt 
fehlt es nicht an Originalen und ſeltſamen Begebenheiten, ſowie mehreren Herzens⸗ 
konflikten. Ehern und unerbittlich aber fchreitet die Seit weiter und bringt uns 
zum Schluß noch einen Ausblick auf unſeren Aufſtieg unter Kaifer Wilhelm 1. 
Ohne in die Tiefe zu gehen, zeigt das Buch ein feſtes Vertrauen zum ſinnvollen 
Geſchehen im wechſelnden Auf und Ab der Ereigniſſe. Es entrollt für breite Kreife 
der Leſerſchaft ein belebtes Bild unſerer Vergangenheit von vor kaum mehr als hundert 
Jahren, die trotz Reuters ſchwerer Erlebniſſe vielen wenig vertraut iſt. Siefert. 
Tagore, Rabindranath: Das Heim und die Welt. Roman. München, 
Kurt Wolff, 1921. (376 S.) 12 M., geb. 20 M. 

T. hat für feinen Roman die eigenartige Form von Bekenntniſſen und Er⸗ 
zählungen der Hauptperſönlichkeiten der Dichtung gewählt. Seiner Vorliebe für das 
Gedankliche und Beſchauliche kommt dieſe Form beſonders zuſtatten. Wie ihm die 
Reinheit der Seele höher ſteht als alle Schätze der Welt, fo iſt ihm auch das fee- 
liſche Erleben wichtiger als das äußere Tun und Treiben. In den beiden Haupt⸗ 
ſiguren ſeines Romans ſtoßen allerdings dieſe von ihm ſo verſchieden gewerteten 
Weltauffaſſungen hart aufeinander, und ihr Konflikt gibt zugleich ein Abbild der beiden 
großen Triebkräfte in dem heutigen indiſchen Dolfsleben: der Strömung, die ſich aller 
Gewalt und Ichſucht, auch der völkiſchen entgegenſtellt, und der andern, die alles zum 
Sturm auf die verhaßte Fremdherrſchaft hinreißen möchte. Auch in dieſem neuen 
Werk lernt man C. nicht bloß von der Seite des Moraliſten und Weltweiſen, ſondern 
auch von der des einfühlungs- und ausdrucksſtarken Dichters kennen. Kohfeldt. 


Tremel⸗ Eggert, Kuni: Die Rotmanfteiner. Roman aus dem Fran: 
kenland. München, Langen, 1921. (258 S.) 18 M., geb. 26 M. 

Tremel- Eggert, von echter Heimatliebe beſeelt, erzählt uns in feiner ſchlichten, 
herzlichen Art aus dem Leben des fränkiſchen Städtchens Rotmanſtein. Gute Be⸗ 
obachtungsgabe, liebevolles Sich⸗Verſenken in die Menſchen, Freude an der Natur 
und feiner Humor ſtehen feiner Erzähler und Charakteriſierungskunſt gleichwertig 
zur Seite. Das Sonnige und Lebensfrohe der ſüddeutſchen Art bringt er hier recht 
lebendig und anſchaulich zum Ausdruck. Wie herzerfriſchend wirkt auf den Leſer 
das Leben im „Schwalbenneſt“, dem baufälligen Häuschen des Korbflechters Siemers ⸗ 
weit. In keinem Hüttchen herrſcht fo bittere Armut wie hier, aber nirgends verfteht 
man fic) beſſer auf das Fröhlich und Hufriedenfein. Und wie urwüchſig die Geſtalt 
des lebenserfahrenen Hanſierers, der dem Heiner durch feine weisheitsvolle Rede von 
der „geſetzten Höhe“ den Weg ins Leben zeigt! Lebenswahr iſt auch der reiche, 
geizige Burgbergbauer und fein Schickſal geftaltet. — Das Buch weiſt manche dichte⸗ 
riſchen Schönheiten auf. Volksbüchereien fei es warm empfohlen. Wegen feiner erziehe- 
riſchen Momente iſt es im befonderen für junge Sefer geeignet. Eliſabeth Klewe. 


* * 


324 | BSüäcerfhau. 
D. Kurze Anzeigen. 


Arbeiterdichtung. Hrsg. von Fritz Droop. (DVolfsbiicher der deutſchen Dichter⸗ 
Gedachtnis-Stiftung. Heft 47.) Hamburg ⸗Goßborſtel (1921). (29 S.) Geh. 5 M. 
Die Frage danach, inwieweit die Arbeiterdichter, die ſich in dem „Nyland“. 
Kreife zuſammengefunden haben, entſcheidenden Einfluß auf die geſunde Geſtaltung 
unſerer dentfchen Literatur haben, iſt ſpäter einmal eingehender und ernſter Be⸗ 
handlung würdig. In dieſem Bändchen iſt zunächſt nur, wie mir ſcheint, eine 
fürs erſte vortreffliche Auswahl aus den Dichtungen von Bröger, Barthel, Petzold, 
Engelke, Lerſch u. a. getroffen. Dem Weſen der Sache nach iſt bei der Auswahl 
die Tatſache ſtark berückſichtigt, daß die Arbeiterdichter aus dem Erlebnis des 
Krieges hervorgewachſen find. Das dürfte aber der weiten Derbreitung dieſes 
Büchleins beſonders in den Kreifen der werktätigen Bevölkerung keinen Abbruch 
tun. Man wird gute Erfahrungen damit machen. Wf. 
Bibliothek, Deutſchkundliche. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Lauffer, Otto: Deutſche Sitte. (a7 S.) 3 M. — Böckel, Otto: Das 
dentfche Volkslied. (103 S.) 1,60 M. — Mogk, Eugen: Deutſche Heldenfage. 
(as S.) 1,20 M. — Kluge, Friedrich: Hildebrandlied, Ludwigslied und Merſe⸗ 
burger Fauberſprüche. (83 S.) 2.80 M. — Blümel, Rudolf: Erſte Einführung 
in das Mittelhochdeutfche. (22 S.) 1,20 M. — Leyen, Friedrich von der: Das 
dentfhe Märchen. (40 S.) 1,20 M. — Lauffer, Otto: Deutſche Altertümer 
im Wandel der Jahrhunderte. (45 S.) 1,60 M. — Kluge, Friedrich: Deutſche 
Namenkunde. (43 S.) 1,20 m. — Mentz, Ferdinand: Deutſche Ortsnamen⸗ 
kunde. (114 S.) 4 M. — Blümel, Rudolf: Kleine deutſche Verslehre. (71 S.) 
2 m. — Bremer, Otto: Deutſche Sautfunde. (82 S.) 2,40 m. 

Das Hödfte, was eine Sammlung volkstümlich-wiſſenſchaftlicher Bücher 
bieten kann, iſt Gediegenheit bei leichter Verſtändlichkeit, knappe und überſichtliche 
Behandlung des Stoffes und Billigkeit. Dieſe Forderungen erfüllen dieſe Bändchen 
der deutſchkundlichen Bücherei in außerordentlicher Weiſe. Für ihre wiſſenſchaftliche 
Gediegenheit ſprechen die Namen ihrer Verfaffer. Es iſt nicht leicht, völlig Un⸗ 
eingeweihte in 3. T. fo ſchwierige Gebiete, wie die oben angeführten, mittels 
Bändchen von 22 oder 114 Seiten einzuführen. Und doch iſt das faſt ſämtlichen 
Derfafjern fo gut gelungen, daß ſich jedermann durch fie zu weiterem Studium 
angeregt fühlt. Den Eingeweihten, insbeſondere den Lehrern, muß es eine Freude 
fein, zu ſehen, wie hier eine Auswahl des Weſentlichen zum allgemeinen Der- 
ſtändnis getroffen iſt. Die Büchlein (die übrigens ohne Numerierung erſcheinen) 
find außerdem fo billig, daß fie die kleinſte Dolksbücherei anſchaffen kann; und 
der gute Druck iſt ebenfalls hervorzuheben. Wy. 

Bierbaum, Otto Julius: Briefe an Gemma. München, Georg Müller, 1921. 
(226 S.) Geh. 35 m. 

Bierbaum, der Dichter des heiteren Lebensgenuſſes, erſcheint in dieſen Briefen 
als ein hdchft labiler, faſt ſtets von Stimmungen, Mißmut, Hypochondrie und 
kleinen Unpäßlichkeiten geplagter Menſch. Als eine Entſchädigung für dieſe kleine 
Enttäuſchung empfängt man faſt wie ein Geſchenk die wundervolle Geſtalt ſeiner 
Frau, der faft 18 Jahre jüngeren Florentinerin Gemma Pruneti Lotti. Bo. 

Fleurp, Graf: Memoiren der Kaiferin Eugenie. Nach Mitteilungen, privaten Ur⸗ 
kunden, Briefen, Geſprächen des Kaifers Napoleon III., hinterlaſſenen Papieren 
von . .. Gliedern der Hofgefellfdhaft des zweiten Kaiſerreiches. Leipzigs, Brock; 
haus, 1921. 2 Bde. (438 u. 557 S.) Geb. 100 mM. 

Der Titel des Buches iſt irreführend: es handelt ſich darin im weſentlichen 
nicht um Niederſchriften der Kaiſerin, ſondern um eine Monographie des zweiten 
Kaiferreiches, für die dem zum engften Hoffreife gehörenden Derfaffer De eine 
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Fülle wertvollſten Materials zur Verfügung ſtand. Für deutſche Leſer ſind freilich 
nicht alle Teile des umfangreichen, hier und da etwas weitfchweifigen Werkes gleich 
anziehend, im Mittelpunkte des Intereſſes ſtehen ſelbſtverſtändlich die Vorgeſchichte 
des Krieges von 1870/1, ſowie die Schilderungen, die auf die Politik und Perſönlich⸗ 
keit Napoleons, ſowie anderer bedeutender Perſönlichkeiten des politiſchen und litera⸗ 
riſchen Frankreichs ein bezeichnendes Licht werfen. Alles in allem, ein trotz ſeines 
ſubjektiven Charakter bedeutendes Buch, das für die Kenntnis und Beurteilung 
einer uns noch immer nah genug gerückten Zeit viele Aufſchlüſſe zu geben vermag. Fr. 
Goldſchmidt, Alfons: Moskau 1920. Berlin, Rowohlt, 1920. (130 S.) 

Keiſeſkizzen, flott hingeworfen. Ob die Verhältniſſe des bolſchewiſtiſchen Ruß⸗ 

land richtig geſehen ſind, bleibt mindeſtens zweifelhaft. Fr. 
Heller, Wolfgang: Die Grundprobleme der theoretiſchen Volkswirtſchaftslehre. 
(Samml. Wiſſenſchaft u. Bildung.) Leipzig, Quelle & Meyer, 1921. (104 S.) Geb. 8 M. 

Das Buch erläutert und erklärt die volkswirtſchaftlichen Grundbegriffe ſamt 
den daran anknüpfenden wichtigſten literariſchen Kontroverſen. Bei dem aus allem 
anderen eher als reiner Wiſſensfreude hervorgerufenen, neuerdings fo ſtarkem 
Intereſſe am volkswirtſchaftlichen Fache wird dieſes kleine aber gründliche Buch 
im Kampfe gegen die VDerflachung einer jetzt fo oft zu rein praktiſchen Sweden 
ſtudierten Diſziplin eine gute Wirkung tun. Als Einführung in die Lektüre der 
ökonomiſchen Klaffifer wird er die beſten Dienſte leiſten. D. 

Jacob-Frieſen, K. H.: Menſch und Tier im Eiszeitalter. 2. erg. Aufl. Leipzig, 
Voigtländer, 1921. (86 S. mit 3 Kt.⸗Skizzen und 52 Abb.) Geb. 8 M. 

Ein Volksbuch im beſten Sinn des Wortes, denn es gibt die Ergebniſſe der 
nur Fachgelehrten zugänglichen Werke in allgemein intereſſanter, verſtändlicher 
und belehrender Form wieder, jedoch ſo, daß jeder ſehen kann, wo die Sicherheit 
aufhört und die Wahrſcheinlichkeit beginnt. v. HB. 

Jahrbuch der angewandten Naturwiſſenſchaften 1919 — 1920. 31. Jahrg. Hrsg. von 
J. Plaßmann. Mit Abb. u. Tafeln. Freiburg, Herder, 1921. (394 S.) Geb. 40 M. 

Wie die früheren, fo zeichnet fich auch der vorliegende Jahrgang durch Reich⸗ 
haltigkeit und Gediegenheit der einzelnen Beiträge aus, die ſich auf die verſchieden⸗ 
artigſten Techniken, auf Forſt⸗ und Landwirtſchaft, Anthropologie, Medizin, Luft⸗ 
fahrt und Erdkunde beziehen. Anhangsweiſe ſind einige größere Abhandlungen 
beigefügt, darunter „Das Eigenheim der Delfswohnung? von Fritz Renter, ein 
ſehr feſſelnder Beitrag. Fr. 

Jahrbuch, Schleswig⸗Holſteiniſches, 1921. Hrsg. von Ernſt Sauermann. Ham⸗ 
burg, Paul Hartung. (16, 116, XXVIII S.) 25 m. 

In gediegenſter ſchönſter Ausſtattung ſchließt ſich dieſer Kunftfalender feinen 
Vorgängern an. Nach einem prächtigen mehrfarbigen Kalendarium mit zwölf 
plattdeutſchen Pſalmen bringt er eine lange Reihe von Aufſätzen, die den viel 
umſtrittenen und z. T. nun verlorengegangenen nordſchleswigſchen Landesteilen 
gewidmet ſind. Auch ein reicher Bilderanhang mit Proben nordſchleswigſcher 
Stile und Volkskunſt belebt dieſe Ausführungen. Über die Kunftangelegenheiten 
der ganzen Provinz während der Jahre 1914—1920 gibt dann nod ein forg- 
fältiger Bericht Auskunft. Mit wie lebhafter Freude man auch den ſchönen dies: 
jährigen Kalender begrüßen möchte, man kann ihn nach den Ereigniſſen der letzten 
Seit nicht ohne Wehmut in die Hand nehmen, und der Spruch, den der Heraus⸗ 
geber auf das Titelblatt geſetzt hat „Mien Hert blött vör Gram“, gibt dem Aus⸗ 
druck, was alle Freunde des Landes empfinden. Ko. 

Kuh, Anton: Juden und Deutſche. Berlin, Reif, (1921). (114 S.) 15 M. 

Will Abſchließendes ſagen und tut es vielleicht auch vom jüdiſchen Standpunkt 
aus, zeigt aber im übrigen den ungeheuren Unterſchied zwiſchem een und 
deutſchem Empfinden um ſo deutlicher. v. H. 
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Cehmann, Richard: Die Einführung in die erdkundliche Wiſſenſchaft. Sammlung 
Wiffenfchaft und Bildung.) Leipzig, Quelle & Meyer, 1921. (174 5.) 9 M. 

In erſter Linie für Lehrer der Erdkunde und ſolche, die es werden wollen, 
beſtimmt. Es regt überall zum Selbftndium an nnd weiſt auf die . hin, 
ſetzt alſo wiſſenſchaftliche Intereſſen voraus. 

Mages, M.: Franziskus, ein Friedensgeſang. Freiburg, Herder. 1920. (24: 8.) 
Geb. 14 m. 

Der hl. Franz, den wir alle lieben, hat dieſes Epos nicht verdient. Doch da 
der Demutvolle in tiefſter Schmach die reinſte Freude fand, ſo hoffen wir, daß 
er ſeinem Dichter verzeihen wird. Sch. 

Nerd, Martin Anderſen: Stine Menſchenkind. Vierter Teil: Das Fegefeuer. Roman. 
München, Langen, 1921. (195 S.) Geh. 15 m. 

Der neue Band dieſes Romans ſchließt ſich eng an die 3 erften, in Heft 5 / 
beiptochenen an. Sein Wert beruht allerdings etwas mehr als bei jenen, in den 
ungemein reizvollen Einzelheiten. Der Aufbau des Ganzen hält nicht recht zu⸗ 
ſammen, das Buch zerfällt in Epiſoden: Der Dichter läßt Stine als Dienſtmädchen 
das „Fegefeuer“ vieler mehr oder minder ſchlimmer Dienſtſtellen durchwandern. 
Leider iſt der Humor des Werkes viel herber und bitterer geworden; aber wer 
dürfte mit einem Dichter und Menſchen wie Xerd darüber rechten. Ho. 

Nolde, Boris: Lenins Räte⸗Republik. Aus dem Franzöſiſchen. Berlin, Mittler, 1920. 
(44 S.) 6 m. 

Eine wertvolle Schilderung der Ereigniſſe, die ſich 1912— 1919 in Rußland 
zugetragen haben, von einem Augenzeugen. Fr. 
Praetorius, Johannes: Bekannte und unbekannte . von dem abentenerlichen 
und weltberufenen Geſpenſte dem Rübezahl ... Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1920. 

(134 S.) Geb. 20 M. 

135 Geſchichten von Rübezahl, neugedruckt nach ihrer älteſten ſchriftlichen 
Aufzeichnung in der etwas ſchwerfälligen und ungefügen Faſſung, die ihnen der 
Magiſter Praetorius 1662 — 68 gab. Die Ausſtattung entſpricht in der Auswahl 
des Papieres und der Schrift, in der Anordnung des Satzes mit den zahlreichen 
kleinen Holzſchnitten ganz dem Stil des 12. Jahrhunderts. Dadurch wird das 
Büchlein beſonders wichtig für alle Büchereien geringeren Umfangs und Alters, 
die nicht über alte Originaldrude als Anſchauungsmaterial verfügen. — Nicht 
für Hinder! Ho. 

Raabe⸗ Gedenkbuch. Im Auftrage der Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes 
zum 90. Geburtstage des Dichters hrsg. v. Conſt. Bauer und Hans Martin Schultz. 
Berlin⸗ Grunewald, Herm. Klemm, 1921. (156 S. 4°). Geb. 25 M. 

Don den Schriften und Aufſätzen, die dem Raabe⸗Gedenktage ihr Entſtehen 
verdanken, iſt dieſes überaus ſchön ausgeſtattete Werk ſicherlich das wertvollſte, 
ſchon wegen der darin zum erſtenmal veröffentlichten Geſpräche und Briefe des 
Dichters ſowie der zahlreichen nicht minder intereſſanten Abbildungen. Mit⸗ 
arbeiter, die zum Teil aus dem Kreiſe der Angehörigen und Freunde R.s ſtammen, 
wie fein Schwiegerſohn P. Waſſerfall, Wilhelm Brandes, H. M. Schultz, haben das 
ihrige getan, unſere Kenntnis von der Perſönlichkeit des großen Humoriſten mit 
ihrer Unerſchöpflichkeit an geiſtvollen, nicht ſelten bitter ſatiriſchen Einfällen näher 
zu bringen. Als eine ſchätzenswerte, weiteren Kreiſen zugängliche Ergänzung zu 
den „Mitteilungen der Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“ (1911 ff.) verdient 
das Buch beſondere Beachtung. Fr. 

Sauer, Joſeph: Die älteften Chriftusbilder (Wasmuths Kunfthefte H. 7.) Berlin, 
Wasmnth. (8 S., 15 Taf.) 4,50 M. 

Eine ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit über die Entwicklung der Chriftus- 

ene aus dem 2.— 6. Jahrhundert, die ein bisher wenig durchforſchtes 
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Gebiet der älteren Uunſtgeſchichte recht glücklich durchleuchtet. Auch weniger zu 
exakter Forſchung neigende Leſer werden das Werkchen mit Genuß und Gewinn 
durchblättern, da die Entwicklung der Chriſtusſigur vom Symbol zum Porträt 
geiſtesgeſchichtlich von allergrößter Bedeutung und für die Entftehung der künſtleri⸗ 
ſchen Form fo aufſchlußreich iſt wie wenig andere Beiſpiele. Zu bedauern iſt, 
daß die inhaltlich ſo vorzüglichen Wasmuthſchen Kunſthefte ſich äußerlich in einer 
Aufmachung darbieten, die dem, was wir heute unter geſchmackvoller Buch⸗ 
ausſtattung verſtehen, in ſchmerzlicher Weiſe widerſpricht. — Für größere 
Büchereien iſt das Heft warm zu empfehlen. Kp. 
Schmidt, Alfred: Deutſches Heldenbuch. Vier altdeutſche Heldenlieder nebſt einigen 
altgermaniſchen Sprüchen der Ingend erzählt. Buchſchmuck von Fidus. Leipzig, 
Klinkhardt, 1919. (95 S.) Geb. 3 M. und Suſchlag. 
Enthält das Hildebrandlied, Waltherlied, Nibelungenlied und das Gudrunlied 
in gekürzter Form. Hervorzuheben ſind die hübſche Ausſtattung und der dauerhafte 
Einband. Fr. 


Seelenbuch der Gottesfreunde. Perlen deutſcher Myſtik. Von Dr. A. Heilmann. 
Freiburg, Herder, o. J. (359 S.) 18.60 M., geb. 22.60 M. 
Das Buch bildet den erſten Band der Bücher der Einkehr, die A. Heilmann 
im Berderfchen Verlag herausgibt. An ſeeliſche Vertiefung und Erbauung allein 
dachte der Herausgeber bei der Auswahl. Volksbüchereien katholiſcher Gegenden 
werden es gern für ihre Abteilung religidfer Schriften erwerben. Druck und Aus⸗ 
ſtattung verdienen alles Lob. 


Wartenweiler-Haffter, Fritz: Aus der Werdezeit der däniſchen Volkshochſchule. Das 
Lebensbild ihres Begründers Chr. M. Kold. Erlenbach⸗Sürich, Rotapfel⸗Verlag. 
1921. (93 S.) Ungeb. 3 Fr. 

— Von der däniſchen Volkshochſchule. Ein Erlebnis. Ebenda 1921. (76 S.) 
Ungeb. 3 Fr. 

Beide Schriften enthalten feſſelnde, von innerer Teilnahme erfüllte Schilde⸗ 
rungen, die als ein wertvoller Beitrag zur Volkshochſchulliteratur zu begrüßen find. 
Sie ergänzen das vortreffliche Buch von Hollmann (Die Volkshochſchule) auf das 
beſte. Fr. 


Zu neuen Ufern. Ein Jungmädchen- und Frauenbuch unferer Zeit. Hrsg. von 
Adelheid Jaſtrow und Paul Gärtner. Leipzig, Franz Schneider [1920]. 
(230 S.) 

Das mit zahlreichen guten Federſtrichzeichnungen geſchmückte Buch enthält, 
abgeſehen von einigen Gedichten, eine Reihe von Aufſätzen, die teils der Frauen⸗ 
frage gewidmet ſind, teils andere ſoziale und künſtleriſche Gegenſtände behandeln. 
Don den Beiträgen ſeien genannt: Reinh. Strecker, Bent. Fürth, Pfarrer D. Graue, 
Wilhelm Böͤlſche, W. C. Gomoll und Auguſte Supper. Fr. 


Kleine Mitteilungen. 


Cübeckiſche Candes wanderbücherei.. In Lübeck wurde von Bibliotheksdirektor 
Dr. Pieth im April d. J. eine Landeswanderbücherei für die Landgemeinden und 
Enklaven ſowie für verſprengt liegende eingemeindete Stadtteile Lübecks der Be⸗ 
nutzung übergeben. Dieſe Landeswanderbücherei iſt der Stadtbibliothek angegliedert. 
Die Ausgabeſtellen find in zentral gelegene größere Landgemeinden gelegt, die 3. T. 
fhon einen kleinen feften Stamm von Büchern beſaßen. Jede Grts⸗Ausgabeſtelle 
der Landeswanderbücherei behält die im Einvernehmen mit ihr zuſammengeſtellte 
Sendung auf ein Jahr; mit Beginn des Sommers werden die Bücher nach der 
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Sentralverwaltungsſtelle wieder zurückgeleitet, um hier durchgefehen, ausgebeſſert 
oder erſetzt zu werden. Im Spätſommer werden die neuen Sendungen den Os 
ſtellen wieder zugeſandt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß den beſonderen Verhältniſſen 
der Orts ſtellen (Induſtrieorte oder an der See gelegene Gemeinden oder reine Land- 
orte) und den Wünſchen der einzelnen Leſergemeinſchaften bei der Auswahl weit⸗ 
gehend Rechnung zu tragen iſt. Um einerſeits dieſes Siel mäglichſt zu erreichen, 
und um anderſeits die Leſer ſelbſt an der Büchereifrage tätigen Anteil nehmen zu 
laſſen, wird von der Leſergemeinſchaft jedes Bezirks für deſſen Ortsſtelle der TLandes⸗ 
wanderbücherei ein Leſerbeirat gewählt, deſſen Obmann dem Verwalter zur Seite 
ſteht; die Verwaltung liegt in der Regel in der Hand eines geeigneten Bezirks 
ſchullehrers. Beide nehmen mit gleichen Rechten an den Konferenzen der Beratungs- 
ſtelle (Stadtbibliothek) teil. Dieſe Demokratiſierung der Verwaltung bewährt ſich 
und ſchafft die nötige Atmoſphäre des Vertrauens, die heute nötiger iſt als je; ſie 
gewinnt vor allem auch die Arbeiterſchaft für das Büchereiweſen. Größere Gemeinden 
haben oder erhalten neben den periodiſchen Sendungen der Landes wanderbücherei 
noch einen feſten Stamm von Büchern, für deſſen Finanzierung ſie allein ſorgen, 
während die wirtſchaftlichen Grundlagen für die Weiterführung der Landeswander⸗ 
bücherei vom Stadtftaat, von den Gemeinden oder Betrieben und von den Leſer⸗ 
gemeinſchaften zuſammen bereitgeſtellt werden. Die hier gewählte Cöſung der finan⸗ 
ziellen Frage zeigt, daß ſelbſt das Problem der Dorfbücherei auch heute durchaus 
zu löſen iſt. Jede Ortsſtelle der Landeswanderbücherei erhält auch eine kleine 
Ingendbücherei. 
Aus: W. Pieth, Bildungspflegliche Bekämpfung der Schundliteratur. 
Neue Erziehung, Ig. 3, Heft 11. 


Bekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Biblio; 
theksdienſt ufw. Die nächſte Prüfung findet am Montag, den 27. März 
1922, und an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek 
in Berlin ſtatt. 

Da diesmal eine beſonders große Sahl von Prüflingen zu er⸗ 
warten iſt, wird es wahrſcheinlich nötig werden, die Prüfung in 2 
Teile zu zerlegen. Die zweite Prüfung würde dann am Montag, den 
24. April 1922, beginnen. 

Geſuche um Sulaſſung für beide Termine ſind nebſt den erforder⸗ 
lichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens 
am 27. Februar 1922 dem unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 38, einzureichen. Die Verteilung der Prüflinge auf 
die beiden Termine muß ich mir vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib- 
maſchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur 
Mafchinen der Syſteme Adler und Smith Premier zur Verfügung ge: 
geſtellt werden. Bewerber, die eine andere Maſchine benutzen wollen, 
haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Berlin, den 27. Dezember 1921. 


Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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